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Als am 3. Juli 1846 des unſterblichen Leibnitz zweite 
Säcularfeier begangen ward, überrafchte mich die Hoch⸗ 
würdige Facultät der Leipziger Univerfität mit dem 
Ehrendiplom eines Doctors der Theologie zur Feier 
des Zaged. Tief ergriffen von einer fo bedeutungs⸗ 
vollen Weihe, die zu der firengen Zucht, der mein 
Geſchick mich ſchon durch den unmittelbaren Aufblid 
zu einem Kant, Herbart und Hegel unterworfen bat, 
noch den Namen eined Leibnip hinzufügte, tief er- 
griffen von der Aufgabe, die Verföhnung der Philos 
fophie mit unferem freien evangelifhen Glauben nad 
Kräften fördern zu helfen, trachtete ich nach einem 
öffentlichen Ausdrud meiner Dankbarkeit. Allein faft 
zehn Jahre vergingen, ohne daß ein Gegenflaud mir 
pafiend erſchien. Endlich wage ich es, die vorliegende 
Arbeit, in welcher ich auch das innere Verhaͤltniß der 





Poeſie und Religion einer grümdlicheren und unbe⸗ 
fangemeren Einficht entgegenzuführen bemüht geweſen 
bin, der Hochwürdigen Facultät als ein geringes 
Zeichen meiner innigen Hochachtung und Dankbarkeit 
zu widmen, mit welcher ich die Ehre habe, zu ver: 


harren 


Einer Hochwuͤrdigen Facultät 


Koͤnigsberg ergebenſter 
am erften Pfingfttage Karl Noſenkranz. 
1855, 
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Vorwort. 


Als ich noch Profeſſor in Halle war, gab ich daſelbſt 
bei meinem verehrten Freunde Anton 1832 ein Handbuch 
der allgemeinen Geſchichte der Poeſte in drei Bänden heraus. 
Es war der erfte Verſuch einer folchen und verdiente daher 
große Nachfiht. Am Ende des vorigen Sahrhunderts hatte 
Hartmann, Profeflor zu Herford, nah der fpnchroniftifchen 
Methode, vom Standpunct der allgemeinen Culturgeſchichte, 
eine folche zwar angefangen, war aber nur bis zum erften- 
Sahrhundert v. Ehr. gefommen. So war mein Buch denn 
zufällig in der gefammten Literatur das erfte, welches die 
Gefhichte der ganzen Poefie aus der allgemeinen Kiteratur- 
gefchichte monographifch herauszweigte und zwar in der Art, 
daß ih, der damals üblichen Unterfcheidung der Kunftge 
fhichte in die orientalifhe, antike und chriftfiche für Die alls 
gemeine Eintheilung mich anfhließend, im Befondern die 
ethnographiſche Methode befolgte. Auf meinen Verſuch folg- 
ten 1839 die Löftlihen Vorlefungen über die Gefchichte der 
Poefſie von C. Fortlage, die einen ganz eigenthümlichen 
Standpund einnahmen und Ziefe der Anfhauung mit dich⸗ 
terifher Gluth der Darftellung in einer wahrhaft dithyram⸗ 
bifhen WVeife vereinigten. Bon Modificationen des Details 
abgefehen, behielten fpätere Arbeiten von Andern im Allge 
meinen in ihrer Structur meinen Gang bei. ch felbft hatte 
jedod in der Schlußüberficht meines Werkes, III, 397 — 434, 
fhon einen höhern Standpunct angeftrebt. Kortgefebte 
Forſchungen nöthigten mich zu der Weberzeugung, die Eins 
theilung der Welt» und Kunftgefhichte, wie Hegel fie bes 
ſtimmt hatte, aufgeben und dem in ihr zu fehr unterdrücdten 
Monotheismus fein Recht fchaffen zu müſſen. In meinem 
Syſtem der Pädagogif 1848 gab ich ſchon einen Abriß der 
Geſchichte der Erziehung nach diefer Auffaffung, bis ich 1850 
in meinem Syſtem der Wiflenfchaft eine Darlegung des Be 
griffs und der Gliederung der Weltgefchichte felber nach der 
neuen Eintheilung, die ih für Die richtigere hielt, vers 
öffentlichte, 
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Seit dieſer Zeit ließ es Mir feine Ruhe, die Geſchichte 
der Poeſte nunmehr von dieſem Standpunct aus zu organi⸗ 
firen. Die vorliegende Abhandlung enthält dieſen Verſuch. 
Ich hätte mi mit einer blos principiellen Reviſton des 
Gegenftandes begnügen können, allein ich überzeugte mic 
bald, daß ih, wenn ich wirklich etwas nügen wollte, nicht 
bei allgemeinen Umrifjen ftehen bleiben dürfte. Eine lediglich 
principiell gehaltene Abhandlung würde man in einer fo fehr 
mit Mißtrauen gegen die Philofophie erfüllten Zeit, als die 
unfrige, bald als eine fogenannte Philofopbie der Gefchichte 
befeitigen. Im Stillen benugt man wohl die Eonftructionen 
der Philofophen, öffentlich aber halt man es dem Anftand 
der Gelehrfamkeit gemäß, fih gegen fie zu erklären. Ich 
entfhloß mi alfo, mit der principiellen Begründung die 
möglichfte Beftimmtheit und Anfchaulichfeit des empirifchen 
Materials fo wie den Nachweis des chronologiſchen Zufams 
menhangs im Befondern zu verbinden, die fpecielle äfthetifche 
Analyfe einzelner Kunftwerke jedoch auszufchließen. Sie fällt 
den Monographien des Befondern zu, die wieder in's Ins 
dDividuelle übergehen müflen. Wenn von dem äußern Mate 
rial, welches ich in meinem frühern Handbuch verarbeitet 
habe, Manches hier wieder aufgenommen ift, fo ift das bei 
biftorifchen Arbeiten unvermeidlih. Im Ganzen aber ift es 
wenig, wie die oberflächlichfte Vergleihung zeigen wird. Der 
Gegenſtand diefer Bücher ift derfelbe, allein die Behandlung 
eine völlig verfchiedene. In Betreff des Urtheils über ein 
zelne Dichter und Dichtwerke wird man bedeutende Differen- 
zen gewahren und noch bedeutendere, wenn man in Anfehung 
des Mittelalters meine Gefhichte der Deutfchen Poefte im 
Mittelalter von 1830 heranzieht, bei deren Abfaffung ich nod) 
tief in die Strömungen der romantifchen Schule verfenkt war. 

Zum Weberfluß bemerfe ich, daß ich bier feine Literatur- 
gefhichte, wie Gräſſe fle fo gründlich und vollftändig bietet, 
habe fchreiben wollen. Meine Hauptabfiht war eine Feſt⸗ 
ftellung und Sonderung der entfheidenden Be— 
griffe in einer furzen und klaren Kormulirung, 
eine fritifhe Durhmufterung der Thatfachen und 
das Auffuhen der natürlihen Gruppirung, wie 
fie objectiv gegeben ift. Ich habe geftrebt, Die vichtis 
gen Proportionen und das charakteriftifhe Element der Did 
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tungen zu finden. Durch unfere Blumenlefen werden wir 
zu fehr verwöhnt, nur Ein Moment einer poetifchen Totalität 
zu fehen und das Gitat einzelner Stellen zum Surrogat für 
das Urtheil zu machen. Diele befigen heut zu Tage wirklich 
eine Anfchauung der Poefie lediglih in Fragmenten. Statt 
zu befchreiben fchmeicheln fich felbft die Literarhiftorifer mit 
Proben ein. Ich hoffe, daß man meiner Arbeit nicht mehr 
die Arbeit anfühlt, welche fie gefoftet hat. Die Nefultate 
langer und mühevoller Forfhungen fhrumpfen zuletzt oft in 
wenige Worte zufammen. Auch hoffe ich, DaB man nicht eine 
ein für allemal fertige Chablone vorausgefeßt finden wird, 
das Factifche darunter zu fubfuniren. Vielmehr babe ich 
mir Mühe gegeben, die Methode herauszufennen, welche der 
jedesmalige Gegenftand an fich felbft befolgt und Ddiefen, fo 
viel es in folher Kürze thunlich ift, fich felbft ausfprechen 
zu laſſen. Dem erften Auftreten einer Grundgeftalt ift immer 
die größte Aufmerkfamleit, auch von Seiten ihres Inhalts, 
gewidmet, denn für die Erfafjung des fpecififchen Weſens 
einer Dichtung iſt derfelbe immer von großer Wichtigkeit. 
Seine Angabe kann zwar das Dichterifche der Behandlung 
nicht verdeutlichen, allein fie erleichtert die DBorftellung der 
Sache außerordentlih, ähnlich wie wir ja auch in der Ge 
fhichte der Bildhauerei und Malerei ſolcher Befchreibungen 
nicht entbehren können. 

Hier mußte nun aber eine Beſchränkung nad) dem Unter 
fhied des Belanntern und lUnbefanntern eintreten. Mit 
größter Leichtigkeit hätte ich meiner Schrift einen noch viel 
weitern Umfang geben können, als die drei Bände meines 
alten Handbuchs einnehmen. Allein mit folcher Breite würde 
ich meinen Zwed verfehlt haben, den innern Zufammenbang 
des Ganzen und die Bedeutung der epochemachenden Werke 
überfichtlih hinzuſtellen. Daher find folhe PBartieen, in 
denen ed noch immer an Stoff mangelt, oder in denen die 
Auffaffung des Stoff noch fehr flreitig ift, alfo hauptfäch- 
lich DOrientalifhe und mittelalterliche, weitläufiger und ges 
nauer behandelt, dagegen die Poefie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert nur ſtizzirt, da Diefelbe von 
Schloſſer, Gervinus, Mundt, Scherr, Hille 
brand, Gelzer, Menzel, A Yung, Prug, Marg— 
graf, Zaillandier, namentlih aber von Julian 





Schmidt und fo eben von Rudolph Gottſchall fehr 
ausführlich dargeftellt iſt. 

Ausgaben und Ueberſetzungen find angeführt, wo ich 
einem gebildeten Deutfhen Manne durch foldhen Nachweis 
hülfreich zu fein glaubte, fi) Durch eigene weitere Anfhauung 
zu belehren; Ausgaben hauptſächlich bei der Byzantiniſchen 
und altfranzöfifchen Literatur, weil e8 bier fo wichtig ift, zu 
wiffen, was denn wirklich ſchon herausgegeben und zugäng- 
fih gemacht ifl. Weberfegungen find nicht angeführt, wo 
man fie ald allgemein befannt anfehn darf. Nur bei ent 
legneren Puncten der Alten und der Romanen ift eine Aus» 
nahme gemadıt. 

Gitate find nur da gegeben, wo ih dad Bedürfnig 
hatte, meine von der berfömmlichen Tradition abweichende 
Auffaffung noch ausdrüdlich dur einen foldhen Hinweis zu 
ſtützen. Ich habe dabei Diefelbe Manier, wie in meinen ans 
dem Schriften, beobachtet, die Seitenzahl der von mir ger 
brauchten Schrift anzugeben. Die neuere Manier der belieb⸗ 
ten Gänfefüßchen ift zwar eleganter, aber nicht fo gründlich. 
Einmal, daß ich von meiner allväterifhen Art abgemwichen 
bin, hat es ſich gleich gerädht. ©. 42Y in der oberften Zeile 
führe ich bei der visio Tundali als äftefte Präcedenz den 
„ Kappadocier Er” aus der Platonifhen NRepublif an. Ale 
ich Dies im Aushängebogen las, fchlug ih nad, — zu fpät. 
Der Kappadocier ift fein Kappadocier, fondern ein Pam» 
phylier. Der Name Er war mir richtig im Gedäͤchtniß 
gewefen. Ich bitte dringend, diefen SKappadocier gefälligft 
vor dem Leſen in einen Pamphylier umzuwandeln, denn es 
ift unglaublih, in weldhem Grade folche Irrniſſe fih fort 
pflanzen. 

Sch bin nicht eitel genug, mir, wie e8 jet Mode ift, 
das Recht der Ueberſetzung dieſes meines Buchs in's Frans 
zöftihe und Englifche vorzubehalten, glaube aber, daß es 
weder den Franzoſen noch den Engländern fehaden würde, 
wenn fie fi) meinen Verſuch aneigneten, da e8 meines Wifs 
fens in ihren Literaturen gänzlid an einem ähnlichen Werke 
fehlt. Insbeſondere aber möchte ich fein Studium unfern 
jungen Dichtern an’d Herz legen. 

Königsberg, den 23. Mai 1855. 

Karl Noſenkranz. 
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Rofentrany, die Boefle u. ihre Geſch. 





Die Poefie in ihrem Verhältniß zu den übrigen Künften, 


Als eine Kunft hat die Poefle zu den übrigen Künften ein 
beftimmtes Verhaͤltniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pros 
duction des Schönen, machen unter fih eine organtfche Totalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Poeſie einerfeits die pla⸗ 
ſtiſche, anderfeits die muſikaliſche Kunft zu ihrer Borausfeßung. 
Die plaftifche Kunft Hildet im Raum dur die Materie für das 
Auge; die mufifalifche in der Zeit dur den Ton für das Ohr; 
die poetifhe in der Intelligenz felber durh das Wort für 
die Borfellung. Die erflere wendet fi an die Anfchauung, 
die zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Borflellung. Infofern die Vorftellung die zum Bild erinnerte 
Anſchauung ift, enthält die Poefle einerfeits ein plaftifches Ele⸗ 
ment. Benn aber Architektur, Sculptur und Malerei ihre Werte 
in der Aeußerlichfeit des materiellen Stoffs heroorbringen, fo 
bildet die Poefie ihre Geftalten im Element des Geiſtes felber. 
Infofern anderfeits das Wort die vom Geiſt hervorgebrachte 
Tonform der Vorftellung ift, enthält die Poeſie ein mufikali⸗ 
fhe8 Moment. Macht jedoch die Muſik den Ton als folchen 
zum Mittel ihrer Darftellung, fo daß fie zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inftrumenten hervorbringt, fo bildet die Poefle 
durch das Wort Borftellungen, die für den Geiſt einen beftimmten 
Inhalt, eine ſich felbft erflärende Bedeutung haben. Durd die 
Ratur ihres Mediums ift die Muſik ebenfo feelenvoll, das innerfte 
Gemäth erichließend, als in diefer Manifeflation zugleich unbe 

1* 





4 


ſtimmt und myftifh. Diefe Unbeftimmtheit hebt die Sprache auf, 
indem fie den Zon mit der Klarheit der Vorftellung durchleuchtet. 
Die Form des Wortes drüdt an fih fchon eine Einheit des 
plaftifchen und mufifalifchen Elementes aus, denn der rein mus 
fifalifche Vocal empfängt durch den Confonanten eine plaftifche 
Haltung. 

Ale Künfte find ihrer Aäfthetiihen Würde nach einander 
coordinirt, aber der Poefie find die übrigen Künfte infofern 
fubordinirt, als fie ihnen in der Geiftigkeit des Mediums 
überlegen ift, denn ein höheres Darftellungsmittel als die Sprache 
eriftirt nicht. Die Muſik felber erreicht daher ihre fhönfte Blüthe 
erft Durch ihre Bereinigung mit der Poeſie im Gefange. Zwar 
fol die Poefie wefentlich auch in ihrer Zonerfcheinung vom Ohr 
genoffen werden, allein fie kann auch ſtumm gelefen und innerlich 
recitirt werden, was ſogar, fobald der Gebrauch der Schrift in 
eine Cultur eintritt, ihr gewöhnliches Schidfal wird. Weit fie 
eiu Element der Borftellung bildet, ift fie aber auch die mütters 
lich ſte aller Künfte, die, welche den übrigen Stoffe zuführt, die 
von denfelben in ihrem fpecifiichen Material ausgeftattet werden, 
wie dies namentlih von der Eculptur, Malerei und Mufll gilt. 
Wir nennen daher das, was in den Werken der Kunft wahrhaft 
ſchön ift und die Phantafie vorzugsweife anfpriht, überhaupt 
poetifh. Selbft von Bauwerken fprechen wir fo und fagen 3. B. 
von einem regelrecht ausgeführten, aber nur den Verſtand befries 
digenden Bau, daß er ohne Poeſie fei. 

Als durch die Sprade fih darflellend, fcheint die Poeſie die 
leihtefte aller Künfte zu fein. Sie bedarf nicht ſolcher breiten, 
oft fehr Poftipieligen Wermittelungen, als die übrigen Künfte. 
Das Wort, die eigene That des Geiftes, wird ja von ihm felber 
durch feinen eigenen Organismus zur äußern Erfcheinung gebracht 
und fordert feinen weitern Apparat. Aber diefe Wohlfeilpeit 
des Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producireng 
verwechieln. Iſt eine Sprache und Poeſie erft gebildet, fo ift ein 
Dichten in traditionellen Formen freilich nicht ſchwer. Zaufende 
und taufende von Gedichten find dann, ihren Urhebern oft unbe⸗ 
wußt, nichts als Wiederholungen fchon vorhandener Urfchöpfungen. 
Aber ein foldyes Dichten, in welchem die Sprache für uns dichtet 
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und denkt, tft eben nur ein Reproduciren, gerade wie auch in 
den bildenden und mufifalifchen Künften, find fie erft bis zu 
einem gewiffen Grade entwidelt, ganz das Nämliche flattfindet. 
Im Gegentheil ift ächte Poefie als die höchfte mit Necht auch die 
fhwerfte aller Künfte, welde die tieffte Bildung fordert und 
mit der Schwierigkeit zu fämpfen hat, ihren Ausdrud erfl aus 
der allgemeinen Sprade als wirklich poetifchen auszufcheiden. 
An der Gewoͤhnlichkeit und Unentbebrlichkeit ihres Mittels für 
alle gemeinen Beziehungen des Lebens hat fie eine gefährliche 
Nachbarſchaft, aus welcher fie immer nur durch eine gewiffe Kritif 
mit Glüd hervorgehen Tann. In diefer Hinficht find die übrigen 
Künfte entfchieden im Bortheil gegen die Poefle. Aber die fchwerfte 
der Künfte ift fie auch dadurh, daß ihr Inhalt als dem Reich 
der Borflellung angehörig der allfeitigfte, in feiner Begrenzung 
unbeftimmtefte if. Die Poefie kann fi daher bald in die His 
ftorie, bald in die Philoſophie verlieren, eine Gefahr der Ver⸗ 
bildung, welcher wiederum die übrigen Künfte viel weniger auss 
gefeßt find. Endlich fordert fie feibft für den Genuß als Repro⸗ 
duction eine viel größere Unftrengung des Aufnehmenden. 

In Anfehung der Sprache ald des Mittels ber poetifchen 
Darftellung fommt die Einheit der Poefie mit der Profa vors 
züglih in der Rhetorik zum Borfchein, deren Gefeße und 
Formen, 3. B. die Tropen, für beide gelten. 


Die poetifche Production. 


Als Kunft theilt die Poefie mit den übrigen Künften die 
allgemeinen Geſetze der Fünftlerifchen Eonception und Gompofition, 
welche auseinanderzufegen das Gefchäft der Aefthetit im Begriff 
der Kunſt überhaupt if. Sie unterfcheidet fi aber von den 
andern Künften qualitativ durch ihr Mittel der Darftellung, durch 
die Sprade. Eben durch diefe empfängt fie fogleih ein Verhälts 
nif zum andern Productionen, die fi ebenfalls durch die Sprache 
verwirflihen und von denen fie fih alfo durch die eigenthümliche 
Art und Beife der Auffaffung als des Ausdrucks abfondern 





muß. Diefe Productionen find. die hiſtoriſche, die philoſophiſche 
und die rhetorifche, Die im Allgemeinen das Gebiet der Proſa 
umfaffen. Die Hiftorie gebt auf die. objective Treue, auf die 
Richtigkeit der Thatſachen, welde fie ſchildert; die Phis 
lofophie auf die abfolute Gewißheit der Wahrheit der 
Idee; die Beredſamkeit auf die Leberredung des Zur 
börerd zu einem gewiſſen Erfolge. 

Was wir das Profaifche nennen, liegt in der Gebundenheit 
der Darftellung dur den beftimmten Bwed der Belehrung oder 
der Erregung. Die Poeſie hingegen if ein vom Zwei des bes 
fondern Erkennens oder Wollens freied Hervorbringen, das nur 
fih felber Zweck if, fofern es die Idee in der Form abfoluter 
Schönheit darftellen will. Mit der Hiftorie theilt fie das na⸗ 
turwahre Erfaffen der Erjheinungswelt. Wenn aber der 
Hiftoriker fi dem Gegebenen zu unterwerfen hat, wenn er auch 
das Zufällige und die Außerliche Breite des Gefchehens nicht ums 
geben darf, fo muß der Poet das Geſchehene nach der Nothwen⸗ 
digkeit und Wahrfcheinlichkeit behandeln. Er muß fi dem Zur 
fälligen und der empirifchen Breite gegenüber mit einer Kritik 
benehmen, welche die wahren, innern Wendepuncte des Ges 
Ihebens und aus dem Befondern das allgemein Menſchliche 
hervorhebt. Inſofern muß er, wie fchon Ariftoteles in feiner. 
Poetik bemerkt, philofophifcher verfahren, als der Hiſtoriker. 
Hierin liegt die Berechtigung des Dichters zur relativen Umbils 
dung eines gefchichtlichen Stoffes für feinen Zwei. Der Epiker 
und Dramatifer hat für diefe Umbildung den Kanon an der Idee 
der Gefchichte ſelber. Nur infoweit darf er fie fich erlauben, 
als die tragifche oder komiſche Entwidlung dadurch an Klarheit 
und Nahdrud gewinnt, denn ohnedem würde er die Geichichte 
nur verbungen, wie jchlechte Dichter Dies auch wirklich mit ihrer 
ideenlofen Willkür thun. Der Dichter foll ung, was die Ges 
fchichte eigentlih gewollt hat, darftellen. In der empirijchen 
Sefchichte wird das Weſen eines Hergangs, eines Charakters oft 
durch Nebenumftände und äußerlihe Verwidiungen verdunfelt; der 
Poet befreiet das Gefchehen von diefer Verhüllung feines Kerns. 

Mit der Philofophie theilt daher die Poeſie den Standpunet 
der Idee. Alle wahre Poefie if in diefem Betracht zugleich 
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fpeculativ. Wenn aber die Philofophie die Idee in der Form 
des Begriffs darftelt, fo flellt die Poeſie umgekehrt, hierin 
der Hiftorie ähnlich, fie in der Form. der Erfcheinung dar. Die 
Bhilofophie if deshalb der Poeſie zwar, was den Gehalt angeht, 
am Nächten verwandt, jedoch in Anfehung der Form ihr gerade 
entgegengefeßt, denn wenn jene das an und für fich Allgemeine 
in abſtracten entfinnlichten Beflimmungen befchreibt, fo wendet fi 
die Poeſie im Gegentheil einer Geflaltung zu, welche. die unmits 
telbare Anfchbauung theils in directer Nachahmung, theild in vers 
mittelnder Verbildlihung vorzuftellen firebt. In Zeitaltern, die 
in ihrer Bildung fchon ganz von philofophifcher Reflerion durchs 
drungen find, Tann fih daher der Poet gegen eine DBerirrung in 
die philofophifche Form nur dadurch fchügen, daß er die Reflexion 
durch Die Tiefe feiner Gedanken zu überwinden fucht, was natürs 
lich nicht fo zu verftehen if, als ob er ein fchulmäßiger Philoſoph 
werden müßte. Shakeſpeare z. B war ein tieffinniger Zeitgenoffe, 
allein er war fein Schüler Baco’s. 

Mit der Beredſamkeit endlich theilt die Poeſie die Freiheit 
in der Behandlung ihres Gegenftandes. Die Hiftorie will durch 
Erfahrungsbeweife von der Richtigkeit der Thatfachen, die Philos 
fophie durch Klarheit der Begriffe von der Wahrheit der Ideen 
überzeugen, die Poefie will durch die Wahrheit der Idee in der 
Form concreter Schönheit entzüden. Die Beredfamteit wirkt 
theils auf unfern Berftand, theils auf unfer Gemüth. Sie will 
ung theoretifh aufflären, aber auch praktiſch beſtimmen, und fie 
wird allerdings um fo energiicher fein, je mehr fie aus Webers 
zeugung und je mehr fie in ſchoͤner Form ſpricht. Durch Gefühl 
und Phantafie nähert fie fih der Poeſie, unterfcheidet ſich jedoch 
von ihr theils durch das Profaiiche ihrer Stoffe, theils durch den 
Gffeet, auf welchen fie mit fubjectiver Freiheit, aber mit Abfichts 
lichkeit hinarbeite. Der Beredſamkeit geftehen wir von vom 
herein die Tendenz auf einen beflimmten Effect zu; wir erwar⸗ 
ten ihn von ihr; bei der Poefie verfimmt uns die Entdedung 
der Abficht, ſich unfers Pathos zu bemeiftern. Sie fol uns 
binreißen, allein unfere gehobene Stimmung fol ein freies 
Refultat und die Beredfamkeit nur ein Mittel der Poefſie bleis 
ben. Nichts aber ift gewöhnlicher, als die Verwechslung des 
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nur Rhetoriſchen mit dem Poetiſchen. Sie beherrſcht ganze Evo» 
hen der Lyrik. 0 

Das Schöpferifche der poetifchen Kormthätigkeit, was fie von 
der Profa unterfcheidet, kann deshalb dahin beſtimmt werben, daß 
es in der Individualifirung des Ausdruds liege. Im 
Weſentlichen befteht diefelbe davin, daß das Allgemeine durch das 
Befondere, das Befondere durch das Einzelne dargeftellt wird; 
eine verfinnlichende Anſchaulichkeit, welche erſt dadurch wirklich 
Ihön wird, daß in ihr die Eigenthümlichkeit eines poeti⸗ 
fhen Genius erfcheint, der, aller objectiven Treue in der Abſpie⸗ 
gelung der Erfcheinungswelt und aller abfoluten Wahrheit in der 
Erfaffung des Weſens der Dinge unbefchadet, die Darftellung 
mit einem ihm ausſchließlich gehörenden Zuge durchbringt, in 
defien urfprüngliher Kraft das Wunder des Dichtens Tiegt. 

Der profaifhe Styl richtet ſich auf Beſtimmtheit, Deutlich- 
feit und Berftändigkeit, der poetifche auf Erregung der Phantafle. 
Er ift daher im Allgemeinen bildlich. Unmittelbar if er dies 
ale abbildlicher, fofern er einen Gegenfland durch Hervors 
hebung charakteriftifcher Merkmale iluftrirt und ihn darin für die 
Anfhauung des Auges oder des Ohres malt. Der poetifche Styl 
fann diefe Prädicate immer wieder erneuen, namentlich im Epos; 
für die Profa würde eine folhe Wiederholung prägnanter Bes 
ſtimmungen ungeſchickt, ja lächerlich fein, für die Poeſte hingegen 
it fie angemeffen, weil fie die Vorftellung aus der mehr oder 
weniger unbeflimmten Allgemeinheit in die Lebendigkeit befonderer 
Beziehungen verfeßt. Daß der Himmel blau, die Sterne golden, 
das Gras grün, der Mund roth, der Donner rollend, das Schwert 
Iharf ſei u. f. w., ift an fih etwas Bekanntes, das ausdrücklich 
zu fagen völlig überflüfftg if. In der Boefie jedoch wird dieſer 
Ueberfluß wefentlich, weil er den Gegenſtand verfinnlicht. — Bon 
diefer unmittelbaren, urfpränglichen Abbildlichfeit ift die mittels 
bare Berbildlihung zu unterfhheiden, Die eigentlich in einer 
einfeitigen oder auch wechfelfeitigen Webertragung von Sinn, 
lihem auf Sinnlihes oder von Geifigem auf Sinnliches befteht 
und in mannichfaltigen Wendungen (Tropen) fih ausbreitet, die 
fowohl der Poetif als ber Rhetorik angehören. Nicht gerade Die 
verfländige Deutlichkeit, nur die Indivibualifirung der Borftellung, 
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wird durch Die Vergleichung gefördert, indem fie an etwas erin⸗ 
nert, welches in feiner Banzheit das if, was an dem Bergliches 
nen nur als ein vorübergehender Zuftand oder als eine feiner 
Seiten erifirt. > 

Der Stoff der Dichtung wird dem Dichter durch die Gele 
genheit im weiteften Sinne des Wortes vermittelt, fei es, daß 
ihm die Zuftände feiner Seele, fei es, daß ihm Selbſterlebniſſe, 
fei es, daß ihm die Kämpfe feiner Zeit ein Material darbieten. 
Gelegenheit in dem engern Sinn, daß ein Dichter, etwa um feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, auf Beftellung bald dies, bald jenes 
Gedicht verfertigt, ift an fich freilich eine profaifche Beziehung. 
Sie kann aber als Auftrag doch eine bedeutende Anregung geben. 
In den bildenden und muflkalifchen Künften ift fie als äußere 
Motivation vollkommen unanftößig, allein auch in der Poefle, die 
von ſolchen Beranlaffungen unabhängiger ift, finden wir, daß 
felbf die größten Künfller, ein Pindar, Firdufl, Galderon u. a. 
ſich durch fie beſtimmen zu laffen, nicht verfhmäht haben. Die 
Tendenzen einer Zeit find als Gelegenheit an ſich nichts poetiſch 
Schlechtes. Verwerflich ift nur diejenige Zendenzpoefle, welche zu 
perſoͤnlichen Zwecken den Anfchluß an eine Tendenz mißbraudt. | 
Edle Tendenzen foll der Dichter dur feine Verherrlichung fürs 
dern, verkehrte, Tranfhafte und fchlechte durch ihre Vergegenſtänd⸗ 
lihung überwinden helfen. Die Dichter, die uns zum tiefern 
Bewußtfein unfers Lebens bringen, find niht nur große Lehrs 
meifter, fie find auch wahrhafte Priefter des DMenfchengefchlechts. 
Die Gelegenheit gibt dem Dichter einen concreten Anknuͤpfungs⸗ 
punct, der fehon einen fubftantiellen Kern enthält und vom Dichter 
leiter zum Ideal verflärt werden Tann, als wenn er aus dem 
Drange der Idee überhaupt heraus fih die Brüde zur Wirklich, 
feit fehlagen fol. Lyriker fingen am Schönften, was fie felber 
gefühlt haben; Epiker und Dramatiker fchließen fich erfolgreicher 
der Mythe und Geſchichte an, als wenn fie felber Stoffe erfinden. 
Es iR ein Mißverfland junger Dichter, in der Fiction folder 
Stoffe Originalität zu fuchen. 

Die Poeſie kann nur durch die Sprache überhaupt fich dars 
Helen. Sie fann alfo die Form der Profa haben, allein fie wird 
dahin fireben, von der Gewöhnlichkeit der Rede fih dur eine 
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befondere Geftaltung des Wohlklangs zu unterſcheiden, die fofort. 
auch Außerlich anfündigt, daß der Inhalt nicht noch eine anders 
weite Beziehung habe, vielmehr ſich felber der Zwed fei. Diele 
Abgeſchloſſenheit it die metriſche Organiſation der Sprache, 
zu welcher ſowohl der Rhythmus als der Klang das Mittel 
darbieten. Der Rhythmus beruhet auf dem Unterfchied der Länge 
und Kürze der Sylben und ift infofern ein plaſtiſches Brincip, 
welches fi der monotonen Zactmäßigkeit durch Hebung und Gens 
fung des Tones, durch wechlelnde Abjchnitte (Gäfuren) und durch 
den Verfandesaccent entreißt. Der Klang, ein mufllalifches Prin« 
cip, beruhet auf der Gleichheit des Tons, die an fih unter vers 
fchiedenen Wörtern eine zufällige if. Es kann ſcheinen, als wenn 
hiermit dem Inhalt der Poeſie ein unnatürlicher Zwang angethan 
werden müßte Allein die rhythmiſche Bewegung in einem bes 
fimmten Metrum ift ja auch nicht pure Natürlichkeit, fondern 
weſentlich Tunftvol. Daß eine gewiffe Anzahl von Längen ufb 
Kürzen fih einander gerade in diefer Weife folgen, macht auch 
einen gewiflen Zwang nöthig, und Alles, was fich gegen die Künfts 
lichkeit des Reimes fagen läßt, kann auch gegen den Rhythmus 
gefagt werden, der ſich zu einem metrifhen Organismus abfchließt. 
Der Klang hebt, dent quantitativen Mechanismus der rhythmiſchen 
Berfiflcation gegenüber, den qualitativeu Unterfchied des Tons 
hervor. Gefchieht dies im Vocal, fo wird er Affonanz; im 
gleichen Anlaut, fo wird er Alliteration (Stabreim); in der 
Einheit des Selbſt- und Mitlauters, fo wird er vollftändiger 
Reim, der nun wiederum der männliche oder weibliche und der 
fogenannte gleitende fein fann. 

Ueber die Entflehung des Reims hatte man früher fehr bes 
ſchränkte Anſichten, welche durch die weitere Ausdehnung unferer 
Sprahs und Literaturfenntniß aufgehoben find. Man. reflectirte 
dafür früher zu fehr nur auf die Entwidlung der Romanifchen 
Sprachen aus der Römifhen und zog nur noch die Einwirkung 
des Arabifchen hinein, während wir gegenwärtig durd die ger 
nauere Kenntniß auch der Altern Orientalifhen Literatur zu 
einer univerfellern Auffaffung fäbig geworden find und den Reim 
auch im Chinefifchen und Indifchen in vollfter Ueberichwänglichleit 
gefunden haben. 
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.. Die Berfifleation läßt die Dichtung als ein fih im ſich ſelbſt 
liederndes Zongebilde erfcheinen. Sie tft für die äfthetiiche Vers 
ſelbſtſtaͤndigung des poetifchen Kunftwerls unendlich wichtig, allein 
ihm doch nicht in dem Grade weientlih, daß die. Poefie nicht 
au in der Form der Proſa ſich follte darftellen können. - Die 
fogenannte gebundene Rede allein vermag noch nicht, einen 
Gegenftand poetiſch zu machen und es gibt zahllofe Producte in 
metrifcher Form, namentlih in der Iyrifhen und didaktifchen 
Poeſte, die alles Ddichterifchen Gehaltes baar find. Weil die 
eigenthümliche, ideenvolle Anfchauung das erfle Erforderniß der 
poetifhen Compoſition ausmacht, fo fann diefe fih auch in der 
Freiheit der fogenannten ungebundenen Rede darftellen. Doch 
verfieht fich, daß derfelben die Euphonie nicht fehlen darf. 
Ihr Rhythmus wird fi) von dem der hiftorifchen, philofophifchen 
oder rhetorifhen Profa noch immer als Ausdrud eines Kunſt⸗ 
werks unterfiheiden und wird auch ohne metrifche Individualifis 
rung fchön zu fein vermögen. Das Luftfpiel und der Roman 
baben zur Profa eine unmittelbare Wahlverwandtſchaft, welche 
bei ihnen dur die Künftlichleit der Verhältniffe bedingt if, in 
denen fie ſich durchfchnittlich bewegen. Sehr begreiflich verliert 
fih aber die poetiſche Profa oft in die wirkliche. 


Die Dichtungsarten. 


Die Poefie unterfheidet fih in verfhhiedene Formen, welche. 
wir Dichtarten oder auch, in Nüdiicht auf die in ihnen wieder 
enthaltenen Unterfhiede, poetifhe Gattungen nennen. Diele 
Zormen find die Iyrifche, epifche und dramatiſche Poeſie. 
Rah der pfochologifchen Ableitung dieſer Formen fann man 
wohl fagen, daß die Lyrif für die Empfindung, die Epik für die 
Anfhanung, die Dramatik zugleih fowohl für die Anſchauung 
als Empfindung darftelle, indeflen ift diefe Unterfcheidung des» 
halb nicht ganz genau, weil das Element, in welchem die Poefie 
fi) bewegt, in allen ihren Formen die Borftellung if. In dies 
fem Element liegt auch der Grund, daß in der Poefie außer den 
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reinen, entſchiedenen Kunſtformen noch viele andere unbeftimmtere 
fh Bilden. 

Die wahrhaften, unzweideutigen Grundgeflalten aller. poe⸗ 
tifchen Production find die Lyrif, Epik und Dramatik. 

Die Lyrif flellt eine Empfindung als eine gegenwärtige 
dar. Das bloße Ausfprechen irgend einer Empfindung Tann freilich 
noch fein Gedicht entfichen lafien. Es muß vielmehr das, was 
der Dichter fühlt, auch einen allgemeinen Werth anfprechen bürs 
fen, wenn er auch mit feinem Gefange zunähft nur fi ſelbſt 
befriedigen will, fo daß, ob Andere darin den Ausdrud auf 
ihres Gefühle wiebererfennen, für ihn zufällig if. Weil aber 
das Gefühl feiner Natur nah einfah ift, fo kann der Lyriker 
nit blos bei dem Ddirecten, etwa gar nur interjectionellen Aus⸗ 
tönen deffelben ſtehen bleiben. — Um uns den Broceß zu bes 
freiben, der in feiner Seele ſich bewegt, wird er daher auch die 
äußere Bermittelung feines Gefühls fowie die Wirkung 
ſchildern, welche daffelbe in der Erfcheinung feiner eigenen Ber 
ſonlichkeit hervorbringt. Die äußere Bermittelung feines Zuſtan⸗ 
des enthält auch diefen ſelbſt. Will ein Lyriker uns die Wonne 
malen, welche fein Herz beim Eintritt des Frühlings empfindet, 
fo wird er nicht ermangeln, uns das auffprießende Gras, die 
aus dem Gras hervorleuchtenden Blumen, die Blüthen der Bäume, 
das Singen der Heinen Voͤgel in ihren Zweigen u. ſ. f. zu ſchil⸗ 
dern, denn in allen dieſen objectiven Dermittelungen liegt die 
Sperification feines Wonnegefühle. Die äußere Erſchei⸗ 
nung aber des Dichters felbft iſt als die Wirkung feines Gefühle, 
als der pathologifche Reflex deſſelben zu betrachten und in ihrer 
Beſchreibung beichreibt alfo der Dichter auch die Befonderheit 
feines Empfindens. Sagt er uns, daß der Sram feine Haare 
gebleiht, feine Stirn mit Runzeln, feine Wange mit Falten bes 
det, fein Auge mit Thränen gefüllt, feinen Bang fchleihend und 
gebüdt gemacht habe; fo ift diefe objective Erfcheinung feines 
Gefühle das Mittel, es felber zu befchreiben, da es ja in der 
That aus feingm Innern zu jenem Ausdrud ſich entäußert bat. 
Die intenfive Unendlichkeit feines fubjectiven Zuftandes kann ung 
der Dichter allerdings auch negativ darfellen, indem er uns vers 
fihert, daß er ſelbſt kaum zu fagen vermöge, was ihm die Seele 
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bewege. Allein zu fehr darf ihm fein Gefühl nicht unfagbar und 
gebeimnißvoll bleiben; fonft würde er nichtsfagend und langweilig 
werden. Als Lyriker muß ex eben verfiehen, den an ſich fubs 
jectiven Proceß des Empfindens in die objective Form der Vor⸗ 
ſtellüag umzuſetzen. 

Im ſubjectiven Urſprung der Lyrik liegt eine gewiſſe Weich⸗ 
heit, die es ſchwierig macht, ihre Unterſchiede zu beſtimmen. 
Man hat die lyriſchen Producte nach dem Begriff der Tempera⸗ 
mente ſondern wollen, allein das Sanguiniſche oder Choleriſche, 
das Melancholiſche oder Phlegmatiſche, find nur Charakterzüge 
der Dichter oder Färbungen einzelner Gedichte. Am meiften hat 
man fih an die Formen der antifen Poefie gehalten, weil der in 
fo hohem Grade organifhe Entwidlungsgang der Griechiſchen 
Kunft ihre Formen vor andern als tupifche empfiehlt. Die For⸗ 
men der Drientalifchen wie der Romanifchen Lyrif find nicht in 
folhem Grade präcifirt. Dennoch zeigt die Aufnahme der Kaſ⸗ 
five und Ghafele, der Canzone und des Sonetts in unfere Poe 
titen das Bedürfniß, über die antiken Formen hinaus eine allge 
meinere Unterſcheidung zu gewinnen. Cine folde Tann aber, 
wenn fie auf einem feften Eintheilungsgrunde beruhen fol, nur 
in der Natur des Gefühls felbft Liegen. Dies kann nämlich 
1) in feiner Allgemeinheit als ein allgemeines; 2) in feiner 
Defonderheit al8 ein aus dem Allgemeinen bervorgebendes oder 
in daſſelbe zurüdgehendes particuläres; 3) als ein indipi- 
duelles exiſtiren, welches die Allgemeinheit und Beſonderheit 
zugleih in ſich fchließt. Mehr als dieſe drei Zälle laſſen fi 
nicht denfen. Wir können nun, die gebräuchlich gewordenen 
Ausdrücde der antifen Poefie beibehaltend, die Lyrik biernach als 
die hymniſche, die odifche und die melifche unterfcheiden. 

Die Epik flellt eine Begebenheit, aber als eine vers 
gangene dar. Sie erzählt, was einft geichehen. Sie erzählt 
das Geſchehene fo, ale ob es angefchaut werden follte, malt das 
Bild deffelben in feinen Einzelheiten und fann die Sandelnden 
mit der ganzen Lebhaftigkeit vorführen, als ob fie gegenwärtig 
wären. Allein die Anſchauung, welche fie gibt, bleibt nur die 
innere der Borftellung, wie fie durch das Wort ihren Ausdrud 
findet. Die epifhen Dichter fingen und fagen, was ge 
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fischen if.- Die Handelnden koͤnnen ale im Präfens fprechend 
aufgeführt "werden, allein das Sprechen felber wird als ein ver 
gangenes bezeichnet. ‚Die Epik kann das Geſchehene 1) unmittels 
bar als eine Begebenheit überhaupt, als eine zufällige That . 
ſache darflellen; 2) als ein nothwendiges, das, in "Feiner 
Bereinzelung als ein zufälliges erſcheinend, Doch im Wefentlichen 
durch die Nothwendigfeit der allgemeinen göttlich » menfchlichen 
Mächte beftimmt if; 3) als ein freies, aus dem eigenen Ges 
müth der Handelnden entfpringendes und fich felbft das feiner 
Eigenthümlichkeit gemäße Schidfal erzeugendes, fo daß hier die 
Nothwendigkeit des Schidfald zu einem Werke der Freiheit wird. 
Aus dem erftem Standpunct refultirt die einfahe Erzählung, 
die wir jept fchlechtweg Novelle zu nennen pflegen, die wir aber 
in den Anfängen des Völkerlebens als Sage bezeichnen; aus 
dem zweiten Standpunct ergibt ſich das eigentlihe Epos, weiches 
den Kampf des Helden in der Breite feiner totalen Erſcheinung 
ichildert; aus dem dritten endlih der Roman, der und aud 
in das Innere des Helden einführt und uns aus demfelben das, 
was ihm äußerlich wiberfährt, als eine Confequenz feiner Indie 
vidualität erfennen läßt. 

Die Dramatit endlih ftellt uns eine Handlung in 
dem Schein der vollwirklihen Unmittelbarkeit, in der Gegen- 
wärtigfeit ihres Gefchehens dar. Sie ift alfo mit der Epit 
darin identifh, eine Handlung zu fchildern. Wenn uns der Ers 
zäbler aber das Local, die Kleidung, die Mimik u. f. w. befchreis 
ben muß, fo macht der Dramatiker diefe Elemente zu einer Vor⸗ 
ausfeßung , die für die Anfchauung durd bie theatraliſche 
Ausführung feheinbar als wirkliche Realität gefeßt wird. Wenn 
über dem Epos der mildernde Duft der Vergangenheit ſchwebt, 
deren man fich erinnert, fo treten im Drama die Sandelnden 
mit der ganzen Schärfe ihrer lebendigen Perfönlichkeit vor uns 
bin. Mit dem Lyriker ıft der Dramatiker darin identifh, daß 
er die Sandelnden ihre Zuftände direct ausfprechen läßt, weil 
Diefeiben ung fortwährend in ihr Inneres bliden laffen und ihr 
Pathos, indem fie handeln, jelbft befchreiben. Wenn aber der 
Lyriker einen Zufand ifolirt und in der Entäußerung feines 
Affeets zur Bergegenfländlihung des Worts beruhet, fo hat das 
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dramatiſche Pathos nur im Fluß der Handlung feine relative 
Bedeutung und wird mit feiner beziehungsreichen Wirkſamkeit 
ein Moment der totalen Handlung. Diet® orte werden felber 
zu Thaten. Das epifhe und Inrifche Element find alfo im 
dramiatifhen aufgehoben und diefe Integration ift der höchfte 
Gipfel aller Kunſt überhaupt, denn weiter kann fie nicht gehen, 
als bis zur fheindaren Rückkehr in die empiriihe Wirk- 
lichkeit und ein höheres Material kann fie auch nicht gewinnen, 
als den Menfhen felber, der als Schaufpieler das Organ 
der dramatifchen Kunft wird. 

Die Unterfchiede in der befondern Geftaltung des Drama's 
find an fih fo niannigfaltig, als das wirkliche Leben ſelbſt. Die 
etbifch »religidfe Weltordnung greift aber zu allen Zeiteh bei allen 
Voͤlkern Praft ihrer ewigen Geſetze durch alles menfchlihe Han⸗ 
dein auf gleiche Weife hindurch und die Pathologie des Gemüths 
ift nicht weniger immer und überall diefelbe, woraus fich erflärt, 
weshalb verhältnißmäßig die dramatiſche Literatur der verfchieden» 
fien Zeiten und Bölfer für andere Zeiten und Völker doch die 
leicht verftändlichfte bfeibt._ Der innere Unterfchied des Drama’s 
wird immer der Gegenfab des Tragiſchen und Komiſchen 
fein, deſſen Auseinanderfegung fchon in den allgemeinen Begriff 
des Schönen fällt; ein Gegenfag, der auch ſchon der Iyrifchen 
und epifchen Poefie angehört, aber erft in der dramatiſchen Dich⸗ 
tung zur abfoluten Entfchiedenheit fich fleigert. Wie diefer Ges 
genfag in einer einzelnen concreten Handlung angefchaut wird, 
bängt natürlich vorzugsweije von dem nationalen Standpunct 
ab, dus welchem die individuelle Modalität des Handelns ent 
ipringt. In der Geflaltung des Drama’s wird aber: 1) eine 
Form möglich fein, in welcher eine Handlung nur erf als ein 
Spiel der Verhältniſſe aufgefaßt wird, worin Zrauriges 
und Heiteres, Rührendes und Lächerliches überhaupt in buntem 
Wechſel fih verihlingen, fo daß in ihr zwar aud vom Schick⸗ 
fal gefprodhen wird ,- dies Wort aber nur erfi ein anderer Aus⸗ 
druck für den Zufall if. Dies Drama kann man das elemen- 
tare oder realififhe nennen. 2) Bon bier aus Tann ſich 
das Drama zur beftimmten Sonderung des Tragifchen und Kos 
mifchen fortbilden, fo daß auf der einen Seite der Sieg der 
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Nothwendigkeit über die Freiheit, auf der andern die Meis 
Rerfchaft der Freiheit über die Nothwendigfeit zur Erſcheinung 
gebragt wird. In dar Tragödie opfert die Idee die Exiſtenz 
auf, um fi in der Ewigkeit ihres Weſens zu erhalten. In der 
Komödie opfert fie fcheinbar ihr Wefen, um ihre Erifälz zu 
erhalten. Oder man Tann auch fagen: in der Tragödie wird 
der Menſch frei nur durch die Nothwendigkeit, in der Komödie 
macht er fih frei von der Nothwendigkeit. Dieje und ähnliche 
Formeln follen den fittlid) affirmativen oder negativen Charakter 
der Handlung bezeihnen. Allein 3) ift es auch möglich, daß 
ber Menfh die unendlihe Selbfigewißheit, aus welcher er 
handelt, als das Schickſal erfaßt, welches er fich felbft erzeugt. 
Er erfennt feine eigene Freiheit als den Grund der Rothwendigs 
feit und erhält fi infofern, aud wenn er der leptern unter 
liegt, frei gegen fie. Dieſe Verfühntheit des Gemüthe mit fi, 
die über alle Außere Entzweiung und Berwirrung wie über den 
Zwiefpalt und die Unruhe der eigenen Bruft ſelbſtbewußt hin⸗ 
greift, wird das Princip eines Handelns, welches mitten im 
tragifchen Verlauf epifodifh auch in's Komiſche fich einzulaflen 
die Rube und Heiterkeit befigt, fo wie e8 umgefehrt, vom Komis 
ſchen zur tragifchen Erjchütterung überzugeben, die Offenheit für 
den Ernft des Lebens bewahrt. Diefe Miſchung des Tragiſchen 
und Komifchen nennen wir jeßt im Deutfhen Schaufpiel, in 
den Romanifhen Sprahen Drama; Plautus im Prolog zu 
feinem Amphitrus nannte fie Zragilomödie Dies romans 
tifhe Drama ift etwas ganz Anderes, als die embryoniſche Uns 
beftimmtheit des elementaren Drama’s, weldhes ihm, von Außen 
her angefeben, fcheinbar jo ähnlich if. 

Bergleichen wir dieſe verjchiedenen Formen der Dichtungs- 
arten mit einander, fo werden wir nicht zu verfennen verntögen, 
daß zwifchen ihnen ein gewiffer Parallelismus befteht, indem 1) 
die hymniſche Lyrik, die einfache Erzählung und das elementare 
Drama; 2) die odifche Lyrit, das heraifche Epos und das 
ideale Drama; 3) die melifche Lyrif, der Roman und das ros 
mantifche Drama ſich einander entiprechen. 
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Das Idylliſche, Elegifhe und Satiriſche in der Yeeiie. 


Die idyllifhe Stimmung befteht in dem Behagen an einer 
fich ſelbſt genügenden Beſchränkung; die elegifhe in der Sehn⸗ 
ſucht nah einem als Ideal vorgeftellten vergangenen Zuſtande; 
die fatirifche in der Beurtheilung eine® gegebenen Zuſtandes, 
der mit einem andern verglichen corrupt gefunden wird. Jede 
Dichtungsart kann von der einen oder andern diefer Stimmuns 
gen durchdrungen fein und es if eine irrige Auffaffung, das 
Idylliſche auf die epifche Form als Idyll, das Elegiſche auf die 
Igrifhe Form als Elegie, das Satiriſche auf die didaktifche Form 
als Satire ausfchließlich zu beziehen. 


Das didaktiſche Element. 


Zur Igrifhen, epifhen und dramatiſchen Poefle wird ger- 
wöhnlich die didaktiſche als eine vierte Dichtungsart hinzugefügt. 
Wirklich nimmt diefelbe in der empirifchen Gefchichte der Poefle 
einen großen Raum ein. Allein fie ift feine reine, freie Geſtal⸗ 
tung der poetifchen Kunft, fondern nur eine poetifche Formation 
von Borftellungen und Gedanken, welche fireng genommen der 
Hiftorie oder der Philofophie angehören. Belehrung im Allge 
meinen wird man aus aller Poefle überhaupt entnehmen können; 
jede wird dem Erkennen irgend ein Intereſſe darzubieten im 
Stande fein. Die Poeſie als ſolche aber kann fih die Belch- 
rung nicht zum Zwed machen, fondern, daß fie beichrt, wird bei 
ihr ein fecundäres, nicht direct beabfichtigtes Moment fein. Die 
Bhilofophie dagegen, wenn fie in einer Nation fi zu bilden bes 
ginnt, wird oft durch eine Stufe poetifcher Geftaltung hindurch⸗ 
gehen, welcher der Enthuflasmus des jugendlich aufftrebenden Er» 
kennens einen hohen Reiz verleihet und die fhönften Lehrgedichte 
hervorgebracht bat, die wir befifen. Innerhalb der Lyrik, 
CEpik und Dramatit werben mehr. oder weniger überall auh Ges 

Rofenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 2 
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danken zum Vorfchein fommen. Sprüde, finnreihe Bils 
— epigrammatiſche Sentenzen, Natur⸗ 
beſchrübungen, Allegorien, philoſophiſche Reflerior 
nen u. ſ. w. werden in allen Dichtarten eine richtige, treffende 
Stelle einnehmen konnen. Werden ſie ifolirt, fo machen ſie eben 
das aus, was man Lehrpoefie nennt. Berfländige Volker und 
Epochen, welche der Blüthe einer Rationalpoefie vorangehen ober 
ihr folgen, haben eine befondere Tendenz zur didaktifchen Dichtung. 
Thierfage, Fabel, Barabel, deferiptive Gedichte, wie z. B. Virgils 
Geargica, gehören jedoch ihrem Grunde nach entfchieden zur epis 
fihen Poeſie. Die AUllegorie aber if an ſich eine ganz allgemeine 
Kunſtform, die aud in der Sculptur und Malerei, in der Epik 
und Dramatik möglih if. Auch die Epiftel pflegt man zur 
Didaftit zu rechnen, wiewohl manche Poetiken fie auch unter die 
Lyrik fubfumiren. Sehr Begreiflih, denn eine Epiftel ift eben 
ein Brief und ein Brief ift etwas fo Subjectives, daß gar 
Mancherlei darin ftehen fann, fo daß es unmöglich fällt, die epis 
flolarifche Form als eine poetifch jelbfifändige anzuerkennen. Die 
fogenannten Heroiden vollends find eine ganz abgeichmadte 
Erfindung, die in ihrer Willkür nicht nur David und Bathfeha, 
fondern felbt Adam und Eva als die erften ifuftten Perfonen 
der. Weltgefchichte mit einander hat briefmechfeln Taffen. 


Ancommenfurable Gedichte. 


Ein wahrhaft poetifches Kunftwerk wird durch die Entſchie⸗ 
denheit feines Inhalts fih auch für die eine der drei poetifchen 
Grundformen entfheiden. Dennoch begegnen wir in der Gefchichte 
der Poefie Werken, die fi nicht in eine derſelben einordnen 
laffen, die aber auch nicht als Producte der dichterifch eingeklei⸗ 
deten Reflerion zur Didaktik gezäplt werden können. Die Unfügs 
ſamkeit, fie einer regelrechten Gattung einzuordnen, erfcheint bei 
ihnen äußerlich in dem Streit darüber, indem fie nach einer Seite 
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hin zu diefer, nad einer andern hin zu jeher Gattung gezählt 
zu werden die Berechtigung barbieten. Solche Werlke als 


Produete der Kunſtpoefie zugleich wieder den embryon Cha⸗ 
rakter von Werken der Naturpoefie. Sie erzeugen ſich in Pe 
rioden der tiefften Selbſtbeſianung des menfhlichen Geiſtes, in 
weichen ihn eine melancholiſche Stepfis durchdringt, die ihn Wer 
gangenheit und Zukunft, Himmel und Erde, Gott und Renſch, 
in den finnfehwerften, innigft empfundenen Gedanfen zufammens 
faffen und in den fühnften, erhabenften Bildern von viflonairem 
Glanze ausdrüden laßt. Sie find als Effulgurationen des geis 
fligen Bildungsprocefies, indem fie über alle empirifche Zerriſſen⸗ 
heit des Gemäths zur intenfloften Vergewiſſerung des Ewigen ſich 
durcharbeiten, den erhabenften Monumenten menſchlicher Cultur 
beizurechnen. Dan kann daher von ihnen fagen, daß die Unends 
lichkeit ihres Inhalts ſich bei ihnen durch das Hinausdrängen 
über alle Form in einer gewiſſen grandiofen Formloſigkeit darftelle. 
Weder Unform noch Mißform kann man ihnen vorwerfen, aber 
der Ernſt und die Tiefe ihres Gehalts bringt, bei der reichften 
Bhantafie und bei der hoͤchſten Schönheit des Details, eine felte 
fame Mifhung verfchiedener Formen hervor, welche den abfoluten 
Geſetzen der Kunft nicht entſpricht und doch nicht haͤßlich wird, 
weil fie fowohl durch die Gediegenheit ihres Inhalts als durch 
die Originalität ihres Ausdruds unwiderftehlih an ſich feffelt. 
Man kann fie daher incommenfurabel nennen. Zu ihnen gehören 
3.8. Hiob, die Apokalypfe, Dante's Comedia, Schillers Glocke, 
Byrons Pilgerfahrt Haralds und aͤhnliche. 


Die Natur- und Kunſtpoefie. 


Die Poeſie überhaupt bat mit den übrigen Künften auch 
das allgemeine Geſetz aller Afthetifchen Entwicklung in der Abfolge 
der Stylperioden ald des firengen, fchönen und reizenden 
Styls gemein, unterfcheidet fih aber von ihnen durch die Eigen⸗ 
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ſchieden, die fi der Detailausbildung und dem Vortrag einzelner 
Theile des großen Ganzen widmeten. 


Soll aber die Kunftpoefie fih wahrhaft begründen, fo bedarf 
fie der Figirung ihrer Broducte durh die Schrift, denn erft 
mit dieſer wird eine forgfältigere Ausarbeitung, eine äfthetifche 
Zeile; erft mit diefer eine Vergfeichung der verfchiedenen poetifchen 
Zormen und der verfhiedenen Behandlungen eines Gegenflandes 
in derfelben Form, eine Kritik; erft mit diefer eine Eontinuität 
der Entwillung, eine Literatur möglid. Ohne die Schrift kann 
eine Ration den noch chaotiſchen Standpunct der Naturpoeſie nicht 
wirklich überwinden. Die Indiſchen und Helleniſchen Eyen find 
zwar ohne die Schreibfunft entflanden, allein nicht ohne fie volls 
endet. Wolfram von Eſchenbach Fonnte zwar nicht felber fchreis 
ben, allein er dictirte feinem Schreiber u. f. w. 


Entwidelt fi eine nationale Poefie zur Kunftpoefle, fo wird 
diefe natürlich auch einen nationalen Charakter haben. Dauert 
neben ihr die halbunbewußte Raturpoefle in den untern Schichten 
und in dem Kinderleben der Nation fort, fo nennen wir dieſelbe 
heut zu Tage gewöhnlih Bolfspoefie im engern Sinn. Es 
ift jedoch möglich, daß die Kunftpoefie ſich der Naturbafis gänzlich 
entfremde und fi in das üppige Spiel einer formellen Birtuos 
fität vertiefe. Uber nicht nur zum Cigenfinn eines ariftofratifchen 
Efoterismus fann e8 kommen, fondern durch Vermittelung der 
Schrift wird es fogar möglich, daß die Ariftofratie einer Nation 
fih in die Kunftpoefie eines fremden Volkes ganz hineinlebt und 
diefelbe nachahmt, während die Maſſe der Nation auf dem Stand⸗ 
punct der NRaturpoefie flehen bleibt, wie wir bei den Ungarn, 
Polen, Ruffen ſolche Verhältniffe finden. 


Ihre feinke formale Ausbildung erwirbt die KRunfpoefie in 
der Regel als Höfifche, Läuft aber dann auch mit der fich immer 
Reigernden Eleganz Gefahr, endlich allen fubftantiellen Gehalt 
einzubüßen. Es ift daher immer wünfchenswerth, daß fie mit 
der Volkspoeſie iu Wehfelwirkung bleibe, um fi aus ber 
Kraft und Originalität derfelben zu erfrifchen. Das glüdlichfte 
Berhältniß iſt unftreitig das, wenn die Kunftpoefie fih zur Blüthe 
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der Bolkspoefie, zur reinften Vergeiſtigung des urſprünglichen 
Gehaltes der Naturdichtung einer Nation erhebt. In diefem Fall 
wird. das Werk des Kunftdichters nicht blos den Geſchmack einer 
Ariftofratie kigeln, fondern das Wunder einer allgemeinen Bers 
Rändtichkeit darbieten und Allen im Voll erfreulich fein. 





Die Gefchichte der Poeſie und Ihre Eintheilung. 


Die befondern Gattungen der Poefie erhalten ihre wirkliche 
Eriftenz nur als individuelle Geflaltungen innerhalb der Eis 
genthümlichkeit eines beftimmten Nationalgeiftes und feiner Sprache. 
Hier erft gelangt die Lyrif, Epik und Dramatif zur concreten 
Unterfcheidung, fo daß die Auffaffung derfelben von der Erfenntniß 
ihrer gefchichtlichen Entwicklung nur unvollfommen getrennt werben 
Tann. Nun leuchtet ein, daß der Bang der Poeſie von dem Gange 
der Weitgefchichte überhaupt nicht verſchieden fein Tann, daß alfe 
die Eintheilung der Gefehichte der Poefie wefentlih mit der der 
Weltgeſchichte zufammen fallen muß. Es leuchtet aber deshalb 
aud ein, daß die Geſchichte ein noch univerfelleres Princip der 
Eintheilung darbieten muß, als die Kunfl. Dies Princip iſt das 
religidfe. Das Bemwußtfein des Menfchen über fein Verhältniß 
zu Gott iſt dasjenige, durch welches auch fein Verhalten zur Natur 
und zum Menſchen befimmt wird; ein Bewußtfein, weldes fi 
einerfeit in der Kunft, anderfeits in der Wiffenfchaft eine beſon⸗ 
dere Geftaltung noch außerhalb des religiöfen Gebietes gibt, mit 
ihnen aber im innigften Zufammenhang ftebt. Nun zeigt un 
die Erſcheinung der Religion 1) die Gruppe der ethniſchen 
Boͤlker, die in ihrem Cultus von der Anſchauung der Ratur 
ausgehen und fih allmälig zur Vorflelung der Einheit, Güte 
und Weisheit Gottes erheben; 2) die Gruppe der theiftifhen 
Völker, die in ihrem Cultus von der Borftellung des Einen all 
mädtigen Gottes ausgehen und von ihr in die Anfchauung der 
Ratur, ale der -Schöpfung, worin er fi offenbart, zurückgehen; 
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8) die Gruppe der hriftlihen Völker, die in ihrem Cultus 
von der Anfhauung der Menfhwerdung des Einen Gottes 
ausgehen und fi zum Begriff Gottes als des abo oluten Geis 
ftes erheben. 


Mit diefen Unterfhieden if zugleih ein Unterfchied des 
äſthetiſchen Ideals verknüpft, der fich abftracter Weile fo aus⸗ 
drüden läßt, daß die ethnifchen Völker die Schönheit, die 
theiftifhen die Weisheit und die chrifllihen die Freiheit in 
ihren Kunſtwerken darzuftellen bemüht find. 


Die Kunft im engern Sinn erreiht daher auch nur inners 
halb der erften Gruppe ihre abfolute Vollendung, nämlich bei den 
Griechen; bei der zweiten Gruppe bleibt die Kunft zu fehr unter 
dem Bedürfniß des religiöfen Ideals ſtehen; bei der dritten end⸗ 
li wird das Intereſſe des Geiftes an feiner Freiheit fo groß, 
daß der Ernſt ihrer Rothwendigkeit fi die Poeſie und Kunf 
überhaupt unterordnnet. Die Borftellung der Menfchwerdung Gottes 
macht Ernft mit dem Anthropomorphismus der paganifchen Götter, 
der nur ein Werk der Phantafle it, aber auch Ernft mit der 
Sehnfucht des Theismus nach einer weienhaften Bereinigung mit 
dem Einen Gotte. In der Univerfalität diefes Standpunctes 
liegt deshalb die Möglichkeit, die beiden ihm vorausgefepten 
Standpuncte relativ zu veproduciren und fih wie ihnen damit 
thatfächlih zu beweifen, daß er über beide binausgegangen ifl. 
Es liegt in ihm die Unendlichkeit einer weltfreien Bers 
föhnung, die fih mit der Natur ſowohl als mit der Gefchichte 
in affirmativer Einheit weiß, indem fie doch zugleich in ihrer 
gotterfüllten Innigfeit über dem Proceß des Werdens der einen 
wie der Entwidlung der andern erhaben iſt. Das moderne, 
durch das Chriſtenthum vermittelte Selbfibewußtfein ftellt die obs 
jeetive Realität der Freiheit, zu deren Begriff es gelangt. if, 
höher, ald die Entzüdungen der Phantafle, deren Werke auf den 
Borftufen ihrer Bildung Goefflcienten der Erlöfung zu fein 
vermochten. 


Bon Seiten der Form kann man das äfthetifche Ideal der 
eibnifchen Völker ale das naive; das der theiftifchen als das 
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dDidaftifhe; und das der KHrifllihen als das fentimentale 
bezeichnen, welchen legtern Ausdrud wir hier in dem von Schiller 
durch feine Abhandlung über die naive und fentimentale Dichtung 
beftfimmten Sinne nehmen. Ueber den weitern Bufammenbang 
diefer Begriffe f. Roſenkranz: Syſtem der Wiſſenſchaft, Re 
nigeberg 1850, ©. 566 ff. 


Es ift aber wohl zu erwägen, daß ein jeber Standpunct 
innerhalb feiner Beſtimmtheit zur Totalität firebt. Der naive 
ſchließt alfo nicht aus, fowohl in der didaktiſchen als fentimen- 
talen überzugeben; ber fentimentale nicht, fich naiv oder didaktiſch 
zu verhalten. Es erzeugt ſich hiedurch jene außerordentlihe Man» 
nigfaltigkeit, welche dem Colorit der yoetifchen Berke einen fo 
großen Reiz verleiht. 


Soll num aber dem Begriff der Gefchichte genügt werden, 
fo muß aud mit dem angedeuteten Zuſammenhange dem chronor 
logifhen Berlauf nicht widerfprochen werden. Hier ift jedoch zu 
erwägen, daß eine ſynchroniſtiſche nur nah Zahrhunderten 
verfahrende Methode nicht ausreicht. Es if ferner zu erwägen, 
daß der theiſtiſche Standpund, indem er principiel der höhere 
iR, ſich Hiflorifh zugleih als Gegenſatz des ethnifchen ent» 
widelt hat, fo wie daß folgerichtig der chriftlihe Standpunet, 
weil ex der tiefere ift, fich gegen den ethnifchen nicht minder als 
gegen den theififchen negativ verhält. Chronologifh genommen 
wird daher die Poefie des Ethnicismus mit der des Theismus 
in einem innern, an fih contrafttrenden Parallelismus 
fiehen. Die Boefie der chriftlichen Völker aber wird erſt den 
ethniſchen und theiſtiſchen Standpunct in ſich wiederholen müffen, 
bevor fie die Wahrheit ihres .eigenen Standpuncte mit abäquaker 
Selbſtſtaͤndigkeit darzuftellen vermag. 


Meberbliden wir nun 1) die Gruppe der ethnifchen Völker, 
fo gehören zu ihnen alle fogenannten Naturvölker, von den Cul⸗ 
turvölfern aber die Peruaner, Azteken, Chinefen, SIapanefen, 
Hindus, Indochinefen, Parfen, Aegypter, Araber, Griechen, 
Römer, Slaven, Kelten und die alten Germanen; 2) zur Gruppe 
der theiftifchen Völker gehören die Hebräifchen Stämme und bie: 
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jenigen Rationen, weldye den Islam als Brincip in fih aufge 
nommen baben, die Araber, Perſer und Türken; 8) zur Gruppe 
der chriftlichen die Byzantiner mit Einfhluß der Ruſſen, die 
Homanifchen Nationen ter Italiener, Spanier und Franzoſen, 
endlich Die Germanifchen Nationen der Engländer, Deutſchen und 
Angloamerifaner. 


Diefe Folge ift zugleich die hiſtoriſche. In den Anfängen 
der Geſchichte ſtehen die Vollker noch fihroff nebeneinander. 
Die Ehinefifhe Eultur 3. B. hat fih faft ganz und gar unabs 
bängig von jeder andern entwidell. Im fpätern Berlauf der 
Geſchichte fehen wir aber den Bildungsproceß durch verſchiedene 
Rationen gleichzeitiger Hindurchgreifen, wenn auch die beſtimmteren 
Anregungen natürlih von einem befondern Volle auszugehen 
pflegen. Die Poefle wird immer mehr als Nationalpoefie 
zugleich Weltpoefie. Der wahre Dichter weiß ſchon, daß, was 
er zunähft zum Genuß feiner Ration hervorbringt, almälig durch 
Deberfegung allen Culturvoͤlkern werde angeeignet werben und 
dringt alfo auch ſchon mit diefem univerfellen Bewußtfein hervor. 


Die bier aufgeftellte Gliederung der Gefchichte der Poeſie 
berubet auf einer philofophifchen Unterfuhung der Weltzefhichte, 
deren Refultate in Roſenkranz Syſtem der Wiſſenſchaft, 1850, 
©. 516 bis 556 angegeben find. Sie weicht von derjenigen 
ab, welche den Begriff des ſymboliſchen, claffifchen und 
romantifhen deals zu Grunde legt. Nach diefer werben 
dem ſymboliſchen Ideal die Drientalifchen Völker zugetbeilt; 
dem claffifhen die Griechen und Römer; dem romantis 
fhen die chriftlichen, inshefondere die Romanifchen und Germas 
nifchen Nationen. So fehr wir uns an diele Eintheilung ges 
wöhnt haben, fo wenig wird fie auf die Länge Hin beftchen 
fönnen. Aus zwei Gründen hauptfählih. Der eine iſt der, daß 
der Unterfchied des ſymboliſchen, claffiichen (plaftifchen) und ro⸗ 
mantifchen Ideals ein allgemeiner Afthetifcher Begriff ift, der ſich 
auf das Verhäftniß von Form und Inhalt in der Weife bes 
zieht, daß im Symbolifchen die Form den Inhalt mehr oder wer 
niger unvollfommen andeutet, daß im Claſfiſchen der Inhalt in die 
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Form fchlehthin aufgeht, daß im Romantifchen die fubjective Uns 
endlichfeit des Inhalts über die Form binausftrebt und der letz⸗ 
tern dadurch wieder, bei aller Klarheit, die fie, beſthen Tann, einen 
fombolifchen Keflex gibt. Dies Verhältni von Form und Inhalt 
Tann aber innerhalb einer jeden nationalen Kunft fi entwideln 
und fällt im Grunde mit dem Begriff des ſtrengen, des fchönen 
und des reizenden Styls zufammen. Es wird z. B. Niemand 
in Abrede flellen koͤnnen, daß in der Chinefifchen Poefle die Lieder 
des Schiking einen ſymboliſchen Charakter in der Einfachheit des 
firengen Styls; daß hingegen die Gedichte des Zufu einen clafs 
fichen Charakter im fchönen Styl, und daß endlich die Dramen, 
die erft feit dem achten Jahrh. n. Chr. fich entwidelten, einen 
romantifhen Charakter im reizenden Styl darftelln. — Der 
andere Grund, der gegen die Anwendung jenes Begriffs für die 
Eintheilung der Kunftgefchichte erhoben werden muß, ift der, daß 
diefelbe zu wenig mit dem Gange der Geſchichte zufammenfällt. 
Das ſymboliſche Ideal fol das Orientalifhe fein. Orientaliſch 
it eigentlich ein geographifcher Begriff, der richtiger tropifch 
genannt werden koͤnnte. Es zeigen fih 3. B. die größten Ueber» 
einſtimmungen Aftatifher und Peruanifch »Aztekifcher Cultur, die 
weientlih auf der igenthümlichkeit der Tropenregion beruhen. 
Nun wird, dem SDrientalifhen zu Liebe, das Hebräifche Bolt 
immer in die Reihe der Völker aufgenommen, weldhe das ſymbo⸗ 
liſche Ideal ausgebildet haben follen. Allein dies Volk, feiner 
Race nah ein Semitifher Stamm, ift ein Weltvolk, das ziems 
fih früh zu einem fehr verfändigen Bemußtfein Sam, für welches 
eine fat profaifche Deutlichkeit Bedürfnig war, fo daß es feine 
Gedanken zwar auh verbildlichte, allein über die Trübheit 
des ſymboliſchen Standpunctes, der noch nad einem treffenden . 
Ausdrud ſucht, weit hinausging. Daffelbe gilt von der Muham⸗ 
medanifchen Poeſie. Die Hebräifche und Muhammedanifche Poeſie 
haben ein pädagogifches Ideal; fie wollen den Menfchen Weisheit 
ehren und geben fhon vom Gedanken aus. Den Muhammedas 
nismus dem SHellenismus voranzuftellen, indem man ihm dem 
Drientalismus integrirt, iſt ſchon chronologifh ein zu großes 
Mißverhältniß, weil er, außer am Judenthum, nicht weniger am 
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Sellenismus eine Bedingung feiner Gultur hatte. [In meinem 
Handbuch einer allgemeinen Geſchichte der Poeſie, Halle 1882, 
Bd. I, bin ich ſelbſt noch fo verfahren, daB ich die Hebräer 
und Muhammedaner zwiſchen die Inder und Griechen ſtellte. 
Behn Jahr darauf, in meinem Borwort zu Goldſtücker's 
Veberfeygung von Prabhoda chandrodaya, Königsberg 1842, 
gab ich Die erſte Kritit der Unbefimmtheit des Ausédrucks 
Drientalifch.] 


Erfer Areis. 


Die ethniſchen Völker und das Ideal 
der Schönheit. 








Eintheilung. 


— — — 


Der Kreis der ethniſchen Völker geht von dem Realiss 
mus der Raturanfhauung aus, verflärt aber diefe Grund⸗ 
lage flufenweife bis zur fubjectivften Vergeiſtigung. Man muß 
die Kunft der hiehergehörigen Völker deshalb nicht fo auffaflen, 
als ob fie des Idealismus völlig entbehrte, fondern vielmehr fo, 
daß innerhalb des finnlichen realiftifchen Elementes der Idea⸗ 
lismus fein Recht immer flegreicher geltend zu machen beftrebt if. 
Nun laffen fih aber folgende Unterfchiede in dieſer Entwidlung 
bemerken: 

1) Die Stufe der geſchichtloſen Raturvölker, die er⸗ 
innerungslos dahinleben, ohne eine That oder ein Werk hervor⸗ 
zubringen, welche der Menjchheit an und für fi angehörten; 

2) Die Stufe der halbgeſchichtlichen Culturvölker, die 
ih fon zu einer bedeutenden Eivilifation und zum Bewußtſein 
ihrer Gefchichte erheben, jedoch im Gange der Weltgeſchichte noch 
fein organifches Moment derfelben ausmachen ; 

3) Die Stufe der gefhihtlihen Eulturpöller, die ein 
beſtimmtes und nothwendiges Princip des Geiftes fuftematifch in 
ihrer Geſchichte durchbilden und dadurch einen Bufammenhang 
des Fortfchritts begründen, der allererfi eine welthiftorifhe Er⸗ 
innerung und ein Bereintwirfen der verfchiedenen Nationen zu 
dem einen großen Zwed der Menjchheit möglich macht. 
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L 
Die gefchichtiofen Naturvoͤlker. 


Unter den gefhichtlofen Naturvölfern begreifen wir die vie 
len Millionen, die zwar fortdauernd in den Anfägen zur Civili⸗ 
fation und zu einem biftorifchen Bewußtfein leben, allein ebenfo 
fortdauernd wieder in Rohheit verfinfen und die Erinnerung ab» 
drehen. Diefe Bölker bringen zwar auch Poefle hervor, wenn 
fie zu einem geordneten Dafein übergeben. Liebeslieder, 
TZanzmweifen, Shlahtgefänge, Todtenklagen erzeugen 
fd mit mehr oder weniger glücklichen Ausdrud. Allein die 
Poefie ift bei ihnen noch nicht ſowohl Kunſt, als nur erft ber 
Auffchrei des bewegten Gemüths und die Schönheit der Form 
ein Zufall. Bergleicht man daher die Dichtungen foldher Bälker, 
fo entdedt man unter der außerordentlihen Mannigfaltigkeit der 
äußern Erfcheinung im Innern eine große Einförmigfeit. Der 
Unterfchied fällt hbauptjächlih noch in den Unterfhhied des Tem⸗ 
peraments der Race. Die Region diefer geſchichtloſen Ger 
fhichte, die in der That nur erft eine Naturgefhichte des 
Geiftes enthält, iſt theils die arktifche in Eis erflarrende, 
theils die tropiſche in Gluth verkochende Zone. Die wahrs 
hafte Gefchichte beginnt erfi da, wo diefe Extreme durch die uns 
mittelbare Lage in der gemäßigten Zone oder mittelbar durch die 
locale Erdgeftaltung, durch Berg und Meer, durch Wald und 
Strom, befeitigt find. 

Gänzlih der Gefchichtlofigkeit verfallen if die ſchwarze 
oder Aethiopiſche Race. Millionen auf Millionen find von 
ihr erzeugt, ohne die geringfle Spur ihres Dafeins zu hinter 
loffen. Die Negervöfker fingen und tanzen gern, aber nirgends 
haben fie fih zu künſtleriſcher Sreiheit erhoben. Eine ziemlich 
formlofe, improvifirte Lyrik wird der ephemere Ausdrud 
ihres felbft ephemeren Lebens. 

In der gelben Race kommt es zum Bruch mit der Nas 
türlichfeit, mit der bloßen, in den Augenblid aufgehenden, ers 
innerungslofen Gegenwart. Aber zahllofe Stämme diefer Race 
baben auch noch feine andere, als Naturpoefie. Hieher gehören 
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die Brafilianifchen Waldindianer, die Nordamerikaniſchen Prairies 
indianer, die Malaien des Dceanifchen Archipels, die Sibirifchen 
Mongolen. Begünftigt durch die Milde einer wolluſtfrohen Ras 
tur oder angeregt dur den Ernſt andanernder Friegerifcher 
Kämpfe bat die Poefie dieſer Völker zuweilen einen höhern Aufs 
ſchwung genommen. Ihre Zänze haben fih oft zu Masken⸗ 
fpielen und zu dramatifhen Bantomimen fortgebildet. 
Auf den Gefellfchaftsinfeln z. DB. entwidelte fich eine gefchloflene 
Geſellſchaft, die Areoi, die mit ihren Truppen von Inſel zu 
Inſel wanderten, fehr geehrt waren und Schaufpiele aufführten, 
die man Upaupa nannte. Sie tanzten, fangen, hielten Vor⸗ 
träge mit anſchaulicher Action, perfiflirten darin öffentliche Bes 
gebenheiten und verfchonten felbft die Priefter nicht mit ihrem 
Spott. Scenen aus dem gewöhnlichen Leben wurden vollfommen 
dramatifch mit drolliger Karrifirung dargeftellt, wie wenn ein 
Herr feinen Bedienten etwas zur Bewachung übergibt; fie treffen 
alle Vorſichtsmaaßregeln und fchlafen ein; aber ein gefchicter 
Dieb überliftet fie; fie wachen auf, eilen dem Räuber nach und 
eine Schlägerei, wobei feiner zu kurz fommt, macht den Schluß. 
Oder ein Bater erfcheint mit feiner Tochter, weiſ't einen Lich 
baber zurüd und hält firenge Wacht; aber das Paar weiß zu 
entfliehen, ein Rarker Mann ftellt in zweiter Scene einen neuges 
borenen Knaben dar, der vor der Hebamme läuft und durch feine 
Gewandtheit den gerührten Großvater mit dem Schwiegerfohn 
verföhnt u. |. w. (9. Wegener, Gefchichte der chriftlichen Kirche 
in dem Gefellfchaftsarchipel, nah den Quellen bearbeitet, Berlin 
1844, 1. 63 ff.) 

Wie bei einer uns noch fehlenden Sammlung der Lieder 
der Raturvoͤlker ungefähr zu verfahren jein würde, ift oben bei 
der Unterfcheidung der Raturs und Kunftpoefle fchon angegeben 
worden. Sie find bald ohne Reim, bald mit Reim gedichtet. 
Im Bortrag find fie oft nur reeitativifch und in der Melodie 
durchſchnittlich klagend. 


Rofenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 3 
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1, - 
Die halbgeſchichtlichen Culturvoͤlker 


Bon den als Fiſcher, Yäger, Hirten und ſporadiſch als ſeß⸗ 
bafte Aderbauer Iebenden Naturvölkern find die halbgefchichtlichen 
Eulturvölter zu unterfcheiden. Aus der ſchwarzen Race haben 
fih viele diefer Stufe genäbert, wenn fie mit der weißen Race 
In Berührung traten; allein bald find fie entweder in die vorige 
Nohheit zurüdgefunfen oder durch die Graufamfett, melde die 
Afrikanifchen Kriege charakterifirt, vernichtet. Man muß daher 
den Uebergang zur Geſchichte der gelben Race zufpreihen. 
In der gelben Race kommt diefe. That wiederum der Mongo⸗ 
liſchen Abzweigung zu, die von Mittelaften aus mit der weißen 
Race in einem ununterbrochenen Berfehr blieb und badurd in 
ein Verhältniß zum weltgeſchichtlichen Fortſchritt gerieth , welches 
auf fie ſelbſt günftig zurückwirkte. 

Ader die gelbe Race bietet und auch das merkwürdige 
Schaufpiel dar, daB fie auf ganz unabhängige Weile eine bedeu⸗ 
tende Eultur in der Abzweigung des rothen Amerikaniſchen 
Stammes entwidelte, mag diefelbe auch durch Einwanderer, welche 
der weißen Race angehörten, angeregt fein. Diefe Eultur Hat 
jedoch ſich nicht in ihrer Eigenthümlichkeit weiter ausgeftalten 
tönnen,, fondern ift durch die Intervention der weißen Race ges 
hemmt, ja fo gut als vernichtet worden. Es find dies die Alt⸗ 
amertkanifhen Staaten von Peru und Anahuak. Jenes Tann 
man das China, dies das Indien Amerika’ nennen. Bon der 
Poefie des commumiftifch » despotifch eingerichteten Inkaſtaates wiſ⸗ 
fen wir wenig. Lieder theils Friegerifchen, theils geiftlihen Ins 
Halte, meift in kurzen, oft nur vierſylbigen Verſen, wurden viel 
gefungen. Schaufpiele wurden am Hof von den Adligen- aufge 
führt. (S. Wuttke's Geſchichte des Heidenthums, Breslau 1852. 
I. 320.) — Etwas mehr wiffen wir von den Tolteken und 
Aztelen in Anahuak. Die Poefie der Aztefen war fehr auss 
gebildet und die Dichter beobachteten fehr genau das Sylben⸗ 
maaß. Die Dichter hatten in einer metaphorifch glänzenden 
Sprache alle Gegenftände des häuslichen wie des öffentlichen Lebens 
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erfaßt. Die Gefchichte des Volks und die Thaten der Helden 
waren in eigenen Gefängen aufbewahrt, welche bei den weltlichen 
Feſten und Tänzen, fo wie bie Hymnen zum Lebe der Götter 
bei den heiligen Zänzen und den Opfern vorgetragen wurden. 
Liebeslieder waren fehr gewöhnlich, ebenſo gefellige und Tafels 
lieder; andere waren der Jagd gewidmet und wurden bei den 
Öffentlichen LZuftbarkeiten im flebenten Monat abgefungen. Die 
didaktiſche Poefie trug moralifhe und nübliche Lehren in einer 
Form vor, melde fie dem Gedaͤchtniß der Jugend leichter einpräs 
gen follte. Ans den Aufzügen und Tänzen hatte ſich auch ein 
Drama gebildet. Die Bühne war eine Zerraffe, die auf dem 
Marktplag oder dem untern freien Zempelraum in gehöriger Höhe 
errichtet wurde, fo daß die Darftellenden von Jedermann gefehen 
und gehört werden Tonnten. Auf dem Markt zu Tlatelolco fand 
eine gemauerte Bühne von 13 Fuß Höhe und 30 Fuß im Viereck 
ihres Grundriſſes. Am Feſte des Quebalcoati zu Cholula ward 
auf dem Platz vor dem Zempel dieſes Gottes ein Feines Theater 
aufgerichtet und fauber verziert. Ningsumber ſah man Bogen 
von Blumen und Federn, woran Bögel, Kaninhen und andere 
artige Dinge hingen. Hier verfammelte ſich nad dem Mittagss 
effen Das ganze Boll. Jet erichtenen die Schaufpieler in aller, 
lei fomifchen Charakteren, ftellten fid) taub, mit Huften geplagt, 
lahm, blind und als Krüppel dar, baten den Gott, fie wieder 
gefund zu ‚machen und jammerten über ihre elenden Umſtände, 
wobei die Tauben verkehrte Antworten gaben u. f. w. Manche 
traten auch als Thiere auf, verfleideten fih als Käfer, Kroͤten, 
Cidechſen und erzählten dann ihre Begebenheiten, indem fie ihre 
Rollen mit großem Geſchick fpiekten. Einige zum Tempel ges 
börige Knaben erfchienen als Schmetterlinge oder faßen als bunte 
Bögel verkleidet auf den Bäumen. Die PBriefter warfen nach 
ihnen kleine erbgefüllte Bälle, an welche Schlingen befeftigt ‚waren 
und veranftalteten allerlei lächerlihe Scenen. Darauf flellten die 
gefammten anmefenden Zufchauer einen großen Zanz an, womit 
ſolche Hauptfete fchloflen. 

Die Träger der Mexikaniſchen Dichtkunſt waren die Prieſer, 
welche in den Schulen die Kinder Gedichte: auswendig lernen 
ließen. Der Adel und die Fürſten waren große Verehrer der 

g* 





Poefie, feiner aber mehr ale der König von Tezeuco, Rezahuäls 
eopotl, der auch eine Akademie der Wiflenfchaften und einen 
wiſſenſchaftlichen Gerichtshof einrichtete, den er den Rath der 
Muſik nannte. Er zeichnete fih ſelbſt als Dichter aus und 
verfaßte 9 Dichtwerke, von denen aber bis auf 60 Wehmuth 
durchzogene Hymnen nichts mehr übrig if. (©. Klemm: Allge 
meine Bulturgefhichte, Leipzig 1847. V, ©. 144 ff. — Hier 
ift auch eine Hymne des Königs in Spanifcher. und Deutfcher 
Deberfegung mitgetheilt. Eine andere an den Frühling if übers 
feßt bei Wuttke, a. a. D. ©. 284.) 


III. 
Die geſchichtlichen Eulturvölker des Ethnicismus. 


Peru und Mexiko machen mit ihrer Geſchichte einen faſt 
mährchenhaften Eindruck. Aller Wahrſcheinlichkeit nach erſt waͤh⸗ 
rend der chriſtlichen Zeitrechnung entſtanden, haben fie eine ganz 
ähnliche Eultur erzeugt, wie die Chinefen und Inder, find dann 
aber von den Europäern fo ſchnell und mit fo fcheußlicher Grau⸗ 
ſamkeit vernichtet worden, daß wir ohne die gewaltigen Trümmer» 
flädte, die wir unter dem Didiht wuchernder Schlingpflangen 
bervorgraben, ohne die großen in Bellen gehauenen Landfiraßen 
und ohne die authentifchen Schriften, welche ihre Exiſtenz bezeu⸗ 
gen, faum von ihnen wiflen würden. Sie machen daher im 
Gange der Weltgefchichte Fein organifches Glied auf, d. h. fie 
fönnten fehlen und würden von uns nicht vermißt werden. Die 
geſchichtlichen Culturvölker des Ethnicismus gehören der alten 
Belt an. Sie laffen fih in drei Gruppen unterfcheiden : 

A. Die Gruppe der paffinen Bölfer, denen der theos 
tetifche Proceß in fi ruhender Befchaulichkeit zur höchften Norm 
des Lebens wird, eine Tendenz, die im Buddhismus ihren 
reinften welthiftorifchen Ausdrud gefunden hat. Hieher find die 
Chineſen, die Inder und die Indohinefifchen Bölker 
zu rechnen. 
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B. Die Gruppe der activen Völker, welche den Werth 
des Lebens in einen unaufbörlihen Kampf. gegen das Unreine, 
Ueble und Widrige ſetzen. Hieher find die Barfen, Aegyys 
tier und die Semitifhen Stämme gu ziehen, aus welchen 
legten jedoch die Hebräer frühzeitig zu einer freieren und höhern 
Weltanſchauung ausfcheiden. - 

€. Die Gruppe derjenigen Bölter, welche die Freiheit 
der Judividnalität ſowohl theoretiſch als praktiſch zu vers 
wirklichen ſtreben, wie Dies die Griechen aͤſthetiſch, die Roͤmer 
politifh, die barbarifhen Uebergangsvolker zum Eus 
ropäifchen Mittelalter, Slaven, Kelten und Germanen, in 
der Korm fubjectiver, in ſich vertiefter, nah Außen bin ſproͤder 
Innerlichkeit verſuchen. 

Die Geſchichte der Poeſie bei dieſen Voltern muß natürlich 
ihren geiſtigen Gehalt wieder abipiegeln und Die Form, in welcher 
dies gefchieht, muß durch die Befchaffenheit dieſes Gehaltes bes 
ſtimmt fein. Es if fehr fchwer, die Unterfchiede in dieſem Pro⸗ 
ceß durch einzelne Wörter zu bezeichnen. Sie bleiben immer 
mangelhafte Abbreviaturen, die in ihrer Einfeitigkeit nur mit 
Borfiht angewendet werden koͤnnen. Allein ihre Mangelbaftig« 
keit darf ung nicht den Muth nehmen, ſolche Verſuche zu machen, 
weil nur durch fie eine gründlichere und bdeutlichere Erkenntniß 
gewonnen werden kann. So große und reiche Individuen wie 
diefe Völker bieten die Möglichkeit, ihr Weſen nach den verſchie⸗ 
denen Seiten feiner Erfcheinung fehr verfchieden auszubrüden, 
aber durch diefe verfchiedenen Attribute muß der identifche, fubs 
ſtantielle Grundbegriff hindurchgehen. Nun haben wir gefagt, 
Daß das Ideal des ethnifchen Völkerkreifes die Schönheit fei. 
Dies iR eine fußerſt abfiracte Eharakteriftik, die ihre Bedeutung 
erſt dadurd gewinnt, daß man fie mit dem deal der Weiss 
heit bei den theififchen und mit dem Ideal der Freiheit bei 
den chriſtlichen Völkern vergleiht. Wir wollen nämlich damit 
das finnlihe, realiftifche Element accentuiren, welches die 
Weltanſchauung diefer Völker von vornherein durchdringt, ſelbſt 
wenn fie die größten Anftrengungen machen, von der Ratur zu 
abftrahiren. Da nun die Kunft des finnlihen Mediums bedarf, 
fo liegt innerhalb dieſes Kreiſes die Möglichkeit der hoͤchſten 





Zünfleriichen Vollendung, wie fie durch die Griechen fich verwirk⸗ 
licht hat. Die Werke der Griechiſchen Kun Haben daher zu 
gleih den Sinn abfoluter äftbetifher Mufterbilder. — 
Mit den Römern Hingegen beginnt fhon die Auflöfung diefes 
aͤſthetiſchen Abfolutismus, die Unterordnung der Kunft unter ans 
dere Zwede. Weil wir nun bis zu den Griechen bin eine pro» 
greſſive Fortbildung des äfthetifchen Elementes verfolgen können, 
und weil bis zu ihnen bin die Kunft in ganz anderer Beife, 
als fpäterhin, zugleih das Organ der religidfen und ethifchen 
Befreiung des Bewußtieins war, fo halten wir die Hervorhebung 
des Blementes der Schönheit in diefem Kreife für gerechtfertigt. 

Des Ausdruds Ethnicismus bedienen wir und nach dem 
Borgang Schleiermahers und feiner Schule ale eines ſchon 
fehr allgemein gewordenen, im Sprachgebrauch de Neuen Teſta⸗ 
mentes begründeten, um deswillen, weil er zuläßt, daß die be 
Rimmteren Bezeihnungen der. paganifchen Religion darunter ſub⸗ 
fumirt werden können. Bir können nämlich die Chinefen, Inder 
und Buddhiften Bantheiften; die Parfen, Aegyptier und Se 
miten Dualiften; die Griechen, Römer und barbarifchen Weber» 
gangsvoͤlker Polyt heiſten nennen. Diele Bezeichnungen find 
ebenfalls einer nähern Beſtimmung bedürftig, aus ihrer Allger 
meinheit bis zu derjenigen Wirklichkeit angenähert zu werden, 
die von ihnen ausgeſprochen werden foll. 

Bas nun fpeciell die Poefle dDiefes ganzen gewaltigen Völker 
kreiſes betrifft, fo Laßt fi überfichtlih die fehr merkwürdige 
Wahrnehmung machen, daß die Oftafiatifhe Gruppe der 
Ghinefen, Inder und AIndocinefen eine reihe, nach allen Gat⸗ 
tungen vollftändige Poefle hervorgebracht hat, während die weft, 
afiatifhe Gruppe der Barfen, Aegyptier und Semiten, mit 
Ausnahme der alten Araber, nur eine unvolllommene Lyrik zei⸗ 
tigte, bis in der dritten Europäifhen Gruppe die voll 
tommenfte poetifche Ausgeftaltung aller Dichtarten in einem fo 
organifchen Zufammenhang erfolgte, wie er weder vorher noch 
nachher feines Gleichen wieder gehabt hat. 





A. 
Die Poeſie der Oſtaſiatiſchen Gruppe: 


Das ſentimentale Ideal. 


Zur Oſtaſtatiſchen Gruppe haben wir die Chineſen, Inder 
und Indochinefifchen Bölker gerechnet. Geographifch Lönnte man 
China allein als Oſtaſien, Border» und Hinterindien als Süd 
aften betrachten. Zerlegt man Afien aber nah Morgen und 
Abend in zwei Hälften, fo werden die von uns aufgefellten 
Gruppen als in fi einheitliche Gulturganze hervortreten. Die 
Racenbeftimmtheit kann bier fo wenig allein zur Eintheilung aus⸗ 
reihen, als die bloße Localität. Die Chinefen find ein Glied 
der Mongolifhen, die Inder ein Glied der Kaukaſiſchen Race 
und die Völker, welche wir unter dem Collectivnamen der Indo⸗ 
hinefiichen zufammenzufaffen gewohnt find, gehören fowohl beiden 
Racen ale auch der Malaiifhen an. Der Gultur nad bilden 
aber Ehinefen und Inder einen Gegenfaß, der für beide im 
Buddhismus feine Ausgleihung fuht. In feinem Dutietismus 
treffen beide als in einem für fie Lepten zufammen. In Rüds 
fiht der Localität müßte Aegypten zu Afrika gerechnet werden, 
aber feiner Gefchichte und Cultur nach if es gegen das Aethio⸗ 
yifhe Afrika abgefchloffen und macht es ein integrirendes Glied 
der Weftaflatifchen Welt aus, wie Herodot es auch als ein fole 
es behandelt. Aegypten gehört zum dualiſtiſchen Syftem. 

Der Beitfolge nad if die Chinefiſche Eultur älter als die 
Indiſche und diefe wieder älter als die Buddhiſtiſche. Die Jar 
panefifche können wir, foweit fie uns befannt if, als eine 
Nebenform der Chinefifchen betrachten, welche durch den Buddhis⸗ 
mus geiftig mit China und Indien harmonirt. Die alte Natur 
religion der Fifchernölfer, welche urfprünglih die SJapanefifche 
Inſelgruppe bewohnten, die Sintoo, wird zwar noch ebenfo for 
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mell aufrecht erhalten, wie des Kongfutfeu NReichsreligion in 
China, allein die populär gewordene Religion ift auch in Japan 
die Buddhiſtiſche. Don der Boefle der Japaner werden wir jes 
doch nicht weiter fprechen, da fie uns bisher unzugänglich ge 
wefen ift und wir eigentlih nur willen, daß die bramatifche 
Dichtkunſt ftark betrieben wird. Der Theaterbefuch gehört zu den 
beliebteften Unterhaltungen in Japan. 

Das Gemeinfame der vielen Drillionen diefer ganzen Gruppe 
beftebt nun, wie wir es oben ausdrüdten, in dem theoreti⸗ 
fhen Proceß in fih rubender Beſchaulichkeit. Krieg 
und Waffenthat gilt diefen Voͤlkern nicht ale das Bornehmfte, 
vielmehr nur als eine Nothwehr. Ihr Streben geht auf eine 
Abgezogenheit des Gemüths von aller Unruhe der empirifch er» 
fpeinenden Welt, auf eine ſtrenge Unterwerfung ‚der ſinnlichen 
Begierden, auf eine Vertiefung des Bemußtfeins in den Gedanken 
der wefentlihen Einheit alles Seine. Der Chinefe nennt dies 
Streben die Haltung in der Mitte; der Inder nennt es 
yoyha: unio, die Einigung des Individuums mit dem Einen 
Urfein, das unterfchiedlofe Aufgehen des empirifchen Subjects in 
die ewige Subſtanz; der Buddhiſt nennt es nirvana: das Er» 
1löſchen; nämlich einer Flamme, das Hinüberſterben des leben⸗ 
digen Menſchen durch mönchiſche Entfinnlihung in das Nichts. 
Aus diefem Grunde fann man diefe Völker paſſive nennen. 

Die Poefie derfelben ift natürlich ebenfalls quietiſtiſch. Sie 
iR von einem Iyrifch sdeferiptiven Buge durchdrungen. 
Die contemplative Richtung macht dem Chinefen den fludirt has 
benden, fi ſelbſt durchaus beherrfchenden Staatsbeamten, den 
Sanli; dem Inder den im Walde einfam lebenden Büßer, den 
vanaprastha, und den Alles verlaffenhabenden Wanderer, den 
Sanyashi ; dem Buddhiften den in der Stille der Klofterzelle der 
Belt völlig abgeflorbenen Moͤnch, den Jama, zum Ideal. ber 
je mehr die abfolute Entmeltlihung angeftrebt wird, um fo farben» 
reicher, glühender, verlodender taucht oft die Ilufion des Welt⸗ 
bildes hervor und die beferiptive Dichtung diefer Völker ſchwelgt 
Daher in der Beichreibung landichaftliher und meiblicher Reize. 

Bergleihen wir nun die Ehinefiiche, Indiſche und Indo⸗ 
chineſiſche d. i. Buddhiſtiſche Poefie mit einander, fo iR das 
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Printip der erfiern die Familienpietät. Der Chineſe fühlt 
ſich vornämlih als Kind und ſelbſt als Staatsbürger foll_er 
dem Kaifer gegenüber Leine andere Empfindung haben. Das 
Kind bedarf der Belehrung und die. Poefie ift daher voll von 
moralifchen Sentenzen. In dem Weien der Familie liegt aber 
die Rührung ber Kinder über das Schickſal, durch den Tod 
der Eltern beraubt zu werden, fowie umgekehrt die Rührung der 
Eitern, die Kinder verlaffen zu müflen, und aus: diefem Gefühl 
gefellt fich zur pädagogifhen Didaktik ein fentimentales Ele 
ment. Man analyfire Ehinefifhe Gedichte und man wird als 
den Inhalt immer die Familienpietät treffen , wie fie bald diefe, 
bald jene Seite bervorkehrt. In der Form aber kann eine ſolche 
Poefie nur verftändig fih verhalten, denn die Unterweilung 
verlangt Dentlichkeit und die Zucht eine würdevolle Haltung, 
welche ſtets um Maaß und Gleichheit des Betragens bemühet iſt. 

Diefem Standpunct entſpricht nun auch die Chineſiſche Sprache 
infofern, als fie das Lallen, die Sprache bes Kindes, in ihrer 
Einſylbigkeit darſtellt. 

Das Princip der Indiſchen Poeſie iſt die Geſchlechts 
tiebe. Dies kann gegen das bisher von dem Indiſchen Ideal 
Gefagte auffallend erfcheinen, allein bei näherem Betracht wird 
man es richtig finden. Für den Inder ift die Eriftenz der Welt 
eine Taͤuſchung, zu welcher fih das an fidh geſtaltloſe Urſein 
durch das weibliche Princip hat hinreißen laſſen. Auf diefen 
Rauſch erfi folgt die Ernühterung aus dem zeus 
gungslufigen Taumel. Kein Gefühl if in der Inbifchen 
Poefie fo ſtark ausgedrüdt, als einerfeits das Entzüden der fi 
ſelbſt vergeffenden Wolluft und andrerfeits der Efel vor dem 
Betruge der Sinnlichkeit. Zwiſchen diefen Polen bewegt fich bie 
Indiſche Poeſie. Sie hat aber eine gewiffe Bereinigung diefer 
Extreme in der Ausbildung des Ideals der weiblihen Treue 
erreicht, infofern das Weib es ift, deffen Schönheit den Mann 
zur Beugung verlodt, aber das Weib als Gattin in der Treue 
die Liebe zum Manne opferfreudig verewigt. Gapitri, 
Sita, Damajanti, Sakuntala, — find diefe reinften Geſtalten 
Indiſcher Poeſie nicht diefem Boden entfproffen ?_ In der Treue 
it das negative Element als Entfagung, ald Ausdauer in Leiden, 
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als Selbftüberwindung verberrliht und ihm die Kahlheit der aus 
der Geſchichte, aus allen menfchlichen Berhältnifien ſich heraus» 
febenden und herausfterbenden Bereinfamung genommen. - ’ 
Dem erotifhen Orgiasmus if die phantaftifche Form 
gemäß, die in der Unendlichkeit der Gefühle ſchwelgt und ſich im 
dem Glanz der Bilder, im Schwung der Rhythmen, im Epiel 
der Heime nicht genug: thun Tann. Der Ehineflfchen, an Bedan» 
Hsmus grenzenden Berftändigleit gegenüber, ergeht ſich die In⸗ 
diſche Phantaſtik in den kühnften, mährchenhafteſten Kombinationen. 
Und diefer Fülle conform zeigt au, im Gegenfag zur Chineſi⸗ 
fhen Einſylbigkeit, das Sanserit die größte Leichtigkeit zur Bir 
dung vielfylbiger Wörter und langathmiger Metra. 
In der Buddhiſtiſchen Weit ift von Poeſte kaum die Rede. 
Ihr Prineip ifolirt Das Individuum, macht es gleichgültig 
gegen die Ehe, gegen die Samilie, gegen die Welt überhaupt. 
Der Einzelne wird in der Angft um feine Befeligung aller ge 
fehlechtlichen Liebe und natürlichen BPietät entfremdet. Chelos 
muß er flatt feines natürlichen Vaters fich einen geiftlichen, den 
Suru wählen, defien Führung er fi mit unbebingtem Gehorfam 
unterwirft. Er beftimmt fich dazu, fich nicht felbft zu beflimmen 
und in diefer Entfelbftung fommt die legte Wahrheit des Ehinefi» 
fen und Indifchen Brincips zum Vorſchein, ohne welche der 
Buddhismus niemals im Stande geweſen wäre, in Indien und 
China eine jo große Propaganda zu machen. Poeſie wird vom 
Buddhismus nur in phantaflifchen Heiligenlegenden und in liturs 
giſchen GSefängen auf fehr untergeordnete Weife cultivirt. 


a. Die Chinefen. 


"Morgenwärts von den hohen Bergen, in welche das Mittels 
aflatifhe Plateau übergeht, fliegen die Anfiedler in die frucht- 
daren Ebenen des Hoangho und Jantſekiang herab und begrüns 
deten in der nördlichen Provinz Schenfi den erften Mittelpmct 
Shinefifher Cultur, die nicht blos nach Vermuthungen, fondern 
nach gefhichtlihen Zeugniſſen die Altefte unſeres Planeten if. 
Es bildeten fih zunaͤchſt nebeneinander eine Menge kleinerer 
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Staaten, welche fpäter zu einem Weudalreih ſich centralifirten. 
Mit dem Wachsthum feiner monarchiſchen Erftarfung bob daffelbe 
die Lehnsherrlichkeit auf und verwandelte die Staaten in Pros 
vinzen, die von Statthaltern des Kaifers verwaltet werden. In 
diefem. ungeheuren Reiche erhob fih der Geift zum erfien Mai 
zur eonfequenten Durchführung eines Principe. Heraustretend 
ans der Wildheit und: Ungebundenheit des Naturzuftandes mußte 
es ibm um das firenge Feſthalten eines orbnenden Maaßes zu 
thun fein. Dies Maaß fand er in ‚dem felbft noch natürlichen 
Brincip der Familienpietät, ‚das in feiner Unmittelbarkeit 
das. feftefte auf Erden if. China's Größe beruht welthiftorifch 
auf der allfeitigen Entwidiung deſſelben, eine Entwicklung, welche 
zugleich die Widerjprüche hervorbringen mußte, das Prineip auch 
in den Gebieten noch erhalten zu wollen, die ſchon darüber hin⸗ 
ausgehen. Die EChinefen find durch ihre Bonfequenz in den uns 
natürlichen Zuſtand gerathen, auch die Einrichtungen des Staats 
noch als eine Zamilienangelegenheit zu behandeln umd den Kaiſer 
3. B. nit blos im figürlichen, fondern im eigentlihen Sinn 
ale den Bater feines Volles zu betrachten. So reih und ber 
wundernswürdig daher die Chineflfche Bildung ift, fo anmuthig 
und rührend fie fih von einem Zuge fchöner Kindlichkeit durchs 
drungen zeigt, fo entdedt fih doch aud überall eine gewiſſe 
Kurzfſichtigkeit der Auffaflung und kindiſche Befriedigung in Spies 
lereien, die mit dem Ernf der fonfligen Verhältniffe jeltfam con, 
traftiren. | " 
Die Kunft diefes erften großen Culturvolkes mußte fih von 
der BZufälligkeit, Rohheit und Unförmlichfeit des natürlichen Ans 
fangs durch eine verftändige Ernüchterung abfcheiden, die ihr 
einen relativ proſaiſchen Charakter gab, fo daß fie, wo fie 
einen höhern Aufſchwung nehmen will, in Sentimentalität 
übergeht. Diefe Mifhung verftändiger Deutlichkeit und ſenti⸗ 
mentaler Verfhwommenheit ift e8, welche ihre Werke äußerlich 
mit denen des heutigen Europa in fo nahe Berwandtfchaft rüdt. 
Die Ehinefifhe Dichtkunſt entwidelte fih in enger Berbindung 
mit der. Muſik, in deren Tönen die alten Fürſten und Weifen 
Das vornehmfte Mittel zur Sänftigung des Gemüthes fanden 
2. Gladiſch: Einleitung in das Verfländniß der. Weltgefchichte. 
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Erſte Abth. Die alten Schineſen und die PBythageräer. Poſen 
41841, 73 fi). Das Realprineip der Boefle war und blieb Die 
Familienpietät,, welche den oberfin Kanon aller Chineflfchen 
Sittlichkeit enthält. Das Zormalprincip wurde der Reim, wele 
er dem Berftande den Reiz eines muſikaliſchen Spiels darbietet, 
in deffen Fünftlichen Wendungen er ſich eine befondere Genug⸗ 


thuung geben Tann. Die frühe Erfindung einer wenn auch uns 


volllommenen Schrift unterſtützte die ſchnelle Beſeſtigung einer 
Aumftpoefle, welche dur den Buchdrud auch bald zum Eigen 
thum der ganzen Ration ward. 

Die Geſchichte der Chineſiſchen Poeſie ift in ihrem’ Gange 
den Hanptepochen der EChinefifhen Geſchichte gefolgt. Die erſte 
Beriode gehört der urfpränglichen Bildung der Nation vom 
Feudalſtaat zum monardifchen Abfolutismus an und enthält den 
Uebergang von der Raturpoefie zur Kunfpoefie — 
Die zweite Periode enthält die Vollendung der büreaufratifchen 
Berfaffung der Monarchie, die ihren Reflex in einer erzählen» 
den Unterbaltungspoefie fand. — Die dritte Periode ent 
hält die Gefchichte des innern Verfalls der Monarchie bei firens 
ger Fefthaltung der äußern traditionellen Form. Die im Innern 
fi vollziehende Auflöfung iſt vorzüglich Durch die immer größere 
Ausdehnung des Buddhismus charakterifirt, deſſen Dogma von 
der Menſchwerdung Gottes und deſſen asketiſche Richtung der 
Aufnahme des chriftlichen Principe vorarbeiten. In diefer Bes 
riode hat fih die überaus fruchtbare dramatiſche Literatur 
entwidelt, die zwar vom Hofe ausging, dann aber mit abflcht- 
licher Unterflüßung der Regierung in diefer Richtung die Poefte 
der demokratiſchen Maſſe geworden if. 


DaB Liederbuch: Echiking. 


Die kleinen Staaten der Anſiedler in den Thalebenen des 
gelben und blauen Fluſſes erhoben ſich früh durch fleißigen Ber 
trieb des Aderbaues zu einer außerordentlihen Höhe der Gultur. 
AUm diefelbe gegen die räuberifchen Einfälle ber nördlichen und 


Aſtlichen Romadenhorden zu fihern, gingen fie früh zu einer 
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monarchiſchen Gentralifation über, in welcher die leineren Für⸗ 
fin: Bang, Bafallen eines Kaiferd wurden. In diefem Früh—⸗ 
feben durchdrang die Chinefifhe Nation ein wahrhaft ideales 
Streben. Die Würde des einfachen patriarchalifchen Dafeins, 
das Entzüden über die Schönheit der Natur, die Eindfiche Freude 
an den Eulturarbeiten, die Innigkeit der Regungen eines fanfs 
tern, begierdelofen, humanen Gefühle, die Begeifterung für die - 
ſittliche Hoheit einzelner hervorragender Thaten gaben ber Poeſie 
einen reichen Inrifchen Gehalt, den fie mit naiver Friſche aus 
drüdte. Das Lied war Bolfslied. Die Kaifer erkannten fehr 
bald den. großen Werth defjelben zur Schäßung der allgemeinen . 
Stimmung. Sie legten daher den Feudalfürften die Pflicht auf, 
die fchönften und neueften der in ihrem Lande befannt geworbdes 
nen Lieder beim Beſuch ‚der Faiferlichen Refidenz mitzubringen, , 
Der Kaifer übergab fie den Gelehrten feines Hofe zur Durchs 
fiht, von ihnen auf den Zuſtand und die Sitten des Landes zu 
fgliegen. Diejenigen Gejänge, welche den Beifall des Kaifers 
und des Hofes erhielten, wurden nachher bei feierlichen Opfern 
und andern Gelegenheiten unter mufllalifcher Begleitung abges 
fungen und eine Abſchriſt davon in der faiferlichen Bibliothel 
niedergelegt. Durch ſolche halbpolizeiliche Vorſorge bildet fi ein 
nationaler Liederfchab. 

Der Berfall des fchönen Patriarchenthums blieb nicht aus, 
Luxus, Sittenverderbniß, Hungersnöthe, Kriegsunruhen brachen 
herein. Es muß eine große Bewegung durch ganz Aflen bis 
nah Europa hin damals fattgefunden haben, denn faſt gleich« 
zeitig im fechsten Jahrhundert fehen wir überall Neformatoren 
auftreten: Kongfutieu in China, Shakjamuni in Indien, Baras 
thufra in Berfin, Pfammetih in Aegypten, Pythagoras in 
Großgriehenland. In China war das Volkslied vom idyllis 
hen Zon durh den elegifchen bis zum fatirifchen vors 
gedbrungen. In folder Notbzeit trat Kougfutfeu aus ber 
Provinz. Zu, geb. 551, gefl. 478 v. Ehr. auf, fammelte die alten 
Schriſten der Nation und veranfaltete von ihnen eine Redaction, 
welche feitdem die unveränderliche Norm des eigentlichen Chinefi⸗ 
ſchen Lebens geblieben ik. Das Princtp der Autorität, das 
in ber Pietät liegt, if dur ihn verabfolutirt worden. Dig 


ww 
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von ihm abgefchloffenen 5 King d. i. Bücher, haben alle Kritik 
und allen Fortſchritt der Chinefen gelähmt. Bon tiefen King 
iſt für die Poeſie der Schufing und der Schiking wichtig. 

Der Schuking enthält Nachrichten von den erften drei Dy⸗ 
naſtien Hin, Schang und Tſcheou von 2207 v. Ehr. an, unters 


miſcht mit Heinen, in Berfen verfaßten Sprüchen und Gedichten, 


welche die älteften Reſte Chinefifcher Poeſie ausmachen. 

Der Schiking iſt Das eigentliche Buch der Lieder. Ya der 
Baiferlichen Bibliothek der Tſcheou foll Kongfutfeu mehr als 3000 
vorgefunden haben. Bon diefen wählte er, Wiederholungen zu 
vermeiden, nur 311 aus. Da aber von diefen noch 6 verloren 
gegangen, fo. find nur 305 wirflih übrig. Sie find in 4 Abe 
theilungen zerlegt: Kuefong, Siaoya, Taya und Song. 1) Kue⸗ 


- fong, Sitten des Reihe, 159 Lieder aus 15 Feudalreichen; 


2) Siaoya, die Heine Erhabenheit, 74 Lieder aus der Beit der 
Lehnsherrſchaft, die vorzüglich bei Gaſtmählern gefungen wurden 
und deren Localer Urfprung fih nicht genau beflimmen läßt; 
8) Taya, die große Erhabenheit, 31 Lieder zur Verherrlichung 
der Fürften aus der Dynaſtie Tſcheou; A) Song, 40 Hymnen 
bei Opfern für die Manen der Vorfahren. Außer Opferliedern 
für die Dynaſtie Ticheou nahm Kongfutfen 4 aus feinem Baters 
lande Lu und 5 für die zweite Dynaftie Schang auf. Diele 
Sammlung ift unſchätzbar. Sie gibt uns ein ullfeitiges, ächt⸗ 
poetifches Bild der ſchoͤnen Anfänge des Chinefifhen Lebens. 
Die Lieder find vorzugsweife lyriſch mit epifchen Anfägen und 
durchweg mit einer didaktifchen Färbung. In der herben und 
freimüthigen Keitit der Regierung, die den Inhalt von nicht 
wenigen Gedichten ausmacht, erjcheint merfwürdigerweife die po⸗ 
lit iſche Poefie als eine der älteften. Das epifhe Moment im 
Sinn heroifhen Handelns findet fih nur in ſchwachen und vers 
wiſchten Bügen, weil es dem paſſiven Princip der unbedingten 
Unterordnung unter die Autorität widerfpriht. Die Verſe find 
einfad, von nur A Sylben, gereimt in verfchiedenen Metren. 
Die Dynaftie Tſcheou, unter welcher Kongfutfeu lebte, res 
gierte von 1122 bis 256 v. Chr. und der legte ihrer Kaiſer, 
auf welchen in den Liedern Bezug genommen wird, iſt Ping⸗ 
Wang um 770 v. Chr. Unter dem Kaifer Shihoangti wurden 
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218 v. Chr. alle Schriften im Reich verbrannt. Er wollte fih 
Durch diefe Gewaltfamfeit vom Drud der Tradition befreien und 
dem Fortſchritt Spielraum ſchaffen. So gingen auch die Lieber 
des Schiking in Flammen auf. Unter dem Kaifer Kingti wurde 
aber von dem Gelehrten Maotihang bald nah Shihoangti’s 
Tode in den Trümmern eines Palaſtes ein vollftändiges. Exem⸗ 
plar gefunden. Der vorzüglichfke Bearbeiter des Schiking, Zfus 
wen Kong unter der Dynaftie Song, nannte diefe Blumenlefe 
daher zu Ehren jenes Gelehrten Maoſchi King. (Der Schiking 
wurde von Lacharme ind Lateinifche überfegt und diefe Webers 
feßung duch F. Mohl zu Stuttgart 1830 mit Anmerkungen 
herausgegeben. Nach diefer Weberfegung, ohne die Ordnung des 
Driginals zu beobachten, gab Rückert 1833 zu Altona feine 
bewundernswürdige Berdeutichung, ber 1844 eine treuere durch 
J. Eramer zu Grefeit folgte.) 


Die Kunftpoefte. 


Die im Schiking gefammelten Lieder find noch naive Er⸗ 
güffe des Gefuhls. Nach Kongfutieu’s Neformation wurde die 
Poefie zur eigentlichen Kunft, die nach beſtimmten Regeln für den 
Genuß der feiner gebildeten Geſellſchaft zu dichten befrebt war. 
Jeder Chinefifhe Vers muß einen volllommenen Sinn einfchliee 
Sen und das Ueberſchreiten, enjambement, ift fchlechterdings nicht 
erlaubt. Anfangs waren die Berfe einfache Reimzeilen, die im 
Allgemeinen auch die nämlihe Syibenzahl hatten. Der Rhyth⸗ 
mus diefer Berfe beſtand einzig in der periodifchen Wiederkehr 
gewiffer Töne, die man im Fall der Roth dur ein fehr fchliche 
tes Mittel, nämlich dur Wiederholung derfelben Worte, er⸗ 
neuerte. Im Bortgang der metrifchen Bildung wurden die Verſe 
dem Reim unterworfen und das periodiſche Syſtem, das fih ur 
fprünglih nur auf die Endſylben bezog, auch in das Innere der 
Berfe eingeführt. Die nothwendige Sylbenzahl jede® Verſes 
fegte man im Durchſchnitt auf 5 bis 7 Sylben feſt. In. den 
fünffylbigen Berfen blieb die erſte und dritte, in den fiebenzeiligen 
die dritte und fünfte Syibe frei, aber man kam dahin überein, 
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daß die fich entfprechenden Syiben in einer abwechfelnden und 
umgekehrten Ordnung von Bers zu Bere, von Gtanze zu 
Stanze, die beiden Hauptaccente, deren die Chineſtſchen Wörter 
fähig find, wieder hervorbringen müßten. Dem natürlihen Aus⸗ 
drud wurden dadurd die größten Sindernifle in den Weg ge 
legt, an deren Weberwindung jedoch, oft auf Koften der grammas 
tifchen Richtigkeit, der Verſtand fi ergößte. Der poetiſche Styl 
erlaubte daher Ellipfen, Verdopplungen der Bezeichnung, Tüden« 
füllende und euphoniftifche Ausdrüde, Umftellungen und Wendun⸗ 
gen, welde der Proſaſtyl ſchlechterdings nicht zuläßt. Gerade 
dieſe Künflelei erflärt e8 aber, daß das Verſemachen in 
China einen fo großen Raum einnimmt und nit nur bei den 
Staatsprüfungen gefordert wird, fondern fogar. bei einer Taſſe 
Bein als gefellfchaftliches Unterhaltungsmittel dient. 

Berftand und Phantafie, Gedanke und Bild, ftehen in der 
Ghinefifhen Poefie mehr einander gegenüber, als ſich gegenfeitig 
zu durchdringen. Die Chinefen felber unterfcheiden die Gedichte 
1) in Zu, unbildliche, die ihren Inhalt auf einfache Weile 
didaktifch ausdrüden; 2) in Be, verbildlichende, welde ein 
Bid als Symbol aufftellen, ohne feinen Inhalt weiter anzugeben ; 
ihn alfo errathen laffen; 3) in Hing, die Gedanke und Bild 
verknüpfen, mit der Berbildlihung anfangen, dann aber zu dem 
Inhalt, der verglichen wird, felbft übergehen. Eine Menge Uns 
fpielungen find flereotyp geworden, wie der Polarflern, die hei⸗ 
ligen Berge, die vier Weltgegenden, die fünf Elemente, das auf 
dem Wafler ſchwimmende Weidenblatt u. f. w. Zum guten Ger 
fchmad wird erfordert, daß die bildlichen und fymbolifchen Ber 
zeichnungen in einer ſymmetriſchen Ordnung erfheinen, z. B. 
fo, daß die Büder eines Verſes denen des folgenden ganz genau 
entfprechen, woraus eine eigenthümliche Darflellung mit doppel⸗ 
tem, zuweilen dreifahem Sinn hervorgeht, welche für die Chineſi⸗ 
fe Berfländigkeit einen Hauptreiz ausmacht. Das Wort roth 
3. 2. ift im GChinefifhen fynonym mit ſchön, allein keine an- 
dere Sprache würde im Stande fein, die Nebenbedeutungen an» 
zugeben, welche aus der Beziehung diefer beiden Vorflellungen 
entfiehen. Der Jaspis if das Bild der Vollkommenheit und 
Bärtlileitz der Morgen als Himmelsgegend das der Heirath; 
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ein Morgengaft ift daher ein Schwiegerfohn und im Unter 
ſchied davon heißt ein gewöhnlicher Gaft ein Abendgaf. Man 
fagt: ein junger Menfh fei unter dem Fenfter, um anzus 
deuten, daß er fludire; zwei Perfonen deſſelben Fenſters 
beißt daher fo viel, als: fie find Mitfchüler, und fo iſt es 
gekommen, daß Fenfter überhaupt auch gleichbedeutend mit einem 
Studirenden if u. f. w. (U. Remufat: Nouveaux Melanges 
Asiatiques, Paris, I, 335—41.). 

Tauſende von Ausdrüden ſolcher Art gehören zu den Bierden 
des Ghinefifchen poetiichen Styls, deffen vorzüglichfte Ausbildung 
unter der Zangdynaftie erfolgte, die 720 - 905 regierte. Tufu 
und Lithaipe wurden die Claſſiker deſſelben. Tufu, mit dem 
Beinamen Zfeumei, wurde im Anfang des achten Jahrh. n. Chr. 
zu Siangyang in der Provinz Hu Kuang geboren und flarb nad 
einem hoͤchſt wechjelvollen Leber 768. Seine Gedichte wurden 
nad feinem Tode gefammelt, 1039 geordnet und 1059 gedrudt. 
Diefe Sammlung enthält 1405 Nummern. Zu ihr fam 1065 
noch ein Supplementband von den Stüden binzu, welde Zufu 
während feiner Wanderungen in der Provinz Sſetſchuan gedichtet 
hatte. Noch jept gehören Tufu’s Gedichte zu den auserlefenften 
Genüffen der Gebildeten, welche fie gern anführen und nachahmen. 
Man findet fie in den Salons, in den Bibliothefen, fogar in den 
Küchen. Man entlehnt aus ihnen Inſchriften für Windfchirme, 
Zäher und Schreibſtoͤcke. — Lethaipe war aus der Provinz 
Sfetfhuan und lebte am Hofe. Seine Gedichte find mit denen 
noch einiger anderer Dichter aus der Zeit der Tangdynaſtie unter 
dem Titel: Tangſchi gefammelt nnd vielfältig herausgegeben. 
In diefer Sammlung findet man viele meifterhafte Lieder, die 
ebenfowohl von tiefem Gefühl, als von reicher lebendiger Phan⸗ 
tafte zeugen. (A. Remufat: Nouveaux Melanges Asiatiques, 
I, 174 fi. 


— — — — — 


Die erzaͤhlende Unterhaltungsliteratur. 


In der lyriſchen und didaktiſchen Kunſtpoeſie wurde ein großer 
formeller Fortſchritt gemacht. Eine materiell ſehr bedeutende Er⸗ 


weiterung erfuhr die Poeſie durch die Ausbildung der Kunſt der 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 4 
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Erzählung, au in Profaform. Ein heroiſches Epos hat China 
niemals befeffen. Da es im Gegenfaß gegen den Raturzufland 
fi über die Affecte zu erheben und im die Innerlichfeit des 
Geiftes zu vertiefen fuchte, fo iſt es charakteriſtiſch, daB die Kraft 
und die methodifche Entwidlung der theoretifchen Intelligenz bei 
ihm den Vorrang vor der friegerifhen Cultur gewonnen hat. 
Das Streben eines Chinefen gebt dahin, fih als Gelehrten 
auszuzeihnen. Mit Kongfutſeu's Reformation wurde daſſelbe 
foftematifch firirt, denn der Staat wurde eine Büreaukratie, in 
welcher alle Bürger, an fich als gleichgeachtet, durch literariſche 
Bildung auf dem Wege der Staatsprüfungen fih Bis zu den 
hochſten Aemtern heraufarbeiten Tonntn. Die Wertigkeit bes 
Lefens und Schreibens felbft, fo wie die Belefenbeit in den als 
claſſiſch autorifirten Schriften der Nation, murde das Hauptmittel 
einer Beamtencarriere. In einer ſolchen Gefellfhaft mußte die 
Kunſt der Erzählung gedeihen und ſchon im erften Jahrh. v. 
Chr. ſchrieb der große Hiſtoriker Sfematfian feine geiftvolle 
Reichsgefchichte. 


Allmalig entflanden nun zur Unterhaltung der Geſellſchaft 
Erzählungen, die ein anziehendes Gemälde ihrer Sitten und Ver⸗ 
willungen wurden und worin man Novellen, Romane und Mährchen 
unterfcheiden fann, Die Novellen, die immer irgend einen mo⸗ 
ralifchen Grundjag einzuprägen bemühet find, haben fi zu einer 
außerordentlihen Menge vervielfältigt, jo daß im Lauf der Zeit 
jehr verfchiedene Sammlungen derjelben veranftaltet find. Eine 
der beliebteften derfelben ift Kins Kuhifuen: d. i. Schauplag 
merkwürdiger Begebenheiten alter und neuer Zeit. Davis, Tho⸗ 
mas und d’Entrecolles haben zehn folcher Novellen überjept. Sie 
find von Remufat, Paris 1827, in 3 Th. unter dem Titel: 
Contes Chinois herausgegeben und in demjelben Jahr ins 
Deutjche übertragen, Leipzig 3 Bändchen. Unter denfelben bes 
findet fih unter dem Titel: Die Matrone von Sung, die bei 
uns als Gefchichte der Matrone von Ephefus befannt gewordene 
Novelle ſehr hübſch erzählt. Daß diefelbe in China ſchon lange 
cireulirte, fehen wir aus einer Anjpielung im Drama Holangtan 
(Bazin, Theitre Chinois, Paris 1838, 276). 
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Dieſe Novellen in ihrer eleganten, pointirten Manier unters 
ſcheiden ſich in Nichts von unfern Europäifchen,, ale in den fors 
malen Abweichungen der Ehinefifchen Lebensart. Daſſelbe güt 
won den Erzählungen, die man Romane nennen muß. Die 
Rovelle it eine Erzählung, welche fih um einen intereffanten 
Conflict der Berhältniffe drehe. Der Schwerpunct ihrer 
Structur liegt daher in dem aneldotifchen Kern, deflen frappante 
Eigenthũmlichkeit durch eine einfache, teichte, anfpruchslofe Deuts 
lichkeit am Beften dargelegt wird. Die Berfonen treten als fer- 
tige auf, und die verftändige Darftellung des Jneinandergreifens 
von Urfah und Wirkung bei dem durch feine außerordentlichen 
Wendungen überrafhenden Geſchehen bleibt die Hauptſache. Der 
Roman unterfcheidet fih von der Novelle dadurch, daB er ung 
tiefer in das Innere der Perfonen bliden läßt und daher in 
der Regel einen biographifhen DBerlauf nimmt. Der Chines 
ſiſche Roman if, foweit wir ihn kennen, wefentlih der fentir 
mentale Liebesroman. Der Held wird Student, entfaltet 
als folcher in der Hauptſtadt viel burfchicofe Laune und verliebt 
fiy. Durch allerlei Abenteuer und Berwidlungen wird er dann 
eine Zeit lang von der Geliebten getrennt, eine Trennung, welche 
dem zärtlihen Ausdrud der Gefühle durch Wonologe, Briefe und 
Gedichte ſehr günftig iſt. Der Student macht nun feine Staates 
prüfung, wird ein ausgezeichneter Mandarin und gelangt zulept 
nah manden Fährlichkeiten zum Befiß feiner Ungebeteten. Dies 
ungefähr if der Gang aller Ehinefifchen Romane Einer der 
beliebteßen it Zu Kiaoli: Die beiden Bafen, aus ber 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, welcher die Gefchichte des 
Dichters und Gelehrten Sfeyup und des Fräuleins Hungyu er 
zählt. (Nemuſat: Les deux cousines, Paris 1826, 4 Th. Deutich 
zu Stuttgart 1827.) Ein rechter Zutriguenroman if die glüds 
liche Berbindung, worin die Gefchichte des edlen Studenten 
Titſchongyn und des eben fo jchönen als hochherzigen Fräuleins 
Bingfin erzählt wird, Beſonders intereflant if darin die Ger 
ſchichte des Vaters des Helden, der nämlich als Eenfor dem Kaifer 
freimüthig zu widerfprechen wagt, deshalb zuerft degradirt, hins 
terher aber rehabilitirt wird. Die Raͤnke des Nebenbuhlers des 
Titfhongyu find von einem unglaublichen Rafftnement. (Davis: 

4 * 
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Hau⸗Kiou⸗Chan, The fortunate Union, London 1829, 3 Th. 
Ein Auszug daraus in Davis China, Deutich von Weſeufeld, 
Magdeburg 1839 Il, 167—175.) — Bang- fhifu’s: Sifianfi: 
ber weflihe Hausflügel, if in Ddialogifirter Form in 20 
Ahtbeilungen ; ein edler junger Mann, fang, befreiet darin 
Jingjing, die Schöne Tochter einer Wittwe, mit Hülfe ihrer Die 
nerin aus den Händen barbarifcher Ränder. — Tſchoen von 
Haokjoͤh wurde aus der Englifhen zu Canton gedrudten Weber 
fegung durch €. 6.0. Murr, Leipzig 1766, ins Deutfche über⸗ 
tragen. — Der Roman Hoatfian: das Blumenblatt, von 
einem Einwohner Gantons unter der Dynaftie Ming, 1867 — 
1643, ift in ſiebenſylbigen Verſen gefchrieben, derem je vier eine 
Strophe ausmahen. Er erzählt die Geichichte des Studenten 
Liang und der reizenden Daofian, die ihre Liebe vorzüglid das 
durch beweift, daß fe derfelben treu bleibt, obwohl der Bater 
ihres Geliebten diefem noch eine andere Gattin beſtimmt. Liang 
heirathet zuletzt beide, ein in den Chinefifchen Romanen hänflger. 
Schluß , der ihnen die Tragik der Entfagung oder des Selbſt⸗ 
mordes erfpart. (Thoms: Hoatfian, Chinese courtschip in verse, 
Macao 1824. Deutſch, aber in Profa, von H. Kurz, St. Ballen 
1836.). — Rah der ebenfalls zu Canton 1839 von Sloth er- 
fhienenen Englifchen Weberfebung ift von U. Böttger, Leipzig 
1846, ins Deutfche übertragen: Wang Keaou Livan Pih Neen 
Chan Han: die blutige Rache einer jungen Frau — 
Das Lieblingsbuch der Mandarinen und gejepten Leute iſt das 
Sankuetfhi: die Gefhichte Der drei Reihe, eine mit 
fabelhaften und romantifhen Zuſätzen ausgefchmüdte, nad Jahren 
abgetheilte Chronik der Zeit von 168 bie 265 n. Chr., der erfte 
Theil davon ift zu Paris 1845 unter dem Titel: Histoire des 
trois royaumes, roman historique, von Theod. Pavie übers 
ſetzt. Das Lieblingsbuch der jungen Männer if das Schulhutr 
fhuen: Die Gefchichte der Rebellen von Ghinaingan, worin 
beſonders die Seeräuber eine große Rolle fpielen. 


Außer Novellen und Romanen haben die Chinefen aud 
ö eenmährd en, die jedoch offenbar durch die Vermittelung des 
Buddhismus aus Indifhen Quellen eingedrungen find und fih 
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erft fpät verbreitet haben, obwohl fie jet viel gelefen werden 
follen. (St. Julien: Blanche el Bleue, les fees couleuvres, 
Boris 1834.). 


Das Drama als dramatifirte Wegebenbeit. 

Zfai nennen die Chinefen, was wir jet mit dem. Worte 
Genie auszudrücken pflegen. Sie zählen gemöhnlich fehs Tfaitfeu 
anf, zu weldhen fie Tufu's Gedichte und die. größern der eben- 
genannten Romane rechnen. Jeder diefer Schriftkkeller kehrt für 
fie die Genialität nach einer andern Seite hervor. Für die Ers 
ziehung des Volkes aber wurde ihnen das. Theater eine vorzüg⸗ 
liche Angelegenheit, der fich zahlloſe Kräfte widmeten. Pantos 
mimiſche Tänze waren in China fehr alt, das wirkliche Drama 
iſt jedoch nicht ſchon, wie man öfter gemeint bat, unter Wenti, 
581—601 n. Chr., fondern erft unter der Dynaftie Tang durch 
den Kaiſer Hiuentiong, 70256 n. Ehr., entflanden, der 720 
eine bedeutende Beränderung in der Muſik vornahm und fetbft 
darin unterrichtete. Bon einem Birnengarten, worin Dies 
geſchah, erhielt die mufllalifche Akademie felber diefen Namen. 
Bon bier aus entwidelten fih die erſten regelrechten theatralijchen 
Aufführungen, deren Einrichtung und Inhalt fo eigenthümlich ift, 
daß man den naheliegenden Gedanken, in ihnen Rahahmungen 
Indiſcher Vorbilder zu fehben, abweilen muß. Die Stüde aus 
der Tangdynaſtie 618— 904 heißen Tſchuen Ki; die aus der 
Songdynaftie 960 — 1119 Hifio, und. die aus den Dpnaftien 
Kin und Yuen 1123 — 1341 Yuenpen. Bon der letztern Dy⸗ 
naftie befigen. wir eine Sammlung Yuenjin petſchoͤng d. i. die 
hundert unter den Yuen verfaßten Stüde. Die Zahl der ges 
fhichtlichen unter diefen Dynaſtien gedichteten Stüde beläuft ſich 
allein auf fünfhundert. Trotz diejes Reichthums wiffen wir im 
Drama von feinem Dichter, der ſich jo darin hervorgethan hätte, 
wie Zufu in der deſcriptiven und Iyrifchen Poefie, Vangſchifu im 
erotifchen Roman, man müßte denn nad) dem Urteil des Chines 
ſiſchen Literaten Maotjeu den DBerfafler des Drama's Pipa Ki, 
Kaotong Kia fo hoch ſtellen. (Bazin: Theatre Chinois ou 
choix de pieces de theätre, composdes sous les empereurs 





Ki 


Mongols, traduites pour la premiere fois sur le texte original, 
pr6cedees d’une introduction. Paris 1838.). 

Das Chinefifche Drama ift weientlih auf bie. moraliſche 
Belehrung gerichtet, die nach Chineſiſchen Begriffen vornaͤmlich 
die Einfhärfung der fünf Hauptpflihten des Gehorfams der 
Gattin gegen den Gatten, der Kinder gegen die Eltern, der jüns 
gern Gefchwifter gegen bie Altern, der Schweftern gegen die Brü- 
der, des Freundes gegen den Freund zum Zweck hat. In feiner 
Geſchichte ift es freilich auch allen Ertremen, wie anderwärts, 
verfallen, aber der pädagogifhrmoralifhe Rupgen if als 
Norm der Kritit bei ihm ftehen geblieben. Es if ein Irrthum, 
wenn man das Theater von den Ehinefen verachtet glaubt, weil 
die Schaufpieler oft Sclaven des Directors find. Diefen Um⸗ 
fland muß man gerade fo nehmen, wie bei den Römern Plautus 
auch ein Sclav, und doc zugleich ein geadhteter Künſtler war. 
Die Regierung begünftigt das Theater fowohl zur Unterhaltung 
der müßigen Menge, als zur Anfmunterung des Geborfams gegen 
die Geſetze Sentimentale Liebesabenteuer und Crimi— 
nalgeſchichten machen den vorzüglichften Inhalt der Stüde aus. 
In jenen find Thränen und Mondfchern fo wenig gefpart, als in 
diefen Mord, Diebftahl, Gift, Kinderraub, Feuersbrünfte u. f. w. 
Das Berderbliche fchlechter, fo wie der Segen guter dem Kaifer 
und dem Gefeß ergebener Beamten wird überall mit Nachdruck her⸗ 
vorgehoben. Was der Deus ex machina im GriehifhsRömifchen 
Drama, ift hier gewöhnlich theils der Gouverneur der Provinz, 
theils ein vom Kaifer eigends gefchidter Unterfuhungsbeamter. 
Die Compofition ift noch unvolllommen und flatt einer wahrhaft 
entwidelten Handlung begegnen wir vorerfi noch der Dramatis 
firten Begebenheit. Es wird unendlich viel, was, einen 
draftifchen Effect zu machen, vor unfern Augen gefchehen follte, 
nur erzählt. Den Mangel an innerliher Individualifirung der 
Perfonen erfeßen die Dichter noch dadurch, daß eine jede beim 
Auftreten nicht nur das erfte Mal, fondern öfter, ganz genau 
wie zum Behuf einer polizeilichen Necherche, Namen, BZunamen, 
Abfammung, Geburtsort, Wohnung und Stand angibt. Die 
Wiederholungen deffen, was geſchehen if, find bei feiner Erwähs 
nung nach epifcher Art noch buchſtaͤblich diefelben und wir werden 
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den Ghinefen nit Unrecht thun, wenn wir den Eindrud, dem 
ihr Theater auf uns macht, einen marionettenhaften nennen. 
Jedes regelmäßige Drama: Tſchnen Ki, Hikio, Tſaki, befteht 
aus A Einfchnitten, The, denen zuweilen noch eine Eröffnung, 
Sietſeu, als Vorſpiel vorangeht. In letzterem Fall enthaͤlt dies 
die Expoſition und die Intrigue knüpft ſich im erſten Ad. Bei 
vier Acten fällt die Erpoſition in den erſten Act; die Intrigue 
knüpft fih an im zweiten und fpinnt fi fort bis zum Ende des 
dritten Acts; im vierten endlich erfolgt die Peripetie, welche die 
Schuldigen beſtraft und die Unfchuldigen belohnt. Die Schidfal 
beffimmenden Mächte find einerfeits die Zamilienpietät als das 
Princip des Altchinefifhen Lebens, anderfeits das Staatseramen 
als das Princip der neuen feit Kongfutfeu entwidelten demokra⸗ 
tifchen Büreaufratie. Außerdem find aber fehr viel Buddhiſtiſche 
Elemente eingedrungen und die Poffe namentlich fol faft ganz 
Buddhiſtiſch, nicht felten auch fehr cyniſch fein. 

Einen fehr eigenthümlichen Berfuh, vom Pragmatismus der 
bloßen Berbältniffe zn einem pathbologifhen Schwunge ſich 
zu erheben, hat das Chinefifhe Drama durch die Einrichtung der 
fingenden Perſon gemacht, die mit ihrer Nolle zugleich das 
leiſten muß, was das ältere Griechifche Drama dem Chor übertrug. 
Die Berfon nämlich, in welche der fittliche Schwerpunct der Hands 
lung fällt, geht aus dem gewöhnlichen Redeton in einen von 
Mufit melodramatifcd begleiteten Geſang in allen den Fällen über, 
in denen fih das Pathos fleigert, fällt aber aus ihm eben fo 
ſchnell in den gewöhnlichen Ton zurüd. Glänzende Naturſchil⸗ 
derungen, Befchreibung heftiger Affecte, ernſte Erwägung moralis 
ſcher Maximen, werden fo hervorgehoben. Die Perſon, die ein 
Fürft, ein Kammermädchen, ein Gelehrter, eine Gourtifane, genug 
jede durch ihre draftifche Wichtigkeit dazu paflende fein kann, iſt 
Held und Chor zugleih. Zritt fie lange zurüd, oder flirbt fie 
im Lauf der Handlung, fo geht das Singen auf diejenige Perfon 
über, welche mit ihr in ethifcher Hinficht die naͤchſfte Wahlverwandts 
(haft und deshalb für die Kataftrophe die größte Bedeutung hat. 
In Teougoyuen z. DB. iſt zuerft der Bater, ein Gelehrter, und, 
nachdem diefer in die Hauptſtadt reift, feine Staatsprüfung zu 
machen, die Tochter die fingende Perfon. Nun wird die Tochter, 
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unſchuldig eines Giftmordes verdächtigt, hingerichtet, tritt aber 
als Schatten auf und fährt als folder zu fingen ‚fort, ihre Rechts 
fertigung durch den eigenen Bater zu ermweden, ber im vierten 
Het als Laiferliher Commiflair wieder zum Vorſchein kommt. 


Die Bühne des Theaters, das Singfong heißt, iR noch ganz 
in der Kindheit geblieben, fowohl bei den. ehenden Theatern der 
Nordprovingen, als bei den Wandertheatern, Hithal, in den füds 
fihen Provinzen, von wo fie fih nunmehr auch auf die Infeln 
des Indifch » Chinefifden Archipels ausgebreitet haben. ° Die 
Rollenfächer wurden ſchon fehr früh ganz ähnlich wie bei ung 
unterfchieden und mit eigenen Namen bezeichnet. Tſchingmo ift 
die erfle, Tumo die zweite, Tſchongmo die dritte männliche Rolle; 
Siaomo der Züngling, Wai die hochgeftellte Perſon; Prilas der 
alte Bater; PBanglao der Boͤſewicht. Die Schaufpielerinnen heißen 
alle Tan; Tſchingtan die erſte; Siaotan oder Tanorl das junge 
Mädchen; Waitan die Courtifane; Laotan die Alte; Tſchatan die 
Liederliche; Paorl die Wittwe. Die Courtiſanen, die ſehr ge⸗ 
bildet ſein, auch Muſik und Philoſophie verſtehen müſſen, ſpielen 
eine ebenſo große Rolle im Chinefiſchen Drama, als im Griechi⸗ 
ſchen Luſtſpiel. An paſſender Coſtumirung fehlt es nicht, wohl 
aber an decorativer Beihülfe. Da nun in dieſer Beziehung 
beftändig an die ergänzende Phantafle des Publicums appellirt 
wird, fo ergeben ſich daraus fehr naive fumbolifche Veranſtaltun⸗ 
gen und jene ſchon erwähnten Wiederholungen. 


Bisher find uns außer vielen dem Ramen nad bekannten 
durch Ueberſetzung augänglig geworden : 


Tſchaokikonell: Die Lleine Waife der Familie 
Tſchao; ein altes in China noch immer beliebtes Stück, das 
auch zu Ehren der Makartneyfchen Gefandtfchaft aufgeführt und 
von Boltaire für das Franzöfifhe Theater bearbeitet wurde, 
wo es viel Glück machte. Es ift das erſte in Europa bekannt 
gewordene Chinefiihe Drama, indem Duhalde es 1735 nad 
Proͤmare's Bearbeitnng in dem dritten Band feiner Description 
de la Chine aufnahm. Eine neue Ueberfeßung, welche aud bie 
Verſe vollftändig gab veranftaltete &t. Julien: ’Orphelin de la 
Chine, Paris 1834. 
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Han⸗Kungtſie: Die Leiden im Palaft des Kai⸗ 
fers Han, ins Englifhe von David im dritten Band feiner 
Ueberfegung des Romans The fortunate Union. 1829. Dies 
Drama, früher auch unter dem Zitel: das Bild, ‚bekannt, nähert 
fi) am. meiften einem wirklich tragiſchen Pathos. 


Laoſengeul: der Greis, der feinen Sohn erhätlt, 
von Davis ins Englifhe überfegt 1817. Gin Auszug. daraus 
in Davis China a. a, ©. Il, 150—58. 


Hoeilan Ki: der Kreidezirkel, von Lihingtao. Uebers 
feßt von St. Julien: Histoire du cercele de craie, Paris 1832. 
Ein Auszug daraus in Alt: Theater und Kirche, Berlin 1846, 
239—48 unter dem Titel: Der Kohlenzirkel. Dem Salomonis 
fen Falle Ahntich foll ein Richter entfcheiden, welcher von zwei 
Srauen ein Kind angehört. Er läßt einen Kreis mit Kreide am 
Boden zeichnen, das Kind hineinftellen und fingirt nun, daß kraft 
eines Zaubers die falfhe Mutter das Kind nicht von der Stelle 
würde bewegen können. Die faljche reißt es nun mit großer 
Gewaltfamkeit ‚heraus, während die wahre mit aͤngſtlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit fih dem geliebten Rinde nahet und es fanft heraushebt, 
an weldhem Betragen der weife Richter die Wahrheit ihres Mut⸗ 
tergefühls erkennt. 


Tſchaomelhang: Intriguen eines Kanmernäd— 
chens, von Tfingtſchoei; Hohantſchan: das confrontirte 
Oberkleid, von Tſchang Kuepin, einer Courtiſane; Holangtan: 
die Sängerin, von einem Ungenannten: Teoungoyunen: 
Die Rache Teoungs, von Kuanhan King, find von Bazin In 
feinem Theatre Chinois, Paris 1838, überfeßt und zwar find 
in diefen böchft merkwürdigen Stüden, die mit einigen Beräns 
derungen auch auf einem Barifer Boulevarbtheater fpielen Tönn- 
ten, auch die Berfe der fingenden Perſon überjeßt. 


Pipa Ki: die Lauthe, von Kiofongtio, 1404 zu Peking 
mit den Veränderungen von Maotfen aufgeführt und von Bazin 
zu Paris 1841 ins Franzöfifche übertragen. 


— — — 
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Der Gandszöling. 


Das Lehrhafte, namentlid das Moralifiren, macht ein Hanpt- 
element aller Chineflfchen Poeſie ans. Es exiſtiren zahliofe, aber 
auch befondere dem Unterricht und der Zucht der Kinder gewid⸗ 
miete Bücher, die in Berfen abgefaßt find. Unter ihnen ift der 
Sandszöling: Das Dreiwärterbud von Bangyoheu aus 
dem dreizehnten Jahrh. n. Ehr. das wichtigſte. Es gibt in leicht 
faßlihen, mnemonifch zugerichteten kurzen Berfen, woher es den 
Ramen hat, in einem Stufengang vom Leichtern zum Gchwerern, 
einen Abriß der Chinefifchen Religions» und Pflichtenlehre, einen 
Auszug vom Inhalt der meiften claffifhen Werke und eine Skizze 
der Chinefifhen Gefhichte. (H. Jolowicz: Polyglotte der Orien⸗ 
talifchen Poefle, Leipzig 1853, 46 —48). | 


b. Die Inder. 


Vorderindien nebſt den umliegenden Inſeln ſcheint urſprüng⸗ 
lich von einem dunkelfarbigen, negerhaften Stamm bewohnt ge⸗ 
weſen zu fein, der ſich nicht durch fich ſelbſt aus der Rohheit 
des Naturlebens herausarbeitete. Auf den nordweftlichen Gebirgen 
faß in uralter Zeit der Arifhe Stamm, welder die Zend; 
fprache redete. Diefer Stamm, der ältefte der Kaufafifchen Race, 
wanderte abendwärts als der Jraniſch⸗Parſiſche, morgen, 
wärts und mittagwärts ale der Indiſche. In ihrer älteften Ge 
ſchichte und Sprache zeigen diefe Stämme daher noch viele Spuren 
ihrer anfänglichen Gemeinſchaft, Spuren, die fih auch in einer 
dritten Abzweigung, in der Hellenifhs Germanifhen, nad 
weifen laſſen. Die erſte eigenthümliche Sonderbildung empfingen 
die Indifchen Arier im Pendſchab, wo fie als Hirtenvölfer lebten. 
Bon hier zogen fie nah Oſten den Gangesſtrom entlang, Schritt 
vor Schritt die wilden Ureinwohner unterwerfend. Endlich drangen 
fie auch füdlih vor, überfliegen das Bindhyagebirge und trugen 
ihre Cultur nicht nur bis zum Südcap VBorderindiens, fondern 
auch über das Feſtland hinaus bis auf die Inſeln, bis nad 
Geylon und Java. 


« 





In diefer Einwanderung und ihren Kämpfen bildeten ſich 
die Kaften. Die Arier waren das eine, die Ureinwohner das 
andere Extrem. Zwifchen ihnen entfland eine Mifchrace, die jes 
doch dur ihre Bildung der Arifchen fih annäherte. Aus der 
Arifhen gingen die Priefter: Brahmanen, und die Krieger: 
Kſchatriyas; aus der Mifchrace die Aderbau » und Gewerbtreis 
benden: Bailyas; aus den Urwohnern die Berworfenen: Subras 
hervor. Diefe vier Stämme, welche fih in die Arbeit der bür⸗ 
gerlihen Gefellfhaft theilten, unterfchieden ſich nad den Farben 
und was wir mit einem Bortugiefifchen Worte Kaſte nennen, 
wird von den Indern felbft Farbe, varna, genannt. . Das Chir 
nefifche Princip, die Zamilienpietät, war hier erhalten, aber inner 
halb des natärlihen Bererbung des ſtändiſchen Unter 
fhiedes. Mit der Fixirung derfelben trat eine unendliche 
Mannigfaltigkeit und tiefe Spannung aller gefellfchaftlihen Vers 
bältniffe ein, die, im Gegenfag zur Einheit der Chineſiſchen 
Gentralifation , unaufhoͤrlich in eine Vielheit Keiner Staaten 
auseinandergingen, aus welchen nur vorübergehend größere Ganze 
fih hervorbildeten. Die monardhifche Gewalt, fo despotiſch fie 
oft auftrat, blieb durch die Priefterkafte, durch die bis jeßt ers 
haltene Gemeindeordnung und durch die Macht nachbarlicher 
Fürſten beſchränkt. Die Indiſche Gefhichte hat fih nun wefents 
lich an dem Kaftenverhältniß entwidelt (Rofentranz, Syftem 
der Wiſſenſchaft 1850, 522) und zwar fehr einfach in folgenden 
Berioden: | 

1) Die Beriode der urfprünglichen Hervorbildung der Kaften. 
Man kann diefelbe die Brahmaniſche nennen, weil die Brad» 
manen die eigentlichen Leiter der Gefellfchaft, die geiſtig übers 
legenen und ſchlechthin bevorzugten Herrfcher der übrigen Kaſten 
wurden, wenn aud die Könige aus der Kriegerfafte hervorgingen. 

2) Die Periode des Kampfes der Brahmanifchen Organis 
fation mit der Auflöfung, welche ihr durch die Stiftung des 
Buddhismus drohete, weil derfelbe, wenn zunächſt auch nur 
in veligiöfer Hinfiht, den Kaftenunterfchied aufhob und das 
Princip der Familienpietät nebft dem ihr inhärirenden der natür⸗ 
lichen Vererbung gegen die Höherftellung des wmändifchen Coli⸗ 
bats degradirte. Diefer Kampf begann im fehlen Jahrh. v. 





Chr. Die Brahmanen blieben in Ihm äußerlich Steger. Der 
Buddhismns wurde aus Borderindien, ohne deshalb in ihm ganz 
zu verfchwinden, allmälich berausgedrängt, um fich in Mittelaflen, 
in China, auf Hinterindien, defto fhneller und: dauernder' an 
befeftigen. Innerlich aber Tonnte der Brahmanismus die einmal 
gegen ihn erwachte Reformation nicht wieder überwinden. Gie 
erfchien bei ihm in der Form der Sectenbildung, die in dem 
Unterfägied der Einen Gottheit in den drei Göttern Brahma, 
Viſhnu und Shiva ihren Anfnüpfungspunct fand. Dieſe Periode 
Sann man die Buddhiſtiſch⸗Brahmaniſche nennen. 

8) Endlih wurde eine britte Beriode der Indiſchen Gefchichte 
dadurch herbeigeführt, daß der innern Entzweiung und Auftöfung 
die Eroberung von Außen her dur die Muhammedaner- land» 
wärts, durd die Europäer feewärts her erfolgte: Alexander dem 
Großen gelang die Eroberung noch nicht, wohl aber dem Islam, 
der dem Buddhismus in der Negation der Kaftenunterfchiebe und 
der Dreiperfönlichkeit Gottes verwandt if. Der Muhammedanis- 
mus gewann einen großen Einfluß auf die Geftaltung der Sitten, 
namentlih auf die Behandlung des weiblihen Geſchlechts, das 
im alten Indien eine bei weitem felbfifländigere Stellung gehabt 
hatte. Man kann diefe Periode die Muhammedanifche nennen, 
denn weder von den Portugiefen noch von den Briten haben 
die Hindu’s das Geringfte in fih aufgenommen. 

Bergleichen wir hiermit den Gang der Poefte, fo tritt uns 
als eine außerordentliche Schwierigkeit der Mangel an einiger 
maßen concreten Zeitbeftimmungen entgegen. Wir fehen eine 
ungeheure Literatur vor uns, allein wir entbehren der einfachen 
profaifhen Data, wie wir fie von China mit chronitmäßiger Ge⸗ 
nauigfeit beſitzen. Das graue Altertum, welches die wiſſenſchaft⸗ 
liche Romantik in hierardhifchem Intereſſe den Werken der Indi⸗ 
hen Literatur angefünftelt hatte, ift vor der Nüchternheit philos 
logifher Kritit und comparativer Zeitforfchung ſchon verſchwunden. 
Einftweilen müffen wir uns jedoch noch mit relativen Schäßungen 
begnügen, bis einft durch das Studium und die Vergleichung der 
verfhiedenen Zertrecenfionen und Gommentare eine größere Ger 
nauigkeit möglih wird. Die ältere Literatur if vorzüglich durch 
die Tendenz der Vishnuiten corrumpirt, welche ihrer Theologie 
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und ihrem Eultus die Sanction alterthümlicher Tradition haben 
geben wollen. Dies vorausgefeht koͤnnen wir die Poefle der erften 
Beriode. die Vediſche nennen, weil es fih in ihr hauptſächlich 
um die Entfehung und Fixirung der Beben als des Ausdrucks 
des orthodogen Brahmanismus handelt. Die Poeſie der zweiten 
Beriode können wir als die der claffifhen Kunftpoefie be« 
zeichnen, weil in. ihren Kämpfen die Dichtkunſt fich zu einer rela⸗ 
tiven Unabhängigkeit von dem Brahmaniſchen Kirchenthum erhob, 
in weldger fie der Schönheit als folher huldigte. Die Poefle der 
dritten Periode laͤßt fih als die der Bolfspoefie der verfchies 
denen Mundarten charakterificen, die allmälig eine eigene Li⸗ 
teratur zu erzeugen begonnen ‚haben, worin fie jedoch noch. häufig. 
die Werke der Altern Sangcritliteratur reproduciren. Das Mähm 
hen if das Hauptproduct diefer Periode, die träumerifche Auf⸗ 
jung aller Wirklichkeit ins Phantaſtiſhe. Valmiki, Kalis 


dafa, Somadera find die Dichternamen, in welche fih der 


Unterfchied der Drei Perioden zujammenfaßt. 


Allgemeine Eharakteriftit der Indiſchen Poefle. 


Das Nealprineip des Chinefifchen Lebens ift die Familien⸗ 
pietät, das Formalprincip deffelben die Berfändigfeit. Das Real⸗ 
prineip des Indifchen Lebens if der erblide Standesuntere 
ſchied, wie er aus der Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft hervorgeht; fein Formalprincip if die Phantaſtik, 
welche die Schranfen des Verftandes mit eytremer Beweglichkeit. 
überfpringt. Das Princip der Bamilienpietät it erhalten, aber. 
es if nicht mehr das alleinige, ausfchliegende. Statt des Abſs⸗ 
lutiomus der Familie überhaupt tritt aus ihm die Geſchlechts⸗ 
liebe hervor, welde die Ehe begründet und fih in der 
Treue bewährt. Die Phantaftif aber als das formale Prince 
des Indischen Lebens bedarf der Baſis des Verſtandes, wie ja 
auch die Kaſtendifferenzen folche. verftändige Abſtractionen find.: 
Die Bhantafle wird phantaftifh durch die Willkür, mit welcher 
fie die Grenzen der Dinge überfliegt und das Heterogene mit 
einander vermiſcht. Das eigentliche Ideal der Indiſchen Kunſt 


N 
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und insbejondere ihrer Poeſie if daher die [ehnfüchtige Leis 
denſchaftlichkeit der Liebe, die in ihrem Gluthverlangen 
ohnmachtig gufanmenbebt, an der träumerifchen Berzüdung in 
ihr Bathos fih ſomnambuliſtiſch berauſcht und ohne Bedenken 
das Leben opfert. Man kann allerdings das univerfelle Princip 
des Indiſchen Geiftes als den Bantheismus bekimmen, allein 
für die Poefie verwirklicht ſich derfelbe in der Liebesvereini⸗ 
gung der Geſchlechter, wie nah dem Indien Mythus der. 
Gott ſelbſt durch die Reize der täufchenden Maja zur Weltſchopfung 
vetlockt ward. Sin der Beier des bräutlichen Frübhlings⸗ 
gefühls entfaltet daher die Indifche Poefie ihre eigenthümlichſte 
Energie. Weil aber dies Gefühl ein Raufch if, mit deffen Truns 
fenbeit der Liebesgott Kama Götter und Menſchen bezwingt, fo 
bleibt die SKehrfeite zu ihm nicht aus, das Zurückkommen aus 
feinem Taumel jur verfländigen Nächternheit. Der Indiſche Eeiſt 
wirft fach deshalb in den Gegenfag der abfjoluten Entwelts 
lihung. Um mit dem Ginen Gotte ımd nur mit ihm fi 
fhlechthin zu vereinen, verjucht er die Sinnenwelt ganz zu vers 
geffen und fich in die geftaltlofe Nacht eines leeren Selbfibewußts 
feins zu verfenten. Dies if der möndifche Zug, der bei den 
Chineſen in der Secte der Taoſſee fchon hervortrat, die von 
Laotſeu noch vor Kongfutfen geftiftet ward; der Zug, aus welchem 
bei den Indern das myſtiſche Syſtem der Yoyha d. i. Einigung, 
nämlich mit dem Einen Gotte, hervorging; der Zug, aus deſſen 
Eonjequenz der Buddhismus, Die Religion des heiligen Bettler 
thums, entfprang. Aber die Natur ift das Organ des Geiftes, 
der von ihr zwar in fich frei werden, jedoch nicht fie verachten 
und mißhandeln fol. Sie rächt fi daher an den Anachoreten, 
die in Büßerhainen ihrem geiftlihen Egoismus allein zu leben 
verſuchen, denn. gerade diefen Einfiedlern wird die weibliche 
Schönheit am Gefährlihften und vernichtet ihnen daun mit dem 
Strudel, in welde fie den Büßer hineinreißt, oft das Wert Jahr⸗ 
hunderte langer Anftrenguug; ja die Götter felber bedienen ſich 
ſchöner Nymphen, und Einfledier, deren Buße (Tapas) ihnen ger 
fahrdrohend fcheint, zu verführen. 

In der Chineſiſchen Weltanfhauung herricht ein zuperfichts 
licher: Realismus, in der Indifchen ein fubtiler Idealismus, für: 
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welchen im Grunde die Welt nur die Erfcheinung des abs: 
ſoluten Scheines felber il. Aus diefem Bewußtfein ſtammt 
die mährchenhafte Stimmung, die im Dogma. von der See 
lenwanderung ihren harakteriftifchen. Ausprud gefunden Bat: 
Diefer Glaube verwandelt Alles in Allee. Er hebt die 
Grenze zwifhen Menſch, Thier und Pflanze auf. 
Gin Elephant, eine Schlange, ein Affe, ein Stier, ein Frofch, 
eine Krähe, eine Weinrebe u. |. w. können ebenfowohl Menfchens 
jeeien in fich bergen. Die feltfamften Schidjalsfügungen werden. 
dadurch möglich, aflein es beginnt hiermit and eine Richtung 
zum Maaßloſen und Frazzenhaften, die oft kindifch umd 
häßlich die ſinnigſten und glüdlihften Bildungen, nach unferem 
Gefühl wenigſtens, zerſiört. In der Altern Indiſchen Poeſie if 
dieſes träumerifche Element erſt im Werden begriffen, in der jün, 
gern aber breitet e8 ſich immer mächtiger aus und gefällt ſich 
vorzüglich auch in der poetifch leeren Webertreibung ber Quan- 
tität, die mit Millionen fpielt. _ 

Die erſte Grundlage zur richtigen Erfafjung der Indiſchen 
Poeſie gab Fr. Schlegel: Weber die Sprache und Weisheit der 
Indier, Heidelberg 1808, 149 ff. Die erſte vollſtaͤndigere, auch 
den Inhalt der Werke darlegende und bie Form durch Broben 
erläuternde: Ueberſicht gab v. Bohlen: das alte Indien, Könige 
berg 1830, Il, 385— 452, die mehr benußt als dankbar aner⸗ 
Pannt if. Wir Deutſche find gegen eigenes Berdienft oft höcdf 
ungerecht. 1830 war Bohlens Compilation eine fehr fördernde 
That, die nunmehr geringfhäßig zu erwähnen Zon geworden if, 
weil mir matürlich nach zwanzig Jahren höher fiehen und weiter 
ſehen. Laſſen: Indiſche Alterthumskunde, Bonn Il, 1849; 
M471 — 5009. Die ſchoͤnſte mit Dichtergluth entworfene Schilde⸗ 
rung der Indiſchen Poeſie hat E. Fortlage gegeben: Vorle⸗ 
ſungen über die Geſchichte der Poeſie, Stuttgart 1839, 51 — 80. 


1. Die Vediſche hoeſe 


- Die Inder wanderten, wie oben erwähnt, aus der gemein⸗ 
famen Heimath der Arier langfam vorrüdend ‚über die Jamuna 
in das Sangesthal ein und breiteten von ihn aus ihre Herrſchaft 
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auch über den Süden bin. Aus diefer Zeit flammt ihre my» 
thiſch⸗heroiſche Poeſie. Urfprünglic befand feine Local 
mythologie, Feine Zempelreligion, Seine Kaſtentheilung. Das Bolt 
bieß Viſh, Der ſelbſtgewählte Fürſt Bifhyati. Die Liebe war mehr 
natürlich finnlih, als ideell fhwärmerifh. Die Stellung der 
rauen war eine fehr freie und fie gläuzten andy als Dichterinnen, 
wie die Tochter des Atri. Die Ehe war heilig, Mann und Frau 
waren beide Gebieter des Hauſes und nabeten den Göttern im 
gemeinfchaftlihen Gebet. Jeder Yamilienvater ‚war ſelbſt noch 
Prieſter und zündete ſelbſt noch das heilige Feuer an. Die Götter 
waren noh NRaturgdtter: der Fenergott Agni (Ignis), ber 
Sonnengott Surya, der Luftgott Indra, der Waffergott Barıma. 
Das Berhältniß des Menſchen zu den. Göttern war noch das 
eines Austaufches der. Hülfe. Das Bewußtfein männlicher Kraft 
beanfpruchte den Göttern gegenüber noch ein Recht und erſt alls 
mälig, als die Hierardie fi firirte, entwidelte fih die paffive 
Demüthigkeit, die uns jebt gewöhnlich als dem Indiſchen Cultus 
eigen vorſchwebt. In dieſer Periode wurden von den Stamms 
führern, den Riſhi's, und ihren Gefhlehten Hymnen an die 
Götter gefungen, die uns noch in den Veden aufbewahrt find. 

Weil aber der Kampf gegen die duntelfarbigen, wilden Urs 
einwohner, fo wie gegen die NRaubthiere der Wälder die Trieger 
riſche Kraft zur Birtuofität ausbilden ließ, fo erzeugten ſich auch 
Seldenfagen. Für den Helden ift die Schönheit des Weibes 
der herrlichfie Lohn. Die fehönen Töchter der edeiften Befchlechter 
Iuden die Helden felber zur Sattenwahl und gaben nad eige⸗ 
nem Urtheil ihre Hand dem, welcher ihnen der würdigfte ſchien. 
Zür das Weib aber war der Mann der irdifche Gott, ohne wels 
hen das Dafein für fie werthlos wurde und dem fie daher, wenn 
er Rarh, fogar im Feuertode folgte. 

Die Götterfage war mit der Heldenfage urfprünglich in une 
getrennter Einheit. Erſt allmälig jonderte man beide genauer 
von einander oder vielmehr man abforbirte die Heldengefchichte 
in die Mythologie. Dies gefchah fhon mit den Beränderungen 
im urſprünglichen Epos. Man ftellte die Helden, um die Supes 
tiorität der Brabmanen Über die Kſchatriyas ins fernfle Alters 
thum Hinüberzuipielen, als nach den Ausſpruͤchen der Beden han⸗ 





delnd dar. Man machte Helden, wie den Pandu Ariehna, zu 
Götterineamationn. Man flocht theologiſche Betrachtungen 
ein und fuchte die Göttergefchichten zu einem Ganzen zu ordnen. 
Uns diefem Etreben singen die Puranen hervor, koſmogonifſch⸗ 
theogonifche Legenden, welche bie Vediſchen Hymnen und die Epen 
ergänzen und erflären ſollen. 

(Die vorzäglihfte Aufflärung über diefen Zuſammenhang 
verdanten wir, außer Mar Müller in feiner Ausgabe und Com⸗ 
mentirung des Rigveda, der Indiſchen Literaturgeſchichte von A. 
Weber, Berlin 1802.) ' 


a. Die Vediſche Hymnik. 

Das ältefte Denkmal Indiſcher Euftur und Poefle ift in 
den Beden enthalten. Wir wollen zuerft eine furze Befchreibung 
derfelben maden, wie fie iebt uns vorliegen. Es find A Beben 
zu unterfcheiden: 1) Rigreda; 2) Samaveda; 3) Majusveda; 
4) Atharvaveda. Veda heißt Wiſſen überhaupt, nunmehr mit 
dem Nebenfinn des geoffenbarten. Jeder Beda befteht aus drei 
Elementen: 1) Samhita, eine liturgifche Bersfammlung ; 2) Bräbs 
mana, eine theologiſche Auslegung der Hymnen und Anweifung 
zum Ritus bei den Opfern; 3) Sutra, eine nochmalige kurz 
gefaßte Wiederholung des Braͤhmana. Der Yajusveda zerfällt 
jedoch außerdem in zwei Hanptabtheilungen, den ſchwarzen und 
weißen Yajus. ' 

In diefen Schriften können wir nun die ſtufenweiſe Ent⸗ 
wicklung der Indifchen Religion und Hierarchie in einer fo ge⸗ 
netifhen Weife verfolgen, wie wir außerdem fein anderes ähn⸗ 
lies Wert befigen. Das Intereffe des Philofophen, des Hiſto⸗ 
riters und Politikers vereinigt ſich Hier zum feltenften Genuß: 
Bon edler Einfachheit patriarhalifher Sitte fehen wir den Cultus 
ſich bis zu priefterlicher Technik ausbilden. Bon dem Fünfftroms 
land des Indus fehen wir die Arier muthvoll in fletem Kampf 
mit den wilden Völkern vordringen, fehen die anfänglichen Naturs 
götter in eine höhere Einheit, in das geftaltlofe Brahman, aufs 
gehoben werden, aus diefer aber ale Brahma, Vishnu und Shiva 


von Neuem hervorgehen, fehen endlich die Kaften fih allmälig 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 5 





auseinanderlegen und die Arier den Barbaren gegenüber fih als 
ein auserwähltes, göttergeleitetes Bolt fühlen, das 
vom Hirtenleben zum Aderbau, won Dorfihaften zur Begründung 
mächtiger Städte übergeht. Biele Jahrhunderte find: in dieſen 
Gulturproceß verfloffen. Die Gefänge, in denen er feine Stadien 
marfirt hat, find in den Bedifchen Hymnen enthalten und. zwar 
fo, dag im Rig die älteſten und bichterifchfien ſich finden, in den 
übrigen Beben Wiederholungen der Rigbymnen, wenn auch mit 
Modificationen, namentlich im. Aharvaveda. In dieſem hat fidh 
die Großartigkeit der primitiven Raturanfchauung ſchon in das 
Kleinlihe und die Freude an den Raturerfcheinungen in die Angft 
por denfelben verloren, die ihnen mit Zauberfprüchen zu begegnen 
ſucht. Bei einem vollfländigen Opfer. fpriht der Darbringer 
defielben, der Hotri, eine Hymne aus dem Rig; der Opferleiter, 
der Advaryu, ein Gebet aus dem Dajus; der Sänger, der 
Dudgätri, fingt einen Gefang aus dem Sama, und ein erwählter 
Brahmane murmelt die Beihwörung aus dem Atharva. Atharva 
heißt Prieſter. 


Nigveda. 

Der nicht nur für die Geſchichte der Indiſchen Religion, 
fondern auch für die ihrer Poeſie wichtigſte Veda iſt der Rigveda, 
der 1017 Hymnen enthält, von denen, wie ſchon bemerkt, viele 
in den andern Veden wiederkehren. Seine Sanıhita wird doppelt 
eingetheilt. Die eine ganz mechaniſche Abtheilung nach dem Quan⸗ 
tum gleihmäßiger Abſchnitte hat für unfere Zwede gar fein Ins 
tereffe; die andere dagegen beruht auf des Berfchiedenheit der 
Berfaffer, denen die Lieder zugefchrieben werden. Sie zerfällt in 
10 Kreife: Mandala, 35 Capitel: Anuvala; 1017 Hymnen: 
Sulta und 10580 Nig: Verſe. Das 1. und 10. Mandalam 
enthält Lieder von Riſhi's verfchiedener Gejchlechter; Das zweite 
gehört dem Gritfamada; das dritte dem Visvamitra; das vierte 
dem Vamadeva; das fünfte dem Atri; das fechite dem Bharads 
vajaz das fiebente dem Vafiſhta; das achte dem Kanva und das 
neunte dem Angiras. Unter dem Namen diefer Riſhi's Haben 
wir nit nur fie felbft, fondern auch ihre Familien zu verftehen. 
Innerhalb der einzelnen Mandala find die Hymnen nah den 
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Gottheiten geordnet und zwar ſtehen Die‘ an: Agni gerichteten 
voran, es folgen die an Indra gerichteten, dann die an andere 
Götter. Das neunte ik ganz allein an Soma gerichtet, die 
Bergottung bes Tranfes, aus welchem die alten Inder Begeiſte⸗ 
rung fehlärften und ihn dem Amrita der Götter verglichen. (S. 
Weber a. a. ©. 31.). In ihrem tiefen Raturgefühl laffen die 
Khighymnen fi wohl den Liedern des Schiking vergleichen, nur 
mit dem Unterſchied, daß wenn diefe eine Richtung auf die Be 
trachtung des Einzelnen, auf die Anmuth des Details nehmen, 
jene wefentlih einen erbabenen Ton anſchlagen. (Weber den 
Unterfied des in den Veden gefchilderten Raturgefühld von dem 
in den Epen und Dramen befchriebenen |. Goldſtücker in 
HSumboldts Kosmos, II, 1847, 115—18. — Rigveda san- 
hita ed. by Dr. M. Müller, Oxford 1849 —54. — Le 
Rigveda ou livre des Hymnes, traduit en francais par 
M. Langlois, 4A Vol. Paris 1848—51. Theod. Pavie: 
Le Rigveda et les livres sacres des Hindous in der Revue 
des deax mondes. 1854, 252 — 82. U. Hoefer: Indiſche 
Gedichte in deutſchen Nahbildungen, Leipzig 1841, I, 1 — 27, 
enthält ſieben Hymnen des Nigveda) Daß Byafas von den 
Indern als Berfaffer der Beben genannt wird, heißt nur fo viel, 
daß fie nicht von einem Einzelnen berrühren, denn Vyaſas bes 
zeicgnet nur einen Ordner überbaupt. 


ß. Die Seroiſche Epik. 


Die Hymnen des Rigveda veranfchaufihen uns einen Zus 
Rand des Indifchen Volks, der uns die Möglichkeit erflärt, wie 
aus ihm ein heroifches Epos hervorgehen konnte. Die Kraft des 
Einzelnen fonnte fi nod geltend machen. Die erſte Rohheit der 
Ratur war fhon Aberwunden, aber die Profa eines centralen 
Negierungsmechanismus war erfi im Entſtehen begriffen. Die 
Leidenfhaften konnten fih noch in riefenhaften Dimenfionen ents 
feffein, ohne von einer polizeilihen Schranke beengt zu werder. 
Liebe, Spielfuht, Kampfluft, Herrfhbegier traten mit der ganzen 
Energie frifhen Selbſtgefühls auf und fchufen eine Welt von 
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bunten Abenteuern. Es bildete fi eine Begeiſterung für den 
Heldenruhm aus, wie fe in China's früh geregelter, mora⸗ 
liſch gezäͤhmter, polizellich überwachter, . despotiſch unterwarfener 
Geſellſchaft urmsglich war. Die Tradition der Heldenſage war 
lange Zeit eine mändlide. Schon unter den Brahmanga's der 
Vediſchen Hymnen finden wir Gathas: Sangſtrophen, die. ein» 
zeine Großthaten alter frommer Fürſten oder des gerade lebenden 
Zürften zum Gegenſtand Hatten und zur Laute gelungen wurden. 
Auch find Hier und da in denfelben Sagen ‚und Legenden in 
rhythmiſcher Form zerfireut. Itihaͤſa iR die eigenthümliche Bes 
zeichnung Eurger epiſcher, auch der Thierfage angehoͤriger Erzäh⸗ 
lungen, die yon den Aitihaͤſika, welche fi ihrem Bortrag befon« 
ders widmeten, volfstgümlich dargeftellt wurden. (Laffen, Indiſche 
Alterthumskunde, I, 836). Allmälig wurden eingefne Heldenfagen 
von Rhapfoden in das Detail bin ausgeführt. Diefe Volksfänger 
kann man unter dem mythiſchen Ausdrnd Vyaſas: Ordner, 
Sanımler, nämlich des Geſangs verftiehen, und von ihnen den 
Samäfas unterfcheiden, der fich zur Ueberficht eines ganzen epis 
[hen Cyklus erhob und ſich vielleiht an die Spipe einer Rha⸗ 
pſodenſchule ellte (Holgmann: Unterfuchungen ‚über das Nibes 
lungenlied, Stuttgart 1854, 163.) Auch die Suta, Wagentenfer, 
fangen das Lob der Fürften, welde fie fuhren, und nahmen übers 
haupt eine zwifchen ihnen und dem Volk vermittelnde Stellung 
ein. SZtihafa, Akiana, Puräna und Katha bedeuten ſämmtlich 
Erzählung, find aber allmälig in befonderer Beziehung gebraucht 
worden. 

Sehr früh entftand für den Hynfnifchen und epifhen Vortrag 
ein befonderes Metrum, das Slokas. Es beſteht aus zwei ſechs⸗ 
zehnſylbigen Berfen, deren jeder in der Mitte einen Abfchnitt 
hat, fo daß das ganze Difihon aus A achtſylbigen Gliedern 
beſteht. Es Hat einen vorherrſchend jambifchen Gang und 
kommt dem jambifchen afatalektifchen Tetrameter am nächften. 
Zür die vier erſten Sylben aller. A achtſylbigen Glieder 
des Diſtichons können alle metrifhe Stellungen ohne Un⸗ 
terfchied mach Belieben genommen werden. Daß Valmiki 
dies Metrum erfunden haben folle, if natürlih nur eine my⸗ 
thiſche Fiction. | 
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Ee mußten ſehr begreiflich lange Zeiten vergehen, bevor die 
mundlich überlieferten Gefaͤnge aufgefhrieben wurden nnd 
noch längere, bevor die an verfähiedenen Orten vor verfähiedenen 
Ahapſoden verſchieden ausgeftatteten Befänge zu einem ‘einzigen 
Ganzen dur eine Diaskenaſe vereinigt wurden. Und auch 
dies ſchriftlich ſixirte Eyos wurde noch häuflg umgefchrieben, 
fogar aus dem Sanskrit in andere Dialekte übertragen, wodürch 
denn felbfiverändlih die urfprünglihe Geftalt oft bis zur Uns 
kenntlichkeit verändert ward. Hiezu fommt noch der befondere 
Umfand, daB in Indien wegen des zerflörenden Klima's bie 
Handſchriften oft erneuet werben müflen, fo daß Leine der uns 
befannten Alter als hoͤchſtens fünfhundert Jahre ifl. 

Dem Inhalt nad hat die Indiihe Epik einen doppelten 
Mittelpunct gefunden, den einen in der Gefchichte der Kurn's 
und Pandu's, den andern in der Gefchichte des Rama. Beide 
Epen machen in der Richtung, die fie haben, wie in der Bes 
handlung, einen vollfommenen Begenfab aus. Die Nidhtung der 
erſtern Geſchichte iR tragifch, denn das ganze Geſchlecht der Kurus 
erfiegt darin einem furchtbaren Untergange. Die Richtung der 
zweiten Geſchichte iſt verföhnend, denn alle Entzweiung führt in 
derſelben zu höherem Frieden und zu reinerem Glück. In der 
Behandlung aber iſt die erftere Geſchichte allmälig ans vielen 
Eyifoden zu einem ungeheuren Umfange angewachſen, während 
die zweite in der That das bequem überfichtliche Werk eines eins» 
zigen Dichters if. Jene if im Maäpabpärata, diefe im Nas 
mayana gefeiert. Jene entſpricht der Arifteia der Stat, dieſe 
dem Noſtos der Odyſſee. 


Des Itihaſa: Mahabharate. 

Der Name Ztihäfa eignet fih am meiften für das Mahas 
bhärata, weil er Stofen von urfprüngli epiſchem Inhalt bes 
zeichnet. Der Nama Mahäphärata aber hat gar Feinen rechten 
Sinn. Wörtlic heißt er: das große Bhrrata, Bharata aber 
beißt: Träger, weiterhin Sänger (Laffen, a. a. ©. II, 502). 
Die gewöhnliche Weberfebung: der große Krieg oder der große 
König, hat keinen eiymologifhen Halt. Itihaͤſa bedeutet, wie 
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zuvor angegeben, allerdings. auch Erzählung im Allgemeinen, wird 
aber von den Iudern ſelbſt zumeift für das Mahabhareta gebraucht. 
Der mythiſche Inhalt diefes Epos ik der Kampf der Ku⸗ 
zuinge und der Banduinge, zweier. Jubifcher Fürſtenge⸗ 
ſchlechter. Aeußerlich veranlaßt wird derfelbe dadurch, daß der 
Bandavafürk Judhiſhtira fein Reich, feine Brüder, ich ſelbſt und 
feine Gattin an den Kuravafürften Durjodhana verfpielt. Der 
Kuruing Ducfäfana fihleift die- Draupadi, Judhiſhthira's (Ges 
mahlin, als der Sclaverei verfallen, in den Saal, in welchem 
die FZürften noch verfammelt find und erregt dadurch den heftigften 
Born der Panduinge. Durjodhana gibt.die Draupadi und auf 
ihr Bitten auch ihren Gemahl nebft den andern Pandavahelden 
frei und begnügt ih, fie auf zwölf Jahr in den Wald zu vers 
bannen. Hier aber überredet Krifpna den Judhiſhthira, feinen 
Schwur zu drehen und gegen Durjodhana den Krieg zu bes 
ginnen. Dies gefchieht und es wird nun von beiden Seiten 
mit furdtbarer Erbitterung gekämpft. Die Helden reiten auf 
töRlih gefhmüdten Elephanten oder fahren, von Wagenlenkern 
geführt, mit fhöngefchirrten Pferden in die Schladht, fordern fi 
gegenfeitig durch Stachelreden heraus und beftreiten fih durch 
Pfeilfchießen, Werfen eiferner Speere, Schwert» und Keulen» 
ſchlag und durch Ringen, Kämpfe, die höchſt kunſtreich geſchil⸗ 
dert find. Jeder Held hat fein Wappen, das er von einem 
Banner hoch her wehen läßt. Der alte Bhisma und der jus 
gendlihe Karna find die Haupthelden der Kuraven, der weiße 
Ardfhuna und der fhmwarze Krishna die der Pandaven, 
Die Kuräven kämpfen mit Großmuth und Redlichkeit, die Pan⸗ 
daven mit Lift und Treulofigkeit. Karna wird hinterrüds ers 
ſchoſſen, Durjodhana im Keulenfampf gegen den Brauch deflelben 
der Schenkel zerbrochen. Der Träger alles Verraths, der Aus⸗ 
finder aller Liſten, der fophiftiihe Weberredrer bei den Bandavas 
it Krishna, d. h. der Schwarze, der vorzüglich den Ardſchuna, 
d. i. den Weißen, zu leiten verfieht. Der blutige Rächer ber 
Kuru’s ift der edle, ungefüme Asvathaman. 

Dies ungefähr ift die epifche Grundlage des Mahabharata, 
welches ebenfalle dem angeblihen Berfaffer der Beden, dem 
Byafas, d. 5. der perfoniflcirten Diaskeuafe zugefchrieben wird. 
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Es fell von feinem Schuler Baifamypajana bei dem großen Schlans 
genopfer des Königs Ganamégaja vorgetragen fein. Auch ben 
Suta Lomaharſhana war es gelehrt worden, und deſſen Sohn, 
Suta AUgraſhravas, trug es zum zweiten Mal bei dem Opfer des 
Shaungaka vor, wie er es von dem erfigenannten Borträger ges 
hört hatte. Mrfpränglich enthielt ed nur 24,000 Diſtichen, :wie 
es felber berichtet. Allmaͤhlig if es aber bis zu 100,000 Siebe 
herangewachſen, in denen ein epifodifches. Labyrinth ſchlingpflanzen⸗ 
artig den Stamm der alten Heldengefchichte übermuchert hat. Die 
Beden nämlich dürfen nur von den Brahmanen gelefen werben. 
Um nun die Kſchattriyas in ihren Pflichten gründlich zu belehren 
und ihnen ihre Unterordnung unter die Prieſterkaſte recht einzu⸗ 
fögärfen, wurde das Mahabharata hauptfächlicd in dieſer Tendenz 
bearbeitet. Der Indifche Krieger kaͤmpft in dem Bewußtfein, Die 
Ehre feiner Kaſte durch Tapferkeit aufrecht zu halten und im 
muthigen Tode nur eine Pflicht zu erfüllen. Sein Schidjal im 
Jenſeits wird durch feine Zodesfreudigkeit beſtimmt. Aus diefer 
Tendenz ging unftreitig die erſte Modiflcation des Gedichte het⸗ 
vor. Aber weiterhin bemächtigte fi der Vishnuismus des Werks 
und machte es zu einem Lehrbuch alles Wiffenswürdigen, fo daß 
nicht nur alle Mythen und Sagen, aud die des Rama, darin 
zufammengefaßt, fondern auch alle Dogmen der Bishnuiten und 
die metaphyfiſche Begründung der Yoyhamyſtik darin vorgetragen 
wurden. Die theologifch fo wichtige Epifode Bhaͤgavatgita 
bat hierin ihren Urfprung; poetifh iſt die. Art ihrer Einflechs 
tung abgefhmadt, denn diefes Lehrſtück, das der Auctorität der 
o Beden gleichgeftellt wird, und achtzehn Gefänge umfaßt, wird von 
Krishna dem Ardihuna auf dem Streitwagen im Beginn einer 
Schlacht vorgetragen! Die fhönfte. aller Epifoden ift die vom 
Ralas und Damajanti in 26 Gelängen,: welche Brihadafva dem 
Judhiſtira im Walde erzählt. Nalas, König von. Ayodhya, hatte, 
vom Dämon Kali beſeſſen, auch fein Reich verfpielt, feine geliebte 
Gattin Damajanti verlaffen, die nun. in Wäldern und. Städten 


ſehnſuchtovoll nach ihm umirrte, Hatte fih bei einem Fürſten 


NRituparnas unter dem Namen Wahufa als Koch und. Wagen 
lenker verdingt, wurde aber zulebt mit ſeiner Gattin rag 
wieder vereinigt. -.  - er 
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(Uns dem Mähapherata find viele ipifoben einzeln heraus⸗ 
gegeben und überfegt, außer bes von Nal und Damnjanti, die 
aun ſchon von Kofegarten, Rüdert, Bopp und Holtzuann ins 
Deutſche überfegt if: die Flathſage; Sundas und Upafundas; 
VBrahmanavitäpya: des Brahmanen Wehllage; Hidimbhadhas: 
Hidimbhas Tod; Savitri; Indralofagamanam: die Reife in Ins 
dra's Himmel u. a. Das größte Berdienf für die Deutfchen 
Sefer Hat fh U. Holgmann erworben, der im erfien Theil 
feiner: Indiſchen Dichtungen, 2. Aufl. Stuttgart 1856, nicht 
aur viele interefiante Epifoden überfegt, fondern au 1 — 198 
den Berfuch gemacht bat, bie Hauptmomente des urfpränglichen 
Kampftheils des Mahabharata unter dem Zitel: Die Kuruinge, 
zufammenzuftellen. Holgmann glaubt, daß die empfindlichen 
Beränderungen in dem alten Epos nicht. blos durd, den werän- 
derten Gefhmad, fondern vorzüglich Dadurch hervorgerufen find, 
dag man die Banduföhne, die fo ſchlecht und hinterliſtig handeln, 
als Vorbilder aller Tugenden verberrlichen und die Kuruinge mit 
Vorwürfen Aberhäufen wollte, was, nad Laſſens Bermuthung, 
wiederum darin begründet liegt, daß Krishna, der urſprünglich 
nur ein einfacher Pandava war, zu einer Incarnation Bishnu’s 
gemacht und dem wachlenden Buddhismus entgegengefellt werden 
ſollte.) 


Dad Kavya: Nämahana. 


Das Ramayana iſt auch ein Aljana, eine Erzählung, ein⸗ 
äncog, aber ein Kavya d. h. es ift ein in ſich als Einheit abs 
geichloffenes, von einem einzigen Verfaſſer hervorgebrachtes Werk, 
ein Dichtwerk, das auf einen beftimmten Namen, auf den des 
Balmiki zurädgeführt wird. Diefer Name if nun freilich felts 
fam genug, denn er if von Valmika: Zermitenhügel abgeleitet. 
Dies Epos if in 7 Bücher: Kanda’s eingetheilt, welche, wie Die 
Bãcher des Maͤhabharata, nach ihrem Inhalt betitelt find, und 
wiederum in befondere Abfchnitte, Sarga’s zerfallen. Es enthält 
24,000 Sloken, mithin gerade fo viel, als ber urſprüngliche 
Kampftheil des Bharata. In der Sprache iſt es der edlen, ein⸗ 
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ſachen Dietion aͤhnlich, melde in den altepifihen Elementen des 
Bharata herrſcht, nur zeigt es eine größere Gleganz und feinere 
meirifge Form. 

| Im Inhalt, Haben wir ſchon geſagt, in es dem Mah ibhareie 
infofern entgegengefeßt, als es nicht den Untergang eines edlen 
Geſchlechts, vielmehr die Verſoͤhnung fchildert, weiche den Frieden 

und das Süd in eine Yamilie und in einen Staat zurückbringt. 

Die Kuru's und Pandu's, nahe Berwandte, entzweien ſich im 
Mapabharata Aber die Erbfolge, ein Zwift, der in dem Würfel⸗ 

fpiel des Judhiſhtira ſich feinen .leidenfchaftlichen, noch verſtecktin 
Ausdrud gibt. Aber dieſem Spiel folgt der entfepenvolle Ernſt 

eines biutigen Kampfes, der die Zapferften dahinrafft. Im M&s 
mayana ift auch. eine Thronfolge der Ausgangspund. Der König 
Dajarathe von. Ayodhya macht feinen Alteften Sohn, den trefi 

lien Rama, zu feinem Nachfolger. Aber Keikeji, feine jüngfe 
Gemahlin, angereist von ihrer buckligen Kammerfrau Manthare, 
beſtimmt ihn, feinen Entichluß fallen zu laffen und das Reich 

ihrem Sohn Bharata zu übergeben. Sie hat ihm, als fie ibm 

eink das Leben rettete, das Berfprechen abgenommen, ihr irgend 

welche Bitten zu gewähren. Der König muß ihr Wort halten 

und nicht nur den Rama entthronen, fondern ihn auch in bie 
Wildniß des Waldes Dandafa auf dreizehn Jahr verbannen. 
Rama ergibt fih ohne Murren in das väterliche Gebot und zieht 

mit feiner geliebten Gattin Sita, die ohne ihn nicht leben mag, 

in den Wald, wohin ihnen auch fein Bruder Lakſhmana folgt. 

Dies if wiederum im Gontrak mit der Verbannung der Bandas 

vas (d. i. der Weißen, Gelblihen) in den Wald, wo fie fi 
unglücklich fühlen, der ZTröftung bedürfen und auf Krieg und . 
Treubruch finnen, während Rama mit Bruder und Gattin das 
koͤſtlichte idylliſche Leben in der Waldeinſamkeit führt. Sein - 
Bater ſtirbt aus Gram über feine Berbannung; fein Bruder 
Bharata aber mißhilligt die Handlung feiner Mutter und kommt, 
gefolgt von einem großen Heere, gu ihm in den Wald, ihm die *- 
Krone anzubieten. Rama jedoch fhlägt fe aus, weil er bed ,«*' 
alten Vaters Wort getreu erfüllen müſſe. Nach vollendeter Fri” 
verfpricht er, mit ihm gemeinfam zu regieren. In diefer Zeit 

aber erlebt er. mit Sita und Lakſhmana viel Wunderbare. Bier 
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les auch wird ihm von den Büßern in den heiligen: Hainen er⸗ 
zählt. Er bekaͤmpft die Nakfchafa’s, die. Rieſen Der Wildniß. 
Einer derfelben, Ravanıs, entführt ihm feine treue Sita nad 
Lanka, dem heutigen Ceylon. Die Affenhelden Sanuman und 
Sugriva unterflügen ihn mit ihren Völlern und helfen ihm eine 
Brüde nad) der Inſel Hinüberbauen, wozu Samudra, der Ocean 
felber, ihn auffordert. Rama tödtet nun den Ravanas und findet 
Sita wieder, die ihre Unfchuld während der Trennung durch eine 
Seuerprobe beweiſt. Mit ihr kehrt Rama zu - feinen Bruder 
-Bharata zurück und herrſcht mit ihm zu Nandigrama gemeinfam 
sin gärtlicher Liebe und zeicher Segensfülle. Während alfo im 
Mahabharata Arifche Stämme miteinander den gräßlihen Bru⸗ 
derzwiſt kämpfen, richtet Rh Rama gegen die wilden Urwoh⸗ 
zer des füdlichen Vorderindiens und dringt fogar Aber das ums 
ufernde Meer hinaus. Ueberall begleitet ifm der Balarama har 
labhrit, der Pflugträger d. h. die Ausbreitung der Cultur, 
die mit dem Aderbau verbunden if, der allegorifch fogar in dem 
Kamen der Sita d. h. Ackerfurche, repräfentirt wird. Unter 
den Affenvölfern werden die der Arifchen Bildung zugeneigten 
Ureinwohner dargeſtellt. Wenn endlih im Mahabhärata am 
Ausgang nur die Klage über die Selbfivernihtung fo nahvers 
wandter, jo herrlicher Gefchlechter übrig bleibt, fo endet das 
Ramiyana mit dem Jubel über die von den vereinten Brüdern 
hervorgerufene goldene Zeit und mit der Weiffagumg ihrer Dauer. 

Der bisher gewöhnlichen Annahme zufolge follte das Ra⸗ 
mäyana das ältere Epos, das Mahäbharata das jüngere fein. 
Allein innere wie äußere Gründe nöthigen zu einer Umkehr bes 
chronologiſchen Verhaͤltniſſes. Unter den innern ift der einleuch⸗ 
tendfle, daß an eine. Eroberung Südindiens nicht eher gedacht 
werden Zonnte, als nachdem die Arifhen Staaten Rordindiens zu 
einer gewiffen Feſtigkeit und Ruhe gelangt waren. Berner aber 
ift der Weltzuftand im urſprünglichen Kampftheil des Maähabhärata 
ein bei weitem epifcher. Die perföntihe Freiheit des inzelnen 
bat noch einen viel breiteren Spielraum 3. B. die Abjonderung 
des erzürnten Karna vom Heer der Kuraven, die ganz der bes 
Achilleus zu vergleichen if. Im Ramayana dagegen finden wir 
eine ſchon fehr centralifirte Regierung an Dafaratha’s Hofe, Mir 
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nifter, Harempolitik u. ſ. w. Ferner wenn im Maähabharata die 
Acht menſchliche Grundlage noch überall, vorwaltet und Krishua 
erh allmaͤlig zu einer. Goͤttererſcheinung hinaufpotenzirt if, fo 
treffen wir im Ramayanaı die Mythologie bereits in einer gewiſ⸗ 
fen fyRematifchen Feſtigkeit als Vorausſetzung an. Endlich aber 
Mingt in der Sage felber ein idyllifcher und contemplativer Ton, 
der ſchon ein Refultat Brahmaniſcher Herrfchaft if. -Den Kämpfen 
mit den Rakſchaſa's fehlt das menfchlichsheroifche Pathos, welches 
im Maäbabharata gerade Dadurch hervorgerufen wird, daß Gleiche 
gegen Gleiche freiten, während Rama den Niefen,. die er bes 
zwingt, fchlechthin fich ungleich. fühlt, zumal er von vorn herein, 
wie. der GBötterbote Narada gleih im erften Buch erzählt, felber 
ein Gott, eine. Incarnation Vishnu's if. In den. Kämpfen der 
Kuru’s und Pandu’s bricht die heroifche Leidenfchaftlichkeit noch 
in voller Stärke hervor, im Ramayana Dagegen iſt e8 die Lei⸗ 
denichaftlofigfeit der vollfommenen Gefegerfüls 
lung, welche verberrliht wird. Die ganze Beichaffenheit der 
Begebenheiten, Die ung vorgeführt werden, hat einen mehr. phans 
tafifchen Charakter, der auch in den Epiſoden ſich abfpiegelt, 
von denen bei ung vorzüglich die Herablunft der Ganga 
und der König. Bisvamitra befannt geworden find. Die 
Geſchichte des Leptern, der von dem Büßer Vaſiſt ha Die jeglie 
chen Ueberfluß fpendende Kuh Sabala erringen wollte, bat. doch 
zu ihrer eigentlichen Pointe die Panegyrik der abfoluten Buße, 
die fogar einen Kichattriya, wie Visvamitra war, mit einer welts 
fhöpferifchen Macht auszurüften vermochte. Wie aber im Müs 
habharata die Treue des Weibes in der Damajanti, fo ift im 
Ramäyana diefelbe in der Sita verherrliht. Sita erprobt ihre 
Treue fogar durch ein Zeuerordale.. Rama, getadelt, daß er dies 
zugelaflen, erwidert, daß fein Weib in feinen Augen zwar immer 
treu geweien, er feinem Bolfe. aber dieſen Beweis ſchuldig ge⸗ 
weien fei. , . 
In der Behandlung if das Namayana nicht weniger der 
Gegenfah des Mihnbhärata. Dies if das Werk von Jahrhun⸗ 
derten. Biele Gefhlechter haben die. in feinen Verfen firirte Tra⸗ 
dition aus einem lebendigen geichichtlihen Quell geihöpft und 
lange Zeit hindurch verarbeitet, bis es, von dogmatiſchen und 
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hierarchiſchen Tendenzen ergriffen, ſich ⸗bid zu feiner gegenwaͤrtigen 
Veiiſchichtigkeit ausgebehnt hat. Der Zuſammenhang if durch 
zahlloſe Epiſoden gelockert. Alles Wiſſen wie alle Sagen hat 
man zufammenhäufen wollen und ſelbſt Rama's Geſchichte, wie 
(don erwähnt, ift and in dieſem Buch der Bücher enthalten, 
dem daher, bei aller ſpätern Sorgfalt für feinen Styl, eine große 
Ungleichheit der Sompofltion anhaften muß. Ganz anders dad 
Nimkyanı. Es ik aus einem einzigen. Plan hervorgegangen, 
der mit verftändigem Bedacht die Folge der Begebenpeiten und 
bie Epifoden in ein wohlberechnetes Berhaͤltniß fept, fo daß fie 
fowohl ihrem Inhalt nah ein homogenes Element zur Befammt- 
Dichtung hinzubrachten, ‚als auch der Anzahl und dem Umfange 
nad fi der Einheit des Ganzen unterordneten. Hieraus dürfte 
Ah auch ..erflären, weshalb Die Inder das Rämayand für das 
ältere, das Muhnbharata für das jüngere Epos halten. Das 
erftere trat nämlich fogleid als ein abgerundetes Ganze hervor. 
Es foll von den Söhnen Rama’s, Kusha und Lava, die es von 
dem Brahmanen Valmiki gelernt hatten, bei einem großen Pferde» 
opfer gefungen fein. Gewiß fällt feine Exiſtenz ſchon mehre Jahre 
bunderte v. Chr., wann aber, können wir nicht genau beſtimmen. 
Das Mupabharata Dagegen wurde in feiner dermaligen folofjaten 
Unförmlichfeit erft einige Jahrhunderte v. Chr. durch eine lehte 
Diaskeuaſe abgefchloffen und if fünger nur in Bezug auf diefe 
Geftaltung. (Das zweite Buch des Ramäayana deutſch von Holtz⸗ 
mann im zweiten Theil feiner Indiſchen Dichtungen.) 


7) Die theogonifche Chronik: Purana. 


Bir haben gefagt, daB das Mahapharata weſentlich im 
Geift der Veden ausgedichtet fei, dem Kſchattriya feine Pflichten, 
vor Allem aber die Ehrfurcht vor den Brahmanen, einzufchärfen. 
Das Rämayana if von demfelben Streben durchdrungen und 
es felbft empfiehlt feine Lefung als eine von allen Sünden reinis 
gende. Rama, ein Kſchattriya, ein Königsſohn, ſtreuet überall 
den Samen der Bediichen Religion aus und beruft ſich bei wich 
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figern Gelegenheiten ansdrüdtich auf die Ansprüche der Veden 
als hoͤchſte Auctorität. Aus derfelben Tendenz nun, welde das 
Mabapharata quantitativ durch Erweiterungen der Erzählung, 
qualitativ durch bidaktifche Zuthaten veränderte, gingen die Pu⸗ 
rana's hervor, Erzählungen, welche fih auf das Agram: den 
Anfang der Welt zurüdbeziehen und die Geſchlechter der 
Götter und Helden nad den vwerfchiebenen Weltaltern: Yuga 
aufzählen. Ein Purana fol nämlich enthalten: 1) Sarga: die 
Schöpfung, die urfprüngliche Kosmogonie; 2) Pratifarga, die 
Biederfchöpfung,, die Zerfiörung und Erneuung der Welten; 
$) Banfha: Gefchleht, die Genealogie der Götter und Riſhi's 
(Patriarhen); 4) Manuvautara: Manuzeiträume, die Regieruns 
gen der verfchiedenen Manu (Gefebgeber); 5) Banfhamilarita: 
Nachfolge der Gefchlechter, die alten Dynaſtien der Könige. 
(Laffen a a. O. I, 479) Im Unterfhied vom heroifchen 
Epos fann man daher diefe Epif eine theogonifche Chronik nen» 
nen. Im Griebifchen entjpricht ihr das Epos der Hefiodifchen 
Säule. Solcher Purana gab es urfprünglid ſechs von Suta, 
der fie aus der einen Sammlung feines Lehrers Vyaſa gebildet 
und feinen ſechs Schülern überliefert haben fol. Vyaſa aber ift 
nur eine allegorifche Perfoniflcation für Alles, was in der Lites 
ratur dem Bedifchen Cultus angehört und auch Suta bezeichnet 
den Wagenlenker der Fürften überhaupt, der, einem Kſchattriya 
und einer Brahmanin entfproffen, zugleich der Barde feines Ko⸗ 
nigs war. Das Purana wird aud ausdrüdiich ein fünfter Veda 
genannt, weil e8 dazu dient, den untern Vollsklaſſen den Inhalt 
der Veda mitzutheilen. Die alten Puräna find aber unterges 
gangen. Statt 6 haben wir jept 18. Diefe gehen in ihren 
Erzählungen grrößtentheils auf das Mahapharata als ihre Quelle 
zurüd, ziehen jedoch noch mehr, als Dies, das mythiſche Element 
in eine miraculöfe Gefalt hinüber und benußen es zur Ans 
knüpfung theologiſcher Doctrinen, ohne jenen fünf Forderun⸗ 
ven, dem Pankalakanam, nach allen Seiten zu entfprehen. Man 
ſchäht den Umfang diefer Compilationen, in denen fi der My⸗ 
thus zur Doctrinairen Legende in einem meift ſchwülſtigen 
Styl verſchwächt, auf 800,000 Diftihen, wozu nod die Upa⸗ 
purana’s fommen, in denen das epiiche Moment völlig von dem 
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tituellen verfhwunden if. Ihre Namen haben die Buranen 
von den Gottheiten, deren Mythen fie erzählen. 


Das alte Epos hatte noch den einfachen Brabmanismus 
zu feiner Religion. Gpäterhin entzweiete fi) die Brahmanifche 
Kirche in Secten, unter denen die Bishnuiten und. die 
Shivaiten die bebeutendfien geworden find. Wir haben nun 
fon bemerkt, daß die fpätern Nebactionen des Mähabhärata in 
Bishnuitifcher Rüdfiht erfolgt find und auch das Ramayina 
fann man Vishnuitiſch nennen. (3. 3. Ampere: Epopee 
Indienne, in der Revue des deux Mondes, 1847, 1010.). 
Aber in beiden Epen if der Kampf mit dem Shivaismus noch 
nicht ausgebrochen. Die Puranen dagegen, wie fie uns jeßt 
vorliegen und nicht über taufend Jahr alt fein mögen, wenn fie 
auch vieles Aeltere in fi aufgenommen haben, zeigen ſchon die 
entfchiedene Abficht, für den einen oder andern Cultus Bropa- 
ganda zu machen und Haben fi Dazu einen befondern prophe⸗ 
tifchen Ton zurecht gemadt. Sie Finnen nah Inhalt und Form 
als die Selbflzerfiörung der Vediſchen Poefle betrachtet werden, 
wenn fie aud natürlich den unbedingteften Anſpruch auf Orthos 
dorie machen. (Eine Epifode aus dem Brähmapuräna, die Ges 
ſchichte Kandu’s, hat Höfer unter dem Titel: der Weife und die 
Nymphe, in feinen Indifhen Gedichten, Leipzig 1841, 45 — 63 
überfeßt. Sie ift jedoch keinesweges ſchwülſtig, fondern zart und 
zierlich erzählt.) 


2. Die claffifhe Kunftpoefle. 


Die Beden und das heroifche Epos gehören der mythifchen 
Beit an. Die Puranen find Fortfehungen des Epos im hierar⸗ 
chiſchen Sinn des Atharvaveda. Die hiftorifche Zeit Indiens 
beginnt mit dem Buddhismus im fechsten Jahrh. v. Chr. Mit 
ihm ergibt fih aber auch für die Poefie eine neue Beriobe. 
Wenn nämlich auch die Brahmaniſche Kirche fih in Vorderindien 
nicht nur erhielt, fondern den Buddhismus fogar verdrängte, fo 
wurde doch durch die Buddhiſtiſche Härefle eine freiere Kritik 
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über die Brahmanen und eine freiere Würdigung der Kunſt als 
ſolcher moͤglich, die in diefer Zeit an den Höfen gebildeter Für⸗ 
Ren ihre höchſte Vollendung empfing. Wegen der dronologifchen 
Beftimmungen find wir jedoch auch in diefer Periode nicht viel 
befier daran, indem fi ergeben hat, daß der Hauptanhalt, den 
man dafür zu befiken glaubte, illuſoriſch iſt. Dan hielt nämlich 
für ausgemacht, daß ein König Vikrama oder Vikramaditya um 
56 v. Ehr. die vornehmflen Dichter, auch den Kalidafa, an feis 
nen Hof verfammelt habe. Weitere Nachforfchung hat jedoch dar» 
geiban, daß der Vikrama viele eriftirt haben und daß es nur 
ein versus memorialis ifl, defien Abkunft man gar nicht kennt, 
auf deffen Autorität hin am Hof eines Vikrama die 9 Ebdelfteine 
Indiſcher Kunftpoefie gelebt haben follen, nämlih Dhanvantari, 
Zapanafa, Amarafinda, Shaufu, Betalabhatta, Ghatalarpara, 
Kalidafa, Barahamihira und Bararuci (Weber a. a. DO. 118). 
Aud hier bleibt daher vorläufig nichts Anderes übrig, als nur 
eine Bahrfcheintichkeit. 

Es laſſen fih etwa folgende Unterfchiede der poetifchen Pros 
duction nachweifen, die unter einander auch eine natürliche Zeit 
folge ausmadıen : 

a) eine didaktifche: Nitifhäftra; A) eine erotifch Iyrifche; 
y) eine romantifch epifche und d) eine dramatifche. 


a) Nitifhäftre: Didaktik. 


Es liegt in der Natur einer Hierarchie, mit Belehrungen 
freigebig zu fein und den Unterfchied der wahrhaft Wiffenden 
von denen, welchen vermöge ihrer ſtändiſchen Stellung der Zu⸗ 
gang zu den rechten Quellen der Erfenntniß verfchloffen if, ſtark 
zu betonen. Schon in die religidfe Lyrik der Veden mifchte fich 
ein folher Ton, noch mehr in das heroifche Epos, noch mehr in 
die Puranen. Aus diefer Tendenz mußte daher ſchon früh eine 
relative Berfelbftffändigung der didaktifchen Poefie entjpringen, 
welche ſich wiederum in eine dogmatifche, in eine apologifche und 
in eine gnomifche zerlegte, 





ca) Die begmatifhe Didaktik. 


Die Beden haben in ihren Erflärungen auch Betrachtungen: 
Upaniſhads, die häufig in Verſen abgefaßt find, namentlich Die 
zum Atharvaveda gehörigen. Sie find nichts Anderes, als dog» 
matifche Lehrgedichte, wie auch die Bhagavatgita des Mahabharata 
ein foldhes if. Die Upanifhaden find allmälig zu einer fa un« 
überfehlihen Anzahl angewachſen und fehr viele von ihnen find 
in Profa abgefaßt. Dies if ein für die Indifche Literatur wich⸗ 
tiger Umftand, denn, im Gegenjag auch hierin zur Ghinefifchen, 
tR bei ihr die Profa zurüdgebliebn. Die im Indiſchen Geift 
vorherrſchende Phantafle ſowie die zu Ddichterifchen Fügungen mit 
außerordentlicher Leichtigkeit ſich darbietende Sprache haben bes 
wirft, daß die poetifhe Form faſt die allein herrſchende wurde, 
namentlih in der Geflalt des Slokas. Unzählige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke über Grammatik, Rhetorik, Dramatil, Medi⸗ 
ein, Geographie, Aſtronomie u. ſ. w. ſind in Verſen abgefaßt 
und inſofern würde es keine Literatur geben, die reicher an Lehr⸗ 
gedichten wäre, als die Indiſche. Sehr begreiflich find aber dieſe 
in Versform erſcheinenden Darſtellungen an ſich hoͤchſt proſaiſch, 
ja um ſo proſaiſcher, als fie dem Inhalt nach in der That nur 
eine proſaiſche Form haben ſollten. Der Indiſchen Speculation 
namentlich hat die geringe Ausbildung der Proſa und ihres Satz⸗ 
baues ſehr geſchadet. Die dem Brahmana angehörigen Upaniſhads 
mußten aber zur Proſa übergehen, weil ſie ſelbſt die Verſe der 
Samhita auszulegen hatten. Sie haben daher zur Bildung der 
Proſa und damit der didaltiſchen Reflexion viel beigetragen. 


BB) Die apologifhe Didaktik. 


Eine befondere Wendung zum Ethifchen mußte die Ritifhaftra 
dadurd; nehmen, daß die Indifche Weltanfhauung fehr früh die 
Verhältniffe der lebendigen Natur nit nur, fondern felbft der 
unorganifhen zum Gleichniß für menſchliche Verhältniffe machte, 
Thiere, Pflanzen, Berge, Zelfen, Perlen u. f. w. wurden von der 
pantheiftiihen Regſamkeit der Phantafie perfonificirt. In 
der ältern Zeit geichab dies noch mit naivem Einn, worin fi 
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eine unbefangene und zarte Beobachtung der Natur fund gibt. 
Späterhin verdarb das Dogma der Serlenwanterung die Wahr⸗ 
beit der natürlichen Charakteriſtik und machte die Thiere zu Subs 
jecten, die fih in einer Weiſe benehmen, welche mit ihrer Indie 
vidualität nicht mehr barmonifh if. Die Achte Zabel fol uns 
das Handeln des Thiers als der Eigenthümlichkeit defielben ges 
mäß darftellen und darin die ſymboliſche Analogie hervorheben, 
bie zwilchen dem Thier und dem Menfchen vorhanden if. Eine 
Hloße Bermenfhung der Pflanzen und Thiere, ohne ihre In⸗ 
bividualität feſtzuhalten, verliert den poetifchen Reiz. In diefen 
Sehler mußte aber die Indifche Dichtung in Folge des Glaubens 
an die Metempſychoſe verfallen, der die Pflanzen und Thiere gu 
abſtracten Masten für Intelligenzen herabießte. 

Die älteften Apologe finden wir ſchon in den Upanifhade; 
bejonders reich daran if das dritte Braͤhmana des Samäyeda in 
feinen 8 legten Abtheilungen, welche den Titel Chandogyos 
paniſhad führen (Weber a a. O. 68). Nächftden treffen 
wir mehre Thierfabeln im heroiſchen Epos an. 


Panchatantram. 


Gleichniſſe, Thierfabeln, Parabeln, Moralſentenzen, Sprich⸗ 
wörter, müffen wir uns in lebendigem Umlauf denken, in welchem 
fie nach verfchiedenen Seiten hin autgebildet und populair ges 
macht wurden. Um diefe Mafle wieder zu vereinen, mußte man 
gewiſſe Gefichtspuncte auffuchen und, um diefe nicht auseinander 
fallen zu laflen, fie abermals mit einem wenn auch ſehr äußer« 
lihen Rahmen umfchließen. Dies gefhah in Indien einige Jahr⸗ 
hunderte nah Chr. durch Vishnu Sarma, in einem Wert, 
welches er die fünf Abſchnitte: Panda Zantra oder die 
fünf Geſchichtſammlungen: Pandhopafjana nannte. Das 
Ganze enthält eine Geſchichte: Ratbfchläge zur Belehrung junger 
Zürften. Der König Sonea Daroncha hatte nämlich drei lafters 
hafte Söhne. Auf den Rath feines Minifters Amara Satty vers 
fammelte er alle gelehrten Brahmanen, von ibnen Borfchläge zu 
ihrer Befferung entgegen zu nehmen. Der ausgezeichnetfte von 
diefen, Biehnu Sarma, verfaßte zu diefem Zwed jene fünf Bücher, 

Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 6 
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wodurch die jungen Fürſten in ſechs Monaten völlig gebeflert 
wurden. Die fünf Bücher enthalten ‚folgende Wbtheilungen: 
1) vom Bruch der Freundſchaft 21 Erzählungen; 2) vom 
Schließen der Freundfhaft 6; 3) von der Feind» 
fSaft 16; 4) vom Berluf von Bortpeilen 11; 5) von 
der Unbefonnenheit 15. 


Hitöpabefhe. 


Panchatantram ift das bewundernswürdige Werk, welches 
die Grundlage zahllofer Umarbeitungen und Rahahmungen durch 
die ganze fpätere Aflatifche und Europäifche Literatur hin gewor⸗ 
den if. In Indien ſelbſt wurde fehr bald ein Auszug unter 
dem Namen die hbeilfame oder freundliche Unterweifung: 
Hitopadeiba gemacht. Sie entftand zu Palibothra am Ganges 
und unterfcheidet fi) von dem ausführlihern Panchatantram das 
durch, daß bei ihr das epifche Element dem moralifirenden, ſen⸗ 
tentiöfen untergeordnet if, während bei diefem die Erzählung das 
Uebergewicht hat und die Affabulation, das nutzanwendende Epi⸗ 
mythium, al8 Nejultat hervortritt, was poetiſch unftreitig fchöner 
if. Dennoch hat Ddiefer Auszug (deutfh von Mar. Müller, 
Leipzig 1844) das Original in den Hintergrund gedrängt. Im 
Perflichen , deſſen Weberfehung unter dem Saflaniden Rufhirvan, 
der 579 farb, uns einen chronologifhen Anhalt gibt, empfing 
die Hitopadeihba den Namen der Fabeln des Bidpai. Die in 
faft alle Sprachen gemachten Weberfeßungen find zufammengeftellt 
in der Einleitung zu Ph. Wolfs Ueberſetzung der Fabeln des 
Bidpai, Stuttgart 1837, XVI—LIV. In Indien wurde bie 
Hitöpadefha ein Schulbuch und daher mit Anführungen aus dem 
Gefegbuh des Manu und aus den Epen überhäuft. 


) Die gnomifde Didaktik. 
Aus der didaktiſchen Richtung entfprang aud die epigrams 


matifche Geftaltung einzelner ethifcher Beobachtungen, welche den 
Weltlauf ſchildern und die zum glüdlichen Leben noͤthige Welt⸗ 
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weispeit lehren. Ju diefen geiftwollen, hoͤchſt zierlich ausgedräd« 
ten · Gnomen tritt einerfeits die Liebe, anbrerfeits die chniſche re⸗ 
ligioſe Weltverachtung mit großer Energie hervor. Man ſuchte 
dieſe epigrammatiſch pointirten Gnomen, unter denen auch Far 
bein, Parabeln, Raͤthſel und Charaktertypen vorkommen, ebenfalls 
unter gewiſſe allgemeinere Geſichtspuncte zu ſammeln. Dies ger 
ſchah vorzüglich in dem Werk des der Zeit nach unbeſtimmten 
Bhartrihari, welches in drei Bücher zerfällt: 1) das Buch 
der Liebe; 2) das Bud der Pflichten und 3) das Bud der 
Büßung. Die Liebe if hier ſchon mit al’ der ſelbſtbewußten 
Gluth und das Pfaffentfum mit al’ der Ironie behandelt, die. 
wir fpäter an dem Perfiichen Hafis fo fehr bewundern. Diefe 
trefflichen, im anfhaulihen und wigigen Ausdruck meifterhaften 
Sprüche find in Europa fon lange befannt. Ein Holländischer 
Miſſionair, A Roger, überfepte fe fchon 1651 als: die offene 
Thür zum verborgenen Heidenthum (Opene dewre tot 
het verborgen heidendoon), von wo fie in's Franzoſiſche, dann 
durch Herder unter dem Titel: Gedanken eines Brachmanen ins 
Deutſche übergingen. P. v. Bohlen .gab 1835. zu Hamburg 
eine Meberfegung aus dem Sanskrit: die Sprüche der Bhartris 
barie. Eine Auswahl derjelben in noch genauerer Nachbildung. 
gab A. Hoefer in feinen: Indifhen Gedichten, 1844. 1, 141 ff. 

Eine Genturie erotifcher Sprüche von großer Sinnigkeit und 
elegant feelenvollem Ausdrud fammelte Amaru in feinem Amarus 
fafatam (eine Auswahl derfelben Dentih von Rüdert im Mufen- 
almanach 1831, 127 — 143. 

Nüchterne Ausbrüche asketiſcher Weltentſagung, wie ber 
Schlägel der Thorheit: Mohamudgara von Sanfara Acharya 
im achten Jahrh. v. Ehr., wurden in der Zeit des Gectenfams 
pfes immer häufiger. (Deutfpv. Bohlen: das alte Indien, II, 
375 -- 77.) 


PB) Erotik. 


In abſtracten philofophifhen Ausbrüden kann man aud 
fagen, daß fi in dieſer Periode im Gegenfag um oblectiven 
6* 
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Charakter der erſten ein fubiectives Pathos, die Freiheit der In⸗ 
dividnalitaͤt, zu gefalten fuhte In der religidfen Lyrik 
mußte daflelbe freilich die von der Vediſchen Hymmil einmal an- 
gefglagenen Töne wieberholen, in ber erotiſchen aber Eonnte 
es die eigenfle Empfindung ausklingen laffen. Die Leidenſchaft 
des Inders, die fonft überall in das Maaß der ſtreng vorges 
friebenen Pflichten zurüdgedrängt wurde, ließ bier ihre tropifche 
Gluth ungezügelt, außer durch Anmuth und Schönheit, auefrör 
men. Die erotifche Lyrik ließ ihre Flammen in den verfchieden« 
ſten, kunſtreichſten Metren fpielen. Sie ſchmückte die Beſchrei⸗ 
bung ihrer Gefühle mit den herrlichſten Vergleichen aus der Nas 
tur, weshalb die fchönften diefer Gedichte auch zur didaktiſchen 
oder defceriptiven Poeſie gerechnet zu werden pflegen. In diefer 
Region der Liebespein und der Liebeswonne, in dem Helldunkel, 
dem Nachtgrauen und den DBligen, wie in dem Himmelblau und 
ſonnedurchhellten Wetherlicht derfelben iſt Kalidafa der größte 
Meifter und darum der größte Indifhe Dichter. Es if 
wunderbar, mit welcher Energie er alle &ewalten der Sinnlich⸗ 
feit zu entfeffeln und doc ‚unter der Macht zarter ethifcher, ver- 
ſchaͤmt mwollüftiger Haltung zu verflären weiß. Man muß fich bier 
mehr als anderswo die Gigenthümlichleit Indiens vergegenwär« 
tigen, wo Weiß die Farbe des Lichts, Roth die des Todes und 
Schwarz die der Liebe if. Man muß fich vergegenwärtigen, daß 
ein junger Brahmane, Tſchaura, der zum Zode verurteilt 
wurde, weil er mit einer Königstochter heimlichen Umgang pflog, 
auf dem Wege zum Rihtplaß bin mit nichts Anderm, 
als mit den Preiſe feiner Geliebten befhäftigt war! Die ihn 
zugeichriebenen 50 Strophen find noch erhalten (An die Geliebte, 
von Tſchaurapantſchäſika, Deutih von Höfer a. a. ©. 1, 119 ff.) 


Kalidafa. 


Kalidaja iſt unbeftritten nad dem eigenen Urtheil der In» 
der der Name ihres größten clafiifchen Dichters und die ihm zus 
gejchriebenen, uns befannt gewordenen Gedichte rechtfertigen durch 
ihre lyriſche SInnigkeit, ihre malerijche Schönheit und ethijche 


Bartheit diefe Oochſtellung. Er iſt in allen Gattungen der Poefle 
glei groß gewefen, in der epifchen durch Nalodaya und Rhage 
uvanfa, in der dramatifchen durch die Safuntala, in der lyriſchen 
durch ein Gedicht: Sringäratilafe, das Stirnmal der Liebe; 
durch Ritufanpära, die Berfammlung der Jahreszeiten 
und durch Megadhüta, den Wolkenboten. Der Jahreszeiten 
werden im Indiſchen ſechs gezählt. Der Dichter hat alfo eine 
größere Mannigfaltigkeit, als bei uns, zu ſchildern. Das Ger 
dicht if von dieſer Seite allerdings deferiptiv, aber der eigentliche 
Nachdruck deſſelben Tiegt in der Darfellung der Metamors 
phofe der Liebe in dem verſchiedenen Jahreszeiten (deutſch von 
Kofegarten und zulept von Höfer in den Indiſchen Gediche 
ten I, 65 ff.) Ebenſo if in Megadhüta auch ein ſtarkes deferiptis 
ves Element, allein ber Grundton ein elegifcher. Ein vom Kais 
Iafa nah dem Süden Berbannter redet vom Berge Ramagiri aus 
die Bolten an, ſchildert feinen Schmerz, befdreibt ihnen den 
Beg, den fie gen Rorden nehmen ſollen, feiner fernen Gattin 
feine Grüße zu bringen und begleitet die wandernden mit feinen 
Wünſchen. (Deutfh von Mar. Müller, Königsberg 1847.) — 
Daß wir Kalidafa hieherſtellen, könnte auffallen, wenn man bie 
gewöhnliche Annahme, daß er im erflen Jahrh. v. Chr. gelebt 
habe, für richtig hält. Es if jedo oben ſchon bemerkt, daß 
wir ihn erſt einige Jahrhundert nah Chr. fegen können. 


Eine dem Wolkenboten ähnliche Elegie iR in einem Gedicht: 
von Ghatakarpara vorhanden, der nah Indiſchen Tradis 
tionen ein Beitgenoffe Kalidaſas war und diefen durd eine Wette 
zu feinem Megadhüta veranlaßt haben fol. Es iR auch ſehr 
ſchon und ſchiidert eine junge Frau, die bei der eingetretenen 
Regenzeit mit Sehnſucht auf ihren abwefenden Gatten hofft. Sie 
Magt ihren Schmerz zuerſt fi felbk, dann einer Freundin, ends 
lid) der ganzen Natur und fendet dem Geliebten zärtliche Grüße 
mit den Bolten zu. Bon einer Spielerei mit Worten am Schluß 
hat das Gedicht den Namen: Ghatalarparam: der zerbrochene 
Waſſerkrug, erhalten, indem der Dichter, auf ſolche Weife ſei⸗ 
nen eigenen Namen einfledhtend, gelobt, jedem, der ihn an kunſt⸗ 
lichen Rhythmen und Reimen befiege, Waſſer in einem zerbroche⸗ 





sen Kruge holen zu wollen. (Doutih v. Bohlens. Altes se 
dien II, 881 — 84). | 


Da erotifie Idyll, Sangita: Jayadeva's Suagovinde 


Den Gipfel der erotiſchen Lyrik erreichte Jayadeva in 
ſeinem Gitagovinda. Dies if ein Sangita d. h. eine aus 
Geſang, Muſik und Tanz zufammengefegte Paſtorale. Zum 
erftenmal begegnen wir bier der bufolifchen Poefle. Govinda ift 
der Name für Vishnu's Incarnation Krishna, während derſelbe 
als Hirt unter den Hirtinnen lebte, von denen er die ſchoͤne 
Radha zu feiner Geliebten erkoren. Die Form des Gedichts iſt 
halb dramatiſch in Wechfelgefängen ſowohl zwiſchen den beiden 
Liebenden als zwiſchen ihnen und den übrigen Hirtinnen, nament⸗ 
lich Radha's Freundin. Alle Launen einer leidenſchaftlichen Liebe, 
ihr Verlangen und Bangen, ihr Schmollen und Grollen, ihr 
Suchen und Fliehen, ihr Tändeln und Koſen find mit einer or- 
giaſtiſchen Ueppigkeit befchrieben, die fich in dem wechfeln« 
den, überfünftlihen Metrum, in der wollüftigen Muſik der Verſe 
widerfpiegelt und die Tüfternfle Sinnlichkeit mit pantheiftifch ers 
habenen Entzüdungen vermiſcht, wie fie nur in Indien möglid 
waren. (Deutjch zuerft von Majer, dann von Riemſchnei⸗ 
der, Rüdert). Der Wolluftfigel in dieſem Gedicht hat in 
Indien diefelbe Erſcheinung hervorgerufen, der wir aud in ans 
dern Literaturen bei ähnlichen Anläſſen begegnen. Die Inder 
haben in dieſer erotifchen Zrunfenheit das Symbol einer tiefen 
tbeologifhen Myſtik finden wollen, um unter folder Aufs 
faffung mit gutem Gewiffen fih in die Abgründe der Sinnen» 
Iuft verlieren zu können. Die Indifche Theologie fagt: Gott um⸗ 
armt die Natur — und alle Schlüpfrigleiten werden eben ſoviet 
Tieffinnigkeiten. 





y) Die romantiſche Epik der Mahalavyani. 


Aus der erotifchen Lyrik ging eine Umwandlung der Epif 
hervor, indem man Epen in den fünftlichflen Versmaaßen und 
mit befonderer Ausführung des erotifch fentimentalen Ele 
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mentes dichtete. Sie wurden durch jene Tendenz recht eigentlich 
Kunfwerke in dem Sinn, den Triumph der Form durch Ueber⸗ 
windung von Schwierigkeiten aller Art zu zeigen und die Inder 
ſelbſt faffen die vornehmſten hiehergehörigen PBroducte unter dem 
Namen Mahakavpynni zufammen. Durch diefe Tendenz aber, 
das Inrifhe Pathos in die Handlung eintreten zu laffen, wurde 
das Epos das, was wir heut zu Tage romantifd) nennen. Die 
Indiſche Weltanfhauung neigt ohnehin ſchon durch ihre Phau⸗ 
taſtik zum Romantifhen. Das Schickſal Nal's und Damajanti’s 
aus dem Mahäabharata fo wie das Rama’s und Sita’s aus dem 
Ramayana wurden die Lieblingsgegenflände, welche die Dichter 
in immer glänzenderen Farben Ddarzuftellen wetteiferten. — In 
beiden Befchichten tritt die Treue der Gattin als das hoͤchſte 
Ideal der Indifchen Poefie am Entichiedenften hervor. Die Biss 
ber uns befannt gewordenen hiehergehörigen Werke find: 

Bhäravi's Epos: Kiräterjuniga, in 18 Gefängen und 
1049 Strophen, worin der Krieg gefchildert wird, den Ardſchuna 
gegen Shiva in der Geſtalt eines bergbewohnenden Kirata führt. 

Mägha’s: Sifupalabadha in 20 Gefängen, Kampf des 
Krishna und der Fürften, die mit Sifupala gegen ihn ſich ver 
bunden hatten. 

Kalidafa’s: Kumarafandhava, die Gejchichte der Geburt 
des Kumära; ferner: Nalodaya, die Gefchichte von Nal und Das 
majanti in A Gefängen, die in den künſtlichſten Metren wechieln; 
ferner: Raghuvanfa in 19 Gefängen, die Gefchichte von Rama’s 
Sefhlecht, namentlih von Rama’s Bater Dafaratha. | 

Kaviraja’s: NRaghavapandaviya, eine in allen Metren 
mit dem fpielerifchen Webermuth der Birtuofität wechjelnde Bears 
beitung der Geſchichte der Raghaver d. h. des Gefchlechts Rama’s. 

Bhatti’s (Bhartrihari's): Bhattifauya in 22 Gelängen 
und 1520 Stofen, ebenfalls Rama’s Geſchichte, aber ausdrücklich 
zur Erläuterung der. Grammatif und zur. Darlegung- funftvoller 
Maaße und fchwieriger Reime gedichtet. (Schüß: Zünf Gefänge 
des Bhattikavya 1837.) UU 

Trivikramabhatta“s: Damajantikatha, Damajanti’s 
Geſchichte. | Ä 2 
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Sriparjha’s: Naiſhadiyacharita, abermals die, Gefchichte 
von Nal und Damajanti, weil Nalas au den Beinamen bes 
Naiſhader's hat. Dies Epos führt auch den Titel: Nalachampu, 
‚weil es zwifchen Bers und Proſa abwechſelt, und diefe Schreibart 
Ehampi genannt wird. Die Geichichte von Rama, von Ral und 
Damajanti, wurde alfo jede viermal bearbeitet. 

Immer mehr verflelen die Dichter theils in Schwul und 
Zändelei, theils in ängſtliche Nachahmung berühmter Borbifder. 
Geſchmacklos Häuften fie oft zufammen, was früher, in fparfamer 
Bertheilung, zur wahrhaften Zierde der Poefie gehört hatte, und 
traten oft als vollfommene Plagiarier: Kavyachaura's auf, 
Die ganze Stüde von Andern in ihre Machwerke himübernahmen. 
(Broben aus den Mahalanyani in Jolowicz Bolnglotte 
151 — 66.) 


6) Das Drama: Rüpala. 


Schon im alten Epos treffen wir häufig auf Wechfelreden. 
Das Kunftepos bildete den Dialog nod weiter aus. Auch die 
Lyrif, namentlich in der bufolifchen Form des Sangita, bediente 
fih häufig der dialogifhen Form. Pantomimifhe Tänze, 
. von Chorgefängen begleitet, wie wir fie auch auf den Südſee⸗ 
inſeln, in Anahuaf und in China gefunden haben, gingen dem 
eigentlihen Drama voran. Bon dem Worte Rata: Tänzer, em⸗ 
pfing es daher auch den Namen Nataka, fpäter aber von Rupa: 
Geftalt, den allgemeinern Namen Rüͤpaka, weil es Gefühle in 
perfönliher Charakterifiif ausgeftalte. Der Tanz wird in den 
Righymnen oft erwähnt, wann aber das eigentlihe Drama fich 
Hervorgethan habe, wiflen wir niht. Der Natur der Sache nad 
konnte es erft erfheinen, nachdem nicht nur die Epif, fondern 
auch die Lyrik als erotifhe und die Profa ſich ausgebildet hatten, 
Denn, wie e8 uns wenigſtens vorliegt, nimmt es feine Stoffe 
Häufig aus dem Epos, {ft reich an Anfpielungen auf defien Hel⸗ 
Den und Thaten, ergießt das Bathos in den Fünftlichften Iyrifchen 
Rhythmen, läßt aber das, was der Handlung zufällt, gewöhnlich 
in Profa vortragen. Rad Indischer Weile, Alles ſogleich als 
ein Fertiges anzuſchauen und mythiſch zu verfonificiren, foll ein 


Beiſer, Bhärata d. h. alfo Träger, Sänger, das Drama er⸗ 
fanden und vor den Göttern felber aufgeführt haben. 

Das Indiſche Drama teilt mit dem Chineſiſchen die Man» 
seihaftigkeit der ſceniſchen Darftellung. Das Coſtüm wurde im ⸗ 
mer beobachtet. Auch muß die Bühne felber: Rangha- Bbhmi, 
auch Repathya genannt, manderlei Mafchinerie zugelaffen haben. 
Eige, Throne, Bagen, auch mit lebenden Thieren befpannt, 
Baffen, waren durchaus. im Gebrauch. Die Schaufpieler waren 
von ben Zuſchauern dur einen Vorhang getrennt und auf der 
Bühne wor wiederum ein Vorhang, Hinter welchen bie Schaus 
ſpieler fi) anfleideten, von wo fie herwortraten und von welchem 
aus die jo oft gebrauchten Worte, die man hinter der Gene 
hört umd Die gewöhnlich recht entfcheidende Vorgänge beſchreiben, 
geſprochen wurden. Die männlichen Rollen wurden durch Män 
ner, die weiblichen durch Frauen gefpielt. Schaufpielhäufer gab 
es nicht, weil theatraliſche Aufführungen nur an beſtimmten feſt⸗ 
lichen oder andern befondern Gelegenheiten, Krönungen, Jahr 
maͤrkten, der Geburt eines Sohnes a. f. w. fattfanden und in, 
ſolchen Fällen die geräumigen Gebäude oder die Goncertfäle in 
den Bohnungen der Reichen unfere Bühne erfepten. So iſt es 
übrigens noch jept. 

Das Indiſche Drama theilt mit dem Ghinefifchen aud ben 
Mangel an innerer Selbſtentwicklung der Handlung. Wenn aber 
das Ghinefifche mehr epifch nur eine dramatifirte Begebenheit dar⸗ 
Reit, fo liegt die Eigenthümlichkeit des Indifchen in dem Ueber 
Gewicht des 1yriſchen Elementes. Die unendliche Regſauikett 
des Gefühle und der Phantafie drängen den Inder dazu, die 
Handlung in Situationen aufzuldfen, in denen fih Die Perfonen 
durch Sprache und Gefang Iyrifh ergießen Tönnen. Was im 
Chineſiſchen Drama die einzelne fogenannte fingende Berfon 
noch allein verfucht, das iR im Indiſchen Drama der allger 
meine Zuſtand. Alle Perfonen gehen von der Profa in Verſe 
und vom Recitiren der Berfe in Gefang über, je nachdem bie 
Schattirung des Pathos es erfordert. Das Chineſiſche Drama 
nannten wir das Drama der Macht der Berhättnifle, das Indi⸗ 
fe können wir das pathologifhe Drama, bas Drama der 
Leidenfhaft nennen. Die Indifgen Dramaturgen geben ſelber 





als Zwei des Drama’s die Schilderung der Affecte, der Rafas 
an, deren fie acht Klaffen aufftellen: Liebe, Haß, Bewunderung, 
Gel, Zärtlichkeit, Wuth, Heroismus und Feigheit oder Schrecken. 
In diefer vorwaltenden lyriſchen Stimmung liegt der Grund, 
‚weshalb die wirflihe Handlung auch noch, wie in: China, durch 
viele äußere Mittel verkändlich gemacht wird. Prologe, Briefe, 
verloren gehende Sachen, Gemälde, Erkennungen durch Malzeichen, 
Monologe, Behorchungen, bei Seite Sprechen, ‚hinter der Scene 
Rufen, müſſen den Verlauf der-Begebenheit ‚verdeutlichen helfen. 
An. Geift übertrifft aber. das Indiſche Drama das. Chinefifche bei 
Beitem. Die Mannigfaltigkeit und Kühnheit der Phantafte, die 
Bartheit und Stärke des Gefühls, die Lebhaftigfeit und Munter⸗ 
keit des Witzes, verfegen und bier in eine ganz andere Welt, als 
fie der Berftändigkeit und der Yamilienbeengtheit Ehina’s mög⸗ 
lich war. 

Das Drama gehörte nicht, wie die religiöfe Lyrik und he 
roiſche Epik, zu den Saftrae, d. h. zu den kirchlich geheiligten 
Dichtungen, fondern, wie die erotifche Lyrif, zur profanen. Das 
erflärt die außerordentliche Freiheit, mit welcher es die AIndifchen 
Zufände und felbft die religiöfen auffaßt, indem es die Herrſch⸗ 
ſucht, Unwiffenheit und Heuchelei der Geiftlichen nicht felten der 
Satire preisgiebt; eine Polemik gegen die Hierarchie, welche die 
gnomiſche Poeſie angefangen hatte. Dennoch mußte auh in ihm 
als der höchften Form der Dichtkunſt das Ideal aller Indiſchen 
Boefie, die Gattentreue, fi wieder zum Mittelpunct machen. 
Nicht nur die Liebe überhaupt wurde der vornehmfte Gegen- 
Rand des Drama’s, fondern innerhalb diefer fentimentalen Sphäre 
die Treue der Liebe, insbefondere des Weibes, denn der Mann 
Tonnte, wie in China, mehrere Frauen haben. Daher. if in der 
That Sakuntala dasjenige Schaufpiel des Indiſchen Theaters, 
weiches die abfolute Vollendung. deffelben ausdrüdt und es ift 
eine günftige Fügung, daß durch Jones died in Europa zuerft 
befannt geworden if. Negativ hat die Theorie des Indifchen 
Drana’s die Hohheit diefes Ideals darin anerfannt, daß fie die 
Darfellung der ehebrecherifchen Liebe ausfchließt. Es if verboten, 
die Paraliya: fie, die das Weib eines Andern if, zum 
Gegenſtand der: theatrafifchen Intrigue zu machen. Wenn aber 
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in Sudraka's Michchrakati der Held Tfſcharudatta, ein verheira⸗ 
theter Brahmane, eine Gourtifane liebt, fo verlegt dies nicht die 
Indiſchen Begriffe der Heiligkeit der Ehe. Tſcharudatta heirathet 
dieſe liebenewurdige Hetaͤre und führt fie in. fein Haus, wo feine 
Gattin fie als ihre Schweſter umarmt. 


Indiſche Theorie des Drama's. 


Das Theater hat bei den Indern einen unermeßlichen Um⸗ 
faug gewonnen und der ſubtile Verſtand derſelben hat die Res 
geln der Eompofition in einer weitläufigen Theorie zufammenger 
faßt, von welcher zur Charakteriſtik der Indiſchen Eigenthümlich- 
keit hier wenigfiens einige Oauptpuncte angeführt werden fallen. 
Bir verdanken die Kenntniß derfelben dem Engländer Wilfon, 
deffen Werk: Selert speeimens of the ihentre ef the Hindus; 
Calcuttn, 1827. 3 T., von ©. 2. B. Wolf ins Deutfche über 
fept iſt unter dem Titel: Theater der Hindu’s, 2 Theile, Weis 
mar 1828. Wilfon ift für die Indifche Bühne, was Bazin für 
die Chineſiſche. 

Jedes Stück wird mit einem Vorſpiel eröffnet, durch 
weldyes die Zuhörer Kenntniß vom Verfaffer, feinem Werk, den 
Schauſpielern und den vorausgefeßten Begebenheiten, die fie noth⸗ 
wendig wiflen müflen, erhalten. Es befleht immer aus dem 
Schauſpieldirector ( Sütradhara d. i. Fadenhalter, Zimmermann, 
der die Bühne aufſchlägt) und einem Mitgliede der Geſellſchaft. 
Der erfie Theil diefer Einleitung eröffnet ſich mit- einer kurzen 
Segensformel, welche den Schug einer Gottheit zu Gunfen ber 
Berfammlung anruft. Dem Gebet folgt eine Nachricht vom Bers 
fofer des Stücks, die immer in Iobendem Ton, und diefer eine 
Art von enptatio benevolentine. 

Nach diefer Eröffnung des Stüds wird es durch Eintheis 
lung in Acte und Scenen fortgeführt. Der At: Anka, fol 
durch den Abtritt aller Perſonen bezeichnet werden. Die Anzahl 
der Ucte kann fih bis auf. zehn und darüber belaufen. Der 
Seenenwechſel wurde durch den Einführer: Pravefäla, angezeigt. 
Die Lücen der Geſchichte mußte der Dollmeiſcher: Viſchkambha 
ausfüllen und nebenbei ‚die Zuhörer durch Scherz und Boffen 





unterhalten. Den Schluß des Gtüde ‚machte. wiederum eine 
Segnung oder ein Gebet für allgemeines Sid und Gedeihen, 
geforochen von der Hauptperſon. 

Der Inhalt jedes Städs, Vaſtu: WBefen, begreift 5 Cie 
mente in fih: Bija, Vindu, Patila, Prafari und Karyam. — 
1) Vija: Samen, if der Umftand, aus welchem die Begeben- 
beit entfpringt; 2) Bindu: Tropfen, ik die unabfichtliche Ent⸗ 
wicklung eines Nebenumflandes, der für den Auslauf der Hand» 
ung bedeutungsvoll wird; 3) Batafa: Fahne, ift eine Epifode, 
eine Verzierung; 4) Präfäri, ein untergeordneter.,, voräbergehen» 
der epifodifcher Umftand, woran die Hauptperfonen feinen 
Antheil haben; 5) Karyam: Zweck, Ende, durch deflen Erfüls 
fung Alles erfüllt wird. In der Entwicklung der Handlung zu 
diefem Ende bin wird unterfchieden: 1) Mukham: die Erpor 
fition, die vorbereitenden Umſtände; 2) Pratimufham: Die 
Metabafis, der fecundäre Umſtand, welcher die Kataſtrophe 
hemmt oder fördert; 3) Gerbha: die Retardation als die 
verdedte Berfolgung des Plans, die anfcheinend Hinder⸗ 
niffe bäuft, im Grunde aber die Hauptabficht befördert; 4) Bis 
merſcha: die PBeripetie, der Umfchlag ins Entgegengefeßte; 
5) Upafanhriti oder Nirvahana: die fchließlihe Kataſtrophe. 

Sringara: Liebe, ift der Hauptgegenftand des Drama’s. 
Der Held: Nayaka, Tann fein Lalita: leihtfinnig; Santa: tue 
gendhaft; Dhirodatta: hochſinnig und doch maaßvoll; Adatta: 
glühend und ehrgeizig. Aehnlich die Heldin: Nayika. Sie iſt 
Swakiya: Gattin; oder Parakiya: Gattin oder Tochter eines 
Andern; oder Samanya: ein unabhängiges Frauenzimmer. Die 
übrigen Perfonen bilden den Körper: Anga des Drama’s. Don 
ihnen iſt der Pilamerdhba: der Bertraute des Helden und 
mitunter der Held der mit der Haupthandlung verwebten Neben» 
handlung; PBratinayafa der Gegner und Widerfacher des Hel- 
den. Eine eigenthümliche Zunction haben der Bita und der Vi⸗ 
duſchala. Der Vita muß in den fhönen Künften wohl bewan⸗ 
dert fein und ericheint als der Geführte eines Mannes oder 
Frauenzimmers. In letzterm Ball iſt daſſelbe eine Kourtifane. 
Gewoͤhnlich wird er im vertrauten und angenehmen, jedoch ab⸗ 
Dängigen Verhaͤltniß zu feinem Gefährten: dargeftellt, nie aber 


verächtlih gemadt. Der Viduſchaka, eine Mifhung von Schlaus 
heit und Ginfalt, vol Neigung zum Wohlleben und voll Liche 
zur Bequemlicfeit, fpielt den Poflenreißer, immer lebhaft, zu⸗ 
weilen wißig, obgleich fein Scherz feinen fehr hohen Flug nimmt. 
Er if der demüthige Gefährte, nicht der Diener eines Fürſten 
sder vornehmen Mannes und merkwärdiger Weiſe immer ein 
Brahmane. Schon fein Ausfehen, fein Alter und fein Anzug 
follen ihn lächerlich erfcheinen laſſen. — Die Rayika hat eben» 
falls immer ihre Bertraute und der dazu paſſendſte Charakter ik 
die Milchſchweſter. Wo Königinnen die Helden find, wird bie 
Rolle einer Zavoritin mitgetheilt. Weibliche Fromme nehmen 
darin eine große Breite ein und find gewöhnlich aus der Buddha 
ferte. — Die untergeordneten Charaktere beider Gefchlechter wer» 
den aus jeder Elaffe der Gefellfchaft genommen und ſelbſt die 
handala’s finden darin eine Stelle. 

Der gewöhnliche und der heitere Unterhaltungsfyi iſt Proſa; 
Betrachtungen aber oder Befhreibungen voller Schwung find in 
Berfen abgefaßt. Jede Art von Sanskritmetrum wird bei ihnen 
in Anwendung gebracht, vom Anufchtabh His zum Dandaka d. 5. 
von Berfen in A achtſylbigen Zeilen bis zu folden, die eine ber 
liebige Sylbenzahl von 27 bis 199 enthalten. Der Held und 
die Hauptperfonen ſprechen Sanskrit, die Frauen aber und unters 
geordneten Perfonen Prakrit. Dies if nicht im grammatifchen 
Bau, fondern als ein weicherer Dialeft unterſchieden, der wieder 
viele Modificationen hat. Die Heldin und die weiblichen Haupt⸗ 
perſonen fprehen Saurafeni; Begleiter Töniglicher Perfonen Mar 
gadhi; Diener und Kaufleute halbmagadhiſch, Arddha; der Bidus 
ſchaka Prachi, den öflihen Dialekt; Schelme Avantifa, den Dias 
left von Dugein; Intrignanten den Dialeft von Dekbin. Kuh⸗ 
hirten, Ausgeftoßene und Jäger bedienen ſich ihrer refpectiven 
Sprachformen; felbft Die Böfen haben ihren eigenen Jargon und 
die Dämonen: Pifäha’s, reden‘ auf der Bühne einen eigenen 
Brafritdialeft, Paifähi genannt. Diefe Sprachvermannigfaltie 
gung unterküßt die Individualifirung und iſt in fo ausgedebnter 
Weiſe nur dem Zudifchen Theater eigenthümlich. 

Die dramatiſchen Gattungen zerfallen in zwei Glafs 
fen, in die Räpaka's und im die Uparäpakas. Die erflern unters 





fheiden fih wieder in 10, die lehtern fogar in 18 Merten. 
Mehre diefer Unterfchiede find rein äußerlih, namentlich in An« 
fehung der Anzahl der Ucte, andere jedoch find fo charakteriftifch, 
daß fie uns einen tiefen Blid in Die Organifation des Indiſchen 
Drama’s werfen laffen und baher wohl eine kurze Erwähnung 
verdienen. Es läßt Ach nicht verfennen, daß in ihnen die Tras 
nit und Komik fon viel entſchiedener, als im GChinefifchen 
elementaren Drama , audeinandertreten. Daß aber die Tragif 
wicht zur völligen Reinheit durchdringen konnte, liegt in den 
Brineipien der Indifchen Weltanfhauung. Was wir ald Schid» 
fal im Indiſchen Epos und Drama finden, ift gewöhnlich der 
Fluch, den Jemand in der Heftigleit des Affects ausſpricht. 
Ein folher Fluch gebt nach Indiſcher Vorſtellung wnaufhaltfam 
in Erfüllung und fann dur Nichts wieder aufgehoben werden. 
Dem Fluchenden fann hinterher e8 fogar leid thun; er fann den 
Wunſch haben, feinen Fluch zurüdzunehmen, allein umfonft. Alle 
Götter vermögen nichts gegen ein folhes Effatum. Um daher 
die unerbittliche Schranke zu modificiren, bleibt nichts übrig, ale 
noch andere Verhängniffe in der Form von Bedingungen 
hinzuzufügen. Der Held ſteht folglich einem ſolchen Schidfat 
nicht als derjenigen Macht gegenüber, Die al® eine allgemeine den 
Inhalt der fittliihen Nothwendigkeit zu repräſentiren vers. 
möchte, fondern in der That der Caprice des Zufall. Selb 
in der Sakuntala ift das Schickſal am Ende doch der Fluch eines 
Büßers, der fih hoͤchſt anſpruchsvoll darüber empört, daß das 
liebezerfireute Mädchen ihm, dem gänzlich Unbekannten, nicht for 
fort beim erſten Begegnen alle prätendirte Ehrfurdt bezeugt. 
Das Gefühl der ethifchen Unzulänglichfeit mag es geweſen fein, 
weiches die Indifche Theorie dazu beflimmte, ein Drama mit 
einem unglüdlihen Ausgang ganz zu verbieten und daher auch 
den Tod von der Bühne zu verbannen. In China find die 
pofitiven Geſetze das Schickſal und das Chinefifche Drama 
nimmt daher feinen Anſtand, fowohl die Begehung von Mord 
als auch die Todesftrafe auf dem Theater darzuftellen. In In⸗ 
dien aber wird das Schickſal zu einem phantaftifhen Zaus 
ber, der für die unmittelbare Anſchauung durch eine glüdliche 
Löfang erträglich wird, Hei einem gräßlichen Uusgang aber das 
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ſiutliche Gefühl zu tief verlegen würde. Borftellen läßt ſich dere 
gleichen eher, als fehen und hören. Ein weiteres Hinderniß für 
die reine Durchbildung ber Tragik liegt aber au in dem ſchon 
erwähnten Umfande, daß der Mann mehrere Frauen haben und 
der Aſchattriya ſich mit einer Schönen nad der Gandharvenehe 
d. br ohne alle Geremonie fofort vermählen fann. Hiedurch wird 
der Liebe die Energie der gegenfeitigen Einzigleit geraubt. Nur 
vom Beibe, nur von der Gattin wird die Treue ſchlechthin ger 
fordert, nit vom Manne. Die Gandharvenehe aber if die Ehe 
des Naturzuſtandes, hoͤchſt bequem für die plöplih Entflammten, 
allein die Ehe als Grund der Familie gefährdend. Der Kampf 
der Liebenden kann daher niemals in die letzte Tiefe hinabdringen. 
Tſcharudatta empfindet in Mrichchakati an feiner Ehe gar kein 
Hinderniß, feiner Leidenfchaft für Banfantafena, eine Hetäre, zu 
huldigen und der König Dushantas hat Sakuntala faum erklidt, 
als er auch fofort mit ihr das bräutliche Lager beſteigt. Wie 
alſo die Tragif zwar ſchon höher ſteht, als die Chinefiſche, weil 
fe wenigſtens nicht vom Criminalcoder, vielmehr von wunderbaren 
Bügungen abhängig if, wie fie aber doch noch auf einer unter 
geordneten Stufe der Nothwendigkeit ſtehen bleibt, fo erhebt ſich 
auch die Indifhe Komik zwar fchon weit über die Intrigue und 
den Spaß der Ehinefilhen, Tann jedoch auch noch nicht zum 
achten Humor fi) geſtalten, weil ihr noch die Kraft eines wirk⸗ 
lich freien Selbbemußtjeins mangelt. Der Inder kommt im 
Komifchen zum Scherz, d. h. zum phantaftifchsnedenden Spiel 
wit Borfellungen und zur Satire, die er vorzüglich gegen 
Fürfen und Minifter, gegen Priefter und Mönche fehleudert, allein 
er kommt nody nicht dazu, über ſich jelbft zu lachen. 

Das Rupafa kann nun fein: 

1) Das Natala, das wahrhafte, das im Indiſchen Sinn 
ibeate Schauſpiel, defien Gegenftand immer bedeutend und ber 
rahmt fein muß und nur erhabene oder würdige Perfonen dars 
ſtellen darf, Götter, Halbgötter, Fürſten. Nur Eine Leidenfchaft 
und bamit au nur Eine Handlung darf flattfinden, Liebe 
und Heroismus. Die an ſich einfahe Handlung muß die einzels 
nen Begebenheiten erzeugen, fo daß nichts Fremdes von Außen 
als GEpifode oder Unterbreung herangegogen wird. Das Stüd 
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darf nicht weniger als 5 aber auch nicht mehr als LO Acte haben 
und die Dietion fol hervorſtechend und abgerundet fen. Hieher 
gehört Sakuntala, Mudra Rakichafa u. few. 

2) Das Prakarana, dem Nätala ähnlich, jedoch ohne einen 
fo hoben Rang zu behaupten. Es ift das bürgerliche Shaw 
viel, wie wir es nennen würden. Die Kabel muß eine bloße 
Fiction ans dem wirklihen Leben, indeffien ans einer achtungs⸗ 
wertben Glafie der Gefellihaft fein. Der paſſendſte Gegenftand 
dazu ift die Liebe. Der Held muß den Rang eines Minifters, 
Brahmanen oder angejehenen Kaufmanns inne baben: die Heldin 
fann ein Mädchen von guter Familie oder eine Veſya: Gourtis 
fane fein. In jenem Fall heißt das Stück Supdha: rein, in 
diefem Sankira oder vermifht. Ein Beiſpiel für den erfien iſt 
Mälati und Madhava, für den zweiten Mrichchakati. 

8) Das Samavakära flellt einen Mythus in 3 Acten dar, 
von Denen der erſte 9, der zweite 34 und der dritte 14 Stunde 
einnehmen muß. Einen einzelnen Helden gibt es. darin nicht, 
fondern es treten zehn bis zwölf Helden darin auf und obwohl 
die Liebe berührt werden darf, fo fol do der Heroismus 
die vorherrſchende Leidenfchaft fein. Ironiſches Lob und offene 
bare Herausforderung, Kämpfe, das Erflärmen von Städten u. ſ. w. 
fönnen dargeftellt, Pferde, Elepbanten und Streitwagen auf die 
Bühne gebracht werden, die deshalb in freier Luft errichtet wer⸗ 
den muß. Es if das Spectakelſtück, deſſen glänzendfter 
Theil die Proceffionen find. Gin Beifviel it Samudra Mathas 
nam aus der ältern Zeit. 1820 wurde der Einzug Rama's und 
Sita's in Benares aufgeführt und gewährte einen reichen und 
malerifchen Anblid. 

4) Das Dima ift dem Samavakara ähnlich, beſchränkt fich 
aber auf Darftellung ſchrecklich er Begebenheiten, Befchwöruns 
gen, Belagerungen, Schlachten, in A Acten, wie in dem Drama 
Zripuradbara, welches die Vernichtung des Dämon Trigura durch 
Shiva darftellt und worin 3 Städte verbrannt werden. 

5) Das Ihämriga, ein Intriguenfküd in 4 Acten. Der 
Held ift ein Gott oder hervorragender Sterblicher und die Hel⸗ 
din eine Böttin. Der Held darf unglüdtih, aber nicht durch 
den Tod endigen. Als Beifpiel gilt Kuſumuſekhara Viyaya. 


6) Das Bhana, 

7) Das Byayoga, 

8) Das Anka und 

9) Das Bithi find einactige Stüde; das erflere ein 
Monolog, der jedoch durch Beziehung auf einen fingirten Zwiſchen⸗ 
vedner dialogifirt werden kann; das zweite eine kriegeriſche, Liebe 
und Komik ausfchließende Handlung; das dritte ein einleitendes 
oder fupplirendes Dramaz das vierte eine Liebesgeſchichte in 
einem Tomifchen Dialoge voll Bweideutigfeiten, Scherzen, Wort⸗ 
frielen, Wortverdrehungen, Replifen, Ironie und Zopperei. 

10) Das Prahafana, die poffenhafte Satire, deren 
Begebenheit erdichtet fein muß und deren Held ein Büßer, Brah⸗ 
mane, ein König oder ein Schuft fein kann. Das übrige Ber- 
ſonal feßt ſich aus Hofleuten, Dienern, Bettler, Spigbuben und 
Huren zufammen und die untergeordneten Perſonen müffen nies 
deres Prakrit oder einen Localdialet reden. Haſyarnava (der 
See des Lachens), Kautuku Servafva, Dhurtta Nartafa find 
Beifpiele diefer Gattung; Wilfon Hat Auszüge aus ihnen ger 
macht. Nehmen wir die und befannte allegorifche Satire: Pra⸗ 
bodhachandrodaya Hinzu, fo konnen wir und wohl eine Borftel« 
kung diefer Zargen machen, die in ihrer Schärfe, Laune und 
Freimüthigfeit niht felten auf dem Wege zur wahrhaften Kos 
mödie find. 

Die Uparuüpaka's find fat fänmtlih dem niebern Luſtſpiel 
gehoͤrig und enthalten zwar 18 Spielarten, deren Differenzen 
jedoch fi auf mehr Außerliche Modificationen befchränfen, die 
vorzügli darauf gerichtet find, fi der Maſſe oder einzelnen 
niedrigen Ständen anzupaffen. Gefang, Tanz: Rritta, Bans 
tomime: Rritya, geben dem Natyafärafa, dem Uttathya, dem 
Kayya, dem Halliſa eine opernhafte Tendenz. — Das zwei 
actige Praſthana, ebenfalls mit Mufit, Gefang und Tanz vers 
bunden, iſt eigentlich ein Natyaſirata, worin Liebe und Helters 
keit walten, aber Held und Heldin find Sclaven und die Uebri- 
gen Ausgeſtoßene. Es iR das Drama für die Verworfes 
nen. — Das vieractige Silpaka fpielt an einem Orte, wo Leichname 
verbrannt werden (ein Ort, der aber auch gern feiner Schauer 


niſſe halber in andern Dramen benupt wird, z. > in Mälati 
Wofenkrang, Die Boefe u. ihre Geſch. 





und Madhava). Der Held if ein Brahmane und fein Bertrau- 
ter ein Ausgefloßener. Zauberei und Wunder machen die 
Saupthandlung aus. — Ein ganz eigenthümlich Indifches Drama 
it das Sanlapafa, das bis zu A Acten haben kann und deflen 
Held ein Eramana, ein Keber if. Kontroverfe, Betrug, Ge 
walttbat und Krieg machen feinen Inhalt aus. — Daß ein 
Uparupafa in der poetifchen Qualität den Rupaka's nicht nach⸗ 
zuftehen braucht, fehen wir daraus, daß Kalidafa’s Bilramorpafi 
in die Uparüpaka fällt. Es gehört zu einer Art, die man Tro⸗ 
tafa nennt. 


Indifhe Dramatiker. 


Die bier gegebene Weberfiht reicht Hin, fih von der außer- 
ordentlichen Fruchtbarkeit und Clafticität des Indiſchen Drama’s 
einen vortheilhaften Begriff zu machen. Wir fehen alle Gattuns 
gen vertreten, vom idealen Drama an dur das bürgerliche 
Schaufpiel, das Spectakelſtück, die Intrigue und Farçe, durch 
die komödifche Satire, das Luftfpiel, das Singfpiel, die Pantos 
mime, bis zu Dramen hin, welche die individuellen Abſonder⸗ 
lipleiten Indifhen Lebens, Pariahs, Zauberei und Ketzerei, zu 
ihrem Gegenfland haben. Eine Geſchichte aber diefes an Geift 
und Phantafie jo reichen Drama’s ift noch nicht möglih, weil 
die pofitiven chronologiſchen Beſtimmungen, die wir befigen, zwei⸗ 
felhaft find und erſt durch hiſtoriſche und philologiſche Kritik 
allmählig eine größere Sicherheit gewonnen werden fann. Einen 
Hauptanhalt für die Zeitbefimmung liefert und auch bier der 
Buddhismus. Da derfelbe erft im fiebenten und achten Jahrh. 
n. Chr. aus Vorderindien verdrängt ward, fo fönnen wir anneh⸗ 
men, daß Stüde, in denen derſelbe noch unbefangen dargeſtellt 
wird, noch in die erfien Jahrhunderte vor oder nah Chr. fallen, 
wie dies in Kalidafas und Bhavabhuti's Dramen der Zal if. 
Nah dem Siege der Brahmanifhen DOrthodozgie in Borderindien 
trat aber aus feinem Schooße die Entzweiung der Secten 
um fo nachdrücklicher hervor, bie auch über diefe die Vedanta 
den Sieg davon trug und, bald als Vishnuismus, bald als 
Shivaismus, die Vediſche Offenbarung als mit der benfenden 
Bernunft in Einklang darfellte. 
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Die Indifhen Dramatiker hatten an dem Epos eine uner⸗ 
ſchopfliche Fundgrube. Man fühlt ihnen fogleih an, wie fie von 
den großen Anſchauungen deffelben getragen werden umb wie 
ihnen diefe Borausfegung einen Schwung gibt, welcher dem Chi⸗ 
nefifchen Theater unmöglih war. Rad Indifher Manier, die 
Geſchichte in Mythe zurüd zu verwandeln, fol das Drama for 
gleich wollendet von Bhärata gefchaffen fein. Er fol vor den 
Göttern in Indra’s Himmel das erfle Drama: die Gatten⸗ 
wahl der Lakſchmi, aufgeführt haben, an welder Gage nun 
wohl nichts, als das Eharakterififche des Gegenflandes, merk 
wärdig if. 

Kalidafa erſcheint fogleih als der claffifhe Dramatiker. 
Die Beſchaffenheit der Volksidiome in feinen Dramen, die Ers 
wähnung Griechiſcher Eclavinnen im Gefolge der Könige, das 
Berhältniß endlich zu Bhavabhuti's trefflichen Stüden, die mit 
Siqherheit erſt in das achte Jahrh. n. Epr. gehören, laſſen ihn 
erſt einige Jahrhunderte nah Ehr. fegen. Wir haben von ihm 
beianntlih drei Dramen. Sakuntala, die wir aud wohl als 
ben Ertennungsring bezeichnen, if ein Rätafa, worin dag 
Sanskrit feine hoͤchſte Vollendung erreicht hat. — Bilramor- 
vafi, das wir auch als: der Held und die Rymphe citiren, 
ein Trotaka, it in der Structur die vollfommenfte Analogie zur 
Sakuntala, denn der Gang der Handlung und die Mittel zur 
Löfung der Verwicklung find der Sache nad diefelben. Beine 
Sprache if aber noch geiftvoller und in einer bewundernswürdi⸗ 
gen mufifalifchen Steigerung begriffen. Die im weichen Prakrit. 
gehaltenen Gefänge, mit denen der liebefranfe Pururavas die 
ganze Ratur um fich anfpriht, Urvaſi zu fuchen, bis er fie in 
einer Weinrebe wiederfindet, die fih in feiner Umarmung zum 
warmen Pulsſchlag des Lebens zurüdverwandelt, müflen zu dem 
Barteften und Schoͤnſten gerechnet werden, was die Borfie jemals 
hervorgebracht hat. — Malavitagnimitra, welches die fehr 
verwidelte Familiengefchichte des Königs Agnimitra zu Bidifa im 
weiten Jahrh. v. Chr. behandelt, ſteht diefen beiden Dramen fo 
ſehr nah, daß Manche es gar nicht dem Kalidafa zuſchreiben 
mögen. Es iſt noch unüberfegt; bie Sakuntala 1833 und Bir 
krariowafi 1839 deutfh von Hirzel, 

7* 
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Sudraka wird als König Ujayini genannt, ohne dag wir 
Bis jetzt feine Zeit genauer anzugeben vermoͤchten. Er if Ber 
faffer der Mrichcha kati d. i. des Kinderwägelchens, von 
Mrid: Lehm und Kata: Wagen. Diefer Name ift ganz zufällig, 
weil der Sohn des armgewordenen Brahmanen Tſcharudatta nur 
einen Meinen Wagen von Lehm bat und gern, wie der Sohn 
des nachbarlichen Gutsbefigers, einen goldenen hätte. Keines der 
uns befannten Dramen enthält fo treue und mannigfaltige Genres 
bilder Indifher Sitten. Das Treiben auf den Straßen, das 
Innere der Häufer, die Pracht der Paläfte, die Schoͤnheit der 
Gärten, der feierlihe Pomp eines Gerichtshofs, der Brand, eines 
Scheiterhaufens, in welchem Tſcharudatta's Gattin ſich Kürzen 
will, die Schreden der NRichtflätte, welcher Tſcharudatta unter 
Trommelſchlag zugeführt wird, bieten uns ein reiches Gemälde 
dar. Eine Eourtifane: Bafantafena, voll von edler, tiefempfuns 
dener Leidenichaft für Ticharudatta, macht den intereffanten Mittels 
punct deſſelben aus. Der Gegner des Brahmanen, der Prinz 
Sanfthanafa, ein recht blafirter, nichtewürdiger Wüſtling, kokettirt 
mit beftändigen aber falfchen Citaten aus den alten Epen, und 
it eine pfychologifch wahre Schilderung brutaler Bosheit, gegen 
weldhe die Humanität der Tihandala’s, die den Brahmanen zum 
Richtplag Führen und ihn unterwegs auf die zartefte und würdigfte 
Weiſe tröften, fehr pikant ceontraftirt. (Weberfeßt im Theater der 
Sindus 1.) 

Bhavabhuti oder Srikantha, ein Südindifcher Brah⸗ 
mane, lebte im achten Jahrh. n. Chr. und. zeichnete fi vorzüg- 
ih durch Darftellung großartiger Naturfcenen aus Wir bes 
fiten von ihm drei Dramen. Mälati und Madhava oder 
die heimliche Heirath, in 10 Acten, enthält eine recht ſen⸗ 
timentale Liebesgefchichte, wie der Sohn eines Minifters, Madhava, 
der zu Ujayini fludirt, bei dem Frühlingsfeke im Hain des Kama 
fih in Mälati, die Tochter eines Minifters, verliebt, fich mit ihr 
heimlich unter dem Schuß einer Buddhapriefterin vermählt, von 
ihr getrennt und mit ihr wieder nach einem wahnfinnig leiden» 
ſchaftlichen Umirren in romantifcher Bergwildniß, wunderbar vers 
einigt wird. In diefem Drama, das im Theater der Hindug, 
Th. II, überſetzt iſt, kommt auch der Tempel der Durga und eine 
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von Dämonen umfchwärmte Leichenbranbftätte vor, auf welcher 
Mädhava, bei aller Zartheit erotiſcher Gefühlsüberfchwänglichkeit, 
doch nicht anfteht, rohes, frifhes Menfhenfleifh, das er 
gekauft hat, zu opfern! Aecht Indiſch! Die beiden andern Dras 
men Bhavabhuti’s, die an edler Kraft der Sprache nit nach⸗ 
Reben, find aus Rama’s Geſchichte entnommen. Es if Maha⸗ 
sira Cheritra in 7 Acten und Uttara Rama Eheritra 
in 7 Acten. Lepteres ſchließt mit einer Bühneaufder Bühne, 
indem Laffhmana, Rama's Bruder, ein Theater errichtet, auf 
welchem er ein Stück Valmiki's, des Dichters des Ramayana: 
Sita's Leiden, darftelt, bei deffen Anfchauen Rama ohnmächtig 
und erſt von ber wirklichen Sita in’s Leben zurückgebracht wird. 
(Im Auszug im Theater der Hindu's, Th. 11.) 

Bhatta Naräyana, ein Brahmane aus ber Familie 
Ganditya, im achten oder neunten Jahrh. hinterließ ein Drama 
in 6 Acden: Beni Samhara, das Binden der Haar— 
flehten. Der Stoff ift aus dem Mäpäbhärata genommen und 
der Titel bezieht fi darauf, daß die Pantſchalerin Draupadi 
von dem Kuru Duchfafana bei den Haaren in den Saal der 
Könige gefchleift wurde, fo wie darauf, daß Bhima, als fie den 
Scheiterhaufen befteigen will, fie ebenfalls an den Haaren fefthäft. 

Sri Herfha Deva, ein König von Kaſchmir, im eilften 
Jahrh. hat ein Luftfpiel in 4 Acten: Retnävali oder das 
Halsband Hinterlaffen, das als ein vorzüglihes durch Eleganz 
der Sprache auögezeichnetes Converfationsftüd gelten Tann. Ein 
Fürft verliebt ih in ein Kammermädchen feiner Frau und ers 
hebt fie ſchließlich nach vielen Eiferfuchtfcenen zu ihrer Mit 
gemahlin. \ 

Raja Sekhara, der Minifter eines Fürſten von Udayapur 
ober Dhondar, am Ende des eilften oder Anfang des zwölften 
Jahrh., nahm einen ehrenvollen Play in der Riteratur feiner Zeit 
ein. Er verfaßte ein Samiliengemälde, ein Luffpiel in 4 Acten: 
Bidha Salabhanjika oder die Bildfäulez ferner ein Näs 
tafa in zwei Acten: Bhala Bharata oder Prahan da 
Bandavaz die beleidigten Pandu's, worin er die Beleis 
digung Draupadi's durch Duchſaſana und die Rache Biſchma⸗ 
ſena's an demſelben für dieſe Schmach darſtellte; auch ein Bala 
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Rämähana fol er gefchrieben haben; als ein Muſterſtück im 
Sähityaprafrit wird von ihm angeführt: Karpura Manjari. 

Viſakadhattas aus dem zehnten oder eilften Jahrh. foll 
der Berfaffer fein von Mudra Rakſchaſa oder das Siegel 
des Minifters. Es if ein. politifches Drama, worin eine 
Reihe machhiavelliftifcher Stratageme nicht ohne Geſchick und mit 
Würde entwidelt wird. Der Inhalt betrifft die Verſoöhnung 
Kakſchaſa's, des Minifters des Vanda, des lebten Königs von 
Palibothra, mit dem Brahmanen Chanafya und - dem Fürften 
Chandragupta, auf deren Betrieb Banda ermordet wurde. Dur 
die Intrigue Chanafya’s wird er dem Fürften, zu ’bem er fich 
geflüchtet hatte, verdächtigt und von dieſem entlaffen. In feiner 
Hülflofigkeit erfährt er die Gefahr eines theuern Freundes, den 
Chanakya im Begriff if, Hinrichten zu laffen. Um denfelben zu 
‚befreien, überliefert er fih feinen Zeinden, aber gegen feine Er⸗ 
wartung bieten fie ihm den Rang und die Gewalt eines Pres 
mierminiſters an und Alle verföhnen fih. Nicht allein an den 
Aflatifchen Höfen werden Schändlichkeiten, zu politifchen Zwecken 
begangen, verziehen und können neben großen Tugenden und pers 
fönliher Liebenswürdigkeit beftehen. Diefe Marimen in einfacher 
Verwicklung - und fo dargeftellt zu haben, daß. die Handelnden 
allem Privatintereffe ferne bleiben, if das Verdienſt des Dichters. 

Kriſhna Mifra im eilften und zwölften Jahrh. hat eine 
jener allegorifchen Satiren verfaßt, die einen Anfab zur großen 
Komödie verrathen: Brabodha Chandrodaya: der Mondes» 
aufgang der Erfenntniß. Der Inhalt ift die Berjöhnung 
der Wiffenfchaft mit dem geoffenbarten Glauben. Alle Momente 
des Kampfes diefer Mächte des Geiftes treten perfonifteirt auf. 
Der Irrthum, aus Selbſtſucht entfpringend, läßt die 
Wahrheit der Religion verkennen. Er verbindet fih mit allen 
Laftern, mit der Wolluf, Ketzerei, Scheinheiligkeit u. ſ. w. 
Dieſer Gruppe ſteht nun die von ihr bedrängte Religion gegen⸗ 
über, welcher dag Mitleid und die Ruhe tröftend fi beige 
fellen. Allein die Paffivität des einfamen Denkens genügt nicht, 
fondern Irrthum und Selbflfucht müſſen auch durch die That 
‚überwunden werden. Diefen Kampf führt die Intelligenz 
mit dem Berftande und der Aufflärung durch. Die Selbfl- 


ſucht vermag nur ſolche zu befiegen, die im Grunde ſchon befiegt 
And, weit fie der Sinnlichkeit fröhnen und einer weiblichen 
Umarmung nicht Widerſtand leiſten können. In Teen Gcenen, 
mit ſcharfen Worten, werden die Buddhiften und Dſchaina's, die 
Sauptgegner der Bedanta, perfiflirt. Die Offenbarung das 
gegen erfennt fih mit dem Berftande, welcher den aufrühres 
riſchen Egoismus glädlid überwindet, in Bebereinkimmung und 
der Urgeift felber erkennt in beiden, im Supernaturalismus 
wie im Nationalismus, fih als ſich felbf an, ein Schluß, ber 
ebenfo tief als fchön if. (Zum erſten Mal aus dem Sanskrit in’s 
Deutſche überfegt von Gold ſtücker, mit einem Vorwort eingeführt 
von K. Rofenkranz, Königsb. 1842. — Metriſch 1846 von Hirzel.) 
. MRurari misra aus dem breizehnten oder vierzehnten 
Jahrh. Hat die Gefchichte des Rama in einem fiebenactigen Drama: 
Anergha Ragbava behandelt, ein Werk, das in den Schulen 
der Bandits außerordentlich berühmt, der Gegenſtand verfdiedener 
Commentare und eine Lieblingsquelle zu Beifpielen des dramas 
tifgen Styls für die Rhetorifer wurde. Murari’s Sprache ik 
von gutem Geſchmack fo weit entfernt, als feine Gedanken von 
wahrhafter Tiefe und Sinnigfeit, aber fie hat Verdienſt. Als 
Beifpiel eines gut ausgearbeiteten Styls if fie unübertrefflich. 
Die ſchwierige und harmonifhe Zufammenfellung der Worte vers 
raäth viel Mühe und eine wunderbare Gewalt über die Sanskrit⸗ 
ſprache. Eine Folge davon iſt der Mangel an Deutlichkeit, der 
eben zum Studium zwingt. 
Seit diefer Zeit hat fih das Indiſche Drama bis auf un 
fere Tage in immer neuen Stüden erhalten und Bilfon a. a. D. 
bat uns Auszüge aus Schaufpielen,. Heldenflüden, Luftfpielen und 
Poſſen gegeben, die den beiden vorigen Jahrhunderten angehören. 
Sie find im Werth höchſt ungleich, im Allgemeinen aber nur Res 
productionen bes ältern Theaters, fo daß fih die benupten 
Vorbilder oft ganz beftimmt nachweifen laffen. 


Indifhe Dramaturgen, 


Mit dem feit dem eilften Jahrh. beginnenden Verfall des 
Drama’s erzeugte fi) eine dramaturgifche Literatur von großem 
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fehichten ſchon Die Hauptſache und die fie zufammenhaltende Er⸗ 
zählung nur eine mehanifhe Einheit, eine Form, die von 
da ab für die Sammlungen einzelner Gefchichten flerentyp wurde. 
Die Indiſche Literatur brachte viele -folher Sammlungen hervor. 
Einige der befannteften find folgende: 

Sinhäſana dvätrinſati, die Erzählungen der 32 ver 
zanberten Statuen, die den Thron des Königs Boja umgaben. 
Sie find in verfchiedenen neueren Mundarten Indiens gedruckt; 
:s  Betäla panchavinſati, die 25 Mähren, die ein im 
einem Leichnam eingefchloffener Dämon dem Könige Bitramaditya 
erzaͤhlt; 
- Biframa qcaritram, worin der König Biframaditya; 
Bira haritnam, worin der König Salivahana; Puruſha 
parikſha, worin der König Sammira, der den Muhamedanern 
lange Widerftand leiſtete, die Hauptrolle fpielt; 

. Sula faptati, die 70° Erzählungen der Papageien, die 
fehr beliebt find; 

Kadambari von Bhana Bhatta, voll Tunftreichen Rede⸗ 
ſchmucks; 

Daſa Kumara charitram, bie Abentener der zehn Prin⸗ 
zen, von Dandi; 

Kathaärnava: das Meer der Erzählungen in A Büchern. 
Diefe bunte Sammlung ift dem Kingfuhifuen zu vergleichen. 
Sie nimmt ſchon wieder andere Sammlungen in ih auf, im 
erſten Buch die Vetala panchafinfati, im zweiten Sinhafana dva⸗ 
trinfati. 


Somadeva's Vrihat Katha. 


Sri Somadeva Bhatta ſchrieb fein Werk, wie er am 
Schluß deſſelben erzählt, zur Erheiterung der Großmutter des 
Herſcha Deva, jenes Königs von Kaſchmir im eilften Jahrh., dem 
wir ſchon als dem Verfaſſer des Luffpield Retnavali begegnet 
find und an deſſen Hof die Sansfritliteratur noch eine lepte 
Glanzperiode feierte. Herſcha Deva fchrieb auch gegen bie vers 
fehiedenen philofophifchen Schulen ein polemifches Lehrgedicht: 
Khandana, der Spalter, und begann eine epifche Bearbeitung 
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der Gefhichte von Nal und Damayanti: Naiſchadhiham, deren 
Bollendung jebod fein Tod unterbrach. In diefer blühenden Beit, 
in der fhönften Alpenlandſchaft Aſiens, ſammelte und bearhritete 
Somadeva nicht aus eitlem Streben nah Rudm, fondem aus 
Liebe zur Sache die Maͤhrchen in feinem Vrihat Katha, d. h. der 
großen Erzählung oder: Katha farit fagara, dem Meer der 
Erzählungsſtröme. Sein Werk zerfäͤllt eigentlich in 3 Theile, 
deren erfter, Buch I, die Entſtehung des Maͤhrchens in einer ſelbſt 
maͤhrchenhaften Weife erzählt. Shiva felbft fol feiner Gemahlin 
Barvati daffelbe erzählt Haben; durch fonderbare Bwifchenvors 
gänge fam es dahin, daß es von einem Verbannten Gunadkya in 
der Sprache der Pifahadämonen mit. Blut auf Birkenrinde ges 
ſchrieben und dem Könige Säatavadhana zugefandt wurde, ber 
aber ein Werk in Dämonenfprahe nicht annehmen wollte, Hier 
auf ging Gunadhya in den Wald, zündete ein euer an, las 
das Gedicht laut vor und warf dann jedes Blatt in die Flamme. 
Die Bögel und Thiere des Waldes fammeln: ih um: ihn und 
lauſchen, im Kreiſe dichtgebrängt, auf die Mährchen. Die Nach⸗ 
richt vom Wunder im Walde verbreitet fi bald und der König 
geht ſelbſt hinaus, ſich von der Wahrheit des Gerüchts zu über⸗ 
zeugen. Er findet hier den Gunadhya wirflih, von weinenden 
Reben umgeben, und bittet ihn, nicht weiter zu vernichten, worauf 
ihm diefer die einzige noch übrige Gefchichte, die des Nara vahana 
Datta ‚Abergibt. Der zweite Theil, Buch II— VE, enthält Die 
Geſchichte Udayana's, des Königs von Batfa und feiner Gemahlin 
Bafavadatta; der dritte, Buch VII —XVIII behandelt dann: die 
Schidfale des Sohnes diefer beiden, die den eigentlihen Inhalt 
des Gedichts ausmachen, denn das Werk if in Sloken abgefaßt. 
An dieſen Baden reihen fih nun die verfehiedenen Märchen, 
Rovellen und Fabeln an, indem entweder die Perfonen mit ber 
Oaupthandlung verflochten werben oder fehr häufig jeder feine 
Meinungen mit Erzählungen zu belegen fucht, ober auch indem 
bei fröhlichen Feſten oder wo fonft ein Ruhepunct ſich findet, 
Einer aufgefordert wird, etwas zu. erzählen. Die Form iſt dar 
her funftreicher, als bei den zuvor genannten Sammlungen .und 
die Sprache hefteht in dem altepifhen Slokas, ‚während jene in 
Proſa mit zahlreich eingemiſchten Verſen erzählen... 
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meiftens fehr einfach und Thliht und nur dann und wann er- 
kennt man den Dichter einer fpätern Zeit in Fünftlichen, epigram⸗ 
matifch zugeſpitzten Bergleihungen. Bei den Judern felbft ge 
nießt Das Werk das größte Anfehen und wird ben beiden alten 
Epen an die Seite gefegt. (Das erſte bis fünfte Buch Deutſch 
von H. Brodhaus, Leipzig 1843, 2 Bde.) 

Daher fagten wir oben, daß Valmiki die erſte, Kalidafa die 

Zweite und Somadeva bie dritte Periode zepräfentire 





ec. Die Inbochinefen. 


Unter dem Ramen der Indochinefen faflen wir die große 
Maſſe derjenigen Völker zuſammen, die in Mittelafien, in Hinter- 
indien und auf dem Indiſchen Ardipel, theild der Mongolifchen, 
theils der Kaukafifhen und Malaiifchen Race angehören, im Cul⸗ 
turprincip aber fämmtlich von dem Buddhismus abhängig ges 
worden find. Der Buddhismus if aus dem Brahmismus her⸗ 
vorgegangen. Er ift das wahrhafte Nefultat der pantheififchen 
Grundanfhauung, die Sehnfuht nad dem Nichtfein des in⸗ 
dividuellen Daſeins, dem fih auch die Welt in progreifiver 
Berfälechterung zumwendet. Dem bis zur äußern Weltvernichtung 
fortdauernden immer von Neuem beginnenden Kreislauf der Ges 
burten Tann der Einzelne fih durch Askeſe entziehen. Es ift 
Daher natürlich, daß das Hauptbeftreben ſich auf diefelbe hinrich- 
ten wird, wie oben ſchon auseinandergefeßt worden. (Bergl. die 
ausgezeichnete Darftellung des Buddhismus in U. Wuttke's 
Gefchichte des Heidenthums, Breslau 1853, 11, 520 ff.) 

Der Ernf einer fo düftern Weltauffaffung kann die Boefle 
nicht begünfigen. Den Geiftlichen, alſo den geiftigen Leitern des 
Volks, ift das Lefen von Gedichten und Romanen verboten. 
Nur liturgiſche Gefänge und Legenden finden auf diefem 
Boden noch einige Nahrung. Was wir bisher davon kennen 
gelernt haben, trägt den Charakter eines wüften, geſchmackloſen 
Bunderglaubens. 
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Reben diefer religidſen Poefie arbeitet ſich allerdings überall 
aud die Boltspoefie, namentlich als Iyrifche, hervor, und 
zeitigt, nach einzelnen Proben zu urtheilen, oft treffliche Blüthen. 
Um jedoch Genaueres darüber zu fagen, fehlt es und noch an 
Material. Der exrcentriſchen Sentimentalität des Buddhismus 
gegenüber, die einen Floh zu knicken ſcheuet, wird darin durch 
die Kraft der Natur ein glüdliches Gegengewicht erzeugt. 








B. 2 
Die Poeſie der Werftafiatifchen Gruppe. 


Das heroiſche Ideal. 


Bei den paffiven Volkern Oſtaſiens wird das Ideal der 
Poeſie fentimental, weil e8 wefentlih durch das Gefühl beſtimmt 
wird. In China ift es die Familienpietät, in Indien die Ges 
fhlechtsliebe, im Buddhismus das Gefühl der eigenen Nichtigkeit, 
die zur Sentimentalität führen. In Ehina if es die Berflän- 
digkeit, welde die Empfindung mit felbfigenügfumem Wohlges 
fallen zierlich befchreibt,; in Indien ift es die Phantaftif, welche 
die Schilderung der Affecte ind Maaßloſe treibt; im Buddhismus 
ift es ein phantaftifcher Verſtand, welcher die Vernichtung des 
Selbfigefühls in eine abftrufe Leere verſenkt. 

Der Buddhismus ift profaifh. Die anmuthigen Volkslieder, 
welche die ihm gehörigen Nationen hervorbringen,, find nicht 
Producte feines Principe. Sie find für ihn ein Zufall und fein 
Princip der Selbfertödtung verhält fi) zu den Gefühlen, 
aus welchen fie ſtammen, Liebe, Rache, Freude an der Natur, 
negativ. Die Indifhe Poefle macht alfo zwifhen der Berfläns 
digkeit China’s und der abfirufen Myftit des VBuddhismus 
diejenige Mitte aus, in welder das Ideal der Schönheit diefes 
Kreifes auf die vollendete Weife zur Darftelung gelangt. Die 
phantaſtiſche Sentimentalität erreiht auf ihrem Bildungs 
gange Momente, in denen fie relativ die vollfommenfte Schön» 
beit, die glüdlichfte Harmonie zwiſchen Geift und Natur erzeugt. 
Das Nealprincip für diefe Harmonie ift die Gefchlechtsliebe, 
Welche die Indifche Poeſie daher auch in ihrer höchften ethni:> 
fhen Geftalt, in der Gattentreue, würdig feiert, aber auch 
in ihren übrigen Formen von dem fchüchternen Erbeben zarter, 
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ſchamhafter Liebe an bis zum Orgiasmus unerfättlicher Wolluſt 
bin, meiſterbaft darzufellen gewußt hat. Die Schönheit des 
Beides im Zauber des blumenprangenden Frühlings, einer 
lauen Mondnacht, eines Bades in den kryſtallenen Fluthen vers 
ſchwiegener Waldwaffer, in den finneberaufhenden Wirbeln eines 
üppigen Tanzes, fie if es, der wir überall begegnen. Die Buße: 
Tapas, ift allerdings die furchtbare Waffe der willensſtarken Abs 
firaction, mit welder der einzelne Menſch ſich göttergleich zu 
Ihöpferifher Macht aufſchwingen kann, aber fie kann durch den 
Reiz der Schönheit bekämpft werden. Als, wie das Mähäbhärata 
erzählt, die Brüder Sundas und Upaſundas durch ihre Buße den 
Dreipimmel erobert haben und die Götter in ihrer Eriſtenz bes 
drohen, läßt der Urvater aller Weſen durch den Visvakarma eine 
wunderſchoͤne Geſtalt Tilottama bilden, die er beſeelt und durch 
welche er die Brüder fo aufreizt, daß fie in Eiferfucht darüber 
fich gegenfeitig erſchlagen. Visvamitra wird in feiner Buße durch 
die ſchoͤne Apfaraja Menafa unterbrochen, mit welder er die Gas 
tuntala zeugt u. f. w. Alles, mas auf diefem Wege liegt, if 
aͤcht Indiſch; Ales, was die Abkehr von der Natur, die Verach⸗ 
tung ber Sinnenwelt, die Flucht vor der Schönheit enthält, if 
Buddhiſtiſch. Der Buddhismus if das Grab der Geſchlechtsliebe 
und der Schönheit. Für feine Refignation, die mit egelufivem 
Egoismus auf das Heil des Einzelnen bedacht it, der ſich von 
der Welt und allen natürlichen Verpflichtungen in die Unbewegt ⸗ 
heit eines monchiſchen Indifferentismus zurüdzieht, würde es nicht 
zu viel fein, vom äſthetiſchen Standpunct aus, ihm ein Jdeal 
der Häßlichleit, des Verderbens, des Todes und der Verweſung 
zuzuſchreiben. 

Ganz anders die Gruppe der Weſtafiatiſchen Völker, zu wel⸗ 
er wir aud, wie Herodot, die Aegyptier hinzurechnen. Alle diefe 
Völker, mit Ausnahme der Hebräer, find Dualiften, d. h. fie 
faſſen die Welt ald Erfheinung des Kampfes zweier prineipiellen 
Mädte, eines pofitiven und negativen. Die Folge dieſer Welt⸗ 
anfgauung ift im Leben biefer Nationen eine Tendenz zur 
Unrube, zur Beweglichkeit, zum Kampfe. Die Poeſie 
empfängt deshalb hier ein ganz anderes Ideal, ein heroifchen. 
Der Befaflate hält nicht, wie der Chineſiſche Realiemus, ig 
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erfheinende Welt für vollendet; er überdeckt nicht, wie der In⸗ 
bifche Idealismus, das Negative der Erfcheinung mit der Pracht 
träumerifher Sinnentzädung; er fucht nicht, wie der Budds 
hiſtiſche Nihilismus, die ganze Welt der Erfcheinung als ein 
werthlofes Nichts zu vergeflen; fondern er erkennt das Schlechte 
und Böfe als daſeiend an, erhebt fi zu dem Muth, es aufzus 
fuchen und entfchließt fih mit Freiheit, entweder mit ihm oder 
gegen es zu kämpfen. Dies ift der ungeheure Fortfehritt, welchen 
der Geift in diefer tumultuarifchen, zeriffenen Weſtgruppe macht. 
Meiche entftehen und vergehen bier. Koloffale Eroberungen werden 
unternommen, um bald wieder zu verffwinden. Ganze Voͤlker 
werden von ihrer Heimath weithin in Gefangenfähaft gefchleppt. 
Ungeheure Karavanen taufchen die PBroducte der Länder gegen 
einander aus. Schiffe wagen fi auf das Meer und Kolonien 
fangen an, fih aud feewärts zu verbreiten. Bon Infel zu Infel, 
von Küfte zu Küfte, lockt die räthfelhafte Ferne den abenteuernden 
Sinn. — Allein diefe Unternehmungsluft, diefe friegerifhe Ent⸗ 
ſchloſſenheit, diefer Hang zur Eroberung, erflären au, weshalb 
diefe Völker zur poetifchen Production wenig aufgelegt waren. 
Baukunſt, Induftrie aller Art, Muſik, den gegenwärtigen Augen, 
blick erregend auszufüllen, lag ihnen am Herzen, aber zur Boefle 
fehlte ihnen die Ruhe. Die Thatenluft fchuf ihnen eine Boefie 
ber Wirklichkeit, eine dDramatifhe Bewegtheit des 
unmittelbaren Lebens, welde in ſich ſelbſt ſchon Befriedi» 
gung fand. Hieraus erflärt fih, weshalb wir bei diefen Voͤl⸗ 
fern zwar riefige Bauwerke, üppige Luzusarbeiten, Muflt, aber 
wenig Poefie finden. Statt des theoretifchen Zuges zur einfamen 
Betrachtung, der in Oftafien waltet, treffen wir hier überall den 
praftifchen Zug des gejellig verfnüpfenden Handelns. 

Hieher gehören nun die Parfen, die Aegyptier und die 
Semiten mit Ausfchluß der Hebräer, fämmtlih der Kauka⸗ 
ſiſchen Race gehörig, wenn auch die Aegyptier ein aͤthiopiſches 
Element in fih aufnahmen. Die Parfen Tämpften als Ira⸗ 
nier für den Lichtlönig Ormuzd gegen die Turanier als die 
Diener des Nachtgottes Ahriman. Die Uegyptier kämpften mit 
dem Sonnen» und Nilgott Ofiris gegen den Wüftengott Typhon. 
Die Semiten , ausgehend von einem fiberifhen Fatalismus, 
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tämpften für ihren Genuß gegen ihre perfönlichen Feinde. Die 
Altarabifche Boefle, die Verherrlichung der Blutrache, 
wurde bie hoͤchſte Stufe diefes Proceffes. 





a. Die Baktrifchen Parſen. 


Auf dem Hochgebirge bes Himalaya faß in der Urzeit der 
Arifhe Stamm, der füd- und morgenwärts wandernd zum Ins 
diſchen, nordweſtwaͤrts wandernd zum BaktrifchBarfifchen wurde. 
Es gehört in die allgemeine Geſchichte, die Eigenthümlichkeit des 
alten Zendvolkes zu ſchildern (Rofentranz: Syflem der Wir 
ſenſchaft, 525 ff.). Hier müffen wir uns begnügen, dasjenige 
hervorzuheben, was für die Poeſie von Wichtigkeit if. Die alten 
Berfer faßten das äſthetiſche Element zunächft unter dem Begriff 
der Reinheit. Den Leib von jeder Beflekung, das Waſſer 
von jeder Vertrübung, den Sinn von jeder Unlauterfeit, das 
ort von jeder Lüge rein zu halten, warb ihnen die hochſte 
Aufgabe. Scharfe Erfaffung des Thatfächlihen, nüchterne Er⸗ 
wägung, fitenge Selbſtbeherrſchung wurden erfordert, ihr zu ger 
nügen. Statt der träumerifhen Stimmung des Pantheismus 
treffen wir die wachfte Befonnenheit, die überall und in 
jedem Augenblid in der Mitte entgegengefeßter 
Belten zu flehen und mit allem Thun und Laffen fördernd oder 
bemmmend iu fie einzugreifen fich bewußt iR. Jeder Magdayasna 
iR ein Streiter für Ormuzd, der ſtets mit dem Kofi, dem Gürtel, 
gerüßtet fein foll, den unendlihen Kampf unabläffig zu Tämpfen. 
Auf der waſſerarmen Hochebene Irans im Licht des großen 
Sonnenfönigs bei Tage, im Schein der Sterne des Maren 
Himmels nnd der heillodernden Naphthaflammen bei Nacht, foll 
er fi immer zurufen: Auf zum Streit! Die räuberifchen 
Boͤlker in den Tiefebenen am nördlichen Abhang der Gebirge, 
Die unter einem ummölften Himmel in Rebel haufen, die finfern, 
ſchmutzigen Turanier, fol er bekämpfen. Der wachfame Hund, 
der feine Heerden und Aecker vor dem Einfall der Räuber 
Thüpt, wird deshalb aufs Höchfte geehrt. Der Urin. der 
Kuh aber wird auf dem waflerarmen Plateau ein heiliges Reini⸗ 
gungsmittel. 

Rofentranz, bie Poefie u. ihre Geſch. 8 
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Die alten Parfen traten erobernd auf, indem fie jeden, der 
igren Glauben nicht theilte, als Feind behandelten. Gie fanden 
in dem Stromthale des Zigris und Euphrat fchon eine bedeu- 
tende Givilifation vor, deren Sabäismus in religiäfer Bezie⸗ 
bung ihnen verwandte Elemente entgegenbradte. Aber als fie 
von ihren Bergen niederftiegen, mit rauher Kraft die Semitifchen 
Stämme zu unterwerfen, hatte fi bei ihnen fchon ein eigen» 
thümlicher Eultus und eine epiſche Tradition gebildel. Wir bes 
fipen diefelbe gegenwärtig nur in vielfach gewandelter Form, bie 
aber doc noch Unknüpfungspuncte darbietet, uns einigermaßen 
eine Borftellung von der Poeſie zu machen, die in biefen Zu- 
fländen moͤglich war, wenn auch, wie aus allem Gefagten erhellt, 
von eigentliher Dichtlunft bier gar nicht die Rede fein Tann. 
Aus dem Cultus nämlich entiprang eine liturgifche Hymnik umd 
aus den Kämpfen mit Turan eine Heldenfage. Für beide geben 
uns die Schriften, die in Zarathuſtras Zendaveſta zufammen- 
gefaßt find, einen Anhalt. (Nah Anquetil Deutfh von Kleuker: 
Bendavefta, 2 Bde. 1772.). 


a. Die liturgifhe Hymnik der Sendavefta. 


Die Zendavefla: das lebendige Wort, in der Bendfprade 
oder im Pehlvi, einer aus Perfifh und Eemitifh gemifhten 
Sprache, die auch Huzvareſch genannt wird, verfaßt, enthält eine 
Sammlung von Schriften, die von ſehr ungleichem After find 
und auf den Zarathuftra oder Zahurotofchtro, gewöhnlich Zorvafter 
zurüdgeführt werden, der fidh jedoch großentheils nur als eine 
mythiſche Figur betrachten laͤßt. Diefe Schriften machen für die 
Baktrifhe Eultur daffelde Moment aus, was die Kings für die 
Ehinefifche und die Veden für die Indifhe. Sie find die Grund 
lage einer vieltaufendjährigen Religion geworden, die noch ges 
genwärtig taujende von Belennern zählt. Die Zendavefla befteht 
aus 5 XTheilen: 

1) Bendidad, d. i. das gegen Die Daeva’s gegebene Gefeß, 
durch deſſen Beobachtung man fie in die Flucht ſchlägt. In 21 
Abſchnitten: Fargard, enthält er die urfprünglichen Geſetze über 
die Sünden, durch mweldhe man fich verunreinigen kann und über 
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die Strafen und Geremonien, durch welche man ſich von ihnen 
wieber entfühnen kann. 

2) Jzeſchne (oder Yafkna) in 72 Ha’s: Hymnen; 

3) Bispered; Häupter, d. h. panegyriſche Anrufirngen der 
Himmelögeifter und der Genien der Natur; 

4) Siruge: 29 Tage, ein liturgiſcher Kalender; 

5) Iefhts Sade's: 97 Gebete zu himmlifhen Wefen. Jedes 
Gebet: Jeſcht, wird nad dem Geifte genannt, dem es gemwibmet 
iſt, 3. 2. Jeſcht Mithra. 

Obwohl nun dieſe Schriften ſeit dem Einfall Aleranders 
des Großen verloren gegangen und fpäter nur aus dem Gedächt⸗ 
niß wiederhergeftelt fein ſollen, ‚fo enthalten fie doch zu viel 
innere Zeugniffe ihrer Wahrheit, als daß wir ihnen nicht für bie 
mythiſche Epoche Perſiens Glaubenswürbigfeit zutrauen könnten. 
(Avefa oder die heiligen Schriften der Barfen. Aus dem Grund» 
tert überfeßt von Zr. Spiegel, I, der Vendidad, Leipzig 1852, 
289.). Ein Ueberblid über diefelben zeigt, daß Izeſchne, Vispered 
und Jeſcht Sade diejenigen Theile find, im denen die Titurgifche 
Hymnif der Parſen ihren Ausdruck gefunden hat. Von Änem 
freien poetiſchen Schwunge enthalten fie nichts, aber Poeſie wird 
man ihnen nicht abfprechen Tönnen, naͤmlich jene Boefie, die über» 
haupt der Charakter aller Liturgik ausmacht. Sie beſteht 
in der Feierlichkeit, welde dadurch erzeugt wird, baß dem 
göttlichen Wefen, zu dem man fi wendet, eine Reibe verherr⸗ 
ligender Prädicate zugerufen und fein Segen ober fein 
Sluch angeflehet wird. Der Verſtand if Hierbei fehr thätig, 
kein irgend wichtiges Prädicat, Feine Beziehung, feinen Umfand, 
auf die es gerade anfommt, auszulaſſen. Er fondert ſcharf alle 

Unterſchiede und führt den Gedanten, der den Betenden erfüllt, 
in immer neuen Anfägen durch. In diefer immer anders ges 
wendeten Biederholung des Einen Gedantens malt fih die Ges 
malt, welche der Wille durch folche Eoncentration gewinnt. Man 
leſe einen Hymnus oder ein Gebet aus der Zendavefa, indem 
man ruhig mit feifem Ton beginnt und man wird unwillkürlich 
du immer flärkerer Betonung fortgeriffen werden, wie ein Wind, 
ber von fanftem Säufeln.zum Donnerflurm anfhwillt. Der Gott 
8 
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wird gleihfam fo lange befchworen, bis die Külle feiner Macht 
zur widerftandlofen Wirkung, fei es fchaffend, ſei es vernichtend, 
eröffnet if. Die tautologifche Anrufung, die zwifchen den ein« 
zeinen Bitten immer wiederkehrt, ſchlägt wie ein riefiger Trom- 
melwirbel an das Ohr, der feine Ruhe und Unaufmerkfamfeit 
duldet. Zuweilen wird die Form auch Dialogifh. Der Bendidad 
it durchweg ein Gefpräh Zarathuſtra's mit Ahuramazda, der 
ihn felbft belehrt, wie jein Gegner Agramainyus, ber Urheber 
der Finfterniß, des Todes, des Schmutzes und der Lüge, zu bes 
kämpfen fei. 


ß. Die Grundlagen bed Iraniſchen Kaiſerepos. 


| Daß die Baktrifhen Parfen mit den Indifchen Ariern ur 
ſprünglich Vieles gemein hatten, ift ſchon mehrfach erwähnt. In 
der Sprache, im Gultus, namentlich des Somaopfers, das bei 
den Barfen Homaopfer heißt, aber auch ın der epifchen Sage find 
folde Zufammenhänge nahmweisiih. Der Dama, der Trita, der 
Krifchasva, und der Kavya Uſhanas der Indiſchen Veden und 
-Epen fcheinen biefelben Perfonen zu fein mit dem Yima, dem 
Traetaono, dem Skama Kerefhaspa und dem Kavauſh der PBarfen. 
Später jedoch geftaltete fich die Heldenfage der Parfen auf ganz 
eigenthümliche Weife (Spiegel Zendavefta, 7.). 


Die fundamentale Grundanfhauung des Dualismus mußte 
fi darin wiederholen. Ormuzd und Ahriman bekämpfen ſich in 
der unendlichen Zeit, jeder von ihnen als ein Monarch, dem 
fih alle ihm anhängenden Streiter unbedingt unterordnen. Auf 
welcher Seite man fämpft, hängt fchlechthin vom Willen des 
Einzelnen ab. So entfland nun aud in der epifhen Tradition 
ein Lichtreih und ein Nachtreich, Iran (Aria) und 
Zuran. An der Spipe des Reichs aber ſteht der Shah, der, 
Recht und Gerechtigkeit handhabend, durch alle Provinzen zieht, 
daß er fchaue Dffenes und Verborgenes. Ohne feine Erlaubniß 
darf Fein Krieger, wenn auch vom Feind mit Hohn gefordert, 
fih in Kampf einlaffen. Wohl aber fann der. Einzelne, fobald 
er nicht-in die Ordnung des Heeres eingereihet if, als Abenteuer 
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ſuchend: Remechuahen, umberirren. Im Chinefifchen fehlte das 
heroifche Epos ganz. Im Indiſchen entwidelte es fih in einer 
Doppelrihtung nah Innen und nad Außen; nah Innen im 
Kampf der Kuraven und Pandaven um die Erbfolge, nad Außen 
im Kampf gegen die Raffhafa’s, d. h. gegen die wilden Urwohner 
(wie fie noch jegt in den Urwäldern am Godaveriftrom haufen). 
Der Indifche Held Tämpft weſentlich als Kſchattriya mit dem Bes 
wußtſein, eine Pflicht feiner Kafte zu erfüllen. Das heroiſche 
Bathos wird durch diefe Rüdficht verfümmert. In der Parſi⸗ 
ſchen Heldenfage wird das Pathos freier, weil die Sonderung 
der Stände nicht mehr in Taftenftrenger Spröbigfeit ſich abfchließt 
und die Selbſtbeſtimmung des Einzelnen directer aus feinem 
eigenen Willen hervorgeht. Die Priefler: Mobeds, die Ritter: 
Benefariar, die Aderer: Sebayſas und die Bewerb» und Handeld« 
treibenden: Anufhefis, find mehr eine Rändifche Gliederung, 
der des Germanifchen Mittelalters vergleichbar. Die Krieger 
heißen auch Pehlwanen d. i. Markgrafen, ein Ehrentitel, der 
foäter auf alle Ritter ausgebehnt ward. Die Krieger ftehen mehr 
auf dem Boden ſelbſtbewußter Menſchlichkeit, während die Indie 
ſchen durch Zauber und dur Götterintervention beengter find. 
An Hiefen, Dämonen und Wundern fehlt es zwar der Parfifchen 
Gage keineswegs, aber die Kraft, aus welcher heraus fie befämpft 
werden, iſt vor Allem der reine Wille und die wirkliche Tapfer⸗ 
teit. Die Pehlwanen haben, wie die Indifchen Helden, ihre Banner 
mit ſymboliſchen Thierzeihen über fi flattern, aber fle fahren 
nit in Streitwagen, von einem Wagenlenker begleitet, fondern 
reiten. Ihre Roffe find Thafiroffe d. h. Arabifche. Ihre Panzer 
find aus Stahlringen gefchmiedete, ihre Waffen Bangftrid, Speere, 
Keulen und Hindufchwerter. 

In der Indifhen Epit ift es die Leidenſchaft des Spiels, 
welche den Judhisthira und den Nalas ins Elend ſtürzt. Es if 
die Schmach, welche der Kurave Duchſaſana der Pantſchalerin 
Dranpadi anthut, wodurd der Kampf der Kuruinge und Paduinge 
berborgerufen wird. Es ift eine Haremintrigue, die den Rama 
in die Verbannung zwingt. In der Parſiſchen Sage ift es ber 
Brudermord, von welchem die Entzweiung ausgeht. Feridun, 
der Sieger über den Zhafi Zohak, hat drei Göhne, Tur, 
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Selm und Iredſch. Die erften beide, von der Shermas ges 
boren, find böfer Art, der Iehtere, mit der Arnevas aus reinem 
Iraniſchen Blut gezeugt, ift milde und Tiebreih; Jene fordern 
vom Bater das Erbtheil auch ihres Bruders. Der Vater, erzürnt 
darüber, wird von Iredſch befänftigt, der fih, wie Mama, ‚zur 
Entfagung bereit erklärt. Zur aber ſtößt ihm dennoch den Dolch 
Ins Herz und von nun an entbrennt der Krieg zwifchen Turan 
und Iran. Borzüglich ift es der Stamm des Pehlwanen Sam, 
der fih darin hervortbut, weil aus ihm der Held Rufbm ger 
boren wird, der Sohn Sal's und Rudabeh's. Ruſtthm iſt 
der perfönliche Mittelpunct der altperſiſchen Sage, deffen Andenken 
fih Bis dieſe Stunde in Perfien lebendig erhalten bat, indem 
noch uralte Bautrüämmer, Brüden, Wafferleitungen, Berge feinen 
Namen führen. Ruſthm, der riefigen Wuchſes und Zehemtem: 
erznen Leibes ift, flreitet fiegreich gegen den Turanier Afrafiab, 
Zur’s Enkel. Aber fein Loos if ein tragifches, wie das des 
Kuraven Karen. Er, der Männerwerfer, der Schwertzäder, der 
Löwentödter, der Schlachtenfundige, deffeu Ruf zwei Meilen weit 
gehört wird, der wie ein mandelnder Berg daherfchreitet, der 
Bäume mit der Wurzel ausreißt, fie als Keule auf feiner Schulter 
zu tragen, er, dem im Kampf, Spiel und fröhlichen Gelag feiner 
gleichkommt, er, deſſen Treue gegen feinen Lehnsheren goldrein 
if, erliegt dem Verbängniß. Nicht nur muß er mit feinem Sohne 
Sohrab, den ihm die zarte Themineh geboren hat und der fern 
von ihm erwachſen if, unmiflender Weife kämpfen und ihn tödten 
— eine der rührendften Heldengefchichten, die e8 irgend gibt —, 
fondern er wird auch von dem eigenen Bruder Shegad vers 
rätherifch dem Schah von Kabul überliefert. Vom heitern Mahl 
führt er ihn zur Jagd und läßt ihn in eine mit Schwertern und 
Lanzen erfüllte Grube ſtürzen, wo er mit feinem edlen Noffe 
Rekſch elendiglich umfommt, jedoch noch ſterbend den ungetreuen 
Mörder mit einem Pfeilfhuß tödtet, der einen hohlen Weidens 
ſtamm durchbohrt, in welchen Shegad ſich geflüchtet. Mit dieſem 
Doppelbrudermord bat die Sage ihren eigenthümlichfien 
Höhepunct erreicht. 
Die Structur der Parfifhen Sage if, wie wir aus biefem 
furzen Umriß fehen, anfänglih zwar wegen des Motive des Erbs 
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folgezwiſtes der Indiſchen ähnlich, im weitern Berlauf aber 
ſehr verſchieden. Der contemplative Zug ber Indiſchen Askeſe 
fehlt ganz und die Liebe tritt vor Becherklang, Jagdlärm, Kampf⸗ 
gemwühl und Mord fehr in ben Hintergrund. Der architektoniſche 
Grundzug der Barfifchen Epit if die Idee des Weltreichs. 
Aber die Herrſchaft der Welt an und für fi übt nur Zerua⸗ 
neafereneh, die unendliche Zeit, in deren Berlauf Ormugd auch 
den Ahriman überwinden wird. Die Menſchen verſuchen, 
dem Gotte nachſtrebend, die Welt ſich zu unterwerfen, ſcheite ru 
aber in ihrem Titanismus. Dſchemſchid wird durch Bohat 
befiegt, der ihn mitten entzwei fägen läßt; Zohak wird durch 
Feridun befiegt, der ihn an den Berg Demawend ſchmieden 
läßt; Feriduns Söhne, Zur und Selm, die Mörder Iredſch's 
werden von Iredſche Enkel Mönutfhehr getöbte. Der Sohn 
des Kai Kawus, Sijawuſch, ein zweiter Iredſch an Göttere 
reinheit, wird auf des Zuraniers Afrafiab Geheiß überfallen 
und getödtet, welchen Mord Ruſthm rächt, bis endlich das Ira⸗ 
nifche Geflecht dem Eroberer Jskander, d. h. Alerander dem 
Macedonier erliegt. Daher der weitere merkwürdige Unterſchied 
vom Indifhen Epos, daß dies Die mythiſchen Elemente immer 
mehr ind Wunderbare hinübergewendet hat, während das Parfis 
ſche von mythiſchen Anfängen auf den Boden der, documentirten 
Geſchichte Hinübertritt. 

Daß die Perjer die hier angedeutete Sagenwelt als eine 
ſelbſtſtandige befeffen haben, ift unzweifelhaft. Welche Geftalt 
diefelbe jedoch bei ihnen gehabt habe, wiflen wir nicht, weil wir 
fie gegenwärtig nur in einer Zorm befigen, die viel fpätern Ur⸗ 
forungs if, im Schahname des Abul Kafim Manfur, ger 
woͤhnlich Firduſi: der Paradiefifche genannt (940— 1020 n. 
Ehr.). Jedoch zeigen fih bis zu ihm hin Spuren der Tradition 
der alten Sage: Bir finden fie in den Zendfhriften ſelbſt. Wir 
finden fie in der Sorgfalt, mit welder der Saffanide Rufdirs 
van die Geſchichte der alten Könige zu fammeln befahl; die fo 
zuſammengebrachten Materialien ließ Jezded ſcherd, der 641 
ſtarb, ordnen und in der Bibliothek der Saſſaniden niederlegen. 
Der Islam verhielt ſich principiell zu diefen Tendenzen negativ. 
Ein Dithan, d. h. ein Mitglied des grundbefigenden. Perſiſchen 
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Adels, Namens Danifhwer, hatte jene Sammlung gemacht, 
die den Titel Chodainame: Königsbuch, führte. Der Khalif 
Dmar, dem es bei der Einnahme von Ktefiphon ın die Hände 
fiel, ließ es unter die Beute werfen, doch ging es nicht zu 
Grunde, fondern wurde vielmehr im neunten Jahrhundert von 
Ibn al Mokaffa, einem zum Islam befehrten Anhänger der 
alten Religion, ins Arabifche überſetzt. Die Arabifchen Hiſtoriker 
adoptirten diefe Sagen. Der Stifter der Soffaridendynaftie 
Jakub ben Leis im neunten Zahrh. ließ Danifchwer’s Konigs⸗ 
buch aus dem Pehlwi ins Barfi überfegen. und dur Hinzufüs 
gung der noch fehlenden Ereigniffe vervollftändigen. Die Sa⸗ 
maniden, welche Jakubs Nachkommen flürzten, förderten die 
Reuperfifche Dichtkunſt und Belami, der Bezir Abuh Satih 
Mansfur’s, zwiſchen 961 -— 76, beauftragte einen mit poetifchem 
Zalent begabten Anhänger der Zoroaftrifchen Lehre, Namens 
Dakiki, die Iraniſchen Gefchichten aus der Profa des Königs- 
buchs in Berfe zu bringen. Dakiki aber ward während ber 
Arbeit von einem Knaben ermordet und erft unter Mahmud J. 
von Gasna (997—1030) wurden Dichter von Neuem zu” diefem 
Unternehmen aufgemuntert. Durch einen Einwohner der Stadt 
Mered, einen Nachkommen des berühmten Helden Reriman, ems 
pfing er Nachrichten über Sal, Sam und Ruſthm, die fih in 
defien Bamilie erhalten hatten. Einen Ablömmling der Saffa- 
niden, Ader Berfin, der fein ganzes Leben mit Sammlung 
der Leberlieferungen der Vorzeit zugebradht hatte, z0g er in feine 
Nähe. Firdufl, der aus einer Dikhanfamilie abftammte, befchäfs 
tigte fih ſchon früh mit der poetifchen Bearbeitung der altperfis 
ſchen Sage und wünſchte Dakiki's Werk fortzufegen, kam alſo 
den Wünfhen Mahmuds entgegen, dem er von dem Dichterfönige 
Anffari empfohlen ward. (S. Gdrres, Heldenbuh von Iran, 
2 Bde., Berlin 1820, in der Einleitung; vorzüglih aber A. Fr. 
v. Schad: Heldenfagen von Firdufl, zum erſten Male metriſch 
aus dem Perfiſchen mit einer Einleitung über das Iraniſche 
Epos. Berlin 1851). Wir haben die Hauptmomente diefer Ents 
ftehungsgefchichte des Schahname Hier aufgenommen, weil fie uns 
höchſt Iehrreich fcheinen, indem fie darthun, mit welder Macht 
eine epifche Tradition won Geſchlecht zu Geſchlecht umter großer 
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Ungunft fi fortzuerhalten und einen emblichen poetiſchen Ab⸗ 
ſchluß zu erringen vermag. Bon Firduſt ſelbſt werden wir weiter 
unten handeln. 


b. Die Aegyptier. 


In den Geſchichten der Voefie findet man die Aegyptier nicht 
erwähnt, eine Kichterwähnung, die einfach ihren Grund darin 
hat, daß wir von Aegyptiſcher Poeſie nichts befigen. Es ſcheint 
aber, als ob diefe merkwürdige Thatfache gar feine weitere Ver⸗ 
wunderung erregt habe. Und doch iſt es gewiß höchft auffallend, ein 
großes, ungemein gebildetes Votk ohne Poeſie gu finden. Der 
Grund davon liegt wahrſcheinlich darin, daß der Aegyptier, wie 
der PBarfe, in einer übergrofen unmittelbaren Spannung lebte, 
die ihm eine Vertiefung in die Innerlichkeit verfagte, wie bie 
Poeſie als Bedingung fle erforderte. Der Aegyptier war dem 
alten Perfer völlig entgegengefeßt. Diefer lebte urfprängli auf 
einer waflerarmen Hochebene, in welder fogar der Kuhurin zum 
Reinigungsmittel geheiligt ward, der Aegyptier in einer Thalebene, 
die von einem mächtigen Strom periobifd überflutet ward. Der 
Berfer war weſentlich Eroberer, der von feinen Bergen hernieders 
Rieg, die Skythen, Meder, Affyrier, Aramaer, Aegyptier, Phdr 
niter, Hebräer, Jonier zu unterfochen; der Aegyptier fuchte nur, 
fi) in feinem vom Nil befruchteten Thal in ungeflörtem Genuß 
zu erhalten und eroberte nur gezwungen, ſich zu ſchühen. Der 
Berfer verehrte die Gottheit im Licht der Geftirne, im reinen 
Wort; der Aegyptier verehrte auch die Geftirne, aber zugleich er 
ſchuf er fi eine Welt von feltfam geftalteten Göttern, die er in 
Statuen, Reliefs und Malereien darzuftellen nit müde warb 
und denen er prachtvolle Tempel erbauete. Als die Perſer unter 
Kambyfes Aegypten eroberten, war ihnen nichts fo greuelhaft als 
der Thierdienſt. Dennoch, bei allen diefen Gegenfägen, die fih 
durch das ganze Leben beider Nationen weiter verfolgen laſſen, 
war der Aegyptier mit dem Perfer darin einkimmig, eine duali⸗ 
ſtiſche Weltanſchauung zu befigen. Licht und Finferniß, Leben 
und Tod, Reinheit und Unreinheit waren auch für ihn die Uns 
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geln, um welche fih das Dafein drehete. Wenn aber der PBerfer 
den Proceß der Weberwindung des Widerfpruchs, der die Erfcheis 
nung behaftet, in die unendliche Zeit verlegte, fo .machte der 
Aegyptier den Kortfchritt, diefen Sieg des guten Principe über 
das böfe ſchon als einen auch gegenwärtigen anzufchauen. Oſiris 
wurde zwar nad dem Aegyptifchen Mythus vom Typhon getödtet, 
aber er wurde auch von Iſis wiederbefebt und von feinem Sohne 
Horus geräht. Das Todtengericht wurde zwar von:Dfiris und 
feinen zweiundvierzig Beifigern unter der Beihülfe von Thot und 
Anuf im Amenthes abgehalten, aber es wurde auch ſchon von der 
Gemeinde felber auf Erden am Sarge des Zodten geübt. So 
gebeimnißvoll und feierlich Aegypten durch feine Toloflalen Bauten 
und durch feinen Todtendienft erfchien, fo lebensluſtig war doch 
der Sinn feiner Bewohner. Die noch vorhandenen Denkmäler 
zeigen uns eine Mannigfaltigkeit heiterer Scenen, in welchen fi 
unverkennbar die Friſche ausjpricht, mit welcher man das Dafein 
genoß. Nofellini und Wilkinſon haben in ihren archäolos 
giihen Werken viele folher Scenen zufammengeftellt. Sie machen 
bie Sehrfeite zu der Scene des Zodtengerichts aus, der wir am 
bäufigften begegnen. 

- Was wir daher aus den vorliegenden Thatfachen fchließen 
önnen, ift die Eriftenz einer Iyrifchen Poeſie und zwar einer 
doppelten, einer Liturgifchen einerfeits, einer fkolifchen ans 
derſeits. Die Exiſtenz der liturgifchen Lyrik begründete fi durch 
. den Eultus und durch die Priefer. Wir können uns von ihr 

noch eine fehr umfaftende Vorſtellung dur die Hymnen machen, 
die und durch die Hieroglyphen, vorzügli auf den Grabfleinen, 
erhalten find. Sie haben, abgejehen von der Berfchiedenheit des 
Inhaltes, einen ähnlichen Charakter, wie die Hymnen der Veden 
und der Zendavefa. Die Anbetung, welche dem Gotte gewidmet 
wird, gebt im Pomp eines großwortigen Styls von Prädicat 
zu Prädicat und fpricht die Wünfche des Bittenden aus, von 
welchem auf den Grabfleinen voran Rame, Abflammung und 
Stand genannt find. (Einzelne folder Hymnen und vide 
Fragmente derfelben find überfegt von H. Brugſch in feiner: 
Weberfihtlihen Erklärung Aegyptifher Denkmäler des Königl, 
nenen Muſeums zu Berlin. Berlin 1850.) 
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Die andere Lyrik haben wir die ffolifhe genannt. Wir 
finden nämlich viele Scenen auf den Bildwerfen dargeſtellt, in 
denen Männer, vorzüglich aber Mädchen, eine Gefellſchaft durch 
Muſik, Gefang und Tanz unterhalten. Harfe, Bither, Flote, 
Zamburin, Trommeln find dabei im Gebrauch. Diefe Mädchen 
haben einen wollüftigen Habitus und einen frembartigen Buß. 
Bir fehen, daß fie den reichen Aegyptier unterhalten und Fönnen 
muthmaßen, daß fie eingewanderte Künftierinnen find (Riemms 
Gufturgefhüihte V, 332 fi). Mit den Phönitern bekanntlich 
verbreiteten fih überall hin ſolche buhleriſche Tänzerinnen und 
Sängerinnen. Weil nun diefelben die Freuden des Tifches, 
denen der Aegyptier fehr ergeben war, fleigern follten, fo fönnen 
wir nad dem Griechiſchen Ausdrud ihre Lieder Skolien nennen. 
Eigentlicher Bollögefang war diefe epifureifhe Lyrik alfo nicht. 
Man will Spuren von Volksliedern entdedt haben. Was jedoch 
von dergleichen wirklich befannt geworden ift, erſcheint nicht fehr 
voetiſch. Rofellini hat auch auf eine hieroglyphiſche Infchrift 
aufmerffam gemadt, (Monum. 1, 312), die fih bei Darftelung 
einer Dreſchtenne befindet und worin den Rindern gefagt wird, 
daß fie.das Stroh von felbft für ihren Herrn treten möchten. 
Dies ift nun von ihm ein Lied genannt worden. Es mag ein 
üblider Singfang gewefen fein, aber von Poeſie iſt gewiß nichts 
darin zw entdeden. - Kaftenfonderung if dem Bolfsliede niemals 
günfig. Im aͤltern Aegypten befanden aber Kaften. 

Benn man eine große epifhe umd ſelbſt eine dramatiſche 
Poeſie bei den Aegyptiern vorausgefept hat (Klemm a. a. O. 
459), fo ift das ohne allen Grund gefchehen. Man hat fih für 
folde Annahme immer zu fehr an die Griechen gehalten und den 
Bildungsgang derfelben auf andere Völker übertragen. Hätten 
die Aegyptier ein Epos gehabt, fo hätte daſſelbe ſich nicht fo 
verbergen können, daß die Griechen nichts davon erfahren hätten 
oder dag nicht aus feinen Grundlagen heraus die übrigen Gat⸗ 
tungen der Poefie eine ganz andere Geſtalt hätten gewinnen 
müffen. Die Aegyptier hatten fein Epos, weil fie ſehr früße 
zeitig einen hiſtoriſchen Sinn ausbildeten, der in Bauwerken, 
Seulpturen, Gemälden und Hieroglyphen feine Erinnerungen mit 
chronitartiger Treue befeftigte. Man kann auch fagen, daß, was 
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von Poeſie in ihnen Iebte, von ihnen in den großen Styl ihrer 
monumentalen Plaſtik Hineingedidhtet ward. Die Freude 
an Geftalt, Farbe und Ton ließ bei ihnen das Wort zuräds 
bieiben. Die Statue Memnons erflang zwar beim aufbligenden 
Sonnenlicht, aber fe ſprach nit. Selbſt die Schrift, als eine 
ig der Anfchauung ftehen bleibende, ließ das Wort nicht frei 
werden. Als die Aegyptiſche Hieroglyphe zum phonetifchen Zeichen 
ſich fortbildete, war das alte eigentliche Aegypten non | im völligen 
verfat begriffen. 


e. Die Semiten. 


Zwiſchen der Sranifchen Hochebene und zwiſchen dem zu eis 
nem arditeftonifhen Kunſtwerk umgewandelten Ritthal treffen wir 
die Semitifhen Stämme in vielfacher Beweglichkeit. Sie verhalten 
ih zu Perflen und zu Aegypten, wie die Buddhiſtiſchen Bölfer 
zu China und Indien. In ihnen kommt das eigentliche Refultat 
diefe® ganzen Kreifes zum Borfchein. Iſt aber diefer Kreis der 
dualiſtiſch⸗ aetiven Völker in der That der Gegenſatz des pantheifch- 
paffiven, fo muß auch das Nefultat feines Proceffes ein entgegen» 
nefeutes fein. Der Buddhiſt hält das Dafein als foldyes für ein 
Ungläd. Gr vernichtet mit felbfibewußter Gewaltſamkeit allen 
Affect, in welchem fi die Liebe zum Leben affirmativ ausdrüdt. 
Er flüchtet fih hinter die Mauern des Kloſters, um fi und die 
Belt in träumerifcher Andacht zu vergefien. Ganz anders der 
Semite. Kür ihn if die erfcheinende Welt die wirkliche, wahr, 
hafte. Eine freudige Bewunderung ihrer Schönheit durchdringt 
iin. In der Kraft der Affeete, im Rauſch der Leidenfhaft, ger 
nießt er die Wonne des in fih aus aller Erfcheinung bereichert 
zurüdtehrenden Selbfigefühle. Freundſchaft und Frauenliebe, 
Krieg und Handel, Spiel und Zrinfgelag, find ihm die rechte 
Bürze des Lebens. — In muthigem Selbfivertrauen durchzieht 
er die fchredenvolle Wüfte und wagt fih auf das trüglihe Meer. 
Man kann ſich eine größeren Extreme denken, als den Buddhiſten, 
wie er bingefauert liegt, den Roſenkranz zwiſchen den Fingern 
drehend, thatlos in fich verfinkend, durch die Eriftenz als ein 
geſpenſtiſches Kaͤthſel niedergedrüdt, und den Araber, wie er im 
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Waffenſchmuck auf feinem geflügelten Hoffe, der Geliebten geden⸗ 
end, in frogendem Mannesmuth, durch die Wüfe hinfchweift, 
Blutrache zu üben oder eine Karavane zu überfallen und im Liebe 
feine Thaten ſelbſt zu verherrlichen. 

Es konnte ſcheinen, als hätten wir einen Fehler gemacht, 
daß wir von Perfien zu Aegypten und erft von biefem zu ben 
Semiten übergehen. Allein Perfien und Aegypten find der wirk⸗ 
liche Gegenſatz, der in den Semiten feine Auflöfung findet. 
Berfien und Aegypten verhalten fih in biefer Weſtafiatiſchen 
Gruppe, wie China und Indien in der Oftaflatifchen, aber nas 
türlich vermöge des bualiftifhen Principe auf ganz verſchiedene 
Beife. In China, dem monarchiſchen Bamilienfaate, if das 
Seal der Pietät der Gelehrte, der es zur genauen Kenntniß 
aller Gefepe bringt, die aus den fünf Verpflichtungen entfpringen; 
in Perfien, dem monarchiſchen Kriegerfiaate, iſt das Ideal der 
Mister, der den Kampf um des Kampfes willen liebt, im Kampf 
aber von dem Befehl feines Scheriar, feines Kaifers, abhängig 
bleibt. In Indien hat jede Kaſte ihr particnlaeres Ideal; das 
allgemeine Ideal aber für Indien if in religiöfer Hinſicht die 
Buße, in poetifcher die Liebe. In Aegypten if das Ideal die 
Biebe zum Tode, denn durch ihn gelangt man zur Geligfeit des 
Todtenreiches im fernen Wehen, zum Ementh, weldem Ofiris 
vorſteht. Der Aegyptier Tam über den Dualismus ſchon infofern 
hinaus, daß er den Tod als Bedingung eines neuen, höhern 
Dafeins erfannte. Nicht eine pantheiſtiſche Verflüdtigung, nicht 
eine Auflöfung der individuellen Eziftenz in den Urs und Allgeiſt, 
in den Atman, ſtellte er ſich als Biel, fondern ein bewußtes pers 
fönliches Fortleben voller Reiz und unendlicher Wonne, wie das 
Xodtenbuch uns darſtellt, weldes den Leihnamen in ben Garg 
als Wegweifer mitgegeben wurde. Daher fehen wir auch ſchon 
im Leben der Aegyptier einen Zug der Berföhnung, eine Heitere 
teit, die wir oft vergeffen, wenn wir es einfeitig nur von ber 
negativen Richtung her auffaffen, die es allerdings auch hat und 
die ihm das Gepräge der Melancholie aufdrüdt. Aegypten gleicht 
Indien nur äußerlih. Es hat im Süden die Schneeberge, von 
denen der heilige Nilſtrom herfommt, wie Indien im Rorden der 
Himalaya (Himmel: die Wohnung des Schnees), won welchem 
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die heilige Ganga berabfirdntt. Es hat Kaften, wie Indien. Es 
dat eine hierarchiſche Berfaffung, wie Indien. Es hat Foloffale 
Bauten, wie Indien. Dies Alles fällt auch dem oberflädhlichfien 
Bid auf und ift oft benugt worden, eine Parallele beider Länder 
anzuftellen.. Aber im Innern iſt ein ganz anderes Weſen in 
igm thätig. Ein firenger, maaßvoller Verſtand bleibt Meifter der 
riefigen Bauten und entäußert fih mehr und mehr aller phanta⸗ 
Rifgen Weberladung. Der Sinn aber, obwohl befländig bins 
blickend auf den Tod, if ein durchaus prafßtifcher, dem Genuß 
des Lebens zugewandter, ohne contemplative Aslefe in der Reli 
gion, ohne romantifche Meberfchwänglichkeit in der Liebe. . Zwifchen 
Berfien und Aegypten wimmelten nun die Semitifchen Stämme, bald 
in Rolzer Unabhängigkeit, bald in Abhängigkeit von PBerflen oder von 
Aegypten. Bon diefen Stämmen entwidelte ſich berjenige, deifen 
Geſchichte ſowohl mit der Aegyptiſchen als mit der Berfifchen 
aufs Innigſte verflochten war, der Hebräiſche, zu einem 
Standpunct, der nicht nur über den Dualismus ſich erhob, fon» 
dern der fogar über den Ethnicismus hinausgriff, weshalb wir 
ihn von diefer Gruppe ausjchliegen müfen. Das Eulturs 
princip ift ein höheres, als das ethnographiſche. 

Ron den übrigen Semitifhen Stämmen fommen die Cha ls 
daer, Phönifer und Araber in Betracht. Die beiden erflern 
aber haben uns Feine Dentmale ihrer Poeſie hinterlaffen. Was 
wir von derfelben wiſſen, gibt uns ein ähnliches Bild, wie wir 
uns von der Aegyptiſchen Boefie haben machen können. Mus 
dem Bultus ging eine bymnifche, aus dem Lebensgenuß eine 
ſtoliſche Poeſie hervor. In jener war es vorzüglid die 
Adonisklage, die fih über ganz Vorderafien verbreitete und 
auch in Unterägypten Eingang fand, weil der Oſirismythus mit 
dem des Adonis in weſentlichen Puncten zufammenftel, in der 
Trauer um den getödteten und in der Freude um den wieberaufs 
erkandenen Gott. Diefe Lieder, Adonidien, auch Adoni⸗ 
madden genannt, ‚wurden unter Zlötenbegleitung gelungen und 
fpäter mit großem Schaugepränge verbunden. (Greuzer’s 
Symbolik und Mythologie der alten Bölfer II, Leipzig 1811, 
NM H. Brugſch: Die Adonisklage und das Linoslied, 
Berlin 1852, woſelbſt 22 — 25 eine Wehllage ber JIſis 
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und der Nephtys mitgetheilt if. Linos, auch Wilinos, für 
Maggefang, it aus dem Semitifhen Ailenu: Wehe uns! 
entſtanden). 


Die heibnifgen Araber. 

Es bleiben uns alfo nur bie alten Araber übrig, worunter 
wir die Araber bis zum Auftreten Muhammebs verfichen. Bon 
dieſen nämlich beftgen wir fo viel Reſte ihrer urfprünglichen Dicht⸗ 
kunſt, daß wir ung wohl eine Borftellung derfelben machen Lönnen, 
denn wenn auch die Sammlung der uns überfommenen Lieder 
erſt der Muhammedanifchen Periode angehört, fo haben wir doch 
keinen Grund, an ber Aechtheit derfelben zu zweifeln. Die Araber 
find in ihrer Bildung ebenfo urfpränglich, als die Ehinefen und 
Inder, Perſer und Aegyptier. Ihr Local, eine Halbinfel von 
beinahe funfzigtaufend Quadratmeilen, iſt durd Meere, Berge 
und Wüſten fo in fi) abgefäloffen, daß fie von den Verändes 
rungen der übrigen Nationen, bis zu diefem Augenblick hin, 
wenig berührt werden. Es ift in fi mannigfaltig genug, einen 
poetiſchen Sinn zu erweden und zu nähren. Die Eultur fland 
hoch genug, der Erſcheinung des Lebens eine fhöne Form zu 
gewähren, ben Menfchen über die gemeine Bedürftigkeit zu ers 
heben und ihm ein Afdetifches Wohlgefallen am Adel und am 
Glanz der Perſonlichkeit möglich zu machen. Gin Theil der 
Araber kam früh bis zur ſtädtiſchen Concentration, jedoch 
ohne daß die Städte hier eine ſolche Bedeutung, wie in Medien, 
Aſſyrien, Babylon, Aegypten und Phönitien gewonnen hätten. 
Sie blieben felbft im Islam auf einer untergeordneten Stufe der 
Entwidlung ſtehen. In älterer Beit ragten zwei hervor, Meta, 
wo die Kaaba, der nationale Tempel, fih befand, und Offadh, 
in der Landſchaft Tehama, mo jährlid eine große Meſſe abge⸗ 
halten ward. Diefe ſtaͤdtiſche Eultur erhielt eine gewiffe Ber 
feinerung der Lebensart, befonders an den Höfen Meiner Fürſten. 
Am meiften für Poeſie intereffirten fi die Könige von Kira. 
Bon den Stadtbewohnenden Arabern, den Hadbefi oder Maus 
ven, unterfheiden fi die Wüftebewohnenden: Bedewi, ober 
Beduinen, Romaden, die in Belten wohnen und deren Reichthum 
vorzüglich in Kameelen und Pferden beflcht. In dieſen em: 
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widelten fi jene bewundernswürdigen ethifchen @igenfchaften, 
welche den Araber vor der Stiftung des Islam fo hoch flellten: 
Zapferfeit, Nitterlicgkeit, Liebe, Gaftfreundfchaft, Großmuth, Ehrs 
gefühl, Uneigennügigkeit, Kühnheit und Geduld; und aus dieſen 
Zugenden ging wiederum jene kraftvolle, malerifhe und fenten- 
tidfe Poefle hervor, die in den Liedern diefer Helden unſterblich 
atbmet. Der Held ift zugleich fein Dichter. Er befingt 
feibR feine Thaten. Aber nicht die Männer allein dichten, auch 
die Frauen. Das Weib war noch nicht in den Sarem abger 
fperrt, fondern fand den Männern ebenbürtig gegenüber. Durch 
ſolche Zreiheit und Selbfiftändigkeit des Weibes erzeugte ſich eben 
ein höherer Schwung der Liebe, die keineswegs, wie man glauben 
möchte, eine nur finnliche Färbung hatte, vielmehr, bei aller 
Gluth der Leidenfhaft, weſentlich auch die Schönheit der Seele 
umfaßte. Der Dichter Diumeit, der dreißig Jahr feine wegen 
ihrer Magerkeit oft verfpottete Butheita befang, beiheuerte in 
feiner Zodesftunde, daß er fie nie in feinem Leben berührt babe, 
obſchon fie feine Liebe fo innig theilte, daB fe, als fie feinen 
Tod erfuhr, in einigen nocd erhaltenen fchönen Verſen ihren uns 
endlihen Schmerz ausdrüdte und dann unaufhörlich weinte, bie 
fie ftarb. (©. Weil: die poetifche Literatur der Araber vor und 
unmittelbar nah Muhammed. Stuttgart 1837, 77.). Die Re 
ligion der Altaraber war ein fehr einfacher Sternendienft, 
der einen gewiflen Fatalismus in fih fchloß, aber feine Bekenner 
nicht, wie der Indifche Brahmanismus, der Parfifche Keuerdienft, 
der Aegpptifche Thierdienft, mit einer Fülle peinlichen Ceremo⸗ 
niels belaftete. Berfländig, ja nüchtern, fand der Araber ber 
Natur gegenüber, ohne dem Zauber ihrer Geftalten verſchloſſen zu 
fein. Seine Naturfchilderungen find ohne phantaftifche Webertreis 
dung correct und do voll von malerifher Schönheit. Die 
Geftirne, die Palmen, die Waldbäche, das Pferd, das Kameel, 
die Schlange, den Wolf, die Hyäne, den Leopard, weiß er uns 
nachahmlich zu befchreiden. Aber auch die Geftalt der Geliebten, 
der fchönhüftigen, der augenbligenden, der ambraduftenden, er⸗ 
mübdet er nicht, auf die mannigfachfte Weife zu zeichnen. Die 
Religion war keine hierarchiſche. Kein religiöfes Geſetzbuch gab 
die Baſis zu einer gelehrten Priefterherrfchaft, die übrigen Men⸗ 
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fen in ihrem Berpältniß zu Gott zu bevormunden und die 
Geifesgegenwart bes denkenden Menſchen mußte daher 
in den einzelnen Fällen ſich felber Rath finden. Aus biefer freien 
Nachdenklichteit ging ein didaktiſches Clement der Altarabiſchen 
Voeſie hervor, die Gnome: Hikmah, die oft in zierlichſter 
Form die theure Erfahrung eines bewegten Lebens epigrammas 
tiſch abſchloß. 

Fragen wir und aber, was unter den in der Wüſte ums 
ziehenden Stämmen das eigentliche Band ausmachte, fo treffen 
wir hier, wie fehon im Parfifhen Epos, wieder auf die Blut⸗ 
trade. Sie macht den furdtbaren Kitt der Geſchlechter aus. 
Liebe, Gaſtfreuudſchaft, Tapferkeit finden wir auch anderwärts, 
nicht aber, wie hier, die Poefie der Blutrache. Sie if es, 
welche das heroifche Jdeal diefer vielen Meinen Stämme aus⸗ 
machte, die fih Menſchenalter hindurch befämpften, die Blut⸗ 
ſchuld durch Blut zu fühnen und damit von der andern Geite 
die Race für die neue Schuld heraufzubeſchwoͤren. Die Begeis 
ſterung des Altarabers für diefe Pflicht verlieh ihm eine unglaubs 
üche Beharrlichfeit, machte ihn liſtenreich, ließ ihn den härteßen 
Entbehrungen, den Außerften Strapazen fih unterziehen und 
fleigerte feine Kühnheit bi zu jenem wilden, verwegenen, frevel⸗ 
trogigem Reckenthum, wie baffelbe bei einem Taabata 
Sdqarran und einem Schanfera, zu einer fhauerlihen Erhaben⸗ 
beit emporwuchs. Der Barfe fimpfte eines allgemeinen Principe 
wegen, als Iranier gegen den Turanier, als Ormuzddiener gegen 
die Anhänger Ahrimans. Er kaͤmpfte unter dem Oberbefehl des 
Shah, dem der Pehlwane als Bafall Friegspflictig unterthan war. 
Der Araber kämpfte aus unmittelbarem perfönlihfem Intereffe 
gegen feinen eigenften Feind und fämpfte ganz nach dem 
Eingebungen feiner Leidenschaft und Laune, wie es ihm beliebte. 
Der Uegyptier diente im Leben dem Ofiris, von ihm im Tode 
angenommen und in die Wohnungen ber Seligen geführt zu 
werden. Er lebte für eine genußreihe Unſterblichteit. Der 
Araber war gegen den Tod gleichgültig und nicht bie 
Unſterblichteit feiner Berfon, fondern die Unſterblichkeit 
feines Ruhms bei den lebenden und Überlebenden Geſchlechtern 


lag ihm am Herzen. Weil aber der Bluträcher nicht ang einem 
Rofentrany, bie Poejle u, ihre Geſch. 9 u 
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gemein egoiftifchen Motiv, Tondern ans dem Prineip einer hei⸗ 
Ligen Pfticht handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau⸗ 
famkeit fo viel fchöne Tugenden zu vereinen, als den Araber 
auszeichneten und uns mit ibm zum erften Mal auf den Boden 
einer natürlichen Humanität zu verfeßen, welde die Indints 
dualität ungehbemmt fi entfalten läßt. 


Die aͤltern Arabiſchen Dichter und Dicterinnen. 


Wir befigen allerdings Feine Dichtungen der Araber, die 
wir über das fechfte Jahrh. der chriftlichen Zeitrechnung zurück 
zu datiren vermöchten. Aber, wie ſchon oben gejagt wurde, 
hindert nichts die Annahme, dag nicht die Poefle der Araber 
fon vor den uns überfommenen Zeugniflen eine ähnliche ger 
weſen ei, denn völlig gefanglos wird Niemand fi diefen höchſt 
begabten Stamm denken können. Seine Lebensart aber war ſchon 
zu den Beiten des Hebräers Jakob, deflen Sohn Joſeph an eine 
Arabifche Karavane verkauft ward, diefelbe, wie bei Muhammeds 
Auftreten. Bon einer befondern Einwirkung der Griechifchen 
oder Hebräifchen PBoefie vor Muhammed wird Riemand eine Spur 
nachweiſen fünnen Wenn ein Dichter EI Muhelihl oder 
Muhallal als derjenige genannt wird, der im fünften oder fechften 
Jahrh. v. Ehr. zuerft dreißig regelmäßige Verſe gemacht und ben 
Heim eingeführt habe, To kann dies fchwerlich etwas Anderes 
heißen, als daß mit ihm, wahrfcheinlich in Verbindung mit einer 
weitern Verbreitung der Schreibkunſt, die PBoefie den Ueber 1 
gang von dem Bnflande einer immer entftehenden und vergehenden 
Raturpoefie zu dem einer bewußten Kunftpoefie gemacht babe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fo viele Jahrhunderte bins 
Durch ohne alle Porfie geweſen wären. Wurden jedoch fogar Die 
Lieder der vormuhammedanifchen Zeit uns erſt durch Bemühungen 
eines muhammedanifhen Arabers zwei Zahrhunderte nah Stifs 
tung des Islam erhalten. 

Unter den Altern Dichtern zeichneten fih aus: Elatwa; 
Akel Elmoräar, König von Anida; Ben Hodſchr; Scheier 
ben Dſchenab; Abdallah ben Eldumeina von Chatam; 
EI Motelemmis; Taabatta Sharran von Pebm; 
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Schanfera von Esd, der berühmteſte Läufer und Bogenſchüte. 
Der Held, den diefe Dichter ſelbſt als den erſten preifen, iſt der 
grimme Saris, der ſich entlih aus Schmerz über Freundes 
untreue gang in die Wäfte gurüdzog, fi dort nicht nur mit 
Banthern und Löwen, Gazellen und Geiern gefellte, und als ein 
eutfegliger Räuber auf windfchnellem Roß Alles in Schreden 
fepte, fondern in feiner Weberkraft ſelbſt Wirbelwinde glaubte 
bekämpfen zu Fönnen. — Bon den Dichterinnen find zu nennen: 
Dfeiret; Tomadhir, genannt EI Ehanfa, die Rumpfnaflge: 
Oorka, Tochter des legten Könige von Hira; Amra, die Char 
tamifche; Safita von Bähita; Taabata’s Mutter: Leila 
von Achjal; Umm Elnohaif. 


Die Yamäfen. 


Hamafa heißt Arabifh Tapferkeit. Weil aber das erſte 
Buch einer lyriſchen Anthologie Abu Temmams fo betitelt 
ward, fo if diefer Name als ein technifcher in Gebrauch ges 
tommen. Abn Temmany: 805— 846 n. Ehr., einem ber äls 
teRen Beduinenftämme entfproffen, fanmelte viele Gedichte, ſchrieb 
Re nach der Tradition nieder und vereinigte fie in ein Lieder 
bug: EI Hamäafa, auch die große Hamafa genannt. Es 
zerfält in 10 Bücher: 1) Heldenlieder; 2) Todtenklagen; 3) 
Weisheitsſprüche; 4) Kiebeslieder; 5) Spottlieder; 6) Gaſt⸗ und 
Ehrenlieder; 7) Beichreibungen des Kameele‘, der Schlange und 
der Regengüffe; 8) Reife» und Rafllieder; 9) Scherzlieder; 10) 
Schmaͤh⸗ und Lohlieder auf bie Weiber. (Die Hamäfa oder 
die älteRen arabifchen Volkslieder, überfegt und erläutert von 
Rückert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es find darin größere und 
Tleinere Gedichte von 524 Dichtern und Dichterinnen.) — An 
diefe trefflihe Sammlung, die uns eine der ſchoͤnſten Cpochen 
aller Poefie erhalten hat, ſchließt ih die kleine Hamäfah 
von Abu el Boftheri, fl. 898 n. Chr. und das Buch der 
Gefänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Isfahant, f. 
966, in welchem die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 
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Die Preisgedichte der Moallakat. 


Den Uebergang aus der heibnifhen Periode in bie des 
Slam bezeichnen fieben Gedichte, die in poetifhen Wettkämpfen 
auf der Jahretmefle zu Okkadh den Preis erhalten hatten und, 
der Sage nad, mit gofdenen Buchladen auf Aegyptiſche Seide 
teſchrieben, am Eingang der Kaaba zu Mekka aufgehangen waren, 
woher fie den Namen: EI Moallakat: die aufgehangenen, 
erhielten. Diefe Dichter find: 1) Amrilkais; 2) Zarafah 
ben Elabd, ermordet 570; 3) Sohair ben Abi Sulma; 
4) Lebid ben Rebiat, ft. 662 zu Kufa; 5) Antara ber 
Abfite, mit dem Zunamen el Fewares: der Held; 6) Amru ben 
Kelſum, f. 570 und fuchte als der feurige Wortführer der 
Bekriten, mit Hareth, dem hundert und Dreißigjährigen Wort⸗ 
führer der Taglebiten, einen Frieden zwifchen beiden Stämmen 
zu vermitteln; 7) Oareth ben Hilliffet. 

Als diefen Preisdichtern zunächft ſtehend werben betrachtet: 
Nabega von Dhubjan am Hof bes Könige Noman von Hira; 
Alfama el Fihl; Maimun el Aſcha; fümmtli im fehften 
Jahrh. n. Ehr. Daß die Dichter durch Preife geehrt wurden, 
daß die Nation an ihren Kämpfen ein fo lebhaftes Intereſſe 
nahm, beweißt uns die hohe Achtung, die au in einer Menge 
Graählungen von den munderbaren Wirkungen fih ausbrüdt, 
welche das Entzüden über Gedichte bei ihnen hervorbrachte. (A. 
Th. Hartmann: die hellſtrahlenden Plejaden am Arabiſchen 
Dichterhimmel oder die ſieben am Tempel zu Wella aufgehangenen 
Arabiſchen Gedichte. Münfer 1802. — Amrilkais, der Dich⸗ 
ter und König. Sein Leben bargefellt in feinen Liedern. Bon 
Nüdert, Stuttgart 1843.) 


C. 
Die Poeſie der Europaͤiſchen Gruppe, 


Das Individualitätsidenl. 


Zwei große, in ſich abgefchloffene, eigenthümliche Welten find 
unferm Blid vorübergegangen: die Of» und Weſtaſiatiſche; jene 
pantheiftifh, diefe dualiſtiſch; jene quietiſtiſch, dieſe kriegeriſch; 
jene paſſiv, dieſe activ; jene ſentimental, dieſe heroiſch; jene phan⸗ 
taſtiſch, dieſe verſtaͤndig; jene in ihren Träumen, dieſe in ihren 
Thaten voetiſch; jene daher an dichteriſchen Erzeugniſſen reich, 
dieſe arm. Man kann dieſen Gegenſatz noch auf vielfach andere 
Weiſe ausſprechen, daß er aber ein wirklicher Gegenſaß fei, wird 
Niemand leugnen koͤnnen. Es ift das Geheimniß der göttlichen 
Beltordnung, wie in fo großen zunächft neben einander empor⸗ 
ſtrebenden Eulturen doch ein Bufammenhang der Idee fi ents 
widelt, fo daß wir den Fortſchritt der Freiheit anerkennen müffen. 
Der Gegenfag der Hinter» und Vorderafiatiſchen Völker fand 
feine Loͤſung in den Europäifchen, indem biefelben in dem Prin⸗ 
eip individueller Freiheit ſowohl das paffive als das active 
Moment vereinigten. Die Individualität, welche fih ſerb ſt 
Zwed wird, ik das Princip, worin ebenfowohl die Empfänge 
tigkeit für alles Wahlverwandte, als die Selbfibefimmung 
enthalten it, durch Verarbeitung des Empfangenen über daſſelbe 
zu einer neuen Geſtalt hinauszugehen. Es wäre eine falſche 
Auffaffung, den Drientalifhen Völkern Individualität überhaupt 
abſprechen zu wollen. Sie haben eine ſolche und fogar eine 
fehr ſtarke, aber die Eigenthümlichkeit des Einzelnen bleibt bei 
ihnen unfrei. Geht fie dazu fort, ſich als frei zu fegen, fo wird 
fie eine Anomalie und fireift, wie die Leidenfaft Indifcher 
Aſchattriya's, Parfifcger Pehlwanen, Arabiſcher Bluträcher, an 
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die Frechheit des Frevels. Der DOrientäle wird von der Noth⸗ 
wendigfeit feines Staatsgeſetzes, feiner Kaftenordnung, feiner as 
milienverpflichtung , fataliftifch beherrſcht. Er iſt nicht fi felbft 
Bwed. Der Araber, der in der Wüfte, der Phöniker, der auf 
dem Meere ſelbſtgewiß feinen Zweden nachgeht, fleht der in« 
dividuellen Freiheit am nächſten und wir haben gejehen, daß der 
Arabiſche Held zugleich feine Thaten felber befingt. Er kommt 
uns daher viel menfchlicher und werfländiger. vor, als. felbfi ein 
Kuſthm, der ein außerhalb der gewöhnlichen Menfchheit ſtehender 
mythiſcher Koloß if, fo daB ſchon feine Mutter, ale fie ihn mit 
Schmerzen gebiert, ausruft: riſthm! d. h. ich bin befreit. Wenn 
sin Schanfera uns ausmalt, wie er mit Todesverachtung alle 
Mühfel des Lebens duldet, mit den Zhieren der Wuſte frater 
niſirt und das Feuer der Rache Jahre ang in feinem Bufen 
ſchürt, jo fann er uns als ein wilder, unheimlicher Geſell er- 
ſcheinen, aber wir fühlen mit ihm und verftehen ihn vollkommen. 
: Die Gruppe der Europäifchen Böller machte Ach alfo die 
Individualität zu ihrem Ideal und zwar fo, daß die Griechen 
die Schönheit ihrer Erfheinung, die Römer die Kraft 
ihres Willens und die barbarifchen Webergangsvöller ins 
Chriſtenthum die In nerlichkeit ihres Gemüths zum Aus 
gangspunct hatten. Bei den erftern allein nahm daher das Ideal 
‚einen fchlechthin äfthetifchen, hei den zweiten einen morali⸗ 
fen, bei den dritten einen dämoniſchen Charakter An. 

Diele Bölker verhalten fih daher fo, daß die Griechen als 
das ſchlechthin voetiſche, die Römer als das ſchlechthin pro« 
faifche auftreten, jene Webergangsvölfer aber, Skythen (Slaven) 
Kelten und Germanen uns eine haotifhe Gährung zeigen; 
weiche nicht durch fich felbft zu einer höheren Ausbildung ge⸗ 
Jangte, fondern theils der antiten Gultur, theils der chriſtlichen 
Religion bedurfte, ſich zu einer tieferen Erfaffung ihrer Indivis 
dualität zu erheben. Sie treten bier ähnlich auf, wie die Sage 
des Berfifchen Nationalepos vor den Saffaniden. 

Die Griechen verarbeiten das Aegyptiſche und Phoͤnikiſche 
Element; die Römer das Griechiſche; jene Webergangsvölfer das 
Griechiſch⸗Roͤmiſche. Zu den Griechen kommt das Fremde theils 
als eine zu ihnen einwandernde Kolonifation, die zu ihnen dringt, 
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teils durch Eroberungen, die von ihnen ausgehen. Grhaltung 
und Zerkörung, Fortbildung und-Rüdbildung, wechſeln in dieſem 
Proceß auf die mannichfaltigſte Welfe. Der unendlide Zauber 
der Schönheit des Griechiſchen Ideals iR es aber, der in diefem 
Wechſel bis in die entlegenfien Regionen feine holde verföhnende 
Macht ausbreitet. 


a) Die Griechen und das äftpetifche Ideal, 


Ueberblidt man die Geſchichte der ganzen Griechiſchen Poefie, 
fo erfennt man leicht, daß man die alte, mittlere und neuere 
zu unterfheiden habe. Die allte, jept gewöhnlich vorzugsweiſe 
Hellenifche genannt, erfiredt fi bis auf Juſtinian, mit wels 
Gem das Chriſtenthum vollfändig über den Ethnicismus fiegte 
und die legten Philofophen aus Griechenland audgewiefen wurden. 
Die mittlere, die Byzantiniſche, erfiredt fih Bis auf den 
Fall Konftantinopels und die neuere, die Neugriehifghe, von 
da bis jet. (Eine zufammenhängende, mit zahlreichen Proben im 
Driginal und in Deutſcher Ueberfegung verfehenen Ueberficht aller 
drei Perioden hat A. Elliffen im erfien Theil feines Verſuchs 
einer Polyglotte der europäifchen Poefle gegeben, Leipzig 1846, 
78 bis zu Ende.). 

Es Tann folglich bier zunächſt nur die erſte Periode zur 
Sprache kommen, die des Hellenifhen Ethnicismus, deren Ente 
widlung faſt zweitaufend Jahre umfaßt. In diefer Periode 
unterſcheiden fi fofort wieder drei Epochen: eine productive, 
eine kritiſch gelehrte und eine eklektiſche. Die erftere iſt die wahrhaft 
Hellenifhe; die zweite die Alegandrinife; doe dritte die Römiſch 
fosmopolitifhe. Die erſte fand ihren Mittelpunct in Athen, die 
zweite in Alegandrien, die dritte in Athen und Byzanz. 


D Die Hellenifhe Epoche. 
Die Hellenifhe Periode reiht von den älteften Zeiten bis 
auf die Eroberung Griechenlands duch die Macedonier. Sie 
enthält die confequente Abfolge der Cpik, Lyrik und Dramatik 
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tn Griechenland und Unteritalien, vorzüglich Sicilien. Alles, 
wodurd die Griechen in der Poeſte groß find, gehört diefer Zeit 
an, in welcher die Kalokagathie, die Untrennbarfeit des 
Schönen vom Guten, das Schöngute, das Ideal der Griechen 
War. Nur Einmal in der Gefchichte if diefe glückliche Einheit 
von Natur und Geift möglich gewefen. Kein andere® Bolt hat 
eine folhe Begeifterung für das Schöne befeffen. Organifcher, 
als irgendwo, haben fich bei den Griechen die verfchiedenen Dich⸗ 
tungsarten entwidelt, fo daß fie Durch bie Plaſtik ihrer Geftalten 
zugleih den Werth eines allgemeinen poetifhen Kanone 
erworben haben. 

Die Individualität, von welcher das Griechifche Leben aus⸗ 
ging und die fih auch in feinem antbropomorphifdhen 
Polytheismus abfpiegelte, zeigt fich fogleich in einer Mannig- 
faltigfeit von Stämmen, die aus dem Thrakiſchen Grundflod 
fih abzweigten und fih in großer Beweglichkeit unter einander 
berührten. Die Belasger und Hellenen traten zuerft entſchie⸗ 
dener hervor, dann aus diefen die Aeoler, Zonier und 
Dorier. Das Xeolifche Element verfhmolz allmählih mit dem 
Sonifhen und Dorifhen auf die mannichfachfte Weiſe. Eine 
Wanderſucht veränderte fange den Sig der Stämme, bis mit dem 
zehnten Jahrh. v. Chr. eine gewiffe Firirung derſelben fih bes 
fefigte. Der Wandertrieb nahm eine neue Gefaltung an, die 
der Kolonifation, die vorzüglih nach Großgriehenland, nad 
Kyrene und Maffilien gerichtet war. Wir fehen bei den Griechen 
von vorn herein das Element als ein ihnen freundliches, heimath⸗ 
liches, gefelliges auftreten, weldyes den Drientalen fremd geblieben 
war und das nur die Phönifer erſt zu erfchließen begonnen 
hatten: das Meer. Der friihe Hauch der Welle, die fhäumend 
an der vielbuchtigen Küfte brandete, der Blick auf die uferlofe 
und do zu fernen Wundern lockende Fläche der Thalaffa, die 
wilde Poefie eines Seeräuberlebens, das auf den kleinen, felfigten 
Eilanden fih einniftete, die Culturfchäge, die don Aegypten und 
Phoͤnikien auf dem Rüden der bläulichen Woge durch Einwan⸗ 
derer herzugebracht wurden, dies Alles macht fih in der Poefie 
der Helienen fühlbar und mit Recht if gefagt worden, daß Homer 
nirgend fo groß fei, al® auf dem Meere. 
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Die ätteRen Mythen der Oriechen fpielen immer, fei es auf 
dem Meere ſelbſt, wie die Argofahrt, fei es am Ufer des Meeres, 
wie der Kampf mit Troja. Die Göttin der Schönheit, die ſchaum⸗ 
geborene, fleigt aus den Wellen bei Kypros an das Sand. An⸗ 
dromeda, angefeffelt an den rauhen Wels des Seegeſtades, wird 
von einem Meerungeheuer bedroht. Poſeidon ift es, deffen Zorn 
den Dulder Odnffeus zehn Jahr von Ithaka fernhäft. Die ganze 
Scheibe der Erde it vom Dfeanos, dem unergründlihen, dem 
ewig feienden Bater, umgürtet. Aus dem Waſſer, lehrt der Phi⸗ 
loſoph Thales, fei Alles Hervorgegangen und das Waſſer, fingt 
der Dichter Pindar, fel das Bee, das Cdelſte. Die Brage um 
die politiſche Hegemonie, welche Griechenland zerrüttete, war an 
den Befiß der Flotte gefnüpft. Genug, überall iſt es das Meer, 
dem wir bei den Griechen begegnen, während bei ben Chi⸗ 
nefen die Hauptfladbt, bei den Indern die Waldflebelei, bei den 
Buddhiſten das Kloſter, bei den Perſern das Heerlager des Shahs, 
bei den Aegyptiern der Nilſtrom und die Katafombe, bei den 
Arabern die Wüfte den focalen Mittelpunct ausmadt. Bon den 
Bergländern im nördlichen Griechenland zog es die Menfchen 
mehr und mehr nad Süden, wo fie auf Halbinfeln und Infeln 
ſich gerfireueten. In den Thrafifchen Gauen bildete ſich die erſte 
böhere Cultur Griechenlands und Inüpfte fih für die Poeſie an 
den. Ramen des Orpheus. 


Orphiſche Hymnik, 

Orpheus if ein mythifcher Name geworden, wenn auch noch 
heutige Reifende fein Rieſengrab bei Leibethra in Pierien zu ers 
fennen geglaubt haben. Daß die Dichtungen, die uns unter ber 
Bezeihnung Orphifher Hymnen, eines Orphiſchen Epos über 
die Argofahrt und eines myRifchen Gedichtes über die geheimen 
Kräfte der Steine, überliefert find, nit vor dem alten Thraki⸗ 
fen Sänger Orpheus herrühren, iR gewiß. Ebenſo gewiß aber 
iR es, daß wir in den dem Orpheus zugefchriebenen Hymnen 
einen Nachhall der priefterlichen Hymnik befigen, welde bie 
Stiftung der alten Culte begleitete. Diefe Culte wurden fpäter- 
hin myſtiſche d. 6. Geheimeulte, weil fie der fortgefchrittenen 





138 


Bildung und Aufklärung gegenüber Ach nur in folder Form er 
halten Tonnten. Die 86 Hymnen, die wir noch als Orphifche 
äbrig baben, find ihrem Urfprung nach vielleicht nicht Alter, als 
awd der Zeit der PBifkraditen, wo Onomakritos im Dienfe 
derfelben Ehresmoi: Orakelfprüde, und Zeletai: Weihelieder 
im Orphiſchen Sinn componirte. Da man aber bei foldhen Pros 
ductionen doch den Typus der Tradition feftzuhalten bemühet und 
Dnvmalritos eigens mit dem Studium myſtiſcher Culte beauftragt 
war, fo if es nicht unwahrſcheinlich, daß wir doch einen: gewiflen 
Neſt des Urfprünglicden in den von Neupythagoräern und Reus 
platonifern ung erhaltenen Dichtungen überlommen haben. Wlles, 
was wir über die Poefle eines Orpheus, Linos, Amphion, 
Melampos, Dienos, Eumolpos, Mufäos u. A. mut 
maßen koͤnnen, befieht hiernady darin, daß in der Hymnik das 
eyifche Element noch mit dem lyriſchen verfchlungen war. (Bode: 
Geſchichte der Hellenifchen Dichtkunſt. I, Leipzig 1838, 87—190). 


ce) Die Epit. 


Der liturgifchen Hymnik zunächſt entwidelte fi in den fagen- 
lufigen Stämmen der Griechen die Epik, indem ſich allmälig ein 
Zufammenhang der befondern Ueberlieferungen erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich hervorftechendere Begebenheiten zum Mittelpunct 
machten, an welche die Pleineren fich anlegen und fi den Haupt⸗ 
wendungen epifodifch einfügen konnten. WBanderfänger: Rha⸗ 
pſoden genannt, trugen die GSefchichten umher. Der Heras 
meter wurde das bequeme und unendlich elaftifhe Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapſode hielt. bei der Necitation einen Lorbeerzweig in der 
Hand, den er, wenn er aufbörte, dem folgenden übergab. Der 
Bildungsproceß war ein ganz ähnliher, als wir ihn fon 
einmal bei dem Indiſchen Epos gefehen haben. Die Gegen- 
fände, die als centralifirende Angelpuncte hervorragten, waren: 
1) der Zug der Argonauten und 2) der TZrojar 
nifhe Krieg. 
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Der Argonautenzug. 


Der Argonautenzug iR, ald eine Merfahrt, Acht Sriechiſch. 
Es And Heroen, die ihn unternehmen. Bom fernen, goldreichen 
Kolchis gilt es, einen Wunderſchat unter vielen Gefahren, Baur 
bereien, Hinderniffen zur Heimath zu bringen. Ohne die Liebe 
der Meden zu Jafon aber würden die Helden ihr Biel doch nicht 
erreicht haben. Orpheus ſelbſt iR unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. h. die ganze Sage und ihre erſte epifche Geſtal⸗ 
tung it vorbomerifch geweſen, wenn wir jept aud nur fpd- 
tere Darftellungen übrig haben. Die dem Drfheus zugefährier 
benen Argonautifa enthalten 1384 Herametr. # , 


Der Trojauiſche Krieg. 


Im Argonautenzug fieht der Hort voran; im Zrojanifchen 
Kriege iſt es das Weib, welches als vornehmftes Motiv erfcheint. 
Im der Ilias if es die ſchöne untreue Helena, in der Ddyſſee 
die würdevolle treue Benelope, um welche der Kampf entbrennt. 
Dort iſt e6 nur eine Gefellfehaft von Helden, die eine gemein⸗ 
fame Expedition unternimmt, bier find es Bölfer, die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Trojaniſche Krieg if das Vor⸗ 
viel aller Kämpfe zwifchen dem Orient und Occident. Es konnte 
nit fehlen, daß ein jolher Kampf in feiner langen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Intereſſe aller Griechiſchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
In der Structur derfelben mußte ſich fehr natürlich eine Doppels 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der Heldenfämpfe vor 
Troja felber: die Ariſteia, und ſodann die Schilderung der 
Abenteuer der Helden auf ihrer Rüdfahrt von Troja in die Heis 
math: der Roftos. Eine Menge von Rhapfoden befchäftigte fich 
mit der Erzählung derſelben, hochgeehrt von dem gern laufchenden 
Bolfe, wie Phemios und Demodokos. Aber das Epos bedarf 
einer langen Dauer, fih zu läutern und erft im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Ehr. gewann daſſelbe diejenige Geſtalt, welche 
wir die Homeriſche nennen. Ob der Name Homeros nad) der 
Mundart der Kymäer im alten Jonifchen blind heißt, weil der Sän- 
ger blind war, ob er, als Eompofltum won Ötnd und dgser, der 
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gemein egoiftifchen Motiv, Tondern aus dem Prineip einer hei⸗ 
Ligen Pflicht handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau⸗ 
famfeit fo viel fchöne Tugenden zu vereinen, als den Araber 
auszeichneten und uns mit ihm zum erften Mal auf den Boden 
einer natürlichen Humanität zu verfeßen, weldhe die Indivis 
Bualität ungehemmt fich entfalten Läßt. 


x 


Die Altern Arabiſchen Dichter und Dichterinnen. 


Wir befiten allerdings Feine Dichtungen der Araber, die 
wir über das ſechſte Jahrh. der hrifllichen Zeitrechnung zurüd 
zu datiren vermöchten. ber, wie ſchon oben gefagt wurde, 
hindert nichts die Annahme, daß nicht die Poeſie der Araber 
fon vor den uns überfommenen Zeugniffen eine ähnliche ger 
weien fei, denn völlig gefanglos wird Niemand fich diefen Höchft 
begabten Stamm denken fönnen. Seine Lebensart aber war ſchon 
zu den Zeiten des Hebräers Jakob, deflen Sohn Jofeph an eine 
Arabiſche Karavane verkauft ward, diefelbe, wie bei Muhammeds 
Auftreten. Bon einer bejondern Ginwirktung der Griechifchen 
oder Hebräifchen Poefie vor Muhammed wird Niemand eine Spur 
nachweiſen können Wenn ein Dichter EI Muheliht oder 
Muhallal als derjenige genannt wird, der im fünften oder fechften 
Jahrh. v. Ehr. zuerfi dreißig regelmäßige Verfe gemacht und den 
Heim eingeführt habe, fo fann dies fchwerlich etwas Anderes 
heißen, als daß mit ihm, wabrjcheinlich in Verbindung mit einer 
weitern Berbreitung der Schreiblunft, die Poefie den Leber 1 
‚gang von dem Znftande einer immer entfiebenden und vergehenden 
Naturpoefie zu dem einer bewußten Kunftpoefie gemacht habe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fo viele Jahrhunderte hin» 
durch ohne alle Poefie geweien wären. Wurden jedoch fogar die 
Lieder der vormuhammedanifchen Zeit uns erfi durch Bemühungen 
eined muhammedanifchen Arabers zwei Zahrhunderte nah Stifs 
tung des Islam erhalten. 

Unter den ältern Dichtern zeichneten fih aus: Elatwa; 
Akel Elmoräar, König von Knida; Ben Hodſchr; Scheier 
ben Dſchenab; Abdallah ben Eldumeina von Chatam; 
Ei Motelemmis; Taabatta Sharran von Febm; 
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Schanfera von Esd, der berühmtefte Läufer und Bogenfchüge. 
Der Held, den diefe Dichter ſelbſt als den erften preifen, if der 
grimme Faris, ber ſich endlich aus Schmerz über Freundes⸗ 
untreue gang in die Wuſte zurüchzog, fi dort nit nur mit 
Banthern und Löwen, Bazellen und Geiern gefellte, und als ein 
entfepliger Räuber auf windſchnellem Roß Alles in Schreden 
feßte, fondern in feiner Ueberkraft ſelbſt Wirbelminde glaubte 
beämpfen zu können. — Bon den Dichterinnen find zu nennen: 
DOfeiret; Tomadhir, genannt EI Ehanfa, die Rumpfnafige: 
Oorka, Tochter des legten Königs von Hira; Amra, die Char 
tanifhe; Safija von Bahite; Taabata’s Mutter: Leila 
von Adjal; Umm Elnohaif. 


Die Yamäfen. 


Hamafa heißt Arabifh Tapferkeit. Weil aber das erſte 
Buch einer lyriſchen Anthologie Abu Temmams fo betitelt 
ward, fo if diefer Name als ein techniſcher in Gebrauch ger 
lommen. Abn TZemmanmy 805— 846 n. Chr., einem der aͤl⸗ 
teen Beduinenftämme entiproffen, fammelte viele Gedichte, ſchrieb 
Re aach der Tradition nieder und vereinigte fie in ein Lieder⸗ 
Bug: EI Hamafa, auch die große Hamafa genannt. Es 
zerfällt in 10 Büder: 1) Heldenlieder; 2) Todtenklagen; 3) 
Beisheitsfprüche; 4) Liebeslieder; 5) Spottlieder; 6) Gaſt⸗ und 
Ehrenlieder; 7) Beichreibungen des Kameels‘, der Schlange und 
der Regengüfle; 8) Reife» und Raftlieder; 9) Scherzlieder; 10) 
Schmaͤh⸗ ynd Lohlieder auf die Weiber. (Die Hamäfa -oder 
die alteſten arabifchen Volkslieder, überſeht und erläutert von 
NRüdert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es find darin größere und 
Mleinere Gedichte von 521 Dichtern und Dichterinnen.) — An 
diefe treffliche Sammlung, die uns eine der fhönften Epoden 
aller Poefie erhalten hat, fließt ih die Fleine Hamaſah 
von Abu el Boktheri, fl. 898 n. Chr. und das Bud der 
Gefänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Isfahant, f. 
966, in welchem die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 
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diefem Gedicht in eine fo kunſtreiche Einheit zufammengefaßt, daß 
fie nad jeder Betrachtung wieder an Schönheit und Weiz für 
uns gewinnt. Der Inhalt diefes Epos iſt höchſt einfah. Ein 
Griechiſcher Für wird auf der Müdfahrt von Troja zehn Jahr 
hindurch auf dem Meere durch den Zorn des Pofeidon uber 
geworfen, bis er endlich im zehnten Jahr feine Heimath wieder 
erreicht und dort Die Freier tödtet, die mit troßigem Webermuth 
feine Battin und feinen Sohn bedrängt und feine Habe aufge 
zehrt haben. Allein auch bier fehen wir den großen Dichter die 
Erzählung fogleich im zehnten Jahr beginnen und die Begeben- 
beiten der fräbegen Beit epifodifch einflechten. Immer haben wir 
einen fee Punet, das Eiland Ithaka, vor und, defien Rauch 
von Ferne auffteigen zu ſehen Odyffeus fich fehnt. Die Stei⸗ 
gerung der Spannung if in der Odyſſee eben deshalb viel 
größer, weil die Retardationen größere find und die Ents 
widlung noch dramatifcher, weil fie in einen Kampf anusläuft 
and zwar in einen Kampf des Einzelnen mit der Menge der 
Freier. — Don dem bunten Panoranıa der Fremde, in welchem 
Ddyffeus umirrt, bliden wir immer in die Behaufung deflelben 
daheim, wo die fittige Penelopeia und der verfändige Telemachos 
des Gatten und Baters Jahr auf Jahr mit Treue nnd Ungeduld 
warten. Statt der friegsluftigen Völker, die in der Ilias aufs 
treten, ift e8 alfo die Zamilie, die bier den Hintergrund auss 
macht; flatt des leidenfchaftlichen Zünglings erfcheint der Mann, 
deſſen liftenreihe Beionnenheit in allem Wechſel das Eine Ziel, 
die Rückkehr zu den Lieben Seinen, unverrüdt im Auge behält 
und den ſelbſt die Schönheit der göttlichen Nymphe Kalypfo nicht 
zu tröften vermag, bis fie ihm ein Floß zu bauen geftattet, das 
aber Pojeidon wiederum zerſchellt. So kommt er zu den wohl- 
lebigen Phäaken, die ihn endlich nah Ithaka Hringen. Aus 
tiefen Schlaf erwacend, fleigt er an's Land, ohne zu wiffen, 
daß er den heimathlichen Boden betritt. Erſt allmälig erkennt er 
fein Zthafa! Welch ein Meifterzug! Und er, der Herr und 
König, tritt nun zunähfi unerfannt, als Bettler, in feinen 
Palaf, ein Gegenſtand des Spottes der übermüthigen Freier, 
bis die Kataſtrophe beginnt, wo er, den Pfeil dur die Artlöcher 
ſchnellend, als ihr Sieger dafeht und nun alle dahin morbet. 
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Auf der einen Eeite diefed Kampfes liegt die mährchenhafte 
Beltweite mit ihren Nymphen, Kyklopen, Sirenen, Pracht⸗ 
gärten, Gefahren, Zodtengefprächen, auf der andern die Idylle 
der traulichen Heimath, das Entzüden des Wiederſehens, 
ger Genuß der treuen Liebe, die Freude am überſtandenen 
Mühfal. Die Alten zogen die Ilias vor, und Modernen fagt die 
Odyſſee mehr zu. Es gibt kein Gedicht, das ihr gleich Täme. 


Die Somerifhe Compofltion. 


Ilias und Ddpffee find aus der epifchen Trabition als ihrer 
Grundlage erwachfen, aber als Gedicht das Werk Eines Genius, 
denn aus einem bloßen Erzählen und Wiedererzählen der Sage 
würde nimmermehr eine ſolche Lünftlerifhe Notwendigkeit 
entiprungen fein, als diefe Epen fie zeigen. Auch durchdringt 
beide diefelbe Heiterkeit, deren Grazie fogar das Tragiſche übers 
ſchwebt; dieſelbe Bollftändigkeit der menſchlichen Natur; daſſelbe 
Gleichgewicht von Kraft und Anmuth; dieſelbe freiere Menſchlich⸗ 
keit und fittliche Tiefe. Die Sprache hat überall dieſelbe veran⸗ 
ſchaulichende Ausführlichkeit, eine gewiſſe farbenſatte Behandlung, 
eine ideale, gleichmäßig waltende Ruhe, eine individuafifirende 
Breite. In der Malerei ihres Ausdruds ift fie unübertroffen. 
Die Prädicate, mit welchen Homer etwas befchreibt, find in ihrer 
Einfachheit unendlich bezeichnend, wie der hochherdonnernde Zeus, 
das umufernde Meer, das grünbefräuterte Thal, Die männermors 
dende Lanze u. ſ. w. Sein Hegameter aber hat eine unbegrenzte 
muſikaliſche Elafticität. Die Natur felbft, meinte Ariftoteles, habe 
dies Metrum gelehrt; es habe die größte Beharrlichkeit, die volls 
fommenfte Gleihmäßigfeit und den flärkfien Schwung. 

Wie nun diefe Heldengedichte ihre jepige Geftaltung erlangt 
haben, ift dunkel. Auf den Küften und Inſeln Kleinafiens follen 
fie zuerft gefungen fein. Im neunten Jahrh. ſoll Lykurgos mehre 
Stüde, die er auf feinen Reifen gehört hatte, im Gedächtniß mit 
nad Haus gebracht haben. Zu Solons Zeit waren fie in Athen 
befannt. Er foll darauf gedrungen haben, die der Zeit und 
dem Inhalt nad mächften Nbapfodien auch naceinander, && 
ÖrroßoAng oder 2E vnoAnwewg zu fingen. Piſiſtratos und 
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feine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhans 
denen Rhapfodien,, ließen fie aufzeichnen und durch Tundige 
Männer aneinanderreihen. Diefe, welche die Ordnung des Zus 
fammenbangs aufſuchten, galten für die erfien Diaskeuaften 
des Ganzen und müſſen von den fpätern Kritifern, den Chori⸗ 
zonten, unterfhieden werben, welche das Geſammelte genauer 
unterſuchten und nicht felten wieder trennten. Man hatte endlich 
8 verfchiedene NRecenfionen der Homerifchen Geſänge, von welchen 
2 nad ihren Berfaffern, 6 nah Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimachos (um 400 
v. Chr.) von KRolophon und die des Arifkoteles, die auch den 
Namen 7 dr vor vapdnxog Exdnoıs erhielt. Ein feſter Homer 
rifcher Text bildete fih erft im Alegandrinifchen Zeitalter. Der 
eine der Alegandrinifchen Kritifer, Ariftarchos aus Samothrafe, 
170 v. Ehr. bat wahrſcheinlich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gefängen gemacht (8. Lehre: de Aristarchi studiis 
Homericis, Regiomenti, 1833). 


Die Homeridifhen Symnen. 


Der Orphifche Hymnus erhielt fih, als den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durd die 
Priefter. Der Homeridifhe Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feften von den Rhapfoden reeitirt. Er hatte einen epifhen Cha⸗ 
rafter. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orpbifche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlih in den größeren, 
in eiue Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch der 
ausschließliche Gegenſtand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeftalt durch einen Gegenfag 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 folcher Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifhen Apollo von Kynäthos 
von Chios, einem Zeitgenoffen Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Borgefänge bei den Feſten hießen die Hymnen aud) 
Prodmien. Biele waren nur kurze Eharakteriftifen der Götter, 
die man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 


145 
Wargites. 

Es if für den Höhern Standpunct der Griechen durchaus 
charakteriſtiſch, daß mit dem tragiſchen Ernft zugleih die Komik 
fi) hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
heroiſchen, fondern auch als ber des komiſchen Epos galt. Er 
ſoll, als er nach Kolophon gekommen, dort das Urbild zu feinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Biels 
wifler, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fi als 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter gefhidt gemacht und er hieß ſprichwortlich 
der unfluge. Er flammte von überaus reihen Eltern ab. Als 
ex fich verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zus 
fammentreffen, bis diefe durch Ueberredung in eine Verſtellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und fenne nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu heilen, worauf der Tölpel als Arzt 
ihr beimohnte und die Cur glüdlih zu Stande brachte. Weder 
Parodie noch Satire follte das Gedicht fein, fondern die vers 
kehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune 
und Heiterkeit von ihrer lächerlihflen Seite darftellen. Das Epos 
war daher mit Jamben durchflochten, deren Rhythmus fehr ger 
eignet war, nad} einer viel verſprechenden Vorbereitung im herois 
ſchen Versmaaß die großartige Einleitung in irgend eine Toloffale 
Dummpeit auslaufen zu laflen. Die Alten bewunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Unführungen von 
Platon, Ariftoppanes und Ariſtoteles zeigen, welcher letztere im 
vierten Gapitel feiner Poetik die früheſten Keime ber komiſchen 
Kunf darin finde. Zeno erläuterte ihn wie bie Ilias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglich. 


Die Kykliker des Troifgen Gagenkreifes. 


Die Ilias und die Odyffee hatten aus der Sagenfülle bie 
centralen Puncte in der Doppelrihtung der Arifleia und des 
Noſtos hervorgehoben. Allein aud die übrigen Sagen des Trois 
fügen Mytpenfreifes wurden befungen und machten eine in fid 
abgerundete Totalität aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 


Griechen fehr allgemeine Bezeihnung für ein in u rain 
Rofenkranz, die Boefle u. ifre Gef. 
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Ganzes, wie z. B. das verlorengegangene Buch des Ariſtoteles 
über die Dichter auch Kyklos hieß. Von dieſen auf den Troja⸗ 
niſchen Krieg ſich beziehenden Epen haben wir feines mehr übrig, 
nur eine Beichreibung, welche Proklos hinterlaffen hat, der fie 
noch vor fid Hatte. Photios, dem wir diefen Bericht verdanken, 
bat ihn leider nur unvolltändig aufgenommen. Aus dem ganzen 
Kreife der epifchen Poeſie waren es 8 Gedichte, welche die Troifche 
Heldenzeit feierten ; zwei davon maren die Homeriſche Ilias 
md Odyſſee. Bu diefen flanden die übrigen in dem Verhält⸗ 
niß der Ergänzung:der Geſchichte, fo dag alle 8 folgende Ord⸗ 
nung hatten: 

Kypria, Ilias, Aethiopis, Meine Ilias, Flions Untergang, 
die Noftoi, Odyſſee, Telegonie. Die tebtere erzählte, wie Odyſ⸗ 
fens, nachdem er auf Ithaka gelandet, von feinem Sohne Zeles 
gonos, der ihn nicht Tannte, ermordet wurde. 

Die Kypria, in eilf Büchern, follen den Stafinos von 
Kypros, nah Undern den Segefinos vom Kypriſchen Salamis 
zum Derfaffer gehabt haben. Die Gefchichte der Helena machte 
ihren vornehmften Inhalt aus. — Die Aethiopis in 5 Ge 
fängen vom Mileſier Arktinos enthielt die Gefhichte des 
Achilleus, in welche die des Aethiopenkönigs Memnon verflochten 
war, der den Troern ald Bundesgenoffe zu Hülfe eilte. — Die 
Ilias mikra von Lesches fhhilderte den Streit um die Waffen 
des Achilleus und die Einführung des hölzernen Roffes in die 
Stadt Troja. — Die Zerfiörung Ilions: Iliuperſis 
von Arktinos fhloß mit der Abfahrt der Helden. — Die 
Rückkehr der AUtriden in 5 Bühern vom Trözener Agias 
ging davon aus, daß Athene den Frevel rächen wollte, der gegen 
fie durch die Berftörung des Palladions verübt war. Sie ber 
wirkte daher den Tod ded Agamemnon, während fie dem Mene⸗ 
laos eine glückliche Heimkehr bereitete. Polygnotos ftellte in feinem 
Gemälde: die Unterwelt, viele Scenen nach der Befchreibung der 
Nefyia, in diefen Noften dar, — Den Schluß des ganzen Kyflos 
machte die Lelegonie des Eugammon von Kyrene in zwei 
Büchern. Sie erzählte die Geſchichte des Odyſſeus bis zu feinem 
Tode. Zelegonog. war der Sohn des Odyſſeus und der Kalypfo, 
bie ihn, feinen Vater aufzuſuchen, ausgefandt hatte. 


10 
Die Übrigen Kykliker. 

Außer den Epen, bie fi auf den Trojaniſchen Krieg Ber 
zogen, gab es nod eine große Menge anderer Dichtungen, bie 
ebenfalls zu dem gefammten epifchen Klyllos gerechnet wurden, 
von denen wir aber auch nichts mehr befigen. Das genealo⸗ 
atfhe Element und der Uebergang aus demſelben in die Ges 
ſchichtſchreibung der Logograpfen fcheint in ihnen ein Sinken bes 
epifhen Tones erzeugt zu haben. Dem Inhalk nach konnte man 
fle das Dorifche Epos nennen, im Gegenfüß zum Homeriſchen 
als dem Joniſchen. Eine Thebatis, Alkmaonis, Pho⸗ 
ronis, Danais, Korinthiafa, Heraflea, Dedalia, 
Ninyas, PHofeis, Raupaktika, Amazoneia; Athis, 
Theſeio, Europia und Dedipodie; Ieptere von Kynd⸗ 
tdon in 6500 Berfen, gehören hieher. (O. Mirici: Gefchichte 
der Delleniſchen Dichttunſt. Berlin 1835, I.). 


Die Heflsbifge Evit. 


Die Epit mußte ihre Reivetät gemach einbäßen,. je mehr 
das Zuſtand der Griechen aus: den Wilfür der Servenzeit ſich in 
die verwidelten. Berhältniffe den geordneten bürgerlihen Ger 
fellſchaft Hinübichte. Die Heiterkeit der Homeriſchen An⸗ 
ſchauung verlor ſich. Die Reflerion bemühete ſich, das Traurige, 
Schmerzliche, Zerriſſene im Daſein den Menſchen zu: erfiänen. 
Sie gab, der epiſchen Poeſte eine eth iſche Richtung, bie in 
Hefüod oa ihren claſſiſchen Daxfteller fand. Heßobos, eian Aeolier 
im neunten, Jahr v. Chr., lebte zuerf: im Daufe Usa am 
Gelifon im Gebiet des Thespier. Die Lage war keineaweges. ber 
hastich. Nach. dem Tode feines Vaters zorſtel er wit. feinem, ver⸗ 
ſchwenderiſchen Bruder: Perſes, dem die Richter durch einen nadı 
feiner Meinung ungerehten Spruch das väterkiche Exbe zum. Theil 
zuſyrachen wad verzog nach Orchomenos, deſſen Bewohner ihn 
nach feinem Tode als Heros verehrien. 

Das Verhaͤltniß zu feinem Bruder bewog den Dichter zum 
Abfaſſung des gnomifchen Epos der: Werke und: Tage, 
dası bei den, Altern Griechen auch unten dem Zitel der. Oypo— 
teten, den Gmamen und Paränıfen angeführt mad. ve ⸗ 
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fiodos wollte dem Perjed gute Lehren geben, wie er ich der Pros 
cehfucht fern halten nnd am gewinnreichften wirthichaften mochte. 
Dies if der eigentlihe Kern des Gedichts. Es Jeitet fih mit 
einer mythiſchen Schilderung ein, welche die Unfeligfeit des dere 
maligen Lebens der Menfchen ans der Sage der Pandora und 
aus der Abfolge der Zeitalter vom goldenen bis zum ebernen hin 
erflärt, in welchem Afträa die Erde verlaffen habe. Rur Fleiß 
und Selbſtthätigkeit vermöchten noch dem Ginzelnen ein glüds 
lichereö Loos zu ſchaffen. Bon allgemeineren moralifhen Gemeins 
pläßen wendet fi der Dichter zu einer Befchreibung der Arbeiten 
des Böotifhen Landmannes und Schiffers und läßt feine dkono⸗ 
miſchen Regeln in einen förmlihen Kalender übergehen, von 
welhem das Gedicht, das zuerft nur Erga: Werke, hieß, aud 
den zweiten Namen der Hämerä: der Tage, empfing. Der 
Schluß, welcher dem Perfes anräth, von der böfen Eris zur 
guten ſich hinzuwenden, lenkt dann wieder in den Anfang des 
Ganzen, in die Prometheifche Sage, in die Erzählung vom Urs 
fprung der Uebel zurüd. Wenn man den Unterfchied der hei 
tern, freien Weltanſchauung Homers und der trüben, forglichen 
Spruchweisheit Heſiods recht erkennen will, fo muß man mit 
diefer poetiſchen Nationalöfonomie der Thrakifchs Pierifchen Mufen 
das anmuthige Bild vergleichen, welches Homer in der Beſchrei⸗ 
bung des Achilleiſchen Schildes von dem Cyklus ber friedlichen 
Beichäftigungen der Menfchen gemacht hat. 

Der reflectirende Geift Hefiods konnte auch die Mythologie 
nur in einem etbifchen Lichte erbliden. Er wollte auch in ihrer 
Schilderung den gegenwärtigen Weltzuftand begreiflih maden. 
Seine Theogonie hat zu ihrer eigentlichen Aufgabe die Dars 
legung des Ueberganges vom Chaos zum Kosmos, von den alten 
phyfifhen Göttern zu den neuen ethifhen dur die Tita⸗ 
nomadie, in welder Zeus, als der Gründer der neuen fitt 
lihen Weltordnung, die rohen, willfürlichen Gewalten der urs 
ſprünglichen Söhne der Erde befiegt und in den Tartarus hinabs 
wirft, fo wie er auch alle finftere, das Leben bedrohenden Mächte 
in das Rachtgrauen an die fernfle Grenze der Erde verbannt. 
Die Theogonie enthält bis Ders 115 ein Prodmium, worin 
Heflod feine Dichterweihe durch die Mufen beichreibt; bis 452 
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folgt die Kosmogonie und bis 962 die eigentliche Theogonie; 
von da bis 969 beginnt eine Serogonie, die jedoch entweder 
bier nicht mehr hergehört oder auch viel weiter ausgeführt ger 
weſen if. — Als eine Probe ber Heflodifchen Behandlung her 
roiſcher Kämpfe befipen wir noh den Schild des Herakles 
in 424 Berfen, denen fpäterhin als Einleitung 56 Verſe aus 
einem andern Epos des Heflod, dem Katalogos Gynaikon, vor⸗ 
gefept wurden. Diefe Befhreibung des Herakleiſchen Schildes 
iR in Allem, was fie von Genrebildern allgemein menſchlicher 
Zuftände bringt, eine Nachahmung des Achilleiſchen Schildes von 
Homer; ihr Hauptpunet aber iſt eine zwar fehr aufgepußte, ſe⸗ 
doch in Verhältniß zu Homer matte und alte Schilderung I 
Kampfs des Herakles und Kyknos. 


Da überhaupt dur die Kykliker die Heroen ſchon genuge 
fam verherrliht waren, fo muß man ben richtigen Tact Heflods 
anerfennen, daß er die Heroinen zum Gegenſtand machte in 
dem Beiberfatalog oder den Eden, welcher fonderbare 
Name daraus entfprang, daß die Formel 7 om: ober wie, 
in dem Uebergang von einer Frauengeſchichte zu einer andern, 
fehr Häufig darin wiederholt war. Dies Epos von der Genea⸗ 
logie der Hellenifchen Heldenfrauen fand bei den Griechen in 
anferordentlihem Anfehen, weil es die Stammbäume der meiften 
Bbotiſchen und Theſſaliſchen Adelsgeſchlechter in einer ungefün« 
fielten Ueberficht vereint. Das Intereffe war alfo weniger eln 
voetiſches, als ein materielles. Die Eden waren gleichſam eine 
Abelomatrikel, auf die man fich unzählige Male berief. Weil in 
fpäterer Beit dies Intereſſe fih verlor, fo erflärt fih daraus 
aud wohl der Verluſt des Gedichtes ſelbſt, von dem wir nur 
noch einzelne Fragmente übrig haben. (Bode, a. a. D. 1, 
449. fi) 


Myſtiſche Epik. 


Eine eigenthumliche Richtung nahm bie Epik durch die pries 
ſterlichen Dichter, die in Zeiten großer Bebrängniß bald hier 
bald dort aufttaten und durch ihre Orakel: Chresmai und 
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Sühndider: Ratharmoi, den Fluch von Städten und Land» 
ſchaften, der von Eöttern Verbrechen halber über Re verhhängt 
wor, hinwegbeteten. Seo riefen die Athener 612 den Epime- 
aides von ſtreta, einen Apollinifchen Sühnepriefter, dem man 
auch außer feinen Ratharmen eine Theogonie, ein Tpos vom 
Kampf der Kureten mit den Korybanten auf Kreta und eine 
Argofahrt zuſchrieb. Dem mwunderthätigen Ariſteas von Bros 
tomefos wurbe eine Gefchichte der Hyperboreiſchen Arimaspen 
in 8 Büchern beigelegt, worin die Kämpfe der Arimaspen mit 
den Gold Hütenden Greifen erzählt waren. Der Apollinifche 
Sühneyrieker Abaris, der ale Gefandier der Hyperboreer im 
Bebenten Jahrh. nad Athen dam, fell ein Epos won der An⸗ 
kunft Apollo’8 bei den Öyperboreern verfaßt Haben u. f.w. Alle 
dieſe Dichtungen fcheinen den Typus der Heflodifchen Schule ger 
dabt zu haben und hingen mit den hieratifchen Weberlieferungen 
der Thrafifhen Orphiker zufammen. 


Didaktiſche Epit, 


Nach Griechifchen Begriffen gehörte die Lehrpoeſie, Die im 
beroifchen Metrum auftrat, zur epifchen Poefle, wenn auch dies 
felbe fih der Mythik nur als eines allegorifchen Mittels bediente 
oder gar fih ihr polemifch entgegenftellte. Schon im Heflodifchen 
Epos maht fih überall die Neflerion bemerflih. Ein Fühler, 
profaifher Zug durchweht feine Schilderungen. Seine Götter 
baben nicht mehr die frifche, vollfländige Individualität der feligen 
Somerifchen Götter und verblaflen oft ſchon zu allegorifchen Per⸗ 
fonificationen. Je entfchiedener der Verſtand die alte Mythik 
fritifirte, um fo gereizter flüchtete fie fih in die thaumaturgifche 
Myfit, Man könnte die epifhen Dichtungen der Orphifer füg- 
lich den Legenden der Indifchen Puranen vergleihen. Aus der 
alterthuͤmlichen Gnomik fonderte ſich die Fabeldichtung ab und die 
?osmogonifchen Epen führten zur fpeculativen Weltanfhauung 
hinüber, welche die Vorſtellung der Götter in Ideen auflöfe. 
Der Zabel begegnen wir ſchon in Heflods Werken und Tagen, 
we. dis Fabel wom Habicht und der Nachtigall erzähle. wird. 
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Stefihöros, Archilochos werden als Fabeldichter genäht. 
Eine ſelſtſtandigere Behandlung wurde der Zabel dur Aefopos 
tm festen Jahrh. v. Chr. zu Xheil, der ein Sclave des Jade 
mon zu Samos war. Delphier ermordete ihn. Wahrſcheinlich 
ſchrieb er feine Fabeln nicht auf, ſondern vertrauete fie der Tra⸗ 
dition an, wodurd der Vermiſchung des Aechten und Unechten 
der Weg geöffnet war. Der Mythos, Ainos, Logoß, 
Apologos, wie von den Griechen die Fabel genannt wurde, 
hatte urfpränglich feine befondere Affabulation , Fein pointittes 
Eyimythium, fondern überließ die Nutanwendung im conereten 
Fall dem Hörer oder fprad fie ſchon innerhalb der Erzähfitig 
als ein integrirendes Moment derfelben aus. Wir Haben Yon 
der efopifchen Babel nichts mehr übrig. Ihren Umgeſtaltungen 
werden wir noch öfter begegnen. Daß der Gang ihrer Entſtehung 
ein ganz ähnlicher, wie der der Indiſchen Zabel if, Tiegt auf 
ber Hand. Für den Bufammenhang beider folgt aber nicht das 
Geringſte daraus und hat nad) unferer Meinung ein folder Fine 
Wahrſcheinlichteit. Daß die Aefopifche Fabel in Profa abgefäßt 
war, fehen twir darans, daß Sokrates im Wefängniß fi mit 
ihrer Berfification beſchaͤftigte. — Die kosmogoniſche Epit fühtte 
zur fpeculativen Weltbetrachtung hinüber, die von den Philofophen - 
zuerſt in metrifher Form, in. Gedichten dargeſtellt wurde, melde , 
man insgemein rege Proewg: über bie Natur belitelte. 
Hatte die hieratifche Epit im Aeoliſchen Stamm ihre vornehmſte 
Schule gehabt, fo gemann das philoſophiſche Epos hauptſaͤchlich 
in Großgtiechenland unter den Doriern feine Ausbiidung. Aus⸗ 
gegangen ift es von dem Rolophanier Zenophanes, Der bald 
nach dem Einfall der Perfer in die Joniſchen Städte unitk Har⸗ 
pagos 541 v. Chr. fich nach Elea überfiedelte und feit ſeinem 
fanfanbzwanzigſten Jahr ein langes Leben hindurch ti Groß⸗ 
gtiechenland umherwanderte. Er vetfaßte ein Gebicht ber die 
Ratur, don dem wir noch einige Bruchſtückt übrig habei. Et 
befämpfte den Polytheismus aus phyfiſchen wie aus erhifcheü 
Gründen und fand den Grund des Anthropomorphismus, den er 
als unfittlich und irreligid$ verwarf, in der Neigung aller Wefen, 
fich das Bere nach ſich ſelber votzuſtellen, fo DAB die Pfefde und 
Olfen ſich ihre Soner ebenfalls As Pferde ind Dechfen : Bun 
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fellen würden. Seine großartige, fharfe Polemik fehonte auch 
bes Homer nit. — Ein Schüler, wenn auch nicht ein Zuhörer 
von ihm war Parmenides aus Elea im fünften Jahrh. v. 
Chr., der fi bei feinen Mitbürgern durd die trefflichen Gefebe, 
die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken fliftete, das aber weit 
überragt ward dur den Ruhm, den ihm fein Gedicht über die 
Ratur erwarb, worin er die Lehre der Eleatifchen Schule vor 
trug, daß nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewe⸗ 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem. Gedicht, 
von dem wir noch anjehnliche Fragmente befigen, machte er durch 
eine Allegorie, in welcher die Dife ihn zum Tempel der Wahr⸗ 
heit führt. Aus Naht zum Licht und Borfiht gegen die Täu- 
[dung der Sinne, ift der Grundgedanke diefes Prodmiums, das 
und zeigt, wie Platons fpeculative Mythendichtung ſchon treffs 
lihe Vorbilder fand. — Ihm ſchloß fih mit einer Reigung zum 
Pothagoreismus Empedofles an, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Dorifchen Pflanzfadt Akragas 
auf Sieilien ald Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir noch Einiges übrig 
haben. Er verfaßte ein Gedicht: über die Ratur in 3 Büchern, 
das nah Suidas 2000, nach Diogenes 3000 Hegameter ents 
hielt und fi durch feine malerifche Diction auszeichnete, die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Homerifchen erwarb. Er fang, 
wie aus dem göttlichen Sphäros, worin fie uranfänglich ruheten, 
die vier Elemente hervorgegangen feien und durch Freundſchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geftürzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poeſie der por 
Intheiftifchen Weltanfhauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und keine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwicklung 
des Gedankens auf. (B. 9. C. Lommatzſch: Die Weisheit 
des Empedocles. Berlin 1830. Lommatzſch bat die Fragmente 
des Empedofleifhen Gedihts überfegt und neu zu ordnen 


verſucht.) 
Das Kunſtepos. 


Das Homeriſche Epos iſt das hoͤchſte Dichterwerk, das übers 
haupt bis. jetzt esikixt und Kunſt haben wir auch an der Heſio⸗ 
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diſchen, myſtiſchen und didaktiſchen Epik zu bewundern. Den 
Ausdrud Kunftepos gebrauchen wir hier aber in dem Sinn, bie 
Willtar zu bezeichnen, mit welder die Dichter fih einen Stoff 
wählten, ihn epiſch in einer Zeit zu geftalten, welche politif und 
philofophifdh aus der Mythik bereits gänzlich herausgetreten war. 
Hefiodos hatte ſchon in feinem Schild des Herakles ein Beifpiel 
gegeben, wie der Luxus fubjectiver Phantafle einen Gegenftand 
ausfhmüden konnte und fo war e8 denn die Gefchichte des He⸗ 
rakles, auf welche fih zunäͤchſt die Willfür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epik ſchon in die Rogographie 
übergegangen und die Lyrik aufgeblühet war, nod ein Epos er 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
ſches aus der Lyrik eine nene Kraft ſchöpfen fahen, fo ſcheint 
auch in Griechenland das künſtliche Epos aus ber Lyrik ein 
friſches Colorit fi angeeignet zu haben. Bieles diefer Art ik 
verloren gegangen. ALS ganz vortrefflih bezeichnen die Alegan 
drinifchen Kritiker die Herakleia des Peifandros aus dem 
Doriſchen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Chr. Sein Epos 
umfaßte nur zwei Bücher. — In 14 Büchern oder 9000 Ber 
fen befang die Thaten des Herafies Banyafis von Halifarnaf, 
ein Beitgenoffe Pindar’s. In 7000 Berfen, in einem Epos: 
Jonika, befang er die Gefchichte des Kodros und Releus und 
der Zonifhen Anfiedlungen. — Völlig ein hiſtoriſches Epos 
dichtete der Freund des Hiſtorikers Herodotos, der Samiſche Sclave 
Ghörilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Rolle 
geſpielt zu haben ſcheint. Er befang nämlich in feiner Berfeis 
Gerſika) den Sieg der Athener über Zerges mit vollem Bewußt⸗ 
fein über feine Neuerung, keinen Mythus zum Gegenftand des 
Cpos zu machen. Dies Bemwußtfein fprah er in feinem uns 
erhaltenen Prodmium aus. Die Athener fchenkten ihm für jeden 
Bers einen goldenen Stater und ließen fein Epos rhapfodiren. — 
So große Kunſt Ehörilos bewies, fo ift dod fein Gedicht unters 
gegangen, während die in Profa gefchriebene Geſchichte feines 
Breundes Herodot fih erhalten Hat. Im richtigen Gefühl der 
Mißlichkeit, einen Stoff aus der nächſten Gegenwart epiſch zw 
behandeln, Tehrte Antimachos zur ältern Mythik zuräd. Gr 
war ein Zeitgenoffe Plato's, aus Klaros in Jonien gehürtig, 
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Gewöhnlich der Kolophonier zubenamft. Bet den muflfhen Kampf⸗ 
fpielen, welt die Samier dem Felbherrn Lyſander zu Ehren 
gaben, ward er von Niferatos aus Herakleia beflegt, machte ſich 
aber fpäter dur feine Thebais berühmt, die Proklos als ein 
Beifpiel des künſtlich Erhabenen anführt, weldyes viele Mittel 
und Borkehrungen brauche, einen großen Anlauf nehme und ſich 
meiftend uneigentlicher Bilder bediene. Der Kaiſer Hadrianus 
308 ihn ſogar dem Homer vor. 


Die parodiſche Epik. 


Solche fortirte Beſtrebungen forderten endlich auch die Sa, 
tire heraus. Epifche Excentricitäten, wie Chäremons Ken» 
tauros, Kleophons Sudeleien, Nikochares Delias u. a., 
reizten die Spottluſt. Wir haben von ſolchen Werken wenigſtens 
eines erhalten, die Batrachomyomachie von Pigres zur 
Zeit der Perſerkriege. Dieſer Kampf der Froͤſche und Maͤuſe 
parodirt allerdings auch die Ilias, aber gewiß vielmehr den ges 
ſchraubten Ton des Kunſtepos. Es ift weder eine Fabel, nod 
eine Thierſage, fondern ein freies Product der Heiterkeit des 
wigigen Griechiſchen Geiftee. Zahlloſe Mate ift fpäterhin die 
Batrachomyomachie nachgeahmt, aber feine der Rahbildungen hat 
bie naive Friſche, die fih felbft ironifirende Wohligkeit erreicht, 
weldhe diefelbe auszeichnet. Wie drollig ift nicht der Webermuth 
der Maus, welche den Krieg veranlaßt! Wie lächerlich die ges 
waltigen Rüftungen, mit denen fich die Thierchen einander übers 
bieten! Wie komiſch die Alage der Athene vor dem Vaͤter der 
Götter, daß ihr die Mäufe den Mantel zerfreffen, ben fie auf 
Borg gewebt und nun komme ber Schneider und fordere die 
Zinſen! Zuletzt werden die Fröfche von den muthigen Mäufen 
aufs Aeußerſte bedtoht. Der Kronide fucht fie mit feinem 
Vonnerblitz zu fehteden, Mit welchem er den großen Enbkelados 
mid ber Giganten wilde Stämme befiegt hat. Winfonft. Da 
fendet et den Froͤſchen bie vielnamigen Krebſe zu Hülfe hd nun, 
als dieſe anriicken und dert Mäufſen in den Sqhwanz beißen, 
Mitte ti wilde Flucht. — Bon dei Parobien des Matron 
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Haben wir nur Bragmente. Et beſchrieb ein Gaſtmahl deu Seht 
tors enotles gu Athen in Domeriſchen Helbenverfen. 


PM Die Lyrik, 


Die Epif begann als heroiſche in der Oomeriſchen und kykit⸗ 
ſchen; wurde zur mythologiſchen Theodicee in der Heflobifäens 
zur hieratiſch myſtiſchen Epik in der der Apollinifchen Thauma⸗ 
turgen; zur bidaftifchen bei den Philoſophen; zur künſtlichen bei 
den hiſtoriſch mythiſchen Reflegionsdichtern und zur parodiſchen 
bei den Dichtern, welche die Epik felber in epifcher Form heiter 
ironifirten. Es ift bemerft worden, daß das funftmäßige Epos 
aus der aufblühenden Lyrik unftreitig für fein Colorit intenfivere 
Farben entlehnte; wir haben jedoch den organifhen Verlauf ber 
epiſchen Entwicklung, der bei den Griechen ſich in einer ebenfo 
großen Vollſtaͤndigkeit aller Formen ald in reiner Raturgemäßhett 
ihrer Abfolge ‚darftellt, nicht unterbrechen mögen. Die Lyrik zeigt 
und auf ihrem Gebiete ein nicht weniger betvundernswürbiges 
Schauſpiel, das wir jedoch uns nur unvolllommen aus zwei 
Gründen vorzüglich vergegenwärtigen konnen: einmal weil wir 
nur fehe weniges von der Iyrifchen Literatur gerettet haben und 
fodana, weil wir uns von der Muſik der Alten, mit welcher ihre 
Lyrik innigk verbunden war, nur eine fehr annäherungsweife Bote 
Rellung zu maden vermögen. Fr. Schlegel, Ulrici, Bode, 
Haupt (Altertjumstunde, Altona 1839. II, 145 — 186) u. A. 
haben uns aus den Trümmern, die uns geblieben, ein Ganzes 
berzuftellen verfucht, das zu geben um fo ſchwieriger fällt, als die 
Lyrik wegen ihrer unmistelbasen Einwirfung auf das Gemüt ein 
Gegenſtaud der Staategeſetzgebung war: Ihre Fotmen wurden 
daher viel fchärfer amdrinandergehakten, als dies mit den Untev⸗ 
ſchieden dev Cpil der Fall war, die fi aUmahlig auseinander: ie 
unmerkliheren Webergängen gefalteten. Die Hoheit, Kraft, Bi 
benswürdigfeit und fittlihe Würde des Hellenifhen Geiſtes Kit 
in feiner Lyril eine Schönheit offenbart, mit weicher ſich fchlech⸗ 
tesdings die Meiner andern Natton vergleichen .Sann,‘.' Und. dee 





156 


Wenige, das fi) und von ihr erhalten, reicht Doch noch hin, ‚dies 
Urtheil apodiktifh zu beweifen! Wir müflen aber fogleich wis 
fen der urfprüngliden vollsmäßigen und der fpäteren 
funftmäßigen Lyrik unterfheiden. Die erflere exiftirte fchon 
zur Homeriſchen Zeit und ſcheint durch Jahrhunderte hindurch 
ziemlich denfelben Charakter behalten zu haben. Die zweite bes 
gann im fiebenten Jahrh. v. Chr. von verfchiedenen Puncten aus. 
Die größten Dichter der verichiedenften Gattungen erfcheinen faft 
gleichzeitig, weil nämlich die Iyrifche Erregtheit des Gemüths die 
verfchiedenen Stämme, den Joniſchen, Aeolifhen und Dorifchen, 
gleichzeitig enthufiaftifch durchdrang, fo daß für die Darftellung 
nur der Weg übrig bleibt, die Metamorphofe der befondern For⸗ 
men in ihrer Umwandlung chronologifch zu verfolgen. 


ca) Das Volkslied. 


Die Geſangsluſt der Hellenen begleitete frühzeitig alle be⸗ 
deutendern Vorkommniſſe des Lebens mit Muſik und Geſang. 
Alle Arbeit wurde dadurch aus der proſaiſchen Bedingtheit zur 
heitern Feier erhoben. Der Hymenäos feierte die Hochzeit; 
der Threnos die Zodtenbeftattung, namentlih ald Olophyr⸗ 
mos; der Linos, urfprünglich, wie oben bei den Phönikiern 
angegeben worden, ein Klagelied auf den Tod des Adonis, wurde 
auch ganz allgemein bei den verfchiedenften Gelegenheiten gefungen. 
Homer läßt ihn in der Ilias o, 570 ff. bei einer Weinleſe 
fingen, wo SZünglinge und Jungfrauen die Trauben in Körben 
fröhlich herbeitragen und in ihrer Mitte einen Knaben haben, 
der aus Hingender Phorming lieblihe Töne lockt und den ſchoͤ⸗ 
nen Linos mit hochtönender Stimme fingt, während der Chor 
der Winzer und Winzerinnen ihn zugleih mit Zanz und Jauch⸗ 
zen und hüpfendem Sprung begleitet. Die Linodien individualis 
firten ſich in den verfchiedenen Landfchaften: der Bormos der 
Maryandyner, der Lityerfes der Phryger, der Threnos der Dos 
lionen, der Hylos der Myfer und Bithyner, der Gingras ber 
Kyprier u. ſ. w. 

.  Neligids war im Grunde alle Helleniſche Lyrik. Riemand, 
der die Alten kennt, wird in Abrede ſtellen, daß felbft in der 
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Erotik, die uns nad ihren einzelnen Ausdrüden von heftiger 
Sinnengluth durchtodert erſcheinen kann, eine tiefe religiäfe Weihe 
waltete. Es ift aber natürlich, daß das religiöfe Gefühl ſich auch 
einen befondern Ausdrud gab. Dies gefchah bereits im Hym⸗ 
nus, der noch einen epifchen Charakter Hatte und von den Pries 
fern fowohl als den Rhapſoden recitirt wurde. Die ſpetifiſch 
Iprifche Form des religiöfen Gefühle wurde aber der Päan. 
Pan Heißt urfpränglih Arzt. Da nun Mpollo der Heilgott 
war, fo befam das Loblied auf ihn den Namen Päan und von 
diefer engern Bedeutung wurde das Wort auf jeben Anruf an 
einen Gott überhaupt übertragen, feine Hülfe zu erflehen, insbes 
fondere an den Zeus, der dürſtenden Erde Regen zu fpenden. 
Der Gott wird als Helfer angerufen und als der, welcher ger 
holfen hat, verherrlicht. So wird der Päan zum Panegyrikus 
Bir haben nod einen von Ariftoteles gedichteten Bäan übrig. 

Faft alle Befchäftigungen des gewöhnlichen Lebens hatten 
ihre Lieder. Die Grammatifer nennen uns folgende Klaſſen ders 
ſelben: Epimylien, gefungen beim Mahlen; Piſtika, beim Brods 
baden; den Elinos, beim Weben; den Julos, beim Wolleſpinnen ; 
den Himaios beim Brunnenziehen; die Aletis, ein Schaukellied 
am Feſt der Erigone; die Katabaufalefis, ein Ammen» und 
Biegenlied; den Epifenios, das Kelter- und Winzerlied; Poime⸗ 
nifa, Hirtenlieder; Bufoliasmen für Rinderhirten; Sybotika für 
Schweinehirten; Eretifa, Auderlieder. Ferner: Schnitters, Dres 
fer», Ernte, Tagelöhner» und Babelieder. 

Als ähte Volkslieder müflen auch die Bettlerlieber gel 
ten, die Erefionen, Chelidonismaten und Koronismaten. Die 
Eirefione, von der wir noch unter den Homeridifhen Hymnen 
eine befigen, war eigentlich das Lied der Knaben, bie an den 
Beten der Pyanepfien und Thargelien einen mit Wolle umwun⸗ 
denen, mit Früchten gefhmüdten Oliven» oder Lorbeerkranz tras 
gend, von Haus zu Haus zogen, mit Wünfchen für die Inwoh⸗ 
ner und Bitten um eine Gabe. Das Chelidonisma, Schwal⸗ 
benlied, war ein Lied, worauf Knaben, vor den Thären umher» 
ziehend, auf Rhodos bettelten, gefungen im Boödromion auf bie 
Wiederkehr der Schwalben und des Frühlings. Aehnlich war 
das Koronisme, Krähenlied, worauf Bettler, eine Kraͤhe in 
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ber Hand haltend, Gaben einfommelten. (Br. Ritſchl, in ber 
Ancyklopädie von Erfh und Gruber, Sec. IL, 1. 821. ff. 
Käfter: De cantilenis Graecarum popularibus, Berolini, 4881, 
sibt eine gute Ueberſicht mit Einflechtung aller noch übrigen 
Rebe des alten Vollsliedes.) 


BP) Die Eunftmaßige Lyrik. 


. Die tunftmäßige Entwidlung der Lyrik begründete ſich durch 
die Umwandlung des gefammten Hellenifchen Lebens, ald hie 
Stämme aus dem unrubigen Warderleben, aus den Kriegszügen 
und Seeräubereien, aus der Leckerheit der heroifchen Zußände, 
fi zu Dauernderen Wohnfigen, zu Induftrie und Handel, zu gen 
feglich georbneten Berfaffungen fortbildeten und damit zu einem 
vorher unmöglihen Selbfigefühl kommen. Bon der enifchen 
Unfhauung der Wunder der Welt und der Heldenkaͤmpfe ber 
. Borzeit vertieften fie fi nunmehr in ihr eigenes Innere Die 
Joniſche Lyrik mahte als rhythmiſche den Uebergang aus 
dem epifchen Ton in den Iyrifhen. Weit fie in mufifalifcher 
Beziehung den Vortrag mit der Floͤte begleitete, fo Tann fie auch 
die aulodifche heißen. — Die Aeolifche Lyrik gelangte. zux 
festen, ſelbſtſtaäͤndigen Form, zur meliſchen, die fih in der Ges 
ſchloſſenheit der eigenthünlihen Strophe darſtellte. Weil fie 
die Begleitung der noetifchen Nomen durch die Kithara ausbil« 
dete, kann fie auch die kitharodiſche heißen. — Die Dori- 
ſche endlich. ging von der Volfsgemeinde aus, welche ihren dffent« 
lihen Zang: Choros, mit Gefang begleitete. Sie kann dahen 
auch die chor iſche oder orcheftifche genannt werden. 


1) Die Joniſche rbythmiſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik loͤſte fih gemach aus. der Epik ab. 
Sie konnte den Strom des Gefühle noch nicht in noller, Iyrifcher, 
Reinheit Gernorbrechen: laſſen, ſondern kaͤmpfte noch mit der. Ro 
flexien; Sie: hat, nad. mehr auſchauenda RPhantafie ala Energie 





der Empfindung und es allmälig arbeitet ſich die fußjectine Fuei ⸗ 
heit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceß Reit ſich 
in den Formen 4) der Elegie, 2) des Epyigramms, 3) des 
Jaubos dar. Die erſtere war urfprünglich noch ganz in die 
Anfhauung des objectiven Lebens verfenkt; die zweite zog fih 
aus der Breite derfelben zur pointirten Kürze. zufammen; die 
dritte eudlich befreite das fubjective Pathos zur leidenſchaftlichen 
Syrache. 


0) Die Elegie. 


Die Elegie iſt der Bruch der epifchen Auſchauung in ein 
epiſches und lyriſches Element. Sie flellt dies in ihrer metris 
fen Form, im Diſtich on dar, welches aus dem Herameter und 
Bentameter beſteht. In der Ungleichheit diefer beftändig wieder» 
kehrenden Doppelverfe erfdeint eine geordnete. Unordnung und 
gebrochene Harmonie ftatt der alten geflügelten Kraft des. freien 
heroiſchen Berfes. Ihre Fülle if überfirömend, die Abfäge und 
Ginfgnitte find gedehnt und die Richtung mehr ſinkend und wien 
dergeſchlagen. Daher find aud die eigentlichen Gegenflände ber 
Clegie reizende Schwermuth und wehmüthige Freude. Bei den 
Alten war fie aber 1) die politifche; 2) die gnomifhe; 
8) die tragifhe. Bon dem allgemeinen Staatsieben ging fe 
durch die moralifche Reflegion auf die Schilderung des particu⸗ 
lairen Selbfigefühls über, in welder der Dichter fih zum Genuß 
feines Unglüds erhebt. 

Die politifge Elegie. Sie beginnt im achten Jahrh. mit 
Kallinos von. Ephefos, den die, Alten zugleich, qla dem, älteſten 
Clegiendichter überhaupt nennen. Wir befien nur noch ein Frag⸗ 
mgut aus. einer feiner Clegien, mit welder ax die Ephafier zur 
Gegenwehregegen die Magnefier aufgerufen haben fall, — Tyr⸗ 
1608, der im fiebenten Jahrh. in Milet und in, Attika Ichte, 
dichtete kriegeriſche Elegien, in denen er daß Glü des Tades 
für das Vaterland pries. Die Leiche. des Jüngfingg mit dem 
toͤdtlichen Schaft in der Bruſt erſchien ihm. ala die wahre Ver⸗ 
Märung jugendlicher Schönheit und Kraftfüle Bir haben, noch 
8 Elegien von ihm. So ſchoͤn dieſelben find, fa: waren doch in 
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Alterthum noch berühmter diejenigen, die er unter dem Titel: 
Eunomia, in eine und verlorene Sammlung vereinte. Sie 
wurden 684 durch Unruhen in Sparta veranlaßt. Die Befiger 
Meffenifcher Aecker waren nämlich durch Staatsbeſchluß gendthigt, 
diefelben während des Krieges wüh zu laffen und drangen in 
offenem Aufſtand auf neue Udervertheilung. Tyrtäͤos foll fie 
durch feine Eunomia befhwicdtigt haben. Bon dieſen Elegien, 
die in Zonifhem Dialekt gedichtet find, müſſen die Schlachtlieder 
des Tyrtäos, die Embaterien, unterfhieden werden, die er 
in Dorifhem Dialeft und in anapäftifchen Metren abfaßte, um 
beim Angriff mit Slötenbegleitung gefungen zu werden. Nur ein 
Meines Bruchſtück if von ihnen übrig. 

Die gnomiſche Elegie. In der politifchsPriegerifchen Eles 
gie lag ſchon ein ſtark veflectivendes Element, das allmälig zu 
einer eigenen Gattung fih ablöfte, die man Baränefe oder 
Hypotheke nannte. Den Uebergang von der politifihen Elegie 
zur gnomifhen machte Solon von Athen 594 v. Ehr. Gr 
fol über die Berfaffung Athens ein Gediht in 5000 Berfen 
verfertigt haben. Durd eine Elegie in 50 Diftihen, die er in 
verftelltem Wahnfinn auf der Agora recitirte, beflimmte er die 
Athenienfer, die Infel Salamis von den Megarenfern zurüd- 
zuerobern. Acht Verſe find davon noch auf uns gekommen. 
Die Fragmente, die uns aus feinen Paräneſen: Ermunteruns 
gen, geblieben find, athmen eigentlich einen Heſiodiſchen Geift. 
Sie fchildern das Sittenverderben der Zeit und bemühen fi, 
den vernünftigen Zuſammenhang zwiſchen der freien That und 
ihrem Erfolge darzuftellen. Der große Gefeßgeber kommt jedoch 
duch den Widerfpruch der zunächſt liegenden Erfahrung zu dem 
düſtern Reſultat, daß zwar die böfe That fiher heimgeſucht 
werde bis in's dritte und vierte Glied, die gute aber Teineswegs 
auf angemeffenen Ausgang rechnen dürfe. Er erhebt fih in dem 
edlen Gedanken, daß fie ihre Befriedigung in fih felbf finden 
müffe. — Der Hauptdichter der gnomifchen Elegie, die mit Floͤ⸗ 
tenbegleitung auch als fympotifche zum Mahl recitirt wurde, 
war um 547 Theognis von Megara. Er war ein Arifofrat, 
der bei einer demofratifchen Revolution durch Confiscation feine 
Güter verlor und auswanderte. Er richtete feine Gnomen an 
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«nen jüngern Freund Kyrnos, ihm zu zeigen, wie er in den vers 
ſchiedenſten, auch kümmerlichſten Lagen, fich doch den Adel feiner 
Perſoͤnlichtkeit retten könne. Er ſchildert Die Ariſtokraten als bie 
von Natur Guten, die Demokraten als die von Natur Schlech⸗ 
ten, legt aber doch ein großes Gewicht auf den Reichthum, wels 
Ger dem Guten ftandesgemäß zu leben ermöglihe, warnt vor 
Mißheirathen, lehrt ſich in die Zeiten äußerlich zu ſchicken, ohne 
im Innern feine Anfprüce aufzugeben, u. f.w. Wir haben von 
feinen Paränefen noch 1400 Berfe übrig, die jedoch ohne eigents 
lichen Plan ein fehr mannigfaltiges Durcheinander darbieten und 
auch Berfe von andern Elegikern zu enthalten ſcheinen. Un 
wahrhaft fittlihem Adel ſteht er dem Solon unendlid nad, war 
aber doch im Alterthum fehr berühmt, fo daß die Berfe feiner 
Gnomonologie ald Eitate uns überall begegnen. Wenn ung Bier 
les von diefer Gnomit gewöhnlich erſcheint, fo dürfen wir nicht 
vergeffen, daß da, wo dieſelbe zum erſten Male auftritt, das 
Berhältnig folder Sentenzen zum praftifchen Leben ein ganz 
anderes ift, als fpäterhin, wo fie zu allbefannten Gemeinplägen 
werden. Die Theognidifchen Paränefen laſſen fih am Füglichſten 
den Sprüchen des Indifhen Bhartrihari vergleichen und enthalten, 
wie diefe, auch Heine Genrebilder des gefelligen Lebens. — An 
Theognis ſchloſſen fich der Milefiſche Philoſoph Phokylides 
und fpäter der Parier Cuenos an. — Die Ausbildung -der 
nomifchen Elegie zur fompotifchen gelang vorzüglih um 450 
v. Chr. Jon aus Chios. — Einen hohen Rang in der gnomis 
fen und ſympotiſchen Elegie erwarb ſich aud der Philoſoph 
Tenophanes, der, wie und einige Fragmente beweifen, die 
reinfte Würde mit dem zierlihften Humor zu vereinigen wußte. 
EGqh neider: über das elegiſche Gedicht der Hellenen in den 
Studien von Daub und Erenzer IV, 1—48, 1808. — Ber 
ber: die elegiſchen Dichter der Hellenen, überfegt und erläutert, 
Drankfurt a. M. 1826. — B. Hergberg: der Begriff der an. 
titen Elegie in feiner hiſtoriſchen Entwidlung, in Prutz literar⸗ 
hiſtoriſchem Taſchenbuch, 1845, 208 — 398.) 

Die tragifche Elegie. Cine befondere At Joniſche Ride 
‘tung der Elegie entwidelte bie Betrachtung der unerbittlichen 
Nothwendigkeit, melde durch Schmerz und Tod re behaglichen 
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Sebensgenuß bitter verfümmert. Diefe Klage über die unaufbalt- 
fame Flucht der Jahre und der jugendlichen Schönheit ſprach die 
tragifhe Elegie aus und machte damit den Webergang zur ero⸗ 
tifhen, die ſpaͤter ausfhließlih als Elegie angebauet ward. 
In ihr glänzte der trefflihe Mimnermos von ſtolophon oder 
Smyrma, ein Zeitgenofje Solons, von defien Leben wir freilich 
fo wenig etwas BeRimmteres wiflen, als auch von feinen in zwei 
Bücher eingetheilten Glegien fi faſt nichts erhalten bat. Er 
Hebte eine Ylötenfpielerin Rauno, ale er ſchon im Webergang 
aus dem Mannesalter in das Greifenalter fand und alle Qualen 
eines Liebhabers in grauen Haaren zu erdulden hatte. Das ihr 
gewidmete Gedicht galt im Alterthum als die vorzüglichſte eroti⸗ 
ſche Elegie. Doch war Mimnermos nicht blos fentimental, fon- 
bern empfand auch mit bitterm Schmerz den Verfall feines Joni⸗ 
hen Baterlaudes und befang auch noch in einer kriegeriſchen 
Elegie die glüdlihe Schlaht der Suyrnäer gegen Gyges und 
die Luder. Bon dem Wohllaut, mit welchem er feine yolitifche 
Zrauer aushauchte, empfing er den Beinamen des Ligyaftaden. — 
Die Ausartung der Joniſchen Zartheit und Weichheit in Ueppig⸗ 
Seit und Weichlichkeit brachte die Sotadeia: Zotenlieder, her- 
vor, die zuerk von Simo aus Magnefla, dann befonders von 
Sotades aus Kreta gedichtet wurden, fo daß man ſolche un- 
züchtige Lieder auch ſchlechthin Joniſche nannte. 


A) Das Epigramm. 


Aus der Elegie im Metrum derfelben bildete fi das Gpi- 
gramm, das anfänglih nur durch feinen befchränften Umfang 
und jene Bekimmung, die den Namen veranlaßte, von ihr vers 
ſchieden war. Seit die Kunftproducte, zu deren Auffchriften man 
es brauchte, häufiger und die Schreiblunf gewöhnlicher geworden, 
gab ed eine große Menge Epigramme, theils für Denkmale der 
Freude, theild der Trauer. Tempel, Brüden, Weibgefchente, 
Tropäen und Grabmäler wurden mit ihnen finnig verziert. Das 
gnomiſche Epigramm war yon den Paränefen der elegiſchen Hy⸗ 
pothelen im Wefen gar nicht verichieden, fo wenig ale das Cpi⸗ 
fdaphiaun von der dragifchen Wlegie. Diefe urſpruuglichen Cpi⸗ 

T Fe se) 


gromme waren main und einfadh und hatten noch nichts von dem 
wigig ironiſchen Zuge an fi, der in fpätern Zeiten das Epir 
gramm durhdrang. Der größte Epigrammendichter war Si mo⸗ 
nides aus Keos um 490, der an dem Hof der Pififiratiden zu 
Athen, des Paufanias von Sparta und des Hieron von Sieilien 
lebte und für die gemeinfamen Staatsdenfmäler der in den Perſer⸗ 
friegen gefallenen Sieger die Epigramme verfertigte, z. B. das 
weltbiftoriich gewordene der Denkfäule der SGparter bei Thermos 
pylã. Simonides galt aber aud als ber vornehmfe Dichter im 
elegiichen Ihrenos und bei den Alten war feine Clegie auf die 
bei Marathon Gefallenen außerordentlich berühmt. Diefem Ruf 
entipriht ein Fragment vom Wehgelang der Danas, ben fie, 
ausgeftoßen vom zürmenden Akrifios, weil fie dem Bater der 
Götter Liebe gewährte, im Rachen auf wildbem Meere, über den 
ſchlummernden Knaben, den ihr Arm umſchlingt, aus innerfler 
Seele hinftrömt. (Jakobs: Leben und Kunft der Alten, I, 
erfte und zweite Abtheilung, aus der Griechifchen Anthologie der 
Epigramme. Gotha 1824.) 


pP» Der Jambos. 


Benn das elegifhe Metrum im Pentameter den feigenden 
und wieder abfintenden Rhythmus zum unerfhöpflihen Gleiche 
maaß des Herameters Hinzugefügt hatte, fo wurde die aufſtei⸗ 
gende Richtung im trimetriſchen Jambos für fih frei und in 
ihren kurzen Abfägen und Einſchnitten für bie hafige Eile der 
heftigften Zeidenfchaft, der Wuth, des Zorns, des Freudentaumels, 
der angemefiene Ausdrud. Wir find dem Jambos zuerft im Ho⸗ 
meriſchen Margites begegnet, wo er den Herameter in ataktiſcher 
Beife durchbrach. Archilochos aus Paros im flebenten Jahrh. 
v. Chr. machte ihn zuerft zum eigentpünlihen Metrum feiner 
Gpoden, indem er aber noch Häufig den daktyliſchen Schwung 
einmiſchte. Archilochos, aus dem Baterlande verwiefen, foll durch 
einen Hymnos auf den Heralles in den Olympiſchen Spielen den 
Siegeskranz errungen haben; den Lykambes, ber ihm eine feiner 
Tochter, Neobule, erft zufagte, dann wieder entriß, foll er durch 
feine Satire getrieben haben, ſich mit dem Strick das Beben zu 
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nehmen. Seine Gedichte, von denen wir nur wenige Sragmente 
beſitzen, waren voll Leben und Kraft. Selten nur miſchte er 
mythiſche Sagen hinein. Die Erkenntniß der menſchlichen 
Dinge, die er empfahl, um Gleihmuth im Wechſel des Ges 
ſchicks und Feftigfeit im Kampf mit dem Unglüd zu gewinnen, 
feffelte ihn an die Gegenwart. Die Griechen fühlten, daß mit 
ihm eine neue Epoche begann und flellten ihn in der fubjectiven 
Energie des Teidenfchaftlichen Pathos ebenfo hoch, als den Homer 
in der objectiven Ruhe der univerfellen Anfhauung Seine Ge 
Dichte wurden durch Rhapfoden umbergetragen. — Ihm ähnlich 
war Simonides von Amorgos um 556. In einem Ge 
dicht: über die Weiber, theilte er dieſelben nad ihren Ge: 
finnungen mit derbem Volkswitz in zehn Klaffen und fegte alfo 
die Heflodifche Tendenz fort, welche dem Weibe nicht günftig war. 
Das häßliche und boshafte ließ er vom Affen, das ſchmuzige vom 
Schwein, das pubfühtige vom Pferde abflammen u. f. w. — 
Auch Solon fol zur Polemik gegen feine unmittelbaren Wider⸗ 
facher fi des Jambos bedient haben. — Hipponar von Epher 
fo8 540, durch politifche Verfolgung aus feiner Vaterfladt ver- 
trieben, ein Meiner, magerer, haͤßlicher Menfch, geißelte mit wirk⸗ 
licher Satire die Schlemmerei und Verſchwendungsſucht der Klein⸗ 
aflatifhen Hellenen. Statt des letzten Jambos des Trimeters 
ließ er einen Spondäus eintreten, wodurd der Vers einen nach⸗ 
laffigen, gelähmten, nachhintenden Gang befam und deshalb 
Eholiambe genannt wurde Mit ihm zufammen nennen die 
Alten einen Jambendichter Ananios. 


2) Die Aeolifhe melifhe Lyrik. 


Die Rhythmik der Zonifhen Schule durchbrach im Diſtichon 
die epiſche Einheit des Derameters, der den Homeriden und den 
Thrakiſchen Orphikern noch für die Hymnif genügt hatte Mit 
ber Jambik kündete Archilochos die entichiedene Selbfigeftaltung 
des Gefühlserguffes an und übte dadurch eine unüberfehliche Wir⸗ 
fung aus. Aber erſt in der Aeoliichen Lyrik Fam es zum Iyris 
ſchen Gefange im eigentliden Sinn, indem die individuelle 
Grregtheit ſich auch in indiwiduellen Bersmaaßen abſchloß. Der 


165 


Gefang : Asma, wurde zum Melos, zum Liebe. Die Beglels 
tung der Stimme durch die aus Phrygien ftammende aufregende 
Flöte wich der Begleitung dur die Kithara, melde der 
menſchlichen Stimme eine größere Selbſtſtaͤndigkeit melodifcher 
Entfaltung gewährte. Die Tiefe des eigenthümlichen Gefühle 
eoncentrirte fih in der Bildung von Strophen, die eine freie 
Beweglichkeit der Individualität eröffneten. Die männliche 
und die weibliche Stimme ſchieden ſich nun in befondere Ton 
weifen. Es war der Aeoliſche Stamm, in welchem biefer Proeeß 
fi vollzog, nicht ohne große Hinneigung zum Dorismus. Die 
Infel Lesboe wurde der Mittelpunet feiner Entwiclung. Tha⸗ 
letas von Kreta, TZerpandros von Antifa 676—45, 
Arion von Methymna um 600, werden als die älteRen Dichter 
und Muflfer der melifhen Gattung genannt. Terpandros 
führte den fiebenfaitigen Heptachord, das Barbiton, eine Rache 
bildung des Lydiſchen Vektis, ein. Seine Lieder feinen nur für 
einzelne Sänger beftimmt gewefen zu fein. Wenn er vorzüglich 
Apollinifhe Culte verherrlichte, fo fol Arion, ber befonders un« 
ter den Italiſchen Griechen fein Leben verbrachte, den Dionyfiſchen 
Gultus gefeiert und zuerft Ditbyrambifche Asmata mit ky⸗ 
liſchen, tanzenden Männerchören eingerichtet haben. ange Zeit 
hielt er fi bei Periandros in Korinth (626 — 585) auf. Aelia⸗ 
nos fah noch nach fat 700 Jahren fein Denkmal am Lakoniſchen 
Borgebirge Tänaron, einen ehernen Mann, der auf einem Delphine 
reitet, 

Die hoͤchſte Stufe der Kunſt erreihten im Lesbifhen Ges 
fange Alkaios von Mitylene und Sappho, eben daher, um \ 
610. Diefe Lesbiſche von Alkaios geliebte und gefeierte Sappho 
iR nicht zu verwechfeln mit der fpätern Sappho von Ereflos, die 
aus verzweifelnder Liebe zum Phaon fd) ins Meer flürzte. Die 
männliche Richtung der melodiſchen Lyrik, die im Archilochiſchen 
Jambos zuerft fih angefündigt hatte, wurde durch die Strophe 
des Alfaios, die weibliche Richtung, die in dem Diſtichon der 
Joniſchen Elegie vorgebildet war, durd die Strophe der Sappho 
zum vollendetften Ausdruck gebracht. Dort ſchnelles Auffteigen 
und geflügelte Kraft, hier fanftes Anſchwellen innerlichſt verzeh⸗ 
sender Gluth und dann ein füß ermattetes Hinfinken. Sappho's 
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Sefänge, die vorzüglih in der Schilderung der Qual unerwider⸗ 
tee Leidenſchaft glänzten, werden von den Alten ſtets mit Ent 
zücken als ein Höchſtes der Kunft erwähnt. Leider haben wir 
von ihre jo wenig als von Alkaios mehr, als einige kleine Reſte 
übrig. Beide find die Begründer derjenigen Lyrif, die wir noch 
heut zu Tage vorzugsmweife Ode nennen. Un Sappbo fchloffen 
fi Erinna von Teos, Myrtis von Anthodon, Korinna u. 
K Die Lesbifhe Erinna if nicht mit einer andern zu vers 
wechſeln, von der ein Kleines Epos Elakate: die Spindel, bei den 
ten fchr berühmt war. Die Ode an Rom kann natürlich 
nicht von des Lesbifhen Erinna herrühren. Man Hat fie ihr 
Dadurch zu vindiciren gefucht, daB man das Wort pwun mit 
Mannestraft überfeht hat. 

Hier if es nun, wo wir nod des vieljeitigen und vielfoͤr⸗ 
migen Anafreon aus Teos 559 — 474 erwähnen müffen. - Er 
iebte eine Beitlang im Thrakiſchen Abdera, hierauf in Samos 
heim Polykrates, dann zu Athen beim Hipparchos und in böherm 
Alter wahrſcheinlich wieder zu Abdera Aus einer Sonifchen 
Stadt gebürtig, dichtete er au Elegien und Jamben, von denen 
ſich jedoch fo wenig erhalten bat, als von feinen Zrinfliedern, 
hen melifchen Paroinien. Er dichtete auch viel ſtrophiſche 
Dden und gehörte in der Muſik der Fitharödifhen Schule an. 
Kür feine zierlichen Tändeleien: Paignia, bediente er fich des 
Jonicus a majore mit Auflöfungen und Freiheiten des Jambi⸗ 
fhen Rhythmus. Dan kann den Anafreon feiner Geburt und 
feinen Anfängen nah zur Sonifchen Schule rechnen; eben fo wohl 
aber kann man ihn an die Meolifche anfchließen, da er im melis 
ſchen Gefange ausgezeichnet war. Insbeſondere  bereicherte er 
auch das von Terpandros erfundene Stolion db. 5. das Gefells 
ſchaftslied. Wörtlih müßte man überfeben, das Krummlied, 
wahrfcheinlich, weil es von den Gäften nicht nad) der Reihe, fon» 
dern durcheinander nach zufälliger Aufforderung gefungen wurde. 
Das Skolion wurde in feiner epigrammatifchen Tendenz von 
Bittalos, von Solon u. U. in Athen zu großer Eleganz 
und treffendem Schlagwort ausgebildet. Einige fehr gefeierte 
Stolien von unbekanntem Verfaſſer, vieleicht von Kalliſtratos, 
welche den Harmodios und Ariftogeiton: befingen, haben fih uns 
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noch erhalten (überfept bei Bode a; a. ©. HI, 461). Sie hei⸗ 
fen vorzugsweife das Melos des Harmodios. Anakreon's Saiten 
infirmment wird Magadis genannt, ſcheint aber mit dem Lesbis 
fen Barbiton daffelbe gewefen zu fein. Daß er nicht nur dem 
Geiſt, fondern auch der Form nach der Aeoliſchen Lyrik fi ans 
ſchloß, beweiſen noch jetzt feine choriambiſchen und glykoniſchen 
Bruchſtuͤcke. Sein Weſen war geſellige Anmuth, bie auch noch 
im rofenumkränzten Silberhaar des Greiſenalters den Bakchoe 
und bie Kypris mit Heiterkeit zu preifen nicht müde ward. Ang 
einer Sammlung feiner Gefänge Me 5 Büchern, welche die Alten 
unter dem Titel: Anafreontifa anführen, iR nur eine kleine Ans 
zahl auf uns gelommen. 


8) Die Dorife choriſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrit entwidelte ſich als rhythmiſche in Ber 
bindung mit der Aulodit; die Aeoliſche als melifhe in Verbin⸗ 
dung mit der Kitharodik; die Dorifhe als choriſche in Verbin⸗ 
dung mit der Drcheſtik. Die Joniſche Lyrik verlor ſich in ſub⸗ 
jective Berweiglihung, gegen melde fie wiederum ſelbſt ihren 
Born und Spott richtete; die Aeoliſche vertiefte ſich in die Gluth 
der Leidenfhaft, mit welcher ein Alkaios die Tyrannen haßte, 
eine Sappho für die Gewährung ihrer Liebe die Hälfe der gols 
denen Aphrodite aurief; die Dorifhe entfprang aus ber Idee 
der Harmonie des gemeinfamen Lebens im Staate. 
Sie begeifterte die Einzelnen zur Aufopferung für das Vaterland, 
heiligte die Liebe, weihete die Freundſchaft, verflärte die Kuhm⸗ 
begierde und erzeugte jenen Adel der Gefiunung, welcher bie Doris 
fen Staaten fo lange blühend erhielt. Gymnaſtik, Orche⸗ 
Kit und Muſik waren bei den Doriern von Alters: her in 
innigem Zufammenhang und firenge Geſetze überwachten die mufls 
taliſchen Weiſen. Der Gott, dem ihr Cultus vornämlich gewid⸗ 
met war, war ber Gott des Lichte und des Tones, Apollo. 
Die Doriſche Lyrit war ernſt und würdevoll, weil fie in dem 
Geſange nicht blos die particuläre Leidenfhaft ausſprach, fondern 
von dem erhabenen Bemußtfein durchdrungen war, das Rational⸗ 
gefühl darzufelen. Wenn daher die Rhythmik der Jonier eine 





einfache war, in welcher die Individmalität erft aus der allgemeis 
nen Einheit heraustrat, wenn die Melif der Jonier das Fürſich⸗ 
fein der Individualität in der Strophe einförmig concentrirte, 
fo erzeugte die Dorifhe Chorik einen melodifhen Rhyth⸗ 
mus, der die Einheit des Einzelnen mit dem Allgemeinem in 
Theſe, Antithefe und Synthefe auf die bewundernswürbdigfte Weiſe 
ausdrüdte. Der Strophe flellte fih die An tiſtrophe gegen- 
über .und beide machten zufammen den Vorderfah aus zum Nach⸗ 
gefang, zur Epode. Jedes diefer Glieder beſtand wiederum aus 
einer vielgeftaltigen Berfchlingeng der mannigfadhften Rhythmen, 
die innerhalb ihrer allgemeinen Gebundenheit einen viel größern 
Umfang erreihten, als die AUeolifhe Strophe. Wie Weib und 
Mann in der Kamilie, Unterthan und Obrigkeit im Staat, Menſch 
und Gott im Kosmos unterfhieden und doch eines find, fo ent 
hält auch die Dorifche Dreitheilung die Einheit des Unterfchie- 
bes. Der Gefang knüpfte fi aber bei den Doriern an den 
Tanz: xoons. Dem Chor trat der Chor und den Chören der 
Einzelne gegenüber. Bei diefer Entwidlung wurde nun die Bers 
breitung des Dionyfifhen Cultus von großer Wichtigkeit. 
Der Dorifhe Stamm gab demfelben eine eigentbümliche groß» 
artige Geſtaltung, indem er die Erhabenheit des Pythiſchen 
Päſan auch auf den Dithyrambos übertrug. 

Die Begründung der Dorifhen Muſik führt zu den ſchon 
genannten Thaletas von Kreta und Terpandros von Ans 
tiffa zurüd, welcher Ießtere ja den Laledämoniern ihre Geſetze in 
DBieder gebracht haben fol. Diefe Männer mußten Dichter, Mus 
filer und Zänger zugleich fein. Das Hyporchema, ein Päan 
in ‚Kretenfiihen Verſen, wurde fogar von einer Pantomime ber 
gleitet. Als der eigentliche Begründer des Chorgefangs gilt Alf 
man 672 aus Sardes in Lydien, der aber in Sparta einheis 
mifch wurde und die Dorifche Eunomie als die Bedingung aller 
Slüdfeligkeit pries. Er befang die Grazien Phäna und Stieta; 
die Spartanifhen Diosfuren und den Karneifhen Apollo; er 
bichtete Parthenien: Chorgefänge für die Spartifchen Jung⸗ 
frauen; Hymenaͤen für die Sünglinge u. f. w. Er fol auch 
den Kriegsgefang der Lafedämoner, das Embaterion begründet 
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Stefiheros von Himera hieß eigentlih Tiſtas, bekam 
aber jenen Namen, weil er der Sage nad; zuerſt zur Strophe 
und Antiſtrophe die Epode Hinzufügte. Er dichtete eine große 
Anzahl mythiſcher Chorgefänge, die Leichenfyiele des Pelias, 
eine Gerhonis, Skylla, eine Perfis Ilions, einen Kyknos, eine 
Oreſteia, Noften u. f. m. — Ibykos aus der Italiſchen Pflanz⸗ 
fadt Rhegion, um 555, lebte auf Samos bei deſſen Beherrſcher 
Polykrates. Er wird ber Lieberaſendſte genannt, weil er 
die fhönften erotifchen Ehorgefänge mit Aeolifher Gluth dichtete. 
Außerdem zeichnete er ſich in Knabenhymnen aus. — Lafos 
von Hermione fol den Dithyrambifchen Chor zu Korinth weiter - 
ausgebildet haben. — Biele Diäterinnen, Prazilla von Sis 
Ayon, Telefilla von Argos, Korinna von Zanagra, Myra 
tis von Theben, werden genannt, die jedoch mehr Heolifh, als 
Doriſch gedichtet zu haben fcheinen. — Arion und Simoni—⸗ 
des von Keos führten in die kykliſchen Chöre den tragiſchen 
Tropos ein. Ariphron von Gifyon, Timofreon von Rho— 
dos, Bakchylides von Julis, thaten fih faR in allen Gattun⸗ 
gen ber Lyril hervor, 

Aber alle diefe in allen Gattungen übertraf Bindaros 
von Theben, geb. 522 v. Chr. und vielleiht bis 400 lebend, 
wo er im Theater zu Argos ploͤtzlich ſtarb. Er dichtete im Dos 
riſchen Dialeft Stolien, Prosodien, Bäane, Oyporchemata, Ihrer 
nodien, Parthenien, Enthronismen, Bakchika, Entomien, Dithy⸗ 
ramben, Epinikien. Bon dieſen zahlreihen Werten haben wir 
außer einigen Sragmenten nur noch 45 Epinikien: Giegehyms 
nen übrig: 14 auf Olympiſche, 12 auf Pythiſche, 11 auf Re 
meifhe und 8 auf Iſthmiſche Sieger. Solche Hymnen bichtete 
er allerdings gegen Bezahlung im Auftrag von Behörden und 
auf Befelung von Fürſten, wie Hierons von Syrakus, Therons 
von Agrigent, Amyntas von Makedonien, Arfefilaos von Ky⸗ 
rene u. a., allein er bewahrte dabei feine vollfommene Unabhäns 
gigkeit und wußte jeden Gegenftand mit ber Großfeit feiner nas 
tionalen Gefinnung zu durddringen. Diefe beroifch » epiſchen 
Ehorgefänge laffen uns die Welt in einem wunderbar verſchoͤnern⸗ 
den Licht erbliden. Bon dem Sieger, den er verherrlicht, geht 
der Dichter auf die Gtabt über, welcher er angehart, auf die 
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Götter, von denen fein Geſchlecht ſtammt. Diefe mythiſchen 
Schilderungen find durchwebt mit tieffinnigen Betrachtungen über 
Das Geſchick der Menfchen, mit erhabenen Sentenzen edelfter 
Lebensweisheit. In allem Aufihwung der Phantafle bleibt Pinda⸗ 
ros ruhig und heiter. Nur für uns erfcheint gegenwärtig mande 
Unfpielung dunkel, die es den Beitgenofien gewiß nicht war. 
Ein begeiftertes Nationalgefühl kann Leinen würdigern und 
wohllautendern Ausdruf gewinnen. 


) Die Dramatik. 


Die dramatifhe Poefle der Griechen gibt uns zunähft zu 
einer allgemeinen Beratung Anlaß. Wir find dem Drama 
bisher zweimal begegnet, einmal in China, fodann in Indien. 
An China entfland es zu Anfang des achten Jahrh. nah Chr., 
alfo fehr Tpät, vom Hof aus durch das Intereffe eines Monarchen 
an der Ausbildung des Gefangs und der Pantomime. Dem 
äfthetifchen Standpunct nach erichien es als eine Dramatifirung 
der Begebenheit. Der äußerlihe Verlauf einer Gefchichte, 
oftmals der ganze Lebenslauf eines Menfchen, wurde darin vors 
geführt. In Indien entfland es früher, vielleicht fchon in den 
erften Jahrhunderten vor oder nach Chr., nachdem aud hier pan⸗ 
tomimifche Tänze vorangegangen waren. Dem äfthetifchen Stand» 
yunct nach konnten wir es das pathologifhe Drama nennen, 
weil es die Schilderung des Affects hervorhebt. Hiedurch 
wurde die Neigung zu einer erzählenden Breite, welche dem Chi⸗ 
neſiſchen Drama eigen if, zurüdgedrängt. Es mußten in der 
Handlung diejenigen Puncte aufgefunden werden, in denen ſich 
die Empfindung concentrirt und Iyrifch erhöhet. — Das Pathos, 
was die Chinefen in der fogenannten fingenden Perſon noch ifo» 
Ifren, wurde ein allgemeines Attribut der handelnden PBerfonen. 
Zragit und Komik konnten daher ſchon beftimmter aus einander- 
treten, wenngleih fo, daß fie oft innerhalb ein und bdefielben 
Stüdes ſich einander contraftirten. Wir überzeugten uns, daß 
das Chinefifhe Drama ebenfo eigenthümlich und ſelbſtſtändig ſich 
geftaltete, als das Indiſche und daß auf das letztere das Griechi⸗ 
ſche nicht dem geringften Einfluß gehabt haben Tann. 
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Die äußere Ehronologie zeigte fih im diefem Bortgang nicht 
ald der entfheidende Anhaltspunct, fondern die Stufe, welche ber 
Geiſt des Ehinefifhen und Imdifchen Volks in der Gedichte 
überhaupt einnimmt. Sie ift der Grund, weshalb das Chinefiſche 
Drama niedriger, das Indiſche höher ſteht, weshalb jenes eine 
Handlung erſt von Außen nad Innen, diefes von Innen 
nad Außen wendet; weshalb jenes die Macht der Berhältniffe, 
dies das Pathos der Leidenfchaft hervorfehrt. Das Griechiſche 
Drama erhebt fi aus demfelben Grunde über beide. Weil die 
Stufe, auf welcher der Griechiſche Geiſt überhaupt fleht, über 
den Indifhen weit hinausgeht, fo ſteht au das Drama, das 
er hervorbringt, höher, obwohl es der Zeit nad viel früher im 
die Exiſtenz tritt. Die dualiſtiſchen Völker, welche zwifchen den 
Indern und Griechen liegen, haben gar fein Drama: hernorges 
bracht und haben felbft das epiſche und lyriſche Element nicht 
ſcharf auseinander gehalten, wie dies namentlih bei den Arabern 
fich zeigte, bei denen der Held zugleich der Sänger feiner eiger 
wen Ihaten war. Die Griechiſche Poeſie arbeitete dagegen das 
epiſche und lyriſche Element mit einer faR möchte man fagen 
foRematifhen Volfändigkeit ans und erreichte dadurch für. das 
Drama eine unvergleichlihe Vorbereitung. Schon in der Jlias 
und Odyffee, ſchon in dem Prometheifhen Mythus und der Ther 
bais, war von vorn herein eine dem dramatifchen Gange vers 
wandte Anlage; ſchon in der choriſchen Lyrik lag ein dramatiſchet 
Schwerpunct. Der allgemeine Charakter des Griechiſchen Geiſtes 
aber, die fhöne Form individueller Freiheit, ſtellte 
fein Drama als eine ideale Handlung hin d. h. als eine 
ſolche, in welcher die göttliche Nothwendigkeit des Geſchehens zur 
Anſchauung gebracht und die Scheu vor Berlegung ber Nemeſis 
eingeprägt ward, welche jede Hybris beftraft. 

Die Anfänge des Griechiſchen Drama’s find uns allerdings 
dunfel, aber doch nicht in dem Grade, daß wir uns nicht einiger» 
mafen die Stufen vergegenwärtigen koͤnnten, welche es durchlief, 
bevor es zu derjenigen Bollendung gelangte, bie feine noch ers 
haltenen Denfmale uns darftellen. Das Eigenthümliche diefer 
Entwiclung liegt unſtreitig darin, daß fie den Ausgang von ber 
2yrit nahm und von dieſer aus ‚allmählig den Ban ber Hands 
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fung bervorbildete. Weil das Drama eine Handlung als eine 
gegenwärtige fehildert, fo bat das Griechifche durch diefe Iyrifche 
Initiative eine außerordentliche pathetifhe Kraft gewonnen. Der 
epifch sIyrifche Hintergrund der Handlung nahm den Doriſch⸗ 
Heolifhen Ehorgefang in fih auf, während die Dialektik der 
Sandlung felber fih in den Dipodien des Sonifhen Jambis 
[hen ZTrimeters bewegte. Wir koͤnnen aber nicht umbin, eine 
:andere Gigenthümlichkeit des Griechifchen Drama's, welche mit 
ihrem Iyrifchen Urfprung zufammenhängt, hervorzuheben. Das 
Ehinefiihe Drama gehört lediglich der Unterhaltung der bürger- 
lihen Geſellſchaft an, mit der Nebenbeftimmung, diefelbe über 
ihre Pflichten zu belehren. Das Indifhe Drama hat zwar zu 
Anfang und zu Ende einen religidfen Rahmen, einen Anruf an 
Die Götter, und wird auch nicht felten bei religidfen feierlich 
keiten aufgeführt, allein es ift als eine intereffante Schilderung 
der Affecte ebenfalls weſentlich der Unterhaltung der Gefellfehaft 
gewidmet und macht nur ein zufälliges Moment religidfer Feſt⸗ 
lichkeiten aus. Das GBriehifche Drama Hingegen hatte einen 
wahrhaft religidfen Urfprung und dur denfelben von vorns 
herein einen hohen Idealismus feiner ganzen Tendenz. Es ging 
aus dem Dionyfifhen Eultus hervor und machte zu Athen 
einen integrirenden Theil der Feier deffelben aus. Aus der Res 
ligion felber entnahm es daher jene Hohheit des tragiſchen Erns 
fies, jene Kühnheit des fomifchen Scherzes, in welcher es unnach⸗ 
ahmlich daſteht. Erſt als dieſe Einheit ſich aufläfte, wurde es in 
der fogenannten mittleren und neueren Komödie zum Schaufpiel 
der bürgerlichen Gefellfchaft und näherte fich dem Indiſchen, noch 
mehr in feinem gänzlihen Verfall dem Ehinefifchen Typus. 

Eine gewiffe Schwierigkeit wird für die Geſchichte des Gries 
chiſchen Drama’s dadurch erzeugt, daß daffelbe örtlich ſich auf 
zwei Hauptpuncten entwidelte, die auf einander einwirkten, ohne 
Doch ſich nachbarlih zu berühren. Died waren Syrafus und 
Athen. In beiden Städten herrſchte die feinfte Bildung; beide 
hatten die größten Theater und diefelben Dichter verfuchten ihre 
Stüde fowohl dort als bier zur Aufführung zu bringen. Die 
Dorifche Befonnenheit, welche urfpränglich dem Apollinifchen Eul- 
tus zugewendet war, nahm die Dionpfien erſt fehr allmälig auf, 
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bifdete dann aber bald den Chor der tangenden und fingenden 
Satyre, der Begleiter des Dionyfos, hervor, fo dag hiſtoriſch 
bei den Griechen die Heiterkeit der Komik im Drama der tragis 
fen Nothwendigkeit voranging.- Aber in dem Dionyſiſchen Mys 
thus lag ein Gegenfag der Trauer und der Freude, denn als 
Bagreus wurde der Gott zerriffen und dem Tode überliefert, als 
Jakchos erRand er zu neuem Leben. Auf dem Lande feierte man 
im Herbſt das Winzer» und Kelterfek, im Brühling das Feſt der 
Baßeröffnung; in den Städten im Winter im Monat Gamelion 
das Kelterfeſt: die Lenden, und im Monat Elaphebolion zur 
Lenzzeit die Dionyfien. In Athen hatten die Bewohner ber 
Hafenvorftadt diefe fhon vorher zu einer befondern Feier gefaltet, 
welche mah die kleinen oder Peiräifhen Dionyfien zum Untere 
ſchied der ihnen folgenden großen Dionyflen nannte. Doch nahe 
men fpäter alle Athenienfer auch an den Meinen Theil. Un den 
Dionyfien wurde den Maskenzügen ein Weinfaß und ein Phal⸗ 
lus vorangefragen und mit ausgelaffenem Scherz im Schwarms 
zug: Komos, tanzend und fingend umbergezogen, woher ber 
Name Komödie entftand. Die Lenden dagegen waren urfprüngs 
li ein Zeft der Leiden des Gottes, wie fie den Gegenftand 
der Sikyonifchen tragifhen Chöre bildeten und wie fie während 
der drei Wintermonate zu Delphi in Dithyramben unter Trauer 
und Wehflagen und unter Gebeten um Abwendung des Unheils 
und für die glüdlihe Rüdtehr des verfhwundenen Gottes befuns 
gem wurden. Mit diefer Geier war auch das Opfer eines Bode: 
Tragos, verbunden, der im Kreife umtanzt ward und von welchem 
die Tragödie ihren Namen empfing. 


Die improvifitenden Volkskomiker. 


Aus den Ithyphallen und Phallophoren des Badchiſchen 
Cultus und des Demetrifchen Koradienftes gingen Spaßmader 
hervor, welche das Bolt durch improvifirte Witze beluftigten und 
an verſchiedenen Orten verfdiedene Namen erhielten. Sie hießen 
in Sicilien Auto kabdalen, in Lalonien Deiteliften. Spä 
ter, als fie in der metrifchen Form des Archilochiſchen Jambus 
fatirifirten, hießen fie Jamben oder Jambiften. Schon im 
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fiebenten Jahrh. v. Ehr. wird ale ein folder Ariflarenos von 
Gelinus erwähnt. Der Obfdieb und der fremde Quadjalber 
‚waren ein paar Hauptrollen deſſelben. Die Sifyonifgen Phal⸗ 
Iophoren. trugen als Komaften d. 5. als Bildner des Chors des 
Komos, feine Masten, fondern fuchten ihre Gefichter duch Ruß 
und durch lächerliche Kopfumbänge von Quendel und Bärenklau, 
durch Dide Kraͤnze von Veilchen und Epheu, unkennilich zu machen. 
Die. Ithyphallen hatten Masken von Beirunfenen und trugen 
lange Blumige Kleider und Kränze. In Unteritalien hießen fie 
Phlyaken: Boffenreißer, auch Sophiften, in Böotien Cthelon⸗ 
sen, d. i. Freiwillige, aus denen der phallifche Chor befand, 
bevor der Staat denfelben ftellte und ausrüftete. Ausgezeichnet 
als Dichter und Anführer nhalliiher Chöre war Antheas aus 
Lindos auf Rhodos 596 v. Chr. Die Autoschediasmen, d. h. 
die Improviſationen diefer Volkskomiker, die fi auch neben dem 
Kunſtdrama erhielten, gehörten dem Augenhlid an und verſchwan⸗ 
den daber, wie fie entflanden. (Finkenſtein: Arethuſa, Ber- 
fin 1810, U, 5— 27.) 


Die Mimographen. 


Eine beſtimmtere Ausbildung erhielt diefe barmlofe, volks⸗ 
thümliche Komik durch die Mimen d. h. durch genrebildliche 
Charakteriſtiken. Der Syrafufaner Sophron 448 dichtete im 
‚Dorifchen Dialekt ernfle und fpaßhafte, Die wiederum entweder 
‚männliche oder weibliche waren und ihre beiondern Zitel hatten, 
wie der Bote, der Thunfifchfänger, der Zifcher, der Landmann, 
der Knabe, die Brautjungfer, die Schwiegermutter u. f. f. Eie 
waren zwar nicht in Deren, aber doch in gewiſſen rhythmifchen 
Abſchnitten geichrieben und flanden bei den Alten in fehr hohem 
Anſehn, fo dag Platon in der Zorm feiner Dialoge fie nachge⸗ 
ahmt hat. Eine nähere Vorflellung von ihnen können wir und 
noch aus der Nachbildung der Isthmiazuſen des Sophron 
in dem Theokritiſchen Idyll: die Syrafufanerinnen machen. 
Die Siciliſchen Megarenfer liebten die Mimen vorzüglich. Außer 
Sophron wird Kenardhos als Mimographe genannt. 


e; 
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Der Satyrdithyrambus und das Satyrdrama. 


Die komiſchen Improvifationen eines Obſidiebes, Quadſal⸗ 
bers, Betruntenen, Berliebten, Kupplers, trunfenen Liebhabers im 
Geſellſchaft der Geliebten u. ſ. w. waren pantomimifch und mono» 
logiſch. Die. Mimen waren ſchon dialogiſch, jedoch ohne über 
drei Perfonen hinauszugehen. Die Satyrchdre waren zuerſt mur 
Sang- und Tanzreihen. Arion war es, der am Anfang des 
Gten Jahrh. in Korinth Re kykliſſch ordnete und den ſogenann⸗ 
ten tragifhen Zropos einführte, indem feit ihm die Satyre 
ih im Kreife um den Altar herum bewegten. Ex ließ den Chor⸗ 
führer dem Chor antworten. Lafos gab dieſer Geflalt des 
Dithyrambus eine freiere Form und führte auch nedende Spott» 
reden des Choro ein, die im trochäifchen Tetrameter gedichtet 
waren. Die Satyre waren Repräfentanten des Naturzuſtandes, 
finnlich, füftern, neugierig, fpöttifeh, launig, fe, ja frech, aber 
vor dem entfchiedenen Muth furchtſam zurückweichend. Sie eige 
neten fi} daher von felbft zum Gegenfaß gegen das heroiſche Ele 
ment, welches die Sitte begründet und für fein ethifches Wirken 
aud den Tod nicht ſcheuet. So wurde denn um 500 v. Chr. 
der Satyrdithyrambus von Bratinas aus dem Dorifchen Phlius 
zum wirklichen Satyrdrama fortgebildet, das niemals für- ſich, 
immer nur als Nachſpiel zu einer tragifchen Trilogie aufgeführt 
ward. Aus den Entzweiungen und den Kämpfen der Heron 
kehrte man gleihfam in die urgefchichtliche Zeit zurüd, Die. Sa⸗ 
tyre ‚wurden mit frevelnden Unholden, wie Buſiris und Polye 
shem, oder auch mit Heroen, wie Herafles und Thefeus, contras 
Bir. Oder fie geriethen durch ihre Siunlichleit im Eſſen und 
Trinken und in der Liebe in allerlei komiſche Bedrängniffe n. ſ. w. 
Inwiefern das Satyrdrama zum Inhalt der voraufgegangenen 
Zrilogie auch ein inneres Berhältniß gehabt habe, if ‚nicht ganz. 
Bar. Sein Stoff wurde niemald aus dem Kreife ber Troiſchen 
oder Thebanifhen Mythen entnommen, weil hier das ÜUngeheuexe 
in den Leiden der heroifchen Naturen das Wohlgefallen an bem 
Burlesten Wip der leichtfinuigen Satyre vernichtet hätte. Die 
Ziebesabenteuer der Götter, die Sagen vom landſtreicheriſchen 
Seralles, die mährhenhaften Begegniſſe des rädtehrenden Dönfeus, 
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die Tödtung der Medufa durch Perſeus u. f. w. eigneten fidh 
beffer dazu, den Gegenfag des Vornehmen und Gemeinen, des 
mäßig Ernften und des Leichtfinnigen barzuftellen. Der dem 
Satyrchor eigenthümlihe wilde Zanz hieß Sikinnis. Pratis 
nas, der mit Choͤrilos und mit Aeſchylos um den Preis rang, 
dichtete unter 50 Dramen 82 GSatyripiele, von denen wir jedoch 
nichts mehr Abrig haben. Das lyriſche Moment feheint bei ibm 
noch fehr vorgewaltet zu haben. Gr dichtete auch Hyporchemata, 
von denen fih uns noch ein fehr berühmtes erhalten: hat. Sein 
Sohn Ariftias war im Satyrdrama fo ausgezeichnet, wie fein 
Bater. Es wird ein Kyklop von ihm erwähnt, allein auch von 
ihm if nichts vorhanden. Als der: größte Meifter im Satyr- 
drama galt Aeſchhylos (Weller: Nachtrag zu der Schrift über 
die Aeſchyliſche Trilogie, Sranffurt a. M. 1826, 185— 339.) 


. 


Die Doriſche Komödie, 


Eine fohnelle aber vorübergehende Blüthe gewann die Ko- 
mödie auf Sieilien, wo der Bythagoräifhe Philoſoph Epihar- 
mos von Kos um 500 aus den vorgefundenen Glementen der 
Bolkskomik eine fehr bumoriftifhe Komödie von idealer Tendenz 
erſchuf. Eine politifche Richtung war ihr unter einer Monarchie 
nicht möglih. Außer den Kächerlichkeiten des Privatlebens brachte 
fie Götter und Helden als Tomifche Figuren auf die Bühne. 
Bleichzeitig mit Epiharmos flug diefe Richtung Phormis zu 
Syrakus ein und dem Epicharmos felbft folgte fein Sohn oder 
Shüler Deinolohos. Die Darftellungsweife des Epicharmos 
entzüdte no die Roͤmer in den Nachahmungen des Plautus, 
und Proben feiner Gnomik, womit er feine Komödien würzte, 
finden fih in SHellenifchen und Römiſchen Schriftftellern gleich 
häufig. Epicharmos, ein heller Geift, der die Weisheit der Py⸗ 
thagoräer liebte, aber im Ausdrud von ihrer ſymboliſchen Räthfels 
baftigkeit fern blieb, hatte einige dreißig Stüde hinterlafin. Er 
hatte darin viele Mythen traveftirt. Hebe's Hochzeit, die 
Romaften ober Hephäſtos, Pyrrha und Prometheuß, 
die Backchen behandelten reine Goͤttermythen; die Troer, Phi- 
‚tottetes, Odyffeus der Weberläufer, der Kyklop, 
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die Sirenen und der ſchiffbrüchige Odyffeus Homerifche 
Mythen; Sfiron, Alfyon, die Sphing bezogen fih auf 
Nichthomeriſche Sagen. Wie er die Mythen travefirte, Fännen 
wir aus einzelnen Fragmenten mehr erraten, als deutlich ung 
vorftellen. Daß es aber mit keckem Humor geſchah, vermögen 
wir noch zu erfennen. In Pyrrha und Prometheus z. B. tras 
veftirte er den Mytbus von der Menfchenfchöpfung und ber Sünds 
fluth. Aus übergroßer Menfchentiebe hat Prometheus feinen 
Dredgebitden zuletzt noch den Gebrauch des Feuers verlichen. 
Im Befig dieies göttlichen Elements legen fih die Menſchen auf 
nichts fo eifrig; als auf die Kochkunſt, verpraffen Alles, was 
fie Haben und machen Schulden über Schulden, fo daß zuletzt 
die Gläubiger auf der Welt die Majorität bilden. Als Zeus 
dies fieht, vertifgt er das fündige Dredgefhleht bis auf Pyrrha 
und Deufalion, welde auf den Rath des Prometheus das neue 
Menſchengeſchlecht nicht wieder aus Erde, fondern dauerhafter 
aus Steinen bilden. — ine andere Gattung des Epicharmos 
waren feine auf die Gegenwart gerichteten fatirifhen Stüde, wie 
Diphiloo: der Doppelfreund, Orya: die Wurf, die Trias 
taden, Beriallos: der Großprahler, Ehoreuontes: bie 
Beftänger; oder feine Charakterbilder, wie die Töpfe, der 
Bauer, Hoffnung oder Reihthum, die Theoren, das 
Mädchen von Megara, Erde und See, Logos und 
Loginas. Die Töpfe find uns vielleiht in der Antularia, der 
Bauer im Truculentus des Plautus erhalten. In Logos und 
Loginas feßten der perfonifleirte Berftand und Wip einander 
mit doppelfinnigen Wortfpielen zu. Epicharmos dichtete im Dos 
riſchen Dialeft und meiftene im trochäiſchen Tetrameter. (Bode: 
Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, dritter Band, zweiter Theil, 
Leipzig 1840, 36 — 87.) 

Diefe Doriſche Komddie ſcheint ſich auf der Grundlage der 
Doriſchen Charaftermasten ſelbſtſtaͤndig entwidelt zu haben. Sie 
enthält, wie wir fehen, fowohl diejenige Richtung auf das Ideale, 
welche die fogenannte alte, als diejenige auf das Privatleben, 
welde die fogenannte mittfere und neue Komödie zu Athen charak⸗ 
terifirt. Wir dürfen nicht vergeffen, daß, was Ariſtoteles u. A. 


ans von der Geſchichte des Attifchen Thenters erzählen, nicht 
Mofentranz, die Poefle u. ihre Geld. 12 
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zugleich auch die Geſchichte des Griechiſchen Theaters überhaupt 
iR. Es if daher 3. B. keineswegs nothwendig, daß ein fo nas 
tuͤrlicher Fortgang, wie der von einem Schaufpieler zu zweien 
und zu dreien, der in der Attifhen Bühne durch Aeſchylos und 
Sophofles gemacht wurde, ald Nachahmung von diefen habe flatts 
finden müflen. Für die Erfindung komiſcher Situationen und 
die Behandlung komiſcher Charaktere .fcheint aber die Dorifche 
Komödie auf die Attifche eine unleugbare Einwirkung gehabt zu 
baben. Sie ging darin auf dem Wege fort, den der homerifche 
Margites zuerfi angebahnt hatte. 


Das Altattiſche Drama. 


In Athen erreichte Die dramatifche Kunft der Griechen ihre 
Bollendung. Schritt vor Schritt entwidelte fie ſich bier aus den 
Dithyramben. Die Komödie ging jedoch auch hier der Tragödie 
zunächſt woran oder vielmehr ein Zuſtand des Drama's, welder 
das Tragifche und Komiſche noch nicht mit Klarheit von einander 
fhied. — In Attila war e8 Megara, wo fih die dramatifche 
Kunft zuerft befefigte.e Es war der Megarenfer Sufarion, 
ser 578 v. Chr. im Fleden Ikaria, dem älteften Sik des Dio⸗ 
npfoscultus in Attifa, Die komiſchen Chöre einführte. Oder viel 
mehr beftand wohl ſchon der Bakchiſche Komos, Sufarion aber 
ließ vom Chorführer iambifche Zwiſchenreden in Bezug auf 
Verhältniffe und Perfonen der Gegenwart oder auf ganze Stände 
und Geſchlechter fprehen. Weil diefe Aufführung zur Beit der 
Weinleſe Rattfand, fol fle auch den Namen Trygodia: Hefen⸗ 
geſang, gehabt haben. Als der Tyrann Theagenes durch eine 
demofratiiche Bewegung in Megara geftürzt wurde, gewann der 
Spott eine größere Schärfe. Was er aber hier durch Derbheit 
zu bewirken ſtrebte, das fuchten die Attiſchen Komiker nad) dem 
Sturz der Bififtratiden durch größere Sorgfalt der Bearbeitung 
zu erreichen, wie Chionides, Euetes, Eupenides, Myl⸗ 
las und Magnes, welche Zeitgenofien des Epicharmos waren. 
Dbwohl nun Sufarion die Ikariſchen Spiele in Athen einführte, 
fo darf man doch nicht überſehen, daß in den Mythen Ikariens 
auch jener tragifche Zug liegt, den wir faſt in allen Sagen treffen, 
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welche bie Einführung des Weinbaues berichten. Ikarios, welcher 
den Eultus des Dionyfos in Ikarien begründete, wurde von ſei⸗ 
nen eigenen Landsleute erſchlagen und feine Tochter Erigone 
erhängte Äh aus Schmerz darüber. Thesbio um 536 mar es, 
der zuerft den Ehorgefang mit der zufammenhängenden Rede eines 
Einzelnen wechſeln ließ, der von einem neben dem Altar ſtehen⸗ 
den Brettergerüft: Thymele, dem Chorführer antwortete. Ants 
worten heißt drnxgıvsodaı und hieraus entfand der Name 
Önongueng: Antworter. Gpäter wurde Hypokrit der Rame für 
Agonifes: Schaufpieler überhaupt. Bis dahin war der Chor 
tytliſch geweſen. Im Werhfelgefpräh, wie es Thespis orbnete, 
mußte es vor der Bühne Front machen und durch eine Folge 
mehrer Reihen hintereinander ein Viereck bilden. Durd vers 
ſchiedene Bemalung des Gefihts und durch Kleiderwechſel wußte 
Ihespis nad) einander in einer dreifachen Rolle aufzutreten. Ex 
mußte nicht nur Dichter, Tänzer, Schaufpieler fein, fondern auch 
in Einer Perſon die verſchiedenen Mollen feiner Tragddien dar⸗ 
ſtellen. 

Masten wurden erſt von Chorilos 524 n. Chr. einge 
führt, der in den enden noch mit Thespis um den tragifchen 
Preis rang, aber auch, da es fehr alt wurde und viel fchrieb, 
nod mit Aeſchylos in den tragifhen Ugonen wetteiſerte. Er 
dichtete auch ſchon vollſtaͤndige Tetralogien und hatte den Beinas 
men: der König im Satyrfpiel. 

Frauenmasken wurden zuerf von Phrynichos eingeführt, 
der als der Schüler des Theopis genannt wird und nach einer 
fünfundbreißigjährigen dramatifchen Laufbahn noch 476 auf der 
Bühne fiegte. Er Hatte aud nur noch einen Schauſpieler, Teifete 
aber Außerordentliches, vorzüglich im melifchen Theil des Dras 
ma's. Es find und nur noch die Namen einiger feiner Stücke 
durch Suidas aufbehalten: die Pleuronierinnen, die Xes 
gyptier, Altaton, Alkefis, die Libyer, die Dikaist: 
die Gerehten, die Synthoken: Beifiger, die Danaiden, 
Undromeda, Erigone, die Pyrrichiſten und die Eins 
nahme von Miletos. Da er durd dies der Zeitgeſchichte 
entnommen Städ die Athener zu Thränen rührte und fie an 
Die dernachlaſſigte Bundesfreundſchaft erinnerte, fo ward er dafür 
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mit 1000 Drachmen geftraft und die fernere Aufführung der 
Zragddie verboten. Sehr berühmt waren von ihm die Sidons⸗ 
lieder, d. h. Chorgefänge aus einer Tragödie: die Bhönifs- 
fen, welche den Perſern des Aefchylos zum Borbilde gedient 
baben follen. 

Aus diefen wenigen Nachrichten ber Alten erfehen wir fo 
viel, daß der Schritt, den Ehörilos und Phrynichos machten, 
‚ein ganz unermeßlicher war und daß mit ihnen die dramatifche 
Kunft ihren Stoff von der engeren Beziehung zu dem Dionpfls 
{hen Mythenfreife ablöfte. Es entfland hieraus die befannte 
Redensart: ovde» zrong ov HAıovvooy, und die Hinzunahme 
bes Satyrdrama's zur tragifchen Trilogie, um doch auf dieſe 
Weiſe an den Dionyfifchen Urfprung des Drama’s zu erinnern. 
So bewundernswuͤrdig nun auch Thespis, Chörilos und Phry⸗ 
nichos fein mochten, fo konnten fie doch der Idee der dramati- 
ſchen Poefie noch nicht ‚völlig entfprechen, weil fie no auf Einen 
Agoniften d. h. Schaufpieler befchränft waren. So lange dies 
der Fall war, fo lange mußte im Chor das Iyrifhe und im 
Schauſpieler das epifche Element ein zu großes Webergewicht haben. 
Erſt mit Einführung des zweiten Scaufpielers durch Aeſchylos 
und des dritten durch Sophofles fonnte dem Begriff des Dra- 
ma’s wahrhaft genügt werden. 


Das Attifhe Theater. 


Diefe neue Periode des Drama’s fiel zufammen mit einer 
Beränderung der äußern Einrihtungen der Darflellung. Das 
alte Brettergerüft,, deſſen die Athener fi bedient hatten, war 
zufammengeftürzt. Sie entſchloſſen fih daher um 500, ein Thea» 
ter aus Stein zu erbauen, weldhes den Namen: Theater des 
Dionyfos, empfing. Man umgab den im Lenaion. befind- 
lihen offenen Zanzplag auf der einen Seite nad Süden hin 
burh eine halbrunde Bertiefung in den Felſen der Akropolis 
mit vielen übereinander fi) erhebenden Sipftufen, concentriſch 
getheilt durch breite Gänge, Feilförmig durch berablaufende Treps 
gen, auf der andern Seite aber mit Scenengebäuden, die eine 
breite Fronte und zwei Lürzere Zlügel darſtellten. Dies iR die 
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halbkreis⸗ ober Kufeifenförmige Geftalt, melde das Theater von 
daher bis zu dieſem Augenblick behalten hat. Theater war freilich 
zunaͤchſt ein allgemeiner Ausdruck für große Berfammlungsräume. 
In Athen gab es noch zwei Theater, das Agrippeion und das 
Regilliſche, die aber nur Säle für Vorträge der Sophiſten 
waren. Im engern Giun hieß Theater der Plah, wo die Bus 
ſchauer faßen. Er wurde aud) xoıAo», cavea, genannt. 

Die Orcheſtra, d. h. der Tanzplatz, hatte in ihrer Mitte 
die Thymele, d. h. den Dionpfosaltar. Die Bühne, die erf 
Öxgıßag. foäter Logeion: Sprechplatz hieß, war einige Stufen 
über der Orchefira in gleicher Höhe mit der Thymele aus Bret⸗ 
tern erbauet. Die Drcheſtra, die bis zur Thymele einen Halbkreis 
bitdete, war gebielt und die ebenfalls von Brettern errichtete 
Thymele war ein Viereck, zu welchem von allen Seiten ein paar 
Stufen hinauf führten, worauf der Chorführer, zuweilen aud die 
Flötenbläfer und Rhabdophoren ftanden. Um diefelbe fand der 
Chortanz ſtatt; hinter derfelben, vor das Logeion, den Augen 
der Bufchauer verborgen, flellte man den Goufflur: Hy po⸗ 
bolens. Unſer heutiger Souffleurkaften ſteht alfo da, mo fi 
die Thymele erhob. 

Hinter dem Logeion lag das Proskenion: die Borbühne, 
zu welcher man von beiden Seiten her durch Portale auf Stiegen 
gelangte. Die eigentliche Skene, die hinter ihr lag, war von 
ihr durch einen Vorhang: Parapetasma, getrennt, der jedoch 
nicht aufgerolit, fondern durch eine Rige in. der Bühne nach Unten 
bin herabgewunden wurde. Die Skene war bededt, wie ſchon ihr 
Name: Belt, ausdrüdt. Sie war an den Seiten, welche Parass 
tenien hießen, mit perfpectivifch gemalten Eouliffen: Pes 
tiaften (prismatifch geformten Drehmaſchinen) verfehen. Der 
Hintergrund war im Allgemeinen eine Decoration, bie einen 
Balaft mit einer Thür in der Mitte darftellte, melde deshalb 
auch die Lönigliche hieß. Diefee Gebäude hatte zwei Geſchoſſe 
und auf dem platten Dache bisweilen noch eine altanförmige Er⸗ 
hoͤhung zum Beobachten ferner Gegenftände. Die beiden Flügel 
des Palaſtes hatten ebenfalls jeder eine Seitenthür und flellten 
in der Megel die Gaftwohnungen dar. us der mittleren 
Thar trat der erſte Schauſpieler, der Brötagonif, aus der. 
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rechten der Deuteragonif, aus ber linken ber Tritas 
gonift hervor. Da man nun von der Bühne, welche an bie 
Südfeite des Burgfelfens angebaut war, — wie man aud anders 
wärts Bergabhänge dazu benutzte — links einen Theil der Stadt 
und den Hafen, rechts das Land Attila erblidte, fo entftand die 
Borausfegung, daß alle von der rechten Seite der Bühne Kom⸗ 
menden als Fremde, alle von der linken als Einheimiſche 
betrachtet wurden, die nur aus der Stadt, von der Nähe, kämen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der Hintergrund nur aus 
der Palaftdecoration beftanden babe, fondern wir müſſen ans 
nehmen, daß derfelbe nach Bedürfniß wechlelte. Was hätte wohl 
im Aeſchyleiſchen Prometheus ein Palaft geſollt! Konnte der 
Sophokleiſche Philoftetes anders, als in einer wilden Felfengegend, 
feinen Schmerz austoben? Ya, wechſelten nicht die Scenen? In 
den Aeſchyleiſchen Eumeniden erblidte man zuerfi das Innere des 
Deiphifhen Tempels, nachher das PBarthenon der Attifchen Altos 
polis und im Sophofleifchen Ajas zuerft das Zelt des Helden, 
nachher die Meeresküſte. Vom Satyrfpiel verfteht es fih ohnehin 
von felbft, daß feine Scenerie fa ohne Ausnahme aus landichaft- 
lihen Umgebungen befand. Wir können und daher die Decora⸗ 
tionen faß ebenfo mannigfaltig, als bei uns, denken. Die Des 
eorationdmalerei: Stenographie, wurde durch Agatharchos 
ein befonderer Kunſtzweig der Malerei. 

Die Größe aller diefer architeftonifchen und feenifchen Ein- 
rihtungen war einer Darftellung angemeflen, die ale Moment 
einer religidfen Feier ein Volk zu ihrer Auſchauung unter freiem 
Simmel verfammeln follte. Aber diefe Größe der Bühne und 
des Theatrons machte auch eine Verändermg im Koſtüme der 
Schaufpieler nothwendig. Die Masten allein Tonnten dur 
ſtark markirte charakterifiifche Züge auch noch in bedeutender Ents 
fernung einen befiimmten Typus individwalifiren. Die Plaſtik 
der Geftalten blieb auf der Bühne, ſelbſt im Ausdrud der Leis 
denfchaft, götterähnlich vorherrfchend, weil alles Gewaltſame der 
Handlung als außerhalb der Bühne gefchehend vorgeftellt wurde, 
z. 3. ein Mord. Der Leichnam Gemordeter wurde allerdings 
gezeigt, theils durch Deffnung der Königethär, durch welche man 
in das Innere des Hauſes blickte, theild durch Hervorſchieben 
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ober Hervorrollen einer Bretterfläche in Korm einer Meinen Bühne 
aus ber Mittelthär. Im jenem Fall hieß dieſe Maſchine Erofira, 
in dieſem Ckkyklema. Auf ihr lag ber Leichnam oder ber 
tödlich Verwundete. Masken gab es nach Geſchlecht, Alter und 
Rang eine große Mannigfaltigkeit. Sie find bei den Griechen 
das, was wir bei ben Chinefen und Indern als Rollenfäher 
gefunden haben. Bei den tragifhen Männermasten wurde der 
(dyre) Ayrias: ber filberhaarige Greis; der Leukos: der 
blaſſe Graukopf; der Spartopolios: der Mann im höhern 
Alter; der Melas: der Fräftige Mann mit ſchwarzem gefräu« 
felten Haupt» und Barthaar; der Zanthos: der blonde mit 
blühender Befihisfarbe u. f. w. in Geftaltung und Färbung bes 
Haars und der Gefihtözüge forgfältig unterſcheiden. Daffelbe 
war der Fall mit den Srauenmasten. Nicht weniger mannigfaltig 
war die Gewandung. Jedes Gefchleht, jeder Stand, jedes 
Alter hatte ſein eigenthümliches Koftüm, woran fie fofort erfennbar 
waren. Die regierende Fürftin z. B. trug ein purpurnes Schlepp⸗ 
tteid mit einem weißen Umwurf bie. an den Ellenbogen; in ber 
Zrauer ein ſchwarzes Schleppkleid mit einem blauen oder dunkel⸗ 
gelben Umwurf. Für die Rolle des Dionyfos hatte man noch 
ein befonderes, an den Orient erinnerndes Koküm. Gein langer 
und weiter Leibrof war fafranfarbig, mit purpurnen Blumen 
und feinen Sternden beſetzt. Der dunkelrothe, von Gold und 
Edelſteinen ſchimmernde Gürtet ſchlang ſich nach Frauenart hoch 
unter der Bruſt und den Achſeln hin. Seine große Palla war 
ebenfalls purpurn, ſo wie die goldgeſchnürten Kothurne. In der 
Hand führte er den Thyrſusſtab. Der Kothurn ſollte die Ges 
falten erhöhen. Er defand aus Sohlen von Holz mit hohen 
Abfägen, war vorn breit oder vieredig und beiden Füßen paſſend. 
Schnürftiefel, von rother Farbe bei den Kriegern, von weißer bei 
den Frauen, bedeckten das Bein bis unter die Wade. Der 
Kothurn war nach dem Range der Männers und Frauensollen 
böher ober niedriger, jedoch der der Frauen, zumal ihre Rollen 
von Männern gefpielt wurden, immer ber niedrigfe, fo daß er 
mur dazu diente, die Geſtalt der Königin Über ihr Gefolge zw 
esheben. Der tragiſche Chor erſchien ohne Masten, ‚weil er nichts 
Individuelles darſtellte. Doc; gab es auch Hier wohl Ausnahmen 
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3 B. der Eumenidendhor des Aeſchylos. (Bode a. a. O. IV, 
156 ff.). Die Komödie erforderte natürlid wieder eine andere 
Gefaltung der Masten und des Koſtüms. Nicht die Allgemeinheit 
Des idealen Pathos, fondern die Barticnlarität des zufälligen 
Charakters war ihr Princip. As alte bedurfte fie vorzüglich 
der Bortraitmasfen, als neuere karrikirte Charakters 
masten An die Stelle ded hohen tragifchen Kothurns trat 
bier als Fußbefteidung der Tomifhe Sokkus, der dem Scaus 
fpieler feine gewöhnliche Körperlänge ließ. Das Koftüm der alten 
Komödie war grotest theils durch eng anſchließende Jaden und 
ofen von buntem, geftreiftem Zeuge, theild durch wunderliche 
Bermummungen, ausgeftopfte Dickbäͤuche u. dergl. Das Koflüm 
des Chords war oft phantafifh und ſtellte fogar Froͤſche, 
Dögel, Wolken u. dergl. vor. (Wine. Sammlung der Abs 
bildung der vornehmften Zheatergebäude der Alten fo wie der 
Masten und Anzüge findet man in F. Wieſeler: Theater 
gebäude und Denkmäler des Bühnenwelens bei den Griechen 
und Römern. Mit 14 Kupfertafeln. Göttingen 4., 1851.) Die 
tragifhen Masten waren fo wenig als das tragifche Gewand 
mit den Formen der plaftifhen Kunſt identifh, wohl aber dem 
idealen Typus derfelben verwandt und fern von der Frazzen⸗ 
baftigkeit der Masten und Anzüge des fpätern Lomifhen und 
noch mehr des Nömifchen Theaters. 

Das Attiſche Theater war Staatsanflalt. Der Chor wurde 
von einer der Phylen geftellt, welche einige ihrer veicheren Mit 
glieder al8 Choregen mit den Koften feiner Ausflattung ber 
lafteten.” Er beftand aus 50 Berfonen, die man aber den Dichs 
tern fpäter für den agoniftifchen Wettkampf in einer Anzahl von 
je 12 oder 15 vertheilte. Der Dichter, der anfänglich aud als 
Chorodidaskalos den Ehor einzuüben hatte, mußte fih an 
den Archonten wenden, welcher gerade den zu feiernden Dionyfien 
vorftand. Die Schaufpieler wurden ebenfalls vom Staat befoldet 
und der Dichter, von welchem der Archont ein Stüd annahm, 
erhielt für feine Mühe der Einübung aud ein mäßiges Honorar. 
Der Dichter trat feibft in einer Mole auf, bis mit Sophokles 
diefe Sitte verfchwand, weil er eine zu ſchwache Stimme hatte 
und daher nur in feiner Nauſikaa als Zänger und Ballſchlaͤger, 
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in feiner Thamyris als Thrakiſcher Birtuofe erfchien, der auf 
der Rithara ſelbſt mit den Mufen wetteiferte. Die Aufführung 
einer Trilogie mochte zehn bis zwölf Stunden dauern. Gie ber 
gann nad dem Frühftäd. Die Zuſchauer erſchienen mit Kränzen 
auf dem Haupt. Gegen die Mittagsfonne, wo fie hintraf, ſchützte 
man ſich durch breitfrempigte Hüte, gegen ſchlechtes und kaltes 
Wetter dur dide Mäntel. . Für Erfriſchungen war reichlid ges 
forgt, indem in den Zwiſchenacten Bein und Backwerk herums 
gereicht wurde. Für die unvermögenden Bürger bezahlte der 
Staat das Eintrittsgeld: Theoriton. Die unterfien Sitzſtufen 
waren den Ardhonten, Prieſtern, Feldherrn, fremden Gefandten, 
Fürften u. f. w., die naͤchſten Pläge dem Rath der Fünfhundert, 
die folgenden den Epheben vorbehalten. Dann folgten bie Übrigen 
Bürger und Fremden bis zu den höchſten Stufen, um die eine 
bededte Säulenhalle Tief, welche die gegenüberliegenden Gebäude 
weit überragte und aͤſthetiſch wie akuſtiſch vortrefflich das Ganze 
abfchloß. 

Wenn es feinen ann, daß wir mit der Erinnerung an 
diefe Einrichtungen zu weitläufig gewefen, fo erwäge man bie 
unendliche Wichtigkeit derfelben für die Eufturgefehichte der Menfche 
heit, um fie gerechtfertigt zu finden. Taufende von Theatern waren 
doch endlich nichts, als Nachahmungen des Attifhen und ſelbſt 
unfer heutiges Theater ift im Wefentlihen feiner Organifar 
tion treu geblieben. Wir haben bemerklich gemacht, daß dies 
felbe teinesweges fo einfah war, als man ſich öfter vorſtellt. 
Selbſt an dem, was wir Verſenkungen nennen, fehlte es 
nit. Dies waren die Charonifhen Stiegen zur Geite ber 
Couliſſen, aus welchen die Schatten z. B. ber Klytemneſtra, des 
Dareios u. f. w. hervortraten. Es fehlte nicht an einer Don» 
nermaſchine, dem Bronteion, nicht an einer Flugmaſchine, 
der ungarn, mit welcher man fehr verwegene Experimente aus⸗ 
geführt zu haben ſcheint, wie fie nur irgend in unfern Baubers 
opern vorkommen. Uber die nach Außen feftere, nah Innen bes 
weglichere Organifation wurde auch für die innere Delonomie der 
Städe folgenreih. Der recitirende Vortrag: Leris, trat mit dem 
Gefang: Ode, in entſchiedenen Gegenfag. Die Wechſelwirkung 
des Chore und bes Schauſpielers, bes Schauſpielers mit 
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dem Schaufpieler, Tonnte ih nach allen Seiten bin entfalten. 
Das Drama überhaupt bewegte fih aus einem einfachen Gegen⸗ 
fa bis zur Kataſtrophe eines höchften Widerſpruchs, der eine ge 
waltfame oder verjöhnende Löfung fand. Es begann gewöhnlich 
wit der Barod os des Ehors, der oft marfchartig feinen Einzug 
hielt oder aus einer fporadifchen Bereingelung fi, fammelte. Der 
Parodos Hand das Stafimon entgegen, welches der Chor auf 
der Orcheſtra als Ausdrud feiner neutralen Weltbetrachtung fang 
und durch welches er zur Hälfte die Empfindung des Zuſchauers 
ſelbſt rvepräfentirte. Bwifchen die Parodos und die: einzelnen 
Gtafimen fielen die Epeifodien. Dem letzten Stafimon folgte 
Die Exodos. Der Schaufpieler hatte theils zu recitiren, theils 
melifche Partieen von flärferer Inrifcher Färbung zu fingen, die 
man, wenn der Brotagonifk fie vortrug, Monodien nannte. 
Den oft höchſt künſtlich geftalteten Wechfelgefang zwifchen dem 
Chor und einem Schaufpieler, durch welchen eine Wehllage ſtro⸗ 
phiſch und antiftrophifch entwidelt ward, hieß man Kommos; 
ben tragifchen Chortanz Emmeleia.. 


Die Attiſche Tragodie. 


Schon Theopis, Choͤrilos und Phrynichos dichteten Tra⸗ 
gödien, aber erſt in Aefchylos, Sophokles und Euripides erhob 
fih das tragiſche Pathos zu feiner idealfien Kraft. Der Heros 
tämpft gegen das Geſchick, aber fein Gegenftreben Hilft daffelbe 
verwirfliden. Die gewaltige Kraft des Menſchen vermag die 
Nothwendigkeit defien, was nach dem Geſchick einmal fein foll, 
nicht zu ändern. Daß fein Wirken, gegen feine Meinung und 
Anficht, zum Refultat endlich doc nur das hat, was der Wille 
des unbeugfamen Schidfald war, hat man nicht mit Unrecht die 
tragifche Ironie genannt. Bei Aeſchylos tritt die Energie am 
ſtaͤrkſten hervor, mit welcher der Geld feine Freiheit gegen die 
Uebermacht des Schickſals geltend macht; bei Sophokles waltet 
die Tendenz vor, den Helden mit feinem Gefchid zu verföähnen, 
ihn über vie Herbheit des Gefchehens wie über die Empörung 
des Menfchen gegen biefelbe zu erheben; bei Euripides find bie 
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Menſchen fhon gebroden nnd jammern über bie Ohnmacht, mit 
welcher fie dem Schidſal erliegen müſſen. Der Styl des Aeſchylos 
iſt groß, firenge, voll majefätifchen Wortpomps; der Styl des 
Sophokles ift vollendetes Ebenmaaß und harmonifche Anmuth; der 
Styl des Euripides iſt weich, zerfloffen, Iyrifch aufgeregt. Bon 
diefen drei Dichtern iR Sophokles derjenige, welcher das allges 
meine Prineip der Griehifhen Kunft, individuelle Freiheit in der 
Schonheit ihrer Erfheinung, am vollfommenften verwirklichte. 
Aeſchylos hat in feinem Streben noch etwas Ungeheures, Gewalt⸗ 
fames und die Geſchichte des Griechifchen Theaters drüdte dies 
zufälig auch dadurch aus, daß bei ber erfien Aufführung einer 
Aeſchyleiſchen Trilogie das alte Brettergebaͤude zufammenfürzte 
und damit die Beranfaffung zum Erbau eines feinernen Haufes 
ward. Bei Sophoftes herrſcht das ſchönſte Maaf. Seine Dich⸗ 
tungen find von der Seele des Griechiſchen Cultus durchdrungen. 
Seine Antigone, die erhabenfte weibliche Geſtalt der antiken Poefie, 
folgt mit freiem Selbſtbewußtſein der Nothwendigkeit ihrer Indis 
vidwalität, ald Schwefter dem Bruderleihnam die Beerdigung zu 
f&affen, bleibt aber in ihrer Charakterfefigkeit fern von allem 
Troß, der irgendwie als Aſebeia verurtheilt werden konnte. Cu⸗ 
ripides iſt innerlich ſchon von der Gewalt der Philoſophie er⸗ 
griffen. Er iſt oft hinreißend in der Seelenmalerei. Die Indis 
vibualität Töft fih bei ihm ſchon fehr von dem Boden der allges 
meinen Sittlihfeit ab, allein das Pathos verliert auch den ſub⸗ 
ftantiellen Gehalt, der ihm bei Aefchylos und noch mehr. bei 
Sophofles eine wahrhaft religiöfe Weihe gibt. Die Schöpfungen 
diefer Dichter find unendlich bewundernewärdig. Ihre Tetralogien 
waren Kunftwerfe von einer Tiefe der Gonception und Großar⸗ 
tigkeit der Ausführung, wie etwas Aehnliches weber vor ihnen 
noch nad ihnen egifirt hat. Wir müffen bedenken, daß das 
Theater ihnen viel Eonventionelles -in der Chorik aufdrang und 
daß fie diefe flereotypen Elemente doch auf die freiehe und mans 
nigfaltigfte Weife zu verwenden wußten. Bon einem biefer Ele 
mente koͤnnen wir uns nur noch einen fehe unzureichenden Begriff 
machen, nämlich von dem Berhältnig des Satyrdrama's zur tra, 
giſchen Trilogie. Den allgemeinen Bufammenhang fernen wie 
wohl und haben iha oben amgegeben, aber vonder: Wirkung dei 
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Satyrdrama's in einem beffimmten Fall willen wir wenig. So 
dichtete Aeſchylos z. B. eine Trilogie: Phinens, die Berfer 
und Glaufos und hiezu ein Satyrbrama: Prometheus 
Pyrkaieus. Bon diefem mwiffen wir nur, daß ein Satyr darin, 
als er das von Prometheus angezündete Feuer erblidt, daſſelbe 
umarmen und küſſen will, Prometheus aber ihm zuruft: Satyr, 
rühr' es nicht an, es brennt und thut weh deinem Bart! Wollte 
nun Aeſchylos die große, fhöne Eulturwelt, die in der Zrilogie 
mächtigen Barbarenvölkern gegenüber fi bewährt hatte, mit den 
Anfängen aller Cultur contrafiren? Wollte er aber nicht zus 
gleich den Attifchen Kadellauf verherrlichen, deſſen Stifter Bro» 
metheus geweſen fein follte? 

Ueberbliden wir die Stoffe der antiten Tragödie, fo fehen 
wir darin die gefammte Heroenfage des Epos wieder erfcheinen 
und felbf der Negerfürft Memnon, der den Inhalt der Aethios 
yis Hildete, wurde von Aeſchylos in einem Stück dieſes Namens 
und in der Pfychoſtaſiie: Seelenwägung, verherrliht. Es if 
aber wohl mehr, als ein bloßer Zufall, daß unter diefen Stoffen 
zwei bei allen drei Tragikern wiederkehren, und ſich auch ung 
noch zum Theil erhalten haben, das Geſchick des Thebanifhen 
und des Mykeniſchen Königshaufes. Der Grund mag darin 
liegen, daB in ihnen die Reinheit der tragifchen Eollifion ſich 
bis zu einer unvergleichlichen Höhe treibt, auf welcher Schuld und 
Unſchuld gleihfam mit der Strenge einer Procefführung abges 
wogen werden. Dedipus wird fhuldig, indem er ein hohes Glüd 
zu erreichen ſcheint. Seine Gattin ift ihm unbewußt feine Mutter. 
Dreftes erfüllt die heilige Pflicht der Blutrache, aber an der eigenen 
Mutter und wird dadurch Die Beute der Erinnyen. Die Labda- 
fiden wie die Atriden finden fih in eine Entzweiung verftridt, 
in welcher Nichthandeln fie mit der Schuld der Unterlaffung, Hans 
deln mit der Schuld der Vollbringung der That belaftet. Dem 
Gebot eines Gottes gehorfamend, verlegen fie die Heiligkeit anderer 
Götter. Die That ruft die Nemefis gegen den Thäter auf. Diele 
Gituation iſt es, welde in die dramatifhe Entwidlung jenes 
flepytifhe Moment einfliht, das unfere Seele mit Grauſen er« 
füllt und die Welt in ihren Grundveften erbeben läßt. IR das 
Heilige noch heilig, wenn es zur Schuld werden Tann, die deu 





Menſchen dem Wahnfinn nahe bringt? Die Dedipodie aber 
wie Oreſtie erfennen auh die Unfhuld in der Shufd 
dadurd an, daß Dedipus, der Unfelige, zulezt im Hain der Eus 
meniden von einem Boten der Götter felber zum Frieden fortge- 
führt und daß Dreſtes vor den Schranken des Attiſchen Areo⸗ 
pagos, ‚vor denen Götter und Menfchen erfheinen, von der Gnade 
der Athene freigefprogen wird. Diefer in die Verſohn ung 
fih Hinwendende Ausgang war es unftreitig, welder dieſe My⸗ 
then den Tragifern vorzüglich empfahl. In keiner andern Gage 
war fo, wie in diefen, der allgemeine menfchlihe tragifhe Zug 
enthalten, daß die Erkenntniß unferer Thaten uns unfere Schuld 
aufdedt und daß die Götter felber uns von der Qual dieſes Bes 
wußtfeins erlöfen müffen. Hieher muß man bliden, zu fehen, 
wie unendlich erhaben der Griechiſche Geiſt in feiner Sittlichkeit 
dafteht. Die Heiligkeit der Familie und des Staates iR in feiner 
andern Tragödie fo erfhütternd dargeſtellt. 

Aeſchylos wurde aus einem Cupatridengeſchlecht in der 
Attiſchen Ortſchaft Eleufis 525 geboren. Er Lämpfte die reis 
heitsſchlachten der Griechen bei Marathon, Artemifion, Salamis 
und Blatia. Er fol 48 Mal in der Tragödie gefiegt haben, 
bis ihn 468 Sophokles befiegte. Er wanderte aus nad Gicilien, 
wo er beim Könige Hiero eine günfige Aufnahme fand und 456 
bei Gela farb und begraben ward. Bon feinen vielen Tragddien 
haben fih uns nur 7, von feinen Satyrfpielen hat fi feine 
erhalten. Aus der Brometheustrilogie : der feuerbringende, 
der gefeflelte und der erlöfte Prometheus, haben wir nur noch 
den gefeifelten. — Die Hiketiden oder Schupflehenden 
feinen die Mitte zweier andern Stüde, der Aegyptier und der 
Danaiden, gewefen zu fein. — Die Sieben gegen Theben 
waren ebenfalls die Mitte zweier andern, der Argeier und ber 
Eleufinier. — Die Orefleia hat fih uns in allen drei Gliedern 
der Trilogie: im Agamemnon, in den Ehoöphoren und in 
den Eumeniden erhalten. Das dazu gehörige Satyrdrama 
Broteus, worin biefer wahrſcheinlich die glüdlihe Bermählung 
des gefühnten Dreſtes mit Hermione, der Tochter des Menelans 
weiffagte, iR verloren gegangen. — Die Berfer waren "Be 
Mitte zwiſchen einer Tragödie Phineus, die. aus der Geſchichte 
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des Argonautenzuges, und einer Tragödie Glaukos, die aus den 
Siciliſchen Mythen dieſes Meergotted entnommen war. 

Sophokles war 495: im Attifchen Gan Kolonos geboren. 
Als, ein Züngling von fechzehn Jahren wurde er feiner Schönheit 
wegen erwählt, dem Chor der Zünglinge, welche nach der Schlacht 
bei Salamis den Päan um die aufgerichtete Tropde aufführten. 
‚auf Der Leier fpielend vorzutanzen. Weil er in der Antigone fo 
vortrefflih über den Staat gefprocdhen, ward es in dem Kampf 
‚gegen die Ariflofraten. von Samos mit Perikles und Thukydides 
zu einem der zehn Strategen erwählt. Auch verwaltete er das 
Prieſterthum eines einheimifchen Heros. Zwanzig Mal erwarb er 
ben tragifchen Sieg, öfter die zweite, niemals die dritte Stelle. 
Sein Sohn Jophon war ebenfalls tragifcher Dichter und con» 
enrrirte fogar mit ibm. Gr dichiete bis in das hoͤchſte Alter 
und farb 403. Die dankharen Aihener erhoben ihn durch Volks⸗ 
befhluß zum Heros. Bon 130 ihm zugefchriebenen. Stüden er- 
Hirt der Grammatiker Ariſtophanes nur 17 für unächt. Auch 
von ihm haben wir nur 7 Stüd übrig: Philoktetes; Ajas; 
die Zrahinierinnen; Elektra; König Dedipus; 
Dedipus auf Kolonos; Antigone. 

. Euripides aus Phlyia wurde 480 in Salamis geboren 
md farb: 406 in Makedonien am Hofe des Archelaos. Sein 
‚gejammter Nachlaß beftand aus 75 Stüden, unter denen nur 8 
Satyrdramen, obwohl merkwärdiger Weife gerade von ihnen fi 
das einzige Satyrdrama, das wir überhaupt befiben, der Kyklop, 
‚erhalten hat. Geſiegt hat er nur viermal. Webrig find uns nod) 
18 Tragddien: Elektra; Dreftes; Iphigenia in Aulig: 
SIphigenia in Tauris; Alkeſtis; Helena; Helabe; ber 
zafende Herakles; die Herakliden; die Hiketidenz die 
Backchen; Andromache; die Phöniffen; Rheſos; Jon; 
Phädra; Medea; Hippolytoe. 

Bei Aeſchylos ſtellt ſich der Kampf mit dem Schickſal noch 
in feiner ganzen bittern Härte dar. In der Form überwiegt bei 
ihm noch die reihe choriſche Lyrik und die Handlung ift, mit 
Ansnahme der Oreſtie, noch nicht völlig entwidelt. 

„ja Bei Sophokles ſtellt fich das Dramatifche Element der Hund» 
Ing tr den tragiichen Perfonen, wie bas der allgemeinen Cu⸗ 
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pfindung und Reflegion des zufchauenden Chors in vollfaommenpes 
Einheit dar. Schritt vor Schritt bewegt fih die Handlung zu 
ihrem Siele. Das Bathos der Handeinden iſt tief, jedoch nicht, 
wie bei Aefhylos, in das Ungeheure ausſchweifend; der Ehor if 
in feiner Theilnahme an der Gntfaltung der Handlung völlig 
angemeffen und die Sprache fo rein und mufllalifh, als nur 
irgend denkbar if. 

Bei Euripides erbliden wir die Auflöfuug des Tragiſchen 
in das Rührende. Das Pathos der handelnden Perfonen ſowohl 
als das Chaos verliert ſich Häuflg in rhetoriſchen Vrunk und in 
Declamation, deren philoſophiſche Gemeinpläße anf bie eigentliche 
Handlung oft gar feinen Bezug mehr haben.» In der pfycholo⸗ 
giſchen Darftelung aber des Judividuellen, namentlich in ber 
Analyfe und dem Ausdrud glühender, phantaſtiſcher, an den 
Bahnfinn grenzender Leidenſchaften, wie in ben Baden, in der 
Medea, in der Phädra,. im Sippolytos, war er ſehr glüdlih. 
Diefe fubjective Richtung, mit welcher er fih dem Boden ber 
antiten Tragödie entfremdete, war zugleih ein Fortſchritt für 
die Kunſt. : 

Ein Fortſchritt, weil die choriſche Tragodie nur in einem 
demokratiſchen Staate blühen konnte. In der weitern Tatwicklung 
mußte die handeinde Berfon das Wefen des Chots ſelbſt in ſich 
aufnehmen. Längere Zeit zwar beftand noch die formale Rady 
ahmung der von Aeſchylos, Sophofles und Euripides geſchaffenen 
Tragödie, aber fie artete immer mehr in reflectivende Rhetorik 
aus und mußte felbft im Inhalt nur die ſchon von jenen großen 
Dichtern durchgebildeten Stoffe zu wiederholen. So Chaͤremon, 
Jon von Chios um 449, Ahaios von Eretria, Agathon 
um 417, Karkinos, Jophon, Zenokles, Kephifophen 
u. A. Seit der Schlacht von Ghäronen geriet die Tragödie 
gänzlich in Verfall. 


Die Attiſche alte Komoͤdie. 
Die Freiheit des Griechiſchen Geiftes zeigt ſich beſonders 


in feinem Hang zum Komiſchen, der ſchon früh in der Odyfie 
wid im Margites. hervorbrach, in der Spottiuß der Famuhikipen 
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Eyrik die perſoͤnliche Satire ausbildete, in den improvifirenden 
Bolteſchauſpielern zur Barodie der hervorſtechendſten Typen der 
Geſellſchaft wurde, in den mannigfachen Mummereien veligiöfer 
Tulte einen legitimen Anhalt fand und in der Dorifchen Komödie 
des Epicharmos einerjeits, in den Ikariſchen Spielen Sufarione 
und feiner Nachfolger anderfeits, feine erfle dramatiſche Geftaltung 
auf der Bühne gewann. (B. F. Kanngießer: die alte komiſche 
Bühne in Athen, Breslau 1817. Fr. Schlegel: Vom künft- 
lerifhen Werth der alten Griehifhen Komödie, 1794, in den 
fämmtlihen Werfen, Wien 1822, IV, 25 ff. Ebenderſelbe eben 
dort V, 1823, im vierten Gapitel feiner Abhandlung über das 
Studium der Grtechifchen Poefie, 144 ff., wo er die Einwen- 
Dungen gegen diefelbe wegen ihrer fittlichen Flecken und Mängel 
unterfuht. Dieſe Schlegelihe Abhandlungen find die erflen ge- 
weſen, welche eine unbefangenere, äfthetifh reinere und höhere 
Auffaflung der Griechifchen Komik begründet haben.) 

Wir haben die erſte Geftaltung der Griechifchen Bühne dies 
jenige genannt, in welcher die Lyrik und Epik noch vorherriähte, 
weil nur ein Schaufpieler, wenn auch in wechſelnden Rollen, die 
‚Handlung darftelte. Wir haben fodann die Tragddie von Aeſchylos 
bis Euripides die wahrhaft dramatifche Handlung entwideln ges 
fehen, wie fie das Walten der höchften ethiſchen Mächte verherr- 
lichte (Gruppe: Ariadne oder die tragifche Kunft der Griechen, 
Berlin, 1834. Schöll: über die tragifche PBoefle der Griechen, 
Berlin, 1839.) Die Komödie, die aus dem phallifchen Element 
bes Dionyfoseultus erwuchs, nahm Außerli einen ganz ähnlichen 
Fortgang, mie die Tragödie, und war diefer auch fonft in der 
horifhen Lyrit analog. Den dritten Schaufpieler foll Kratinos, 
den vierten Ariftophanes eingeführt haben. Was vor dem Einzug 
des Chors gefprochen ward, hieß der Prolog; dann folgten die 
Chorlieder, die nicht nur metrifch, fondern auch oft in dem 
affirnativen Schwung fittlih erhabener Empfindung den tragijchen 
ganz ähnlich waren; zwiſchen die Ehorlieder fielen die Epeifo- 
dien und das Ganze fhloß die Erodos. Eigenthümlich war 
aber die Barabafe d. h. die Anrede des Publicums durch den 
Shot im Namen des Dichters, während die. Bühne leer blieb. 
Bollſtaͤndig befand fie aus fieben Thellen, die man wieder in 
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äwei größere Maffen zerlegte. Während des Vortrags der: erfick 
änderte der Ehor feine Stellung auf der Bähne und kehrte in 
einer tanzenden Bewegung fein Geficht den Zufchauern zu." Bon 
der Seitenſchwenkung, die er hierbei machte, rührt der Name 
Barabafe her. Wäͤhrend nun diefe nad) ihrem zweiten Theil, dem 
fogenannten Anapäftos, weil er meiftens in anapäftifchen Verſen 
gedichtet war, mit heftigem Pathos gefprochen wurbe, fland der 
Ehor der Komödie aus 24 Perfonen, 6 Mann hoch und A Mann 
tief, fill. Das komiſche Ballet war natürlih auch ein eigens. 
thumliches. Sein Hauptelement war ein burlesfer, ins Lascive 
und Obscoͤne Übergehender Zanz, der Kordax, der fowohl vom 
Chor, als von einzelnen Schaufpielern getanzt wurde. Man muß 
ſich hiebei erinnern, daß Frauen und Kinder zwar die Tragödie, 
nicht aber die Komödie befuchen durften. Ueber das Koſtüm und 
die Masken der alten Komödie ift ſchon vorhin bei der allges 
meinen Beſchreibung des Theaters die Rede gewefen. 

Die Griechiſche Komödie hing in ihrer Entwicklung ale 
Attifche auf Das Engfte mit der Gefchichte des Atheniſchen Staats 
zufammen. Nur in einer Demokratie war eine ſolche Ausgelaſſen⸗ 
heit möglich, als die fogenannte alte Komödie fich erlauben durfte. 
Hierunter iſt diejenige zu verftehen, die von der Bühne aus 
directe Anfpielungen auf öffentliche Vorgänge nicht nur, fondern 
auch auf Perfonen machte und die Ieptern nicht nur geradezu bei 
ifrem Ramen nannte, fondern fie auch wohl ſelbſt karrikirt auf 
die Bühne brachte, wie den Kleon, Sokrates u. a. Es wurde 
diefe Freiheit durch eine eigenes Geſetz feftgeftellt, das zwar 
einigemal beſchränkt und zurüdgenommen, aber wieber erueuet 
ward, bie A15 Syrakoſios das Verbot noch einmal durchfehte 
und bald darauf, wenn die Komödie auch noch wieder einigen 
Raum gewann, durch den Ausgang des Peloponnefifchen Kriegs 
und die Herrfchaft der dreißig Zyrannen die alte Komödie gänze 
li geflürzt ward. Die fogenannte mittlere Komödie war 
daher ſchon während der Blüthe der alten im Entftehen begriffen 
und die nämlichen Dichter, ſelbſt Ariſtophanes, find für beide 
thätig gewefen. In der alten und mittlern Komödie befreiete ſich 
das Griechiſche Selbfibewußtfein von jeder floffartigen Gebun⸗ 


denheit. Dies heitere Spiel mit dem gefammten Inhalt des 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Bed. 13 
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Lebens, ſelbſt des. religioſen, hatte allerdings den ſittlichen Ernſt 
zu ſeiner Vorausſetzung, allein die Form, in welcher es erſchien, 
war doch ſchon das Reſultat eines andern Standpunctes. — 
Wäre nicht in dem Poſitiven der Helleniſchen Sitte, Kunſt, Pos 
litik und Religion, auch eine wirkliche Beſchränktheit gejept ges 
weien, welche im Zortichritt des Geifles dem Untergang verfallen 
mußte, fo wäre der trunkene Uebermuth der alten Komik un« 
möglich geweien. Sie war infofern von einem Miderfpruch bes 
haftet, die alte, gute Maratbonifche Zeit, den ſchlichten Glauben 
an die Götter, die Ehrfurcht vor ber väterlichen Sitte, ben 
Gehorfam gegen die Gefege, die Scheu vor der Auctorität, die 
Strenge der Erziehung fefthalten zu wollen, und doc im Annerften 
der höheren Berechtigung des Geiftes, aus melder jene Auflöfung 
entiprang, ihren Beifall nicht verfagen zu koͤnnen. Dieſer Wider 
fprub war im Satyrfpiel noch nicht vorhanden, denn bie Satyrn, 
als außerhalb der wirklichen Menfchheit flehend, konnten, was fie 
geihehen jahen, nur in’s Lächerliche verkehren, da fie ohne wahre 
Theilnabme daran waren. Der Zufchauer befchäftigte fich Daher 
nicht fowohl mit der Handlung an und für fih, als mit ihrer 
Wirkung auf den Sinn und Zuftand der Satyrn. In der Kos 
mödie hingegen fand er feine eigenften geheimften Empfindungen 
und Vorſtellungen mit der rückſichtsloſeſten Offenheit bloß gelegt. 
Diefer dämonijche Zauber feffelte daher die Athenienfer fo ſehr 
an die Komödie, daß fie ihr mitten in den bedenklichften Zeiten 
dennoch huldigten. Wenn die Zragödie die Nothwendigkeit der 
göttlichen Weltorbnung und die Unabwendbarleit des Schickſals 
darftellte, fo fyottete die Komödie jener Rothwenbdigleit als einer 
albernen Einrichtung und verhöhnte die Idee bes Schidjals durch 
die Feier der ſchickſalloſen Nullität. Die Borgänger des Kratinos 
und die Dichter der Dorifchen Komödie, mit Ausnahme des Epi⸗ 
charmos, ungerechnet, belief fich die Anzahl der Stüde der alten 
Attifhen Komödie auf 365. 

Ihr eigentliher Schöpfer war Kratinos, der ÜDeneide, 
aus Attila, der ein Alter von 97 Jahren erreichte, erſt in vors 
gerüdteren Jahren auftrat, erft im achtzigſten Jahr flegte, dann 
aber noch 9 Siege errang und 422 farb. Die Geftaltung bes 
Szjofffs*war bei ihm in der Unlage vortreflich, in der Ausfüh⸗ 
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rung aber fol er die Hanbhng verwirrt und durch ben Musgang 
nicht befriedigt haben. In der Bitterfeit der Satire fam w. dem 
Archilochos, in Kraft und Glanz der Darfellung dem Aeſchyloe 
glei. Nur Fragmente und Titel find won feinen Komödien 
übrig. In den Thrakerinnen, 443, geißelte er den Verilles 
Die Eripipramenoi: Angebrannten, perfiffirten den kurztich 
in When eingeführten Eultus der Phrygifchen Aybele Bon den 
Guniden, Kleobulinen, Balkonen, Eheironen wiffen Wie 
wenig. Die Remefis hatte ihren Ramen davon, daß Zeus als” 
Schwan die Nemeſis in ihrem eigenen Heiligthum zu Rhamnus 
in Attila überraſcht. Das Romifde Tag darin, daß bie Eier; 
welche Nemeſis gebar, der Leda zum Brüten untergelegt murbeit: 
Die politiſchen Auſpielumgen aber galten wohl der Rivalität vo 
Athen und Sparta. In der Odyffeis Behandeite Kratinos den 
AufentHalt des Odyſſeus bei dem KyMopenz in den Seriphiern 
die Perfeusfage. Bon den Deliaden, Bukoloi: Rinderhire 
ten, Drapetiden: Ausreißerinnen, Nomoi, Banoptet? 
Alfehenden, Blutoi, Bylaia und Horen wiſſen wir fa nut 
die Namen. Bon der Pytine: Weinflafge, Finnen wir und 
noch eine Borſtellung machen. Er flegte mit ihr Aber die erſten 
Bolten des Ariſtophanes und Aber den Konnos des Ameipflad. 
Arifophanes hatte ihn in den Mittern feines Weintrinkens halber 
durchgezogen. Der alte Dichter erfhien nun felber in der Kos 
mödle, vom Ehor feiner Freunde umgeben. Sie, wie feine rat, 
die Komodie, beſchuldigten ihn, fi der Methe, der rau Lruu⸗ 
kenheit, zugewendet zu haben. Der Dichter trat nun am ber 
Seite diefer muntern Geliebten auf und Bewies, daß, ihrem Um⸗ 
gang zu entfagen, ebenfo viel heiße, als ihn zum Profaiſten 
maden. Frau Komödie fieht dies ein- und gibt, von fehler 
Etgebenheit gegen fle überzeugt, ihren Entſchluß auf, fh Ion 
ihm ſcheiden zu laffen. 

In den Städen ded Kratinos trat Häufig ein Säaufrieer 
Krates aus Athen auf, der fpäter auch ſelber dramatiſcher 
Dichter wurde. Gr unterfhied ſich aber von Kratinos dadurch, 
daß er die perfönlide Satire vermied. @r war ein überaus 
gladlicher Komiker, deſſen heitere Erfindungen ganz mühelos zu 
fein. ſchlenen. Er brachte die Molle des Betrunkenen zuerſt auf 
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die Attifhe Bühne. Bon feinen Stüden, die fämmtlich verloren 
gegangen, den Beitonen: Nachbar, den Heroen, den Sa⸗ 
miern, den Rhetoren, der Lamia, u. a. find die Theria: 
die Thiere, merkwürdig, weil darin die Thiere, wie in der Aeſo⸗ 
piſchen Babel, als verſtändige und mit Sprache begabte Weſen 
auftraten. Ihnen gegenüber fritten zwei Perfonen über den Be 
artif des wahren Glüds. Die eine pries in Uebereinſtimmung 
mit der Anſicht des. Thierhors die Einfachheit der Sitten ale 
bie einzige Bedingung einer Rückkehr in das gepriefene goldene 
Beitalter.. Der. Chor aber. drang vor Allen auf. Entfagung von 
aller animalifchen Speife zum Ruben und Srommen. der Thierwelt, 
bie dann im friedlichen Verkehr mit den Menfchen leben und 
ihnen gern Alles zu Gefallen tbun würde. Die andre Perfon 
Dagegen wünjchte ſich ein wahres Schlaraffeniehen, das. ihr bei 
ewig. voller Caſſe Alles gefotten und gebraten von ſelbſt barböte. 
.. Dem Krates eiferte wieder Pherekrates nad, der anfangs 
auch Schaufpieler war. Er fchrieb die Agrioi: Wilden, Aus 
tomolai: Ueberläufer, Gräen: Greifinnen, den Dulodidas⸗ 
talos: Sclavenfchulmeifter, Epilesmon oder Thalatta: bie 
Bergebliche (Thalatta der Rame einer Hetäre), Ipnos oder 
Pannychis: die Badeflube oder Radıtfeier, Korianno (Rame 
einer Hetäre) Kra patalen (eine im Hades gültige Münzforte), 
Leroi: Zlitterfaat, Myrmekanthropen: Ameiſenmenſchen, 
Petale (Name einer Hetäre), Tyrannis, Pfeudoherakles. 
In den Wilden flellte der Dichter, um die einzeißende Geſetz⸗ 
Lofigfeit der Athener zu ‚perfiflicen, einen Chor von Raturmenfchen 
auf, die. ganz ohne Erziehung, ohne Gefeke und Gerechtshöfe, in 
ben Zag hinein lebten, . fih dur Seinen Zwang zur. Erlangung 
und Ausübung der Tugend angetrieben fühlten und flets misan⸗ 
thropifch. geſtimmt waren. ‚Die Chorgefänge priefen das Glück 
diefer Bufchmänner, die alle Bildung verachteten, Früchte flahlen, 
wo, fie konnten, fi das Geſicht, niemals wufchen und alles mit 
eigener Sand thaten. | | 

... Andere Komifer, von deren Dramen uns aud nichts mehr 
übrig geblieben :ift, waren Telekleides, die Brüder Hermip⸗ 
p08 und Myrtilos, Alkimenes, Philonides, Lyfippos, 
Kallias und Yrifomenes, ſammtlich aus Athen. Von dieſen 
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griff Hermippos 430 den Periffes in feinen Mören Heftig au. 
Benn freilich ein bellcater Schweinebraten an. ber Spige der 
Spartaner Rinde, fo würde aus der Umgebung des Perifies ber 
Tragifer Nothippos als Attiſcher Feldherr allein den gangen Ber 
Toponnes verfchlingen. Auch brachte er Athene’s Geburt 
zuerft aus Theater, die von da ab wegen der burlesfen Rolle 
des Hephaͤſtos als Geburtshelfer ein fehr beliebter Stoff blieb. 
Bon Kallias wird etwas fehr Gonderbares und Räthfelhaftes: be⸗ 
richtet, nämli die Abfaffung einer grammatifhen Tras 
gödie, worin die 24 Buchſtaben des Joniſchen Alphabets den 
tomiſchen Chor bildeten, der, in zwei antiſtrophiſche Halbchöke 
getheitt, alle Eonfonanten der Reihe nach mit den-fieben Vocalen 
zu einfachen Sylben zuſammenbuchſtabirte. Die tn diefer Spies 
Ierei niebergelegten metrifchen und rhetorifgen Regeln follen ſich 
die Tragifer, felbft Sophokles und Euripides, alles Ernſtes nad 
dem Bericht der Grammatiker zum Mufter ‚genommen haben. 
Hegemon von Zhafos, mit dem Beinamen das Linsen, dich⸗ 
tete Sympofien und eine Gigantomachie, mit welcher ex die 
Barodie in das Attiſche Theater einführte. Die Athener ergägten 
ſich daran 413 fo eben in der lachluſtigſten Stimmung, als die 
Nachricht von der Niederlage des Nifias in Sicklien eintief. - 

Alle diefe zuletzt genannten übertraf der Athener Phry⸗ 
nichos, der nicht mit dem Tragiker diefes Namens verwechſelt 
werden muß. Es find noch die Ramen von zehn feiner Gtüde 
auf uns gefommen. Eine Zeitbeſtimmung für ihn’ Legt darin, 
daß fein Monotropos: Sonderling, der fi ſelbſt ſchon anf 
den misanthropifchen Timon beruft, 414 an den großen Dionyfien 
von den Komaften des Ameipfias und den Bögen des Ariſtophanes 
beflegt wurde. — Nach Ariſtophanes war er das Vorbild des 
Atheners Eupolis, der, um 446 geboren, fein fehr hohes Alter 
erreichte. In der Heftigkeit des perfönlichen Angriffs umd in ber 
Kraft des Ausdruds ſchloß er fi dem Kratinos an, milderte 
aber die Polemik zugleih durch große Anmuth der Darftellung. 
Die Idee, welche andere Komiker durch die Parabafe in den Bur 
f&hanern hervorzurufen pflegten, wußte er zu einem integrivenber 
Moment des Gtüces felber zu machen. Es find/nod; von tkm..bes 
tannil tige 6? die’ Bingen; ARTELCH USTD oig prche 
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Beiblinge, Autolykoe (ein Liebling des Kallias), Baptai: 
Käufer, Demoi, Heloten, Kolakes: Schmaroper, Marilas 
(Spignahme des Lampenhaͤndlers Huperbolos), Numeniai: 
Meamonde, Boleis: Bundesftädte, Brospaltier (eine wegen 
ihrer Proceßſucht verrufene Attiſche Gemeinde), Taxriarchen: 
Regimentöbefehlsgaber, Hybriſt odikai: Gerechtigkeitsichänder, 
BHiloi: Freunde, Ehryfon Genos: goldenes Zeitalter. Bon 
dieſen Dramen And politifch befonders die Poleis und die Demoi 
mertwürdig. In jenem, worin er die 24 Bundesflädte Athens 
als ebenjoviel Frauen auftreten ließ, die ſich zu Anfang des Stüds 
ſcaunelten, befämpfte er die ungerechten Bedrüdungen und Er⸗ 
preſſungen, denen diefelben von Seiten Athens ausgeſetzt waren; 
in diefem die Zollbeiten der Demagogie, mit denen er den Glanz 
des Soloniſchen, Marathonifhen und nun au ſchon des Beri- 
Meischen Zeitalter contraſtirte. Namentlich pries er die Bered⸗ 
famteit des PBerikles im Gegenſatz gegen die leere Schwaßhaftig- 
keit des Tages. — Dem Eupolis fehr ähnlich fallen die Alten 
den Komiker Platon auf, der noch gleichzeitig mit dem Ariftos 
„haues lebte und 28 Dramen hinterließ. DBolfsverführer, Redner 
und Dichterlinge griff er mit directer Parrheſie an, wie feine 
Etüde Hyperbslos, Kleophon und Kinefins beweifen, 
aber auch allgemeine Berirrungen in Religion, Kunf und Wiffen- 
ſchaft machte er zum Gegenſtand feiner Polemik, wie in den 
Heortai: Feiertage, im Poeten, in den Sopbhiften. 

In Mitte folder Fülle komiſcher Erfindungen und genialer 
Ausführungen bildete fih Ariftophanes ſchon fehr früh zur 
feltenften dramatiſchen Meifterfchaft aus. Allerdings fand er an 
dem unendlichen Reichthum der Attiſchen Bühne ein großes Mittel 
zum Studium vor, aber zugleich war es ſchwer, unter einer fo 
großen enge clafffcher Bewerber ſich hervorzuthun und fie zu 
übertreften. Er war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
Philippos, der auf der Infel Negina ein Landgut beſaß. 452 
wurde er geboren und wagte fi ſchon feit feinem fiebzehnten 
Jahr auf die Bühne. — Da er bies in folhem Alter dem Her 
dommen gemäß noch nicht durfte, fo übergab er feine Erflinge 
zwei ihm Sefveumdeten Chormeiſtern, Philonides und Kalliſtratos, 
welche: fie gar. Uufführung brachten. Keon, den: er vorzüglich als 
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demagogiſchen Volksverderber angriff, fuchte ihn als einen: mais 
einer Fremden Erzeugten anzuflagen, weil Ariſtophanes, falls Die 
Klage durchgedrungen wäre, fein geſammtes väterliches Vermögen 
in Attifa verloren hätte. Allein der. Dichter wurde freigeſprochen: 
Er fturb nad) 386 und hinterließ 54 Komödien, von ‚denen 44 
uns noch vollſtaͤndig überliefert find. ..Zehn davon gehören der 
alten, eine, der Blutos, der mittleren Komödie an. Jene find: 
die Acharner, die Ritter, die Wolken, die Wespen, des 
Friede, die Bögel, Lyfifrata, die Thesmephboriayufen; 
bie Sröfche, die Ekkleſiazuſen. Don den übrigen ‚Dramen 
werden erwähnt: die Daitaleis: Zecher. oder Schmanßer,.  - 
Babylonier, der Broagon, der Amphiaraos, bie Hot 
kaden: Laftfhiffe, die Georgen: Landleute, das Geras 
Alter (worin der Attifhe Demos in verjüngter Geſtalt feine akte 
Frau verfließ und eine junge freite), die Heroen, die Lems 
nierinnen, ‚Triphales, Gerytades, Dadalos (dem 
Inhalt nad der bei Kratinos erwähnte Stoff der Nemeſis und 
Leda), die Danaiden, die Dramen, die PBelarger, bie 
Zagenifen (Schmaroger in den Bamilien ber Reichen), die 
Zelmeffier, die Horen, Kokalos, Aeolofilon. Gen 
erftes Stuͤck waren die Daitaleis, welhe Philonides A27 für 
ihn auf die Bühne brachte. Der Contraſt darin beſtand in bem 
Gegenfag der ländlichen und ftädtifhen, der einfachen und cor⸗ 
rumpirten Lebensart, ein Gegenſatz, der, wie wir geſehen haben, 
fehr begreiflih faft alle Komiker befchäftigte. Den Ehor bildeten 
Tifchgenoffen, die zu Ehren des Herafles in einem Heiligthum 
befielben auf dem Lande fchmauften. Bwei Zünglinge, Sophron 
und Katapygon (um auf die Päbderaftie anzufpielm), ftellten den 
Gegenfag der alten und neuen Zeit dar. Herr Katapygon zeigte 
fih als einen Berächter des Homer, Anhänger der Sophiften, 
rabulififchen Rechteverdreher u. f. w. — Im nädften Jahr 426 
brachte er durch Kalliftratos fein zweites Stück, die Babylonier; 
auf die Bühne, als gerade die Gefandten der Bundesftädte im 
Athen anweſend waren. Er verfolgte darin diefelbe Tendenz, wie 
Eupolis in den Poleis, die Bundesflädte gegen die Erprefiungen 
der Uthenifchen Regierung in Schutz nehmen. Er Rellte fie unter 
ber. Maske von Babyloniern vor, -„urit: melden Mammen:: man .:iu 





Athen barbarifche Sclaven zu bezeichnen pflegte. Sie mußten 
‚ie Sclaven in der Mühle eines Demagogen ſchwere Arbeit vers 
rihten. Kleon wurde nicht gefhont. Das Boll nahm das Stüd 
in. Gegenwart der fremden Gefandten mit dem größten Beifall 
auf. — 425 trat er in den Lenden mit den Aharuern, 424 
mit den Rittern auf. Kleon's Maske für diefelben wagte fein 
Mastenmacher zu verfertigen, weshalb er dieſe Molle mit ber 
maltem Geficht felber fpielte. In dieſem Drama nannte er fidh 
zum erſten Male. 428 erhielt er mit den Wolken nur .den 
dritten Preis, was ihn zu einer Umarbeitung berfelben bewog. 
Mnen folgten 422 die fehr ähnlich angelegten Wespen. 421 
brachte er den Frieden auf das Theater. Diefe Komödien hatten 
fämmtlih einen entjchieden politifchen Charakter und ſtrotzten von 
yerfönliher Satire. Die Acharner und der Friede hatten es bes 
fonders mit der Kritit des Unheils zu thun, welches der Pelo⸗ 
ponnefifche Krieg über Griechenland bradte. Die Ritter waren 
gegen die Berwüftungen in der wahrhaft fittlichen Gefinnung ges 
riehtet, welche die Demagogie duch ihre Unbildung, ihren Leicht, 
finn und ihren Egoismus hervorrief. Die Wolken fuchten den 
Grund der Entfittlichung der Jugend in der Sophiftit und griffen 
Sokrates nicht weniger ſcharf an, als die Ritter den Lederhändler 
Kleon. Die Wespen fritifirten die Procepfucht der Alten. In 
den Bögeln 414 erhob fi Ariftophanes auf einen univerfellern 
Standpund. Er wurde humoriftifh. In feinen frühern Dramen 
fehlt es nicht an humorififchen Zügen, aber in den Bögeln ift 
das Ganze vom tiefſten und heiterfen Humor burchdrungen. 
Arikophanes hat bier mit wunderbarer Kunft in einem ganz 
phantaftifhen Element, in Erbauung der Stadt Rephelekokkygia 
durch Die Vögel zwiſchen Erde und Himmel, die Negation aller 
Rantszerflörenden Mißbildungen mit dem pofitiven Charakter der 
wahrhaften Staatsidee zu verbinden gewußt. Er überläßt fi 
innerhalb jener Fiction der größten Ausgelaffenheit, ohne doc je 
maaßlos zu werden oder in eine niedere Komik fich zu ‚verlieren, 
wie in den Wespen, in den Acharnern, im Frieden. Er .ents 
widelt in den Ehören der Bögel. einen Schwung, welder dem 
Pathos der. vollendetfien Tragik gleihlommt. Er verficht es, all» 
maͤhlig aus dem Anfang des Bagabundenthums, das der Heimath 
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und aller Geſetzlichkeit der Rüden gekehrt hat, die Gründung des 
ächten Staates, in welchem des Zeus Bafilein herrſcht, hervorgehen 
zu laffen, fo daß der Schluß einen faR erhabenen Cindruck hintere 
laͤßt. Diefe Kunft bewährte er auch in der Lyfiftrate 411, in 
den Thesmophoriazufen 410 und in den Efflefiazufen 
392. Bir faffen diefe drei Komödien zufammen, weil fie ſaͤmmt⸗ 
lich das Berderben der Weiber, aber nody mehr das der Männer 
darin ſchildern, daß die Weiber fi endlich von der Bevormun⸗ 
dung durch diefelben emaneipiren und felber den Staat reformiren 
wollen. Die Eftiefiazufen. machen überdem den Communismus 
läherlih. In den Sröfhen, die zwifhen die Thesmophortks 
zufen und die Ekkleſiazuſen 405 fallen, gelang es ihm, feinen 
Vögeln ein würdiges Seitenftüd zu fchaffen, denn er ſtellte darin 
die Idee der wahrhaften Kunft und der wahrhaften Kunffritit 
auf das Pofitivfte innerhalb -eines abfolutphantafifgen Clementes, 
im Hades naͤmlich, in einem Proceß über die Tragödie zwiſchen 
Aeſchylos, Sopholles und Euripides hin und führte den Gott 
Dionyfos felber, begleitet vom gefräßigen Herakles, als Richter 
auf die Bühne. Bon dem düftern Moraft, in welchem die urtheils 
loſen Froͤſche foagen, wird man Stufe um Stufe durch die feierlich 
komiſche Spannung der Abwägung des Urtheils bis. zu den lichten 
Höhen des wahrhaften Dichterideals emporgehoben. Ja, das. tft 
der unvergängliche Zauber des Ariftophanes, daß er alle Verkehrt⸗ 
heiten aller Stände, Geſchlechter, Alter, jeder politifchen, künſtle⸗ 
riſchen und wiſſenſchaftlichen Richtung, daß er die Gemeinheiten 
der verfehiedenften Lebensarten, die Außerfie Verworfenheit zucht⸗ 
Iofer Gefinnung, in den grellſten Garicaturen auf das Treffendſte 
zu ſchildern und uns in dem Tumult biefer grotesten Geſtalten 
das Herz doch mit der idealſten Begeifterung, mit Sehnfucht und 
Behmuth,. mit göttlicher Trunkenheit zu erfüllen vermag. We 
die Republik untergegangen war, mußte in den veränderten Zeit⸗ 
umftänden auch Ariftophanes die Kühnheit feines Humors erma⸗ 
Pigen und fein Plutoe, der 388 aufgeführt ward, erfcheint 
fon in der blaſſen, allen Beitaltern gerechten Allgemeinheit ber 
Allegorie. Die ſym boliſche Darftellung Hatte er in dem Fries 
den, wo die Statue der verloren gegangenen Briedensgättin aus⸗ 
gegraben :wisd, in ben Bögehs,u mo ein Glaub: im KExbam ieiüet \ 





Stadt erſcheint, in den Froͤſchen, wo die Dichter ihre Berfe auf 
einer Wagſchaale müffen wiegen laſſen u. f. w., mit höchſtem Glüd 
angewendet, aber nım mußte er fih zur abſtracten Berfinnbilds 
lichung affgemeiner Wahrheiten ohne alles roncrete Detail bes 
quemen. : 388 iR das letzte Jahr, an welchem wir für die Aufs 
führung befimmter Stüde von ihm einen Anhalt haben. Die 
legten Komödien, die‘ er dichtete, Kokalos und Aeoloſikon, 
ließ er nad) diefer Zeit dur feinen Sohn Araros, der felbf 
Dramatifer war, auf die Bühne bringen. Sie fiheinen faſt über 
Das. Weſen der mittleren Komödie hinaus fchon in das der neuen 
hinübergeſchweift und eine Liebesintrigue dargeſtellt gu haben, fo 
bag Ariftophanes alle Metamorphofen feiner Gattung durchlebte. 
In der. Sprade war er Meifter des reinften Atticismus, ben er 
mit mundartlihem Jargon, mit Barbarentöneu, mit felbfterfuns 
denen: wunderlihen Worten zu contraftiren liebte. Die feinfte 
@legang if bis in feine derbfien Späße hin fühlbar und fein 
Bersbau nicht weniger künſtlich, als der der Tragifer. 

Andere Komddiendichter zur Leit des Ariſtophanes waren 
Ariftonymos, Ameipſias, Archippos, Leukon, Metar 
genes, Stratis, Akäos, Phylillioe, Kephiſodoros u. 
U (Ueber Ariſtophanes vergl. Th. Rötſcher: Arikophanes und 
fein Beitalter. Berlin 1827.) 


Die Attiſche mittlere Komödie, 


Die fogenannte mittlere Komddie war fon, wie wir gefehen 
haben, während der Exriſtenz der alten im Entfteben, ja fie war 
ihrem Weſen nah ſchon in der Syrakufifchen des Epicharmos 
dageweſen. Sie befand in der Veränderung bes Inhalte, daß 
die politifchen und die directen perfänlichden Unfpielungen nad 
dem Untergang der: Athenifhen Demokratie wegfallen mußten. 
Die Dichter mußten daher Stoffe wählen, die ein allgemeis 
neres Intereſſe hatten. Die Traveſtie und Parodie der Mythen, 
die Zeichnung von intereffanten Charakteren, die Erfindung von 
Intriguen des Privatlebens, die Schilderung der Verkehrtheiten 
in den Sittenzuftänden, die Satire. auf die Verirrungen der Phi⸗ 


„loſophen und Künfler, das wurde Der Inhalt. Hiermit war 


eine Veränderung des. Form verbunden. . Dex Chor fiel anfangs 
zwar noch nicht vonif fort, wie und der Bauerndor im Ariſto⸗ 
vhanifen Plutos zeigt, allein er wurde ſehr befhränft und fiel 
endlich, als Niemand mehr die Koſten zu feiner Ausſtattung her⸗ 
geben mochte, ganz fort. Die Parabaſe wurde unmöglich. Der 
Kordag mußte unterbleiben. Die Masten Hörten. auf, Portraits 
aͤhnlichkeiten zu Iiefern, die Sprache entäußerte fih der Kühnheit 
des phantaſtiſchen Schwunges und näherte fi der gewöhnlichen 
Umgangeſprache. Die mittlere Komödie dauerte bis zur Schlacht 
van Ghäronea 388 und in diefer kurzen Zeit lieferten 57 Komiker 
über 700 Dramen, von denen Äh uns nichts, als einige Titel 
und Fragmente erhalten haben. Antiphanes, Aleris ber 
Thurier, Nikoſtratos, Philetäros, der jüngere Rratinos, 
Sotabes, Uriftophon, Gpigenes, Anazandrides, 
Zimotheos von Athen, und viele Andere waren unermüdlich, 
die komiſche Analyfe der Gefelfchaft vorzunehmen. Der Del⸗ 
vhiſche Drakelſpruch: erkenne Dich ſelbſt! wurde mit der er⸗ 
ſchoͤpfendſten Ausführlichleit in Scene geſetzt. Antiphanes und 
Alexis allein ſollen jeder einige hundert Dramen verfaßt Haben. 
Wenn man die Titel von Stüden der mittleren Komödie über 
blidt, fo follte man fih faſt zu dem Gedanfen beſtimmt finden, 
daß fie fhon alle Themata behandelt hat, die feitdem unter 
verſchiedenen Einfleidungen und Wendungen immer von Neuem 
die Völker im Luffpiel unterhalten haben. IR doch glüdlicher 
Weiſe die Welt jeder „Generation von Neuem neu! Hier find 
einige diefer Titel: der Egoif, die Entführte, der Bergweifelnde, 
die Rebenbuhlerin, die Schweftern, bie Zwillinge, die Doppel 
gänger, die Gleichnamigen, die Erbtochter, die rechten Kinder, 
die Ehebreder, die Brüder Liederlich (Ufotoi), die Reihen, der 
Schmaroger, die. Altvordern, die Frauenherrſchaft, die Würfel 
fpieler, die unglüdlich Liebenden (Dyseroten) u. |. m. (U Mei 
nede: Quaestionum acenicaram specimina; Berolini, 1830, 
II], entpätt den Katalog der mittleren Romöpdie.) 
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2) Die Alexandriniſche Epode. 


So war die Hellenifche Poefie von der weltumfaffenden An- 
fhauung des heroifhen Epos dur alle Battungen bis zur 
geiftreichen Selbftironifirung der Gefellfhaft im Luftfpiel Stufe 
um Stufe fortgefihritten. Sie hatte fih in der confequenteften 
Entwicklung dur die bewundernswärdigfte Fruchtbarkeit erfchäpft. 
— Die. nächfte: Periode, in welche fie eintrat, war eine SBeriode 
der Reflerion, worin Gelehrſamkeit und Kritif die Stelle der 
naiven Schöpferfraft zu erſetzen verfuchten. Das‘ von Alerander 
hegründete, von den Btolemäern gepflegte Alegandrien wurde eis 
nige Jahrhunderte hindurch, was Athen bis dahin gewefen war, 
der Mittelpunet aller böhern Bildung. Die Gelehrten am Ptoles 
mäifchen Hofe machten fi durh Sammlung, Ordnung und Tert⸗ 
revifion ber überfommenen Werke der Dichtkunſt außerordentlich 
verdient. Aus ihrer Mitte, etwa um 200 v. Ehr., ging jener 
berühmte Kanon des Poeten hervor, der den Srammatifern 
Ariftopbanes von Byzanz und Ariſtarchos von Samothrafe 
zugefchrieben wird und der von fpätern Kritikern vermehrt und 
verändert wurde. Er iſt von großer Wichtigkeit in der Literaturs 
oefhichte geworden und erflärte folgende Dichter für claſſiſch: 

Epiſche: Homeros, Heflodos, Peiſandros, Panyafig, 
Antimachos; 

Jambographen: Archilochos, Simonides, Hipponar; 

Lyriker: Alkman, Alkaios, Sappho, Stefihoros, Pinda⸗ 
ros, Balchylides, Ibykos, Anakreon, Simonides; 

Tragiker: Aeſchylos, Sophokles, Curipides, Jon, Achäos; 

Komiker der alten Komödie: Epicharmos, Kratinos, 
Eupolis, Ariſtophanes, Pherekrates, Platon; der mittleren: 
Antiphanes und Alexis; der neuen: Menandros, Philippides, 
Diphilos, Philemon, Apollodoros. 

Die Poefie der Alexandriniſchen Epoche wurde nicht mehr 
durch den genetiſchen Trieb innerer Nothwendigkeit geleitet, ſon⸗ 
dern durch das Talent, welches ſich mit mehr oder weniger Will» 
für einen Gegenfland zur Bearbeitung in einer der ſchon vor, 
gefundenen Formen wählte. Sie verirrte fih daher endlic 
in Stoffe, die an fi volllommen profaifch waren und nicht ein 
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Intereffe der Phantafie,. fondern nur der Wiſſenſchaft in Anfpruch 
zu nehmen vermochten, Allein felbft in diefer Känfelei bewährte 
fi die: äffetifche Idealitaͤt des Griechiſchen Genius noch an der 
Eleganz der gefhmadvollen Behandlung. Formale Gorrects 
heit wurde der eigenthümliche Charakter der poetifchen Production. 
Die Freiheit des alten Lebens war dahin; die. Gentalität mußte 
ih andere Gebiete ſuchen; fie warf fi auf die Sorgfalt für die 
Sprache. Es bleibt uns hier nur übrig, die vorzüglichften 
Berke, die auf folde Weife entflanden, zu nennen. 


Cpiker. 


As Evpiker zeichneten fih aus Apollonios Rhodios, 
Euphorion aus Ehalfis, Rhianos aus Kreta, Mufäos aus 
Eohefos. Apollonios und Naufratis, um 240, lehrte eine Beite 
lang auf Rhodos Rhetorik und war fpäterhin unter Ptolemäos 
Euergetes Vorſteher der Bibliothek zu Alegandrien. Er ging bis 
zu den Anfängen der Griechiſchen Mythik zurüd und dichtete ein 
Epos: Argonautifa in 4 Büchern, das wir noch befigen. Es 
hat das negative Verdienſt, bie alte Sage wenigftens nicht vers 
derbt und fie in einer einfachen Sprache dargeſtellt zu haben, bie 
fih der Homerifchen zu nähern bemüht if. 


Eegiter. 


Mit Mimnermos war die Elegie als tragifhe In das ſub⸗ 
jective Element eingetreten. Antimachos, der Epiker, hatte fe mit 
feinen Gedichten auf die von ihm geliebte Lyde in das erotifche 
übergeführt. Diefe Richtung erhielt fih in einer Zeit, welche 
des Öffentlichen Lebens entbehrte und ſich ganz in die Privats 
intereffen verfentte. Philetas um 300, aus der Inſel Keos 
gebürtig, Lehrer des jungen Ptolem aͤos Philadelphos, in Aleran⸗ 
drien, galt als claſſiſch in der Clegie. — Sein Freund und 
Schüler, Hermeneſianar, ein Kolophonier, ſchrieb an feine 
Gelichte Leontion eine Elegie in 3 Büchern. — Aus dem dritten 
befigen wir noch durch Athenäos ein Fragment, worin er mit 
feiner Kunſt und naiver Anmuth feiner: Freundin die Liebes⸗ 





abenteuer . ber vortrefflichften Dichter und Philoſophen Griechni⸗ 
lands von Drpheus bis auf Ariſtippos erzählt. — Diefen Weg 
verfolgte weiter Bhanokles um 284, von dem ſich no ein 
Bruchſtück erhalten hat, im welchem die Liebe des Orpheus zum 
Kalais ſehr fentimental befungen iſt. — Kallimachos Bat 
tiades aus Kyrene um 247 v. Chr. büdete gu Alexandrien unter 
dem zweiten und dritten Ptolemäer, gleich groß als Kritifer wie 
ala Dichter. Er hat uns 73 Epigramme, Elegienfragmente, eine 
Elegie auf das Bad der. Ballas im Dorifchen Dialekt und 
5 mythologifch gelehrte Hymnen im Joniſchen hinterlaffen. Zwei 
Gedichte haben wir von ihm. noch in Lateinifcher Weberfeßung, 
das Rachegediht Ibis durh Ovid und das höflfche Gelegen⸗ 
heitögediht: das Haar der Berenike. Berenife, die Schweſter⸗ 
gemahlin des Ptolemäers Euergetes, Hatte für: deffen : glückliche 
Rückkehr aus dem Kriege den Göttern eine Locke geweihet. Bald 
darauf war ‚fie aus dem Tempel entwendet. Der galante Aftronon 
Konon verfeßte fie unter die Geſtirne und Kallimachos ließ in 
jener Elegie die Lode felbft ihren Schmerz darüber ausdrüden, 
vom Haupte der Königin getrennt zu ſein! — Der fon ale 
Epiker genannte Eupborion, der bei Antiochos dem Großen 
Bibliothelfar war, Ddichtete auch Elegin. Mit dem Aetoler 
Alexandros unter dem zweiten Ptolemäer, und noch mehr mit 
Parthenios im Auguftifchen Zeitalter fank die Elegie fo fehr, 
daß Eratofthenes unter dem dritten Ptolemäer in ihrer Form 
feine Lehre von der Verdoppelung des Kubus vortrug. 
Gab doh Simmias von Rhodos feinen Gedichten die Geſtalt 
von Eiern, Flügeln, Beilen, Panepfeiſen ı u. f w. 


Zoyiter.. 


Das Eidyllion: Bildchen, war urfprünglich keineswegs auf 
einfache Raturzuftände oder gar nur auf die bufoliihe Gat⸗ 
tung befhräntt. Es war vielmehr ein Genrebild der mannigr 
faltigen Art, wie e8 aus den Mimen bes Sophron fi hervor⸗ 
bildete. Asklepiades aus Samos und Philetas aus Keos 
gaben ihm die Wendung in's Bukolifche, die wir in der Indiſchen 
Borfe im Sangita Gitagovinda ſchon kennen gelernt haben. 
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Theofritos um 230 aus Syrafus unter dem zweiten Hieron 
und unter den erfen beiden Ptolemäern verpallkommmnete diefelbe. 
Er lebte eine Beitlang in Alegandrien, kehrte aber fpäter nach 
Syrakus zurüd. Ca find und von ihm noch 21 Epigramme, 
und, in Dorifgem Dialekt, 30 Idyllen übrig. Ein Gedicht von 
ihm, die Prötiden, und ein anderes, Elpides, ſind verloren. 
In feinen Idyllen treten Bürger, Fiſcher, Bauberinnen, Schnitter, 
vornämlih aber Hirten auf und veden in einem einfachen Dias 
loge, der, zwiſchen dem Ernſten und Burlesken ſchwebend, wicht 
ſelten zum Komiſchen hinneigt. Ein eigenthümlicher Zug dieſer 
reizenden Darſtellungen iſt das Satiriſche, nicht blos in moralis 
ſchen Allgemeinheiten, welche die Vortheile des Fleißes und der 
Genügſamkeit oder die Rachtheile der Liebe und des Chrgeizes 
fhüdern, fondern ſelbſt mit perfönlicher Beziehung, wie in ber 
Liebe der Kyniska, wie die Boribyla in den Schnittern oder 
Aegon, der verliebte Alte in den Rinderhirten. Zuweilen dehnen 
fi die Schilderungen bis zu Meinen Dramen aus, wie bie Sy⸗ 
rafufanerinnen oder Adoniazufen, melde das Treiben am 
Monisfek zu Syrakus mit yielem Humor uns vorüberführen. 
Die an Hieron gerichteten Ehariten find eher ein Lehrgedicht, als 
ein Idyll. — Bion, ein Zeitgenoffe Theokrits, in Syralus, 
wurde vergiftet und feine Werke fpäter mit denen der Gappko 
auf Anftiften der Byzantiniſchen Geiſtlichkeit vertifgt, fo daß wir 
nur einige Fragmente und die Zodtenfeier des Adonis von ihm 
übrig haben. Moschos, aud aus Syrakus, betrauerte ihn 
als feinen Lehrer in einer Ahrenobie. 


Hileroteagdben. 


Das ſchone, damals fo wohl angebaute Gicilien war, ‚wie 
wir früßer gefehen haben, ſchon früh die Brutkätte der komiſchen 
Autoschediaomen d. h. Improvifationen und weiterhin, durd bie 
Komödie bes Cpichaxmos, einer parodifchen und tranefticenden 
Behandlung der Götter und Heroenmythen. In der Alerandri⸗ 
nifpen Periode wurde dieſe Phlyakographie, die ein vollothüm⸗ 
lies Element der. yhallifchen Dionyfosfeier ausmachte, zu einer 
literariſchen. Criſtenz durch Rhinton aus Syrakus, den Cohn 
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eines Töpfers, erhoben. Seine größte Wirkſamkeit fand er in 
Tarent, weshalb feine Gattung auch die Tarentinifhe hieß; 
bie Römer, die ein großes Wohlgefallen an- ihren Caricaturen 
empfanden, nannten fie au die Nhintonifche; ihr Sondername: 
Silarotragddie, wurde als gleichbedeutend mit Poſſenreißerei: 
Phlyatographie, genommen. Weder von ihrem Inhalt noch von 
ihrer Form haben wir ein Mares Bild. In Unfehung des letztern 
it die Rachricht merkwürdig, daß fie des Hexameters fih bedient 
haben und damit das Vorbild der Römifchen Satitiker geworben 
fein fol. Rhinton fol 38 Dramen hinterlaffen häben, in denen 
er die beliebteften tragifchen Stoffe der Attiker traveſtirte, den 
Dreſtes, die Iphigenie in Aulis und-Zauris, den Amphitryo, 
Meleager u. f. w. Ihm folgten Sopatros, Skiras und 
Bläfos. Der erfiere um 283 war als Parode berühmt und 
feint id der Attifhen Komödie in feinen Stoffen genähert zu 
haben, wie die Zitel wenigftens andeuten, die uns von einigen 
feiner Stüde erhalten find: Bakchis, das Mädchen von Knidos, 
die Myſten, Myftalos: Lohnlakei, die Bücherwürmer, der Phyfio⸗ 
- Ioge, das Linfengericht (Phafe), die Galater (eine Satire auf die 
Sophiften) u. |. w. Biläfos fchrieb, wie Rhinton, im Dorifchs 
Sieilifhen Dialet. Bon ihm wird ein Saturnus genannt, 
wahrfheinlih eine Parodie des goldenen Beitalterd. Bon der 
philofophifhen Sronie des Pythagoräiſchen Epicharmos ſcheinen 
diefe Hilarotragdden nichts befefien zu haben. 


Tragiker. 


Die Tragödie wurde zu Alexandrien in der pathologiſchen 
Richtung fortgeführt, welche ihr Euripides gegeben hatte. Sie 
war hier nicht mehr ein religiöfes Feſt, wie zu Athen, fondern 
eine Afthetifche Unterhaltung des Hofes, der doch auch einmal 
gerührt werden und über die Dietion der Dichter urtheilen wollte. 
Sieben Tragifer unter den erſten Ptolemäern erhielten den Namen 
ber tragifchen Plejade: Alexander der Xetoler, Philis⸗ 
to 8 von Kerkyra, Sofitheos von Athen, Sofiphanes, Ho⸗ 
meros von Hierapolis, Anantides und Lyfophron. Bon 
lesterem, der aus Ehallis gebürtig um 275 genannt wird und 





die Spielerei des Anagramms erfand, befipen wir nod ein Mor 
nodrama in 3474 Trimetern: Kaffandra (oder Alexandra), 
worin Kaffandra Ilions Untergang und aller darin verflochtenen 
Helden und Heldinnen mit viel mythologiſcher Gelehrſamteit und 
hohlem Schwulſt weiſſagt. 


Komiker der neuen gomoͤdie. 


Die mittlere Komödie war ſchon der Uebergang zur horloſen 
neuen, d. h. zum Luſtſpiel. Die alte Komödie war weſentlich 
auf die Komit der Situationen angelegt, die neue ging auf 
die Durchführung von Charakteren und planmäßigen Ins 
triguen, wie wir diefe Gattung überall erfcheinen fehen, wo 
die bürgerliche Gefellichaft, ausgefchloffen von den großen politis 
ſchen Snterefien, ſich mit der fatirifchen Analyfe des Privatlebens 
beſchäftigt. An die Gtelle der Nothmwendigkeit des Schidfalse 
ernftes tritt das Spiel des Zufalls; an die Stelle der tragi⸗ 
fhen Weisheit die gefhmeidige Klugheit; an die Stelle des 
Bunderbaren das Wahrſcheinliche; an die Stelle des phan⸗ 
taſtiſchen Humors, deffen Kühnheit fi zum Erhabenen feigert, 
der Wip des Lächerlichen, der fih auf Pointen und Wort 
fpiele befchräntt. Der Griechifche Geift war allerdings auch im 
diefer gemäßigten Komik nit nur unendlih fruchtbar, fondern 
erfhuf aud in ihr diejenige Form des Europaäiſchen Luftfpiels, 
welche es im Wefentlihen bis jebt behalten bat. 64 Dichter 
fhrieben zufammen gegen 500 Dramen der neuen Komödie. Als 
ihr eigentlicher Begründer Tann der Athenienfer Menandros 
angefeben werden, der 322 fein erfies Drama auf die Bühne 
brachte, 109 Städe fchrieb und 291 farb. Dem ihn lange 
überlebenden Bhilemon wurden 97, dem Diphilos von Bis 
nope 100 Stüde zugefchrieben. Andere Komiker waren Phi⸗ 
lippides, Apollodoros von Gela und der von Karyſtos. 
In Alerandrien vertraten die neue Komödie vorzüglih Machon 
von Sinope und Arikonymos Aus den Römifhen Rache 
ahmungen Pönnen wir uns von der neuen Komödie nod eine 
deutliche Vorſtellung machen. Die Liebe fcheint darin der Mit⸗ 
telpunet gewefen zu fein, insbefondere die Liebe zu gebildeten und 


anmuthigen Hetären, wie wir dies auch im Chineflfhen und 
Rofentranz, die Boefle u, ihre Geld. 44 


Indiſchen Drama gefehen Haben. Die Liebe als befonderes Thema ſoll 
Anazanbrides zuerk im die mittlere Komödie eingeführt haben, 
derſelbe Anarandrides, den der Staat Athen zum Qungertsde ver⸗ 
utheilte, weil er in einem Verſe gefagt hatte, daß derſelbe zwar 
befehle, fi aber nichts um das Gefeg fümmere. 

Der Kreis der Eharaftere der neuen Komödie ift chen ber, 
welcher die fi) im Menfchengeichleht immer wiederholenden 
Typen des bürgerlih- häuslichen Lebens enthält und 
von U. B. Schlegel in der flebenten feiner Berlefungen über 
Vie dramatifche Literatur fo vortrefflich geſchildert iR. Da iR der 
Bater, der firenge und fparfame, ober ber gelinde und fanfte, 
der nicht felten unter der Herrſchaft der Frau ſteht und dann 
wohl mit einem Sohn gemeinfame Sache macht. Da if die 
liebevolle und verfändige oder mürrifge und berrifüdtige, auf 
ihr Cingebrachtes trogende Hausfrau. Da if der Jüngling, 
leichtſinnig, verſchwenderiſch, fonft aber offen und liebenswürdig, 
auch in einer Anfangs finnlichen Leidenſchaft treuer Anhaͤnglichkeit 
fähig; das leichtfertige Rädchen, noch gutmüthig und für eblere 
Regungen empfänglih oder ſchon gang verderbt, eitel, fchlau und 
eigennügig; der einfältig rohe oder der verfhmigte Diener, der 
feinem jungen Herrn behülflich if, den Alten zu betrügen oder 
durd allerlei Liſten Geld zur Befriedigung feiner Leidenſchaften 
herbeizuſchaffen; er iſt gewöhnlich auch der Luſtigmacher, der feine 
eigene Sinnlichkrit und feine gewiffenlofen Grundfäge mit wohl⸗ 
gefälliger Uebertreibung eingeſteht, mit den andern Berfonen feinen 
Scherz treibt, auch wohl parabafenhaft zum Publicum hinaus 
foricht. Da find endlih der Barafit, der ſchmeichelnde, dienſt⸗ 
fertige Schmaroper, der fi für die Ausfiht auf eine gute Mahle 
zeit gefallen läßt, alles Erfinnlihe zu fagen und zu thun; der 
Sykophant, der ein Gewerbe daraus macht, ordentlichen Leuten 
allerlei rabuliſtiſche Rechtshändel anzuzetteln; Thrafo, der prahle⸗ 
zifhe Soldat, der von fremden Kriegsdienften zurüdtommt, 
meiſtens feige und einfältig ift, von den lodern Dirnen einger 
garnt und ausgepländert wird, aber ſich durch den Ruhm feiner 
auswärts verrichteten Thaten geltend machen will. Diefe Char 
raftere wurden gewöhnlich dadurch in eine Intrigue verwidelt, 
daß Maͤdchen von Seeräubern entführt und an Hurenwirthe oder 





alte Kupplerinnen verfauft waren, zwei widerwärtige Charaktere 
der neuen Komödie, die Iebiglih ihrem Eigennup fröhnen und 
auf die ausſchweiſende Leidenſchaft junger Leute ſpecvliren. Der 
Gang des Drama's war nun im Durchſchnitt der, daß die em 
führt oder ausgefept gewefenen Mädchen durch irgend einen Zufall 
wiebererfanwt umb damit ber Freiheit zurädtgegeben wurden, folge 
li der junge Mann, der fi dem Unfcheln nad in eine GSetdre 
verliebt hatte, eine vollfommene legittme Heirat eingehen konnte 
— Die Sprache diefes Luffpiels, das ſich oft auch unferm heu⸗ 
tigen Schaufpiel näherte, war, wie die von Meinede eeſan. 
melten Fragmente beweiſen, genau, zierlich, geiſtreich. 

Die Deffentlichtkeit der ˖ Scene unter freiem Himmel und bie 
grandiofen Dimenfionen des antifen Theaters waren der feinern 
Ausbildung des Eonverfationsnüde nicht günftig. Auch die für 
ſolche Verhältniffe ſchwer entbehrlihen Masten henmten die feie 
nere Mimik und man mußte fi für den Wechfel der Nffecte der 
Doppelmasten bedienen, die zur Hälfte ein heiteres, zur Hälfte 
ein finfteres Geſicht zeigten, den Schaufpieler aber nöthigten, ſich 
dem Publicum nur feitwärts zw zeigen. Das Koftäm beſtand 
für die Männer aus einem weißen Leibrod mit einem Aermel und 
einer Naht an der rechten Seite, fo daß man es auch als Ober 
tleid anfehen konnte. Die Alten tragen diefe Eyomis ohne alle 
Zerzierungen, die Jünglinge aber mit einem rothen Befay. 
Ranzen, Stab und Iederner Leibrod bezeichneten den Landmann. 
Zunge Stuper trugen ein Gewand von Purpnr, die Parafiten 
gewöhnlich ein ſchwarzes oder graues, dazu einen Kamm und eine 
Salbenbüchſe. Die Selaven Hatten über der Exomis nod einen 
kurzen Ueberwurf, die Köche einen ungewaltten Dopyelmantel. 
(Die Rolle der Köche, die von Mäfon eingeführt war und Die 
daher auch Mäfonen hießen, war fehr beliebt). Die alten Frauen 
hatten einen dunkelgelben oder himmelblauen, die Prieferinnen 
einen weißen Mantel. — Die Jungfrauen trugen ein. weißes 
Kleid, woran die Erbtoͤchter noch einen Franzenbeſatz hatten. 
Eine Meine Purpurbinde um den Kopf zeichnete endlich die Her 
tären und deren Selfershelferinnen aus. 


aa 
Didaktiker. 


Daß dem Alerandriniſchen Zeitalter das Lehrgedicht zuſagen 
wußte, iſt erklaͤrlich, weil es für bie Darlegung ſprachlicher Vir⸗ 
taoſitaͤt einen willfürlihen Stoff darbot. 

Aratos, ein Arzt aus Goloi in Kilifien um 270, der 
vorzüglich am Hof des -Mafedonifchen Antigonos Gonatas Ichte, 
bat uns zwei Lehrgedichte hinterlaffen: Bhänomena und Dios 
femeia; jenes enthält eine verfifieirte Beſchreibung bes Himmels 
und feiner Sternbilder nad dem Himmelsfpiegel des Afronomeu 
Eudogos; dies lehrt die Witterung aus natürlichen Anzeigen 
vorhererfennen, wie Erfahrung und Aberglaube fie darbieten. Im 
Alterthum waren beide Werte fehr berühmt und drei Römer, 
Eicero, Germanicus und Anienus, haben fie überfegt. Ein ans 
derer Arzt, TZimon von Phlius, um 272, verfpottete in den 3 
Bachern feiner Sillen alle dogmatiſchen Philofophen. 

Nikandros aus Kolophon, um 160 v. Ehr., ebenfalls 
ein Arzt und Priefter des Klariſchen Apollo, dichtete Theriaka, 
eine Aufzählung und Charakterifirung der durch den Biß vers 
giftenden Thiere, und Alexipharmaka, eine Beſchreibung der 
Gifte, die wir in Trank oder Speife genießen und der Gegen« 
gifte, die wir anwenden können. — Archeſtratos dichtete eine 
Gaftronomie. 


8) Die romantifirende Epoche. 


Die Aleandrinifhe Epoche if zwar ihrem Anfang nad 
eine vollfommen beftimmte, in ihrem Ausgang aber unbeftinmte. 
Es widerfpricht ihrem Weſen nit, fie bis zum völligen Unter⸗ 
gang des Griechiſchen Heidenthums anszudehnen, weil die wahre 
Boefie des Hellenifchen Geiftes in der That mit dem Verfall der 
Nepubliken fich beendete und von da ab Gelehrfamfeit und Kritik, 
Nachahmung der vorhandenen Mufter, äußere Glätte und Correct⸗ 
heit tonangebend wurden, fo daß von diefer Seite die Producte 
nach Chriſti Geburt fih von denen vor Ehrifi Geburt wenig 
unterſcheiden. Es würde aber auch nicht falfch fein, wenn man 
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auf dem Punct, auf welchem wir jept angelangt find, die Römis 
fe Poeſie einſchieben wollte, fofern diefelbe in ihren bedeuten 
den Kunſtwerken gerade durch den Geſchmack der Alerandriud⸗ 
ſchen Epoche beſtimmt war und. völlig den Cindruck einer For 
fegung derfelben macht, die nur im einer andern Sprache erfcheinb. 
Man würde dann von 146 ab bis zum Untergang beö Hugufkie 
ſchen Hauſes reinen können. Allein eben bie andere. Sprache 
und der ganze ſchon weiterhin nach Weſten und Norden gerichtete 
Verkehr der Römer machen dies unräthlich. Noch mehr der me 
Rand, daß die Römifchen Dichter, wenn fie au in der Form ſich 
von der Alegandrinifchen Bildimg abhängig wußten, - doch. im 
Innern noch einen andern, ſpeciſiſch Römiſchen Gehalt mitbrachten 
Es feheint daher angemeffener,. den Fortgang der ethniſchen Poeſt 
der Griechen bis dahin zu verfolgen, wo das chriſtliche Prineiy 
fich ihr einzubilden und dem Inhalt nad völlig nene Broductionen 
hervorzubringen beginnt. In dieſer Rüdficht ift jedoch zu beach⸗ 
ten, daß ſchon vor dem entidiedenen Durchbruch des Ghrifßem 
thums fich die ungeheure Veränderung, die mit bemfelben den 
Proceß der Wiedergeburt der Menfchheit anfing, in Eymptomen 
Kundgab, die einen wahlverwandten Gharacter trugen und 
im Verfall der Griechiſchen Sitte und Religion die Empfänglide 
kit für die Aufnahme des neuen Weltprincips vorbereiteten; Die 
Geſchichte der damaligen antiten Philofophie zeigt uns, wie ber 
Einzelne dahin firebte, fi in fih als unendlich zu wiſſem 
Pindaros fang zur Beit, ald die republicaniſche Zreiheit blüheter 
„Ich, der Einzelne, für das Gemeinfame berufen.” Dies Gefäht 
der Einheit Hatte aufgehört. Der Einzelne, ein winziges Atom 
der großen monarchiſchen Staaten, vertiefte ſich in. den ideellen 
Abfolutismus feines Innern, theils egoiſtiſch, der nächſten empirke 
ſchen, oft fo verderbten Wirklijfeit gegenüber, theils pantheiftifc, 
dem Univerfum gegenäber. Go entſtand eine Bildung, .die man 
zwar noch nit eine vollkommen romantifche nennen Tann, bie 
aber auf dem. Wege zu derfeiben war und für welde wir daher 
den Ausdrud romantifirend in Anfprud nehmen, weil en 
das Werden der modernen Romantik bezeichnet. Unter romantiſch 
überhaupt müffen wir immer die [ubjective Freiheit vers 
Reben, die fich ihre Unendlichkeit, abgefehen von allen ngtionaien 
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und localen Bedingungen, zum Zweck macht und welche eben darum 
in ber Liebe und Eomtimentalität einen vorzüglichen Boden findet. 
Mix haben daher feinen Anſtand geusmmen, zu behaupten, daß 
auch im Chiueſiſchen und Indischen, im Perfiſchen und Yrabis 
Shen, romantifge Momente vorfommen. Und fo behaupten wir 
acch, daß die Plaſtik der Griechiſchen Woche in ihrem Ausgange 
durcqh die Emancipation der fubjectiven, ſchon über alle localen 
ab nationalen Schranken hinausgchenden Freiheit fi ins Ros 
wmantifce auflöfte. (Eine trefliche Analyſe des Mämifchen Weit, 
wihe in biefer Beziehung hat F. Bregorenius gegeben in 
feiner: Geſchichte des BRömifchen Kaiſers Hadrian und feiner Zeit, 
©. 143 ff. Königsberg 1851.). Wollen wir nun für die Wlerans 
drinifche Epoche der Poefie ein belimmteres Ende ſuchen, fo ſtehen 
wir nicht an, Dies in dem Untergang der Btolemäijchen Dynaſtie 
34 v. Chriſti gu finden. Rach diefer Zeit nämlih übt zwar 
Megandrien noch immer einen auferorbentlihen Einfluß auf die 
ganze damalige Gultur aus, aber nicht mehr einen poetifchen, 
ſendern religiös sphilofophifchen. Die Poeſie hingegen wendet ih 
mehr nach Kleinafien hin, von deſſen Küften fie ein ausgegangen 
war. Und fie hört als heidniſche auf in Athen, worin fie einft 
ihren Gipfel erreicht hatte. Prollos, der große Philofoph, 
dichtete die legten Hymnen als ein felbfihewußter Heide. 

Benn nun bie bisher uns bekannten Gattungen, wie wir 
Thon zugegeben haben, in dem halben Jahrtaufend vom Erloſchen 
der Ptolemäifhen Dynaftie mit Meopatra bis zur Schließung der 
"peidnifchen Nhetoren» und Philoſophenſchulen unter Zuftinian, in 
der Form gar feine Aenderung erfuhren, im Inhalt aber größten. 
theils Nachdichtungen der als claſſiſch von ben Alexandriniſchen 
Kritifern anerkannten Meiſterwerke waren, fo wird man mit Redt 
ſelbſt noch in diefem kritiſch gelehrten Zeitraum eine neue Pro» 
duction der Griechiſchen Poeſie erwarten, in welcher fi die Hin« 
meigung berfelben zur modernen Romantif manifeftitt. Diefe 
Broduction it der Roman, mit welchem bie Griechiſche Poefie 
zum Epos zurüdkehrt, zugleich aber den objectiven Standpunct 
der alten Epik durchbricht und der romantiſchen Erzäblung den⸗ 
jenigen Juhalt und diejenige Form erſchafft, bie ihr von da ab 
in Guropa eigentbümlich geblieben: find. Im Innern if bie 
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Novelle und der Moman dem Bufipiel zu vergleihen. Sie ger 
hören der bureaufratifgen disciplinirten bürgerlichen Eeſelſchaſt 
an und wir müffen daher zugeben, daß auch ber Sriechifche Roman 
mit dem Chinefiſchen in formaler Rückſicht die größte Aehalichtelt 
darbietet. - Das Charakterikifche diefer Gattung liegt überad darin, 
daß⸗ fe das Schöne im Jutereſſauten ſucht. ont 


Die descriytive Didaktik. 


Die Reflerion des gebildeten Geiſtes gab Ach ſchon feit der 
Alerandrinifhen Epoche, wie wir vorhin fahen, dem bescriptinen 
Genre hin. Dennod ik die Zeit eine verhältuiämäßig lange, daß 
darin feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Ehr. bis zum 
Anfang des erfien n. Ehr. wieder ein einigermaßen nenuensweriher 
Verſuch erfhlen, ein geographiſches Gedicht, Periegefis, im 
1100 trodnen Hexamelern, von Dionyfios aus Lybien unter 
Tiberius mit dem Beinamen der Periegete. Er beginnt nad einer 
vorläufigen Beftimmung der Welttheile mit dem Dfeanos und 
feinen Haupteinfäfigten, zaͤhlt der Reihe nach, anfebend von den 
Herkulifchen Säulen, die Theile des Mittelmeers, die Völter Afri⸗ 
ka's und Europa’s, die Infeln in und außer dem Mittelmeer um 
die Aftatifchen Reiche anf und nennt in der Kürze die vornehmſten 
Berge, Städte und andere Merhwürdigkeiten. — Dann vergingen 
abermals faft zweihundert Jahre, bis um 180 n. Chr. Oppias 
no8 aus Korykos in Kilikien ein Gedicht in 5 Büchern über Die 
Fiſche: Halieutik a verfertigte. Jedes Buch umfaßt an 608 
Hegameter. Das exfte befhreibt den Aufenthalt und die verſchis⸗ 
denen Fortpflanzungsarten der Fiſche; das zweite ihre Lebens⸗ 
weife, Waffen und Kriege; das dritte bis fünfte die Jagd der 
Züge; Ades iu correcten, aber langweiligen Berfen. — Oppianos 
gilt auch für dem Werfaffer eines ebenfo trodenen Behrgedicts 
über die Jagd in 4 Büdern: Kynegetikon. Das erſte Buch 
beidhreibt den Jäger, wie er in voller Rüfung, umgeben von 
feinen tapfern Hunden, einherzieht; das zweite und dritte ber 
ſchreibt die jagbharem Thiere; das vierte, nur theilweis erhaltene; 
das Wiſſenſchaftliche der Jagd, — Noch ein anderes unter dem 





Ramen des Oppianos in einer Preofaumfchreibung vorhandenes 
Gedicht behandelte den Bogelfang: Irentila 

Ungefähr in derfelben Zeit, wahrfcheinlih unter Septimius 
Severus, wurden die Aefopifhen Apologe von Babrios, 
bee uns nicht weiter bekannt ift, in Gholiamben gebracht. Diefe 
410 Bücher wurden 1843 von dem‘ Griechen Minoides Minas 
auf dem Berge Athos in ihrer Achten Gefalt großentheils wieder 
aufgefunden. Wir befaßen fie bis dahin nur in der Form, welche 
ifnen im neunzehnten Jahrh. der Prieſter Ignatios (oder 
Gabrias) in reinen Senaren und in Zetraftichen gegeben hatte, 
inden er jede Fabel in vier Trimeter zufammengwängte und biefer 
yedantifchen Künftelei zu Liebe Anfchaulihkeit, Leben und Wärme 
anfopferte. Die Berfe des Babrios wurden auch oft in Brofa 
aufgelöl. Die Sammlungen der Aefopifchen Kabeln find alphas 
Setifch geordnet. Die von Marimus Planudes, der auch eine 
anefdotenreiche Biographie Aeſops verfaßte, enthält 1405 die von 
Nevelet aus: Heidelberger Handſchriften hinzugefügte 186 Bar 
beln. (Herzberg: Babrio's Fabeln, üderfept in deutfchen Ehos 
liamben. 1846.) 

Das Epigramm, das alle Epochen dee Briechiichen Poefie 
als ein anmuthiges Ornament begleitet bat, wurde auch in dieler 
Beit fleißig angebaut. Das descriptive Element waltete jept bei 
ihm vor, in der Befchreibung von Gemälden, Statuen, Gegenden, 
Gebäuden und in der Charakteriſtik von Künflern. Auch legte 
man jept die Epigrammatifchen Blumenlefen an. Schon im 
erſten Jahrh. v. Chr. hatte der Syrer Meleagros aus Gadara, 
der als ein anmuthiger Dichter und Zeitgenoffe Cicero's befannt 
iR, nach dem Vorgange Polemons, aus 44 Dichtern in alphabes 
tifcher Folge eine Anthologie unter dem Titel: Stephanos 
(Kranz) gefammelt, die aber verloren gegangen ifl. Ebenfo erging 
es der Sammlung des Theffalonihers Bhilippos um 100 n. 
Chr., der Epigramme aus 13 Dichtern binzufügte; der des Sar⸗ 
diſchen Dichters Straton um 130, und der in 7 Büchern nad) 
dem Inhalt geordneten des Agathias von Myrina um 560. 
Dieſe Sammlungen benußte Konftantinos Kephalos 910 bei 
ber feinigen in 15 Abfchnitten, Manches auslaffend, aber auch 
wiele fpätere Epigramme binzufügend. Diefe Sammlung hat fich 
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erhalten und ward im Anfang des vierzehnien Jahrh, zu Byzanz 
von dem fchon erwäßmten Mind Planudes der feinigen in J 
Bädern zu Grunde gelegt, wobei er ich jedoch in der Wahl wie 
im Text viel willkürliche Veränderungen erfaubte, Bon: den Cpi⸗ 
grammen der Anthologie bat man ſehr wigig und treffend gejagt, 
daß fie fih zu den Großwerken der. Griechiſchen Poeſie verhalten, 
wie die zierlichen Gemmenbilder zu den vollrunden Statuen der 
ältern Sculptur. Die Spielereien, weldhe man erfand, neu zu 
feinen, waren oft ganz im Geſchmack der Ehinefifchen Berftäns 
digkeit 3. B. wenn Leonidas von Alersandrien die ifafophir 
ſchen Epigramme aufbrachte, in. denen die Summe des Zahls 
werthe ſaͤmmtlicher Buchſtaben in einem Diſtichon der in einem 
andern gleihlommen mußte! 


Das fentimentale Epos. 


Hatte Apollonios noch Ber Homeriſchen Einfachheit fich be 
fliſſen, ſo drang das ſubjective pathologiſche Element nun auch in 
die Behandlung epiſcher Stoffe ein, verband ſich aber mit dem 
Luxus descriptiver Breite. In dieſer Richtung dichtete nach den 
kykliſchen Dichtern Kointos aus Smyrna (gewöhnlih Quintus 
Calaber genannt, weil Beſſarion die Handſchrift in Galabrien 
fand) 14 Bücher Homerifher Baralipomenen. — Non» 
nos aus Panopolis in Aegypten am Ende des fünften Jahrh. 
brachte zwar auch nach feinem vermeinten Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum das Johanneifche Evangelium in Verſe, war aber poetiſch 
viel glüdlicher in den 48 Büchern feiner Dionyfiaka, in denen 
er die Bakchiſchen Mythen verherrlichte. Der Stoff war der Gens 
timentalität günflig, wenn auch dies letzte Aufglühen Dithyrams 
biſcher Trunkenheit in epifcher Korm dem descriptiven Elemente 
in mythologiſcher und allegorifcher Ausführlichleit große Zuger 
Kändniffe machen mußte. Um diefe Zeit dichtete auch ein Gram⸗ 
matiter Muſäos die rührende Gefchichte von Hero und Le 
ander und Koluthos aus Lyfopolis den Raub der Helena 
in einer finnigen und anfpredhenden Weiſe. — Merkwürdig aber. 
iſt es, wie auch jeßt noch der Anfang der Helleniſchen Poeſie in 
ihrem Ende unerfchöpfli die Griechiſche Phantafle bewegte. Wir 





haben den Kolntos genannt, der vom Tode Sektors bis zur ers 
Mörung Ilions den ganzen Kreis der kykliſchen Sagen durchdich⸗ 
tete. Tryphiodoros nm 500 befang noch einmal nad) Lesches 
tions Zerförung. Der Nekor von Laranda fahrizirte im 
24 Befängen eine lipogrammatiſche Ilias, bie ihren Ras 
men davon empfing, daß von jedem Gefang ein Buchſtabe des 
Abphabets ausgeſchloſſen war! 


Der Roman. 


Das letzte Product der Helleniſchen Poeſie war dasjenige 
Epos, welches ſich von aller mythiſchen Grundlage abloͤſte und 
der Richtung der Zeit auf Unterhaltung der Bhantafle durch 
fhöne Befchreibungen von Landichaften, Gebäuden, Statuen, Pros 
ceſſionen, Zänzen, Anzügen, auf Ueberrafhung des Berflandes 
durch abentheuerliche Ereigniffe und auf Erregung erotifcher Sen» 
fimentalität durch eine forgfältige Malyſe der Liebesempfindung 
buldigte. Dies Epos der bürgerlichen Gefellfchaft if der Roman. 
Außer dem allgemeinen Gange der Poefie, die ihn unter den 
leihen Bedingungen überall erzeugt, hatte er in der Griechifchen 
Literatur zwei befondere Ausgangspuncte. Der eine war in den 
Betrachtungen der Philofophen über das Weſen der Liebe, der 
andere in den fogenannten Miteflfchen Mährchen gegeben. 
Schon Platon und Ariftoteles befchäftigten ſich mit Betrach⸗ 
tungen über die Liebe. Wriftoteles und fein Schüler Theophras 
ſtos follen jeder ein Erotiton gefhrieben haben. Ein anderer 
Schüler des Ariftoteles, Klearchos, fol in feine Erotifa 
Erzählungen aus hiftorifchen Grundlagen eingewebt haben. — 
Arifides um 90 v. Chr. foll zuerft kurze Liebesgefhichten in 
Brofa geichrieben haben, welche Sifenna in’s Lateinifche übers 
feßte. Bon den 50 Diegefeis des Grammatikers Konon um 
30 v. Chr. haben wir noch einen Auszug durch Photius. Solche 
Geſchichten wurden Milefifche genannt, weil fie vorzüglich von 
den Milefiern ausgegangen fein folln. Sie And für uns ver- 
loren, allein wir können uns von ihrem Inhalt wenigſtens nod) 
aus den. 36 Erzählungen des Parthenios von Rifia um 20 
v. Ehr. eine gewiſſe Borftellung machen, die unter dem Titel: 
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zgı &Qwuncv nagnnarwr, allerlei Berführungsgefcichten” 
nnd verbrecherifche Leidenfchaften der nähften Verwandten in eines 
ſtizzenhaften WBeife vortragen. Im der Mitte des zweiten Jahrh. 
nad Chr. ſchrieb Altiphron: erotifhe Briefe, von denen 
wir noch 44 übrig haben. Sie ſchildern die Lebens» und Dend: 
weife der verfiedenen Stände. in den verſchtedenſten Lagen ans. 
muthig und lebhaft und wurden nod in ber zweiten Hälfte bes 
vierten Zahrh. von Ariſt anetos aus Nitäa nachgeahmt. Cine 
größere romantifche Gompofltion in 24 Büchern verfaßte am Ende: 
des zweiten oder am Anfang bes dritten Jahrh. n. Ehr. zuerſt 
Antonius Diogenes in feinen Unglaublichfeiten jens 
feits Thule, von denen wir nod durch Photius einen Ante 
zug haben. Sie find ein phantaſtiſcher Reiferoman, in 
welchem das erotifge Element untergeordnet if. Gin Arkadier, 
Dinias, geht auf Reiſen und gelangt um die Erde ‘herum tm 
oͤſtlicher Richtung nach Thule, wo er mit der Derkyllis zufammen« 
trifft, welche mit ihrem Brad durch einen Aegyptifhen Prieſter 
von Tyrus vertrieben if. Er verliebt fih in fe und fie erzählt 
ihm al? ihre ſeltſamen Reifeereigniffe. Dinias feinerfeits untere 
nimmt noch eine förmlidye Nordpolewedition, bevor er den Reſt 
feines Lebens mit Derkyllis nnd ihrem Bruder ruhig in Tyrus 
verbringt. — Solche fabelhafte Gefchichten waren es, welche Eu» 
kianos von Gamofata im zweiten Jahrh. m. Chr. mit fatirie 
ſchem Humor in feinen: Sahrhaften Gefhiäten perfiflirte, 
indem er nit nur zu den Infeln der Seligen gelangt, wo Bes 
lena abermals mit einem netten Gärtnerburfchen davongehen will 
und Odyffeus ihm einem fentimentafen Liebesbrief an feine alte 
Meerfreundin mitgibt, fondern indem er felb zu Sonne und 
Mond vordringt und das Leben der Helioten und der Seleniten 
ſchildert. Lukianos ſteht überhaupt gu feinem Beitalter in dem 
Verhaͤltniß, die Reuplatonifhe Romantik durch die Ironie der 
Aufflärung zu bekämpfen. Die mit allen Genüffen überfättigtem 
Menſchen ſuchten in den ausſchweifendſten Erfindungen die Er⸗ 
fahrung der Wirklichteit zu überbieten und hatten daher ein’ 
Wohlgefallen an Geſchichten von fernen Weltivundern, von Baus 
bereien, von Geſpenſtern, Zwittern, Ungeheuern, Thierverwands 
Inngen u: f. w. Phlegon’von Tralles In Sydien, ein Preiger 
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laſſener des Hadrianus, ſchrieb Wunder geſchichten, zum 
Theil voll von albernem Syuk, unter denen. jedoch in der Ge⸗ 
fichte der Philinnion die vampyriſche Sage vorkommt, die zu 
Gothe's Braut von Korinth die Bafis bergegeben hat (Gregoro⸗ 
vius Hadrian, 186 ff.). Wunderbare Geſchichten von Geſpenſter⸗ 
erſcheinungen ſammelte ein gewiſſe Damaskios in 63 
Capiteln. Metamorphoſen erzählte Lulios von Patras am 
Ende des zweiten Jahrh., ein Zeitgenoſſe des Lukianos, der uns 
in feinem Efel noch von ſolchen magiſchen Verwandlungsgeſchich⸗ 
ten eine decent gehaltene Probe aufbewahrt hat, während Lukios 
zwar ſehr fhön und elegant geichrieben, aber auch der Nudität 
und Obfeönität einen großen Raum gelaffen haben fol. 

Der Syrer Jamblichos, der nicht mit dem Neuplatonis 
fhen Philoſophen diefes Namens verwechfelt werden darf, fchrieb 
um 167 in 16 Büchern: Babylonifhe Gefhicdhten Die 
Structur diefes Romans beruht darauf, daß Barmus, ein fingir- 
ter König von Babylon, fih in die Sinonis verliebt, die je 
doch feine Leidenfchaft nicht erwidert, fondern mit ihrem Gemahl 
Rhodanes entfliehet und uun eine Menge Abenteuer dadurch 
erlebt, daß Garmus feine Eunuchen nachfendet, fie überall auf⸗ 
fpähen zu laffen. Die beiden Gatten werden oft getrennt, oft 
wieder, unter den wunderbarften Umfländen, vereinigt. Rhodanus 
gelangt, vom Kreuz beruntergenommen, wo Garmus ihn anna» 
geln laſſen wollte, zulegt nicht nur wieder in den Bells feiner 
treuen Sinonis, fondern wird fogar König von Babylonien, wie 
eine Schwalbe dem Garmus prophezeit hatte. Diefen Roman 
haben wir nur im Auszug bei PBhotius übrig. 

Zwei Jahrhunderte verfloffen, bis der Roman wieder einen 
Schritt vorwärts that, denn der dem Wpologeten Athenago⸗ 
ras zugefhriebene Roman: von der wahren und volls 
fommenen Liebe, ift niemals im Original befannt geworden, 
fondern nur in der Franzöffchen Weberfepung des Martin Fu⸗ 
me6e, der 1559 in feiner Vorrede das Original vom Gardinal 
von Armagnac erhalten und demfelben zurüdgegeben haben will. 
Allein der Griechifche Urſprung dieſes Romans if nur eine 
Fiction, da man z. B. in Griechenland - gewiß niemals einen 
Proceß nach den vor dem Barifer Parlament gebräuchlichen For⸗ 


men geführt hat, wie hier geſchieht. (Da vrai et parfait amonr, 
ecrit in Grec, contenant: les amours honnetes de Theogens et 
Charide; Paris 1589.). Seliodoros aber aus Emefa, der 
«is Bifhof von Trikta ſtarb, dichtete um 400 feine Aethios 
yita in 10 Büchern. Der-Rame iſt davon hergenommen, daß 
Verſina, die’ Aethiopifche Königin, im Augenblick der Empfäng- 
niß ein Bild der Andromeda angeblidt hatte und daher mit einer 
weißen Tochter niederfam. Aus Furt, von ihrem Gatten 
deshalb für ungetreu gehalten zu werden, feßte fie das Kind mit 
einigen Erkennungszeihen aus. Gin Gymnoſophiſt Sifimithres 
erzog es und übergab es fpäter einem Delphiſchen Priefter Cha 
ritles. Sie wurde nun Ehariklea genannt und verliebte ſich 
in Theagenes, einen Theſſaliſchen Abkönımling des Achilleus, 
den fie im Delphiſchen Tempel erblidte, ald er zu opfern dorthin 
gekommen. Aber ein Aegyptiſcher Prieſter Kalafiris trennt fie 
durch feine Intriguen. Sie erleben die feltfamften Begebenheiten. 
Gharitlen muß fi fogar einer Keuſchheitsprobe unterwerfen, um 
der Sonne und dem Monde, den Gottheiten der Aethiopier, als 
zeine Jungfrau geopfert zu werden. Auch Theagenes fol mit 
ihr geopfert werden, als ein Zufall Chariklea als die Tochter 
des Uethiopifchen Königs Hydaspes felbft erfanut werden läßt, 
worauf endlich ihre Vermählung mit dem Theagenes erfolgt. 
Diefer Roman machte großes Glück und verdiente es auch, ſelbſt 
wenn der Verfaffer den Stoff aus einer Tragödie des Sophokles: 
Aichmalotoi: die Gefangenen, entiehnt hätte. Die Wahrſchein⸗ 
Hihfeit im Bufammenhang der Begebenheiten, die wohlgeordnete 
Mannigfaltigfeit derfelben, die Rufenweife Entfaltung der Leidens 
ſchaft der Liebenden, die fittlihe Oohheit ihrer Liebe, die Fülle 
anziehender Landfchaftsbilder und Gittenbefhreibungen, maden 
diefen Roman zu einem fo idealen Kunſtwerk, als die alte Welt 
Jahrhunderte hindurch nicht befeflen hatte. Seine Behler werden 
durch feine Tugenden fo ſehr überwogen, daß er von feinem Er⸗ 
feinen an bis zur Zeit Ludwig XV. bei den Romaniſchen Vol⸗ 
tern oft nachgeahmt und befonders in der Entlehnung vieler 
ſiunreich erfundener Situationen benugt worden ifl. Gr if in 
alle neuere Sprachen überfept, in's Deutſche von Göttling, 
Branff. a. M. 1822. 
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nien, die zu ihnen kauen, als dur Kolonien, die von ihnen 
ansgingen, am meiſten Fremdes affimilirten, burchdrangen doch 
daſſelbe mit dem Weſen ihrer Individualität bis. zur Unerkenn- 
barkeit des außerhelleniſchen Urfprungs. Das fremde Leben gab 
ihnen nur Motive, das bildende Brindp blieb immer ihr eigener 
In der Römifchen Welt, die wir jegt betreten, iſt uns zum 
erften Mal das Schaufpiel gegeben, daß eine Nation ihre ganze 
äfthetifhe Bildung von einer andern entlebnt, weil fie ſelbſt, 
aus fi) heraus, gar nicht das Bedürfnig einer folchen hat. Die 
Aömer waren von einem Beinen zur allfeitigen Eroberung gün- 
ſtigen Puncte ausgegangen, hatten allmälig dur Krieg zu Land 
und zur See alle das Mittelmeer ummohnenden Völker ſich unter 
worfen, waren aber. von jedem Schritt vorwärts immer wieder 
in jenen Punct zurüdgelehrt, der auf diefe Weife der abfolute 
Gentralyunct der ganzen damaligen Cultur wurde. Die 
Römer waren infofern profaifh. Sie baueten das Land, yfleg- 
ten. ihre Heerden, befämpften Nachbarn auf Nadybarn und übten 
über die Einzelnen eine flrenge Sittenauffiht: censura morum. 
Ihre Größe lag nicht in ihrer Kunft, fondern in ihrer Kraft 
und Tapferkeit: virius. Weltgefhichte mahen und Welt 
geſchichte fchreiben, war ihr Beruf. Der Römiſche Hiſtoriker 
Zacitus iſt daher unendlich poetifcher, als der Nömifche Epiker 
Birgilius. Die Kunf folte die Römer nur unterhalten, 
wenn fie fih vom Lärm der Waffen und vom Geräufch des Fo⸗ 
rums ausruheten. Zwed an und für fih war ihnen die Kunft 
wie. Einer reinen Begeifterung für die Schönbeit, wie Die 
Griechen, waren fie nit fähig.‘ Im Gegentheil fürchteten fie die 
Kunft, weil fie die Verweichlihung der Griechen ihrem Zauber 
zufihrieben. Als fie aber mit den Griechen bekannt wurden, war 
es ihnen doch unmöglih, dem Reize der Kunft zu widerfiehen 
und fie fingen an, nicht nur die plafifchen Werke derfelben, welche 
fie nah Rom zufammenfchleppten, zu bewundern, fondern fie 
fingen fogar an, die Sprache der von ihnen zuerft verachteten 
Gräculi zu erlernen, ein Eulturphänomen , das fich in folcher 
Ausdehnung und Bedeutung hier zum erſten Mal darftellt. Zum 
zweiten Mal lernten in dieſer Beziehung die Kelten und Germa- 


men wieder das Mömiihe und zum dritten Mal alle auf Bildung 
Auſpruch machenden Europdifgen Bölfer, auch bie Slaven, dee 
Franzofiſche. 

So konunte es nun ſcheinen, als mern bie Römer gar feine 
vortiſche Individualität beſeſſen Hätten, fo groß ihre praktiſch⸗ 
egoiftifche im @egenfa zur theoretifd uneigenmüßigen der Griechen 
war, Und fo ift es and. Der Mömer, als: der. nur in Than 
fich genugthuende, konnte in der Kunft nur ein profaifches 
Zdeal haben. Dies war die Moralität. Dem Griechen wer 
in feiner Kalskagathie das Gute mit dem Schönen noch eines 
geweſen. Zur Moratität, für melde die Schoͤnhett ein Adia⸗ 
phoron wird, war er erſt gefommen, als er fchon feinem Ver⸗ 
derben erttgegenzugehen begann, als er in den Syſtemen Cpikurs 
und Zenons das Rämifce Princip hervorarbeitete, das aber bet: 
ihm in den ‚Umfang philofophifger Secten eingefchloffen blieb. 
Die Moralität, als exyeluſives Princip, if unpoetiſch. Die eine 
zige Form, im welcher fie poetiſch werden Tann, ik die Kritik 
der Gefellſchaft, um dieſelbe durch Schilderung ihrer Bw. 
fände vom Lafer abzuſchrecken und zur Tugend anzufpomen, 
Die Satire wird folglih die Seele dieſer profaifchen Pocle: 
So erbliden wir benn Wei den Römern als ihre urſprungliche 
Borfle die Satire; wir rbliden in der Aufnahme des Griechi⸗ 
fen Luffplels die Satire: ridendo dicere verum; wir erblicken 
auf dem Gipfel der Kunſt der Römer, als fie die Griechiſchen 
Mufter wit formaler Freiheit nahahmten, die Satire, und wir 
erbfiden nach dem Untergang der großen Kunſtpoeſie no tm dei 
tauſtiſchen Plänfelrten des Epigramms die Satire. Weber bie 
Vertehrtheiten Anderer zu laden und "tm ſarkaſtiſchen Speu 
darüber ſich felb zum Rechten zu erheben, war und blieb ber. 
Grundzug der Romiſchen Dichttunſt. 

Nechnen wir daher ab, was die Romiſche Poeſie lediglich 
als Ueberfegung und Rahbildung des Griechiſchen Jdeaie 
fich angeeignet Hat, fo bleibt ſelbſt innerhalb des ihr eigenthäner 
lichen Gebietes . der Satire nicht viel übrig. Dennoch if dieſe 
Poefle vom einer unendlichen Wichtigkeit geworden, weil ihre Pnos 
duete zumäch für die Romanifgen Böhler umd durch Diele. 


lange Beit auch für die Germarifher die Fa 
Rofenkranz, die Porfle u. ihre Geſch. 





geworben find, denen man nacheiferte. Durch die Weltherrſchaft 
des weltlichen wie des geiklichen Roms war auch die Römiihe 
Sprache überall hin verbreitet, waren alfo au die im ihr wers 
faßten Dichtwerke zugänglicher und ſtellten fid in die erſte Reihe, 
während man die unendlich fhöneren Griechiſchen Ideale erſt feit 
der Reformation richtiger verfiehen und erf feit der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts ohne Befangenheit genießen konnte. 
Ja, man muß behaupten, daß felbß die Mittelmäßigfeit der 
Römifhen Borfie ihr den Vorſchub leiftete, leichter angeeignet 
werden zu fönnen. Rah Romiſchen Idealen, nad aus ihnen 
abfrahirten Theorien, dichtete man Jahrhunderte hindurch. Das 
moralifchepolitifche Element der. Römifchen Poefte diente abermals 
nur zu ihrer Empfehlung, denn Pädagogen und Gtaatsmänner 
mußten es für die Bildung der Jugend, wie für die erähtung 
des Charakters, vortheilhafter finden, 

In diefer Befchaffenheit des Römischen Ideals liegt nun 
fon ein ganz anderer Entwidlungsgang, als ber der Griechi⸗ 
ſchen oder Indiſchen Poefie, indicirt. Die Griechiſche entwidelte 
fi zu einem faſt fyftematifhen Kanon aller Gattun- 
gen in einer bewundernswürdig confequenten Stufenreihe vom 
mpthifhen Epos bis zum fictiven Roman. Bei der Römifchen 
wurden alle Gattungen zufällig und durcheinander angebauet. 
Es herrſchte bei ihr von Anfang an der Zufand, den wir ſchon 
Hei der Alerandrinifchen Epoche geidildert haben. Sie fing mit 
dem Drama an, mit welchem die eigentliche PBroductivität der 
Griechen ſchloß und verfuchte noch in. der Kaiſerzeit epiſche Ges 
dichte, als nur der Roman noch die den focialen Zußänden ent» 
ſprechende Dichtart geivefen wäre. Mit einer rohen Volkspoeſie 
begannen die Römer. Ihr folgte die Einführung der Griechi⸗ 
ſchen Kunftpoefle. Diejer eine Epoche, in welcher die Nachah⸗ 
mung der Griehifhen Vorbilder fi mit der GSelbfiftändigfeit 
und Eigentpümlichfeit der Römifchen Sprache in fo hohem Grade 
vereinte, als immerhin. möglich war. Dies geſchah vorzüglich am 
taiſerlichen Hofe. Die urſprünglichſte Poeſie der Römer, bie 
Satire felbft, trat nun in folder kunſtreichen Vollendung hervor. 
Nachdem das morolifhe Ideal der Mömer. im Bom derſelben 
feine Höchfe Wirklichkeit erreicht hatte, blieb weiterhin nur eine 


dilettirende Belletriſtik übrig, die ſich mit der Poeſie aus Müfige 
gang, aus formalem Bildungstriebe, oder andy deshalb beſchaͤſ⸗ 
tigte, um die Mächtigen ſpeichelleckeriſch verherrlichen zu konnen. 


1) Die Römifche Bolkbpoeſie. 5 J 

Die Römer warn Thon in ihrer Entſtehung ein ſyukreti⸗ 
ſtiſches Bolt, das and im feinem ganzen Culturvroceß ‚einen 
eklektiſchen Charakter haben mußte. Bon den Sabellern entlehnte 
es vorzüglich feine burgerlichen, von ben Hetruskern feine reis 
giöfen Einrihtungen. Die Götter aller beſiegten Bolker führte 
es auf feinem Triumphwagen durch ‚bie Thore Roms und machte 
feinen @ultus endlich zu einem kosmopolitiſchen Pautheon. Dat 
Privatrecht entwidelte es zur Selbffländigfeit der Perfon ohne 
alle Rüdfiht auf Nationalität und Religion. Seine einheimiſche 
anfängliche Poeſie opferte es bald der Griechiſchen, welche fon 
die gebildete Welt beherrſchte. Dieſe altitaliſche Poeſie war theils 
eine liturgiſche Lyrik, theils eine improviſirende Komik. ar 


Die liturgiſche Lyrik. J 


Die Corporationen des alten Roms hatten religidſe Lieder, 
die im Saturninifchen Bers gedichtet waren, der mit beit 
Zrochäifchen Tetrameter Aehnlichkeit befaß und fpäter von biefem 
verdrängt wurde Die Salier im Dimmf des Marmar bi: 
des Mars trugen z. B. im Frühling zu Ehren der alten Götter 
und der vorzüglichten Staatsmänner Azamenta oder carmminm 
saliaria vor. Die Arvalifchen Brüder fangen zum Gedei⸗ 
ben des Landbanes Rituallieder ab, die mit Tanz begleitet wur⸗ 
den u. ſ. w. Auch die Tiſchlieder, carmina comvivalia, hat⸗ 
ten einen religiös fittfihen Charakter. en 





Die improvificende Bolkskomitk. 





Eine ändere Richtung nahmen die Lieder, die aue de⸗ 
Scherz und froͤhtichem Spott. der Deinleſe umd anderer: agraria 
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Ager Sußbarleiten entftanden und weil. dem Eitilianiſchen 
Am 08 verwandt waren, inte fie‘ Hi varodifch und ſatiriſch 
auf bie: nachſten Lehensverfättuäffe bezogen muB ein dramatiſches 
Element in fich ſchloſſen. 

Satura war ber alte Rateinifche Name für folhe imyros 
vifirte Zargen ohne. eigentliche dramatilche Handlung. Der Rame 
begeichnet urfprünglic ein Rifggeriät. j 

Festenniniſche Berfe, deren Name vielleict vom der 
AZuctiſchen Gtabt Feocennia abfeammt, waren baͤurifche Scherze. 
die entweder ins Dialog ober in: Deppelchoͤren vorgetragen mur⸗ 
den und daher andy oarmen amechesum hießen. Sie hatten 
einen Refrain, waren zuerſt Invectiven von weiterem Umfang, 
warden dann aber auf Iofe Witzreden bei Oochzeiten eingefchränts 
ab vom Kaifer Auguſtue ihrer Satäufigteit heißer ganz ver⸗ 
beten. 

Xtellanen endlich waren Bofenfpiee, die ihren Namen 
von Atetlã, einer Gampauifhen Stadt, dem beutigen Averſa 
hatten. Ihre Sprache war Osciſch und der Inhalt züchtiger. 
als bei den Pescenninen. Die Römer lichten fie fehr. Man 
foielte fie mit Masten und das Auftreten darin zog nicht, mie 
beim eigentlihen Drama, Ausfhlug von der Tribus und vom 
Kriegsdienkt nach ſich. 

Dies Wenige if eigentfic; Wed, was wir von Der älteften 
Römifihen Poeſie wifen. Wenn man die Geſchichte der Römer 
unter ihren Abnigen im Livius Heft und darin bie vielen wahre 
haft poetifchen Momente erwägt, welche fie darbietet, fo fanı man 
allerdings zu der Aunahme kommen, daß die. Römer ein Epos 
beſeſſen hätten. Allein «8 findet ſich Beine Sdur eines ſolchen 
und man wird daher zwar eine Traditiem von Sagen zugeflehen, 
aber beyweifeln urüffen, daß dieſelben won Sängern ausgedichtet 
fein, wodurch fie erft zum Epos erwachfen wären Der Gegen« 
faß der patricifchen und plebejifcgen Mämer. gab der ganzen Ger 
ſchichte zu früh eine politifhe Phyſtognomie, als daß die Phans 
tafle zur epifhen Stimmung hätte gelangen könuen. Der Brud 
der Mepublif mit der Monarchie war ein fo ſchroffer, daß in ihr 
De alten: Sagen bald zurüctraten, gerabe wie fpäterhin aber⸗ 
malt der Bamh der: Nenarchie wit: ber Btenublif ein fo gewalt⸗ 
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jamer war, daß wiederum im Kaiſerthum Die Feier der republi- 
caniſchen Erinnerungen für die Dichtfunft keinen unbefangenen 
Stoff liefern konnte. 


2) Die arhaiftifhe Nachahmung der Griechiſchen 
Kunſtpoeſie. 


Als daher die Römer durch den Gang ihrer Eroberungen 
mit der Griechiſchen Bildung, zunächſt in Unteritalien, befaunt 
wurden, erwarb bielelbe ein raſches Webergewicht Aber bie dürf⸗ 
tigen Anfänge ihrer eigenen Poeſie. Bei der erfien Eroberung 
von Tarent 272 v. Chr. gerietb ein Grieche Andronicaus in 
Gefangenfhaft, Fam ſolcher Weiſe nah Rom, unterrichtete Bier 
die Kinder des Livius Salinator, wurde von bemfelben fpäter 
freigelaffen und erhielt nach ihm den Bunamen Liviue. Gr 
bichtete in Lateinifcher, einer für ihn fremden Sprache, Zragds 
dien: Helena, das Trojaniſche Pferd, Andromeda, Zencer, Ados 
nis, Ajar, Hermione, Aeghiſtus, Antiope u. |. w. Verdienter 
al8 durch dieſe jehr untergeordneten Rahahmungen Griechifcher 
Borbilder, machte er fi) Dadurch, Daß er die Homerifhe Ob yffee 
zu einem Lateinifhen Schulbuch umarbeitete, weldyes for 
gar einer günftigen Aufmerkjamkeit der Regierung fi gu er 
freuen hatte. — Ein Beitgenoffe des Andronicus war Cnejus 
Nävtus, ans Campanien, der während des zweiten Punifchen 
Kriegs im NRömiichen Heere diente, und 235 zu Rom mit ähn- 
lihen Tragödien, wie Andronicus, auftrat. Alceſte, Sector, 
Iphigenia, die PBhönizierinnen, Hefione, Lycurgus, Tereus, Aeghi⸗ 
tus u. a werben von ihm genannt. In feinen Komödien vers 
legte er durch politiiche Anfpielungen die Römifche Ariftofratie, 
namentlih den Metellus und Scipio Africanus. Er wurde erft 
mit Gefängniß, das zweite Mal mit dem Exil beftraft, worin er 
204 zu Utica farb. Er verfuhte es, den erfien Puniſchen 
Krieg epifch zu behandeln, ein Gedicht, weiches die Gramma⸗ 
titer in 7 Bücher theilten und das in der Behandlung mie in 
ber Sprache manches Glückliche gehabt zu haben ſcheint. — 
Höher erhob fh DO. Ennius aus Rudifä in Calabrien, 239 — 





488 v. Ehr. Geine Jugend verliebte er unflät in Heerzügen. 
Ben Sardinien, wo er unter Zorauatus als Centurio diente, 
brachte ihn der Cenſor Gato nah Rom. Von hier. begleitete er 
den Fulvius Nobilior nah Aetolien und lebte nachher in Rom, 
welches ihm feines Patriotismus halber das Bürgerredht verlieh. 
In. feinen Zragddien nah Griechifchen Muftern: Iphigenie, 
YAlaz, Andromade, Hector, Thyeſtes, Paris, Medea, Melanippe, 
Hecuba, Bolydorus u. a., batte er nicht fo großen Erfolg, als 
in feinen 18 Büchern der. Annalen, ein Epos in Herametern, 
worin. er von der Gründung der Stabt bis auf Die jüngften 
Wriege herabflieg und noch einen Anhang Scipio binzufügte. 
Ließen nationate Epen fih machen, jo würde Ennius in feinem 
mit Begeiſterung unternommenen Bert den Römern ein Seitens 
ſtack zum Homer der Griechen gegeben haben. Uber poetifche 
Geſchichtſchreibung, dichteriſch illuſtrirte Ehroniterzählung, iR kein 
Epos, wie es aus dem Stamm einer lebendigen Bollsfage her⸗ 
-vorblühet. Sehr eigenthümlich foll Ennius in der Satire ge 
weſen fein. Auch Lehrgedichte machte er, nad dem Griechifchen. 
Sein Epiharmus foll ein Abriß der Naturphilofophie ge 
weien fein. Seine Hedypathetica waren eine Gaftronomie 
nah dem Archeftratos u. f. w. 

Der Kampf diefer ganzen Periode zwiſchen dem Römifchen 
und Griehiichen fam vorzüglich in der Sprachbildung zum Bors 
fein, wie uns die fpärlichen Fragmente der eben genannten drei 
Dichter zeigen. Es bedurfte einer großen Anftrengung der Ein, 
zelnen, die Römiſche Diction plöglich zur Nahbildung der Grie⸗ 
chiſchen, die eine fo langjame und organifhe Entfaltung gehabt 
hatte, zu befähigen. Der Schweſterſohn des Ennius, M. Pacu⸗ 
vius, ein Maler, geb. 220 zu Brundufum und gefl. zu Tas 
rent 130, foll fich in feinen Tragödien nicht nur durch Erhaben⸗ 
heit des Pathos, fondern auch durch Selbſtſtändigkeit der Ber 
Handlung des Mythus und durch Eorrectheit des Bersbaues aus⸗ 
‚gezeichnet haben. Bon feinen 12 Tragddien waren bie Antiopa 
und der Duloreftes bie berühmteften. Auch ein Aemilius foll 
Ah darunter befunden haben, alfo einmal ein vaterländijcher 
Stoff, nämlih der in der Schlacht bei Cannä gefallene Feld⸗ 
herr. — Unter ihm bildete ih 2. Attius, der Sohn eines 
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Freigelaffenen, geb. 160, gef. 87, zum erſten Tragiker der Rd 
mer fort, der im Stoff zwar auch den Griechiſchen Mußern folgte, 
allein in ‚der Geflunung Römifcher war, und auch aus der Ro⸗ 
miſchen Geſchichte einen Brutus, einen Decius und Mar- 
cullus tragddirte. — Die Satire, diefe urfprünglichke Romiſche 
Gattung , präcifirte der Ritter C. Lucilius, um 180, 
Sueffa in Gampanien geb., ein Freund :des jungen Seiyio Asje 
canus. Er dichtete 80 Bücher Satiren in SHezametern, well 
Bitterfeit, Gedantenkraft und doch urbaner Ironie. Es iR aber 
von ihnen fo wenig, als von den Tragodien des Attius etwas 
übrig. . 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Rahahmungen ber 
Griehifgen Tragödie eigentlih nur dem engeren. Kreife ber 
Griechiſch Gebildeten zugänglid waren. Anders war es mit ber 
Komödie, die als eigentlihes Luſtſpiel Feine befondere Kenntnig 
der Griechiſchen Sagenpoefie forderte. Für das größere Publi- 
cum hatte man das Zugekändniß machen müffen, nad der Tra⸗ 
gödie noch eine Satura, d. 5. nicht ein Satyrdrama, wie daffelbe 
der Attifchen Tragödie folgte, fondern.die Altrömifche Farçe auf⸗ 
zuführen. Diefe Miſchſtücke erhielten davon den Ramen Ayde 
gänge: exodia. Die Komödie war auch eine Uebertragung der 
neuen Komödie der Griechen. Man fpielte fie als pallinta und 
als togata. Jene ſchloß ih in Sitten und Koſtüm dem Gries 
chiſchen Typus an umd hatte ihren Ramen von der Griechiſchen 
Rationaltraht, die man durch das pallium bezeichnete Die 
togata lieh Römer mit Römifhen Sitten in der Toga erfcheinen. 
Sie wurde wiederum in die praelextuta und in die Irabeata 
unterfchieden. In jener traten Senatoren und andere Perfonen 
höhern Ranges auf, denen die toga praetextata zukam; in die⸗ 
fen Berfonen, welche die trabea trugen, ein Feftfleid der Romi⸗ 
ſchen Ritter. Die Ieptere wurde erſt im Auguſteiſchen Zeitalter 
durch einen Freigelaffenen des Mäcenas, Eajus Metiffus, eins 
geführt. Die comoedia togata hieß aud) lunicata oder tabernaria 
in Bezug auf den gemeineren Stoff und niedrigeren Stand der 
bier eingeführten Berfonen; auch planipedia, planipedaria; auch 
ricinata wegen der ricinin, eines eigenen weiblichen Anzugs der 
Römerinnen, au Rhintonien, wegen der Rhintonſchen Hilarer 





tragödie. Der theatraliihe Mimus wurde mit. Masten ges 
fhkelt, die zum Theil ſtehende Charakterzüge Hatten, mie der 
Maccud, der Bappus, der Bucco u. f. w., aus denen die fpätern 
Halienifhen Masten erwachſen And. Die: verfhiedenen Namen 
Her Mimenfpieler, cinaedus, sannio, morio, senrca, find Griechi⸗ 
ſche (&. Bernhardy: Grundriß der Romifchen Literatur, Halle 
1880, 186.). In der Darflellung war:die Komödie die motoria, 
#intaria und mixta. Der Vortrag wurde zum Theil von Pfei- 
fen begleitet. . Bon dem Dialog, dem Jiverbiam, und dem Mo⸗ 
aAög, den soliloguium, die geſprochen wurden, unterfchied man 
die cantica, die unter Begleitung der Tibien fo recitirt wurden, 
daß neben dem Sänger: cantor, ein eigentlicher Schaufpieler: 
histrie, Rand, welcher den Geſang mit den nothwendigen Gefis 
etlationen begleitete. Die :Schaufpieler felber waren - Sclaven, 
die unter fehr feharfen Disciplinargeſetzen fanden. Caligula ließ 
einen histrio auf der Bühne verbrennen, weil berfelbe in den 
Atellanen eine freimüthige politiſche Anfpielung fi erlaubt hatte. 
WVon der Tragödie, als der fabnla erepidata, hat fi uns 
außer Bruchſtücken ſo wenig etwas erhalten, wie von der co- 
moedia logata. Nur von der comoedin palliata haben fih ung 
einige Nefte in Plautus und Terentiug überliefert. Andro⸗ 
wieus, Nävius, Ennius, Dichteten auh Komödien. Bon ihnen 
wiffen wir aber nichts, als daB Die Luffpiele, die. Nävius im 
Gefängniß jchrieb und in denen er feine Schmähungen widerrief, 
-Sariolus und Leon hießen. Auch von Zitinius am 170 und 
von Quinctius Atta, der 78 v. Ehr. farb, wiſſen wir nichts 
Näheres. — Marcus Accius Plautus aus Sarfina in Um: 
Brien, der 184 v. Ehr. ftarb, lebte zu Rom als Vorſteher einer 
Schaufpielertruppe. — Cr gerietb in Schulden, ward feinen 
Glaͤubigern als Sclab übergeben und ‚mußte eine Zeitlang in 
einer Mühle arbeiten. Er entnahm feinen Stoff theild von Phi⸗ 
lemon und Diphilos, theils von Epicharmos und den Tarentinern. 
Mit dieſer Entiebnung wanderten gugleich viel Griechifche Wörter 
m feine Bearbeitung hinüber, deren Manier jedoch fo volks⸗ 
mäßig war, daß auch Andere feinen Namen für ihre Productionen 
benupten. Hiedurch ftieg die Sammlung der Blautinifchen Stüde 
His auf 130, von denen 2: U. Stilo nur 25, Varro gar nur 


24 als Acht anerlannte. Die leptern, ‚Die fogenannten Varse- 
ninnae, ‚haben fi mit Ansnahme der Yidularin- erhalten. Ditfe 
Stüde find mit denen des Terentius Bon muermeßlüher. Wichtig⸗ 
keit für das Europäifche. Tpeater :gewoeden. Abgeſeben nämiih 
davon, da wir aur durch fie. ein Bild vom Gricechiſchen Lauf 
foiel überfommen haben, ſind ſie ſowohl im Ganzen als in ziw 
zelnen Gharafteren und Gitustionen unendlich oft beuupt, . Ee 
Rad nad der vom Grammatifer Priscian aufgeſtellten alphabe⸗ 
tifchen Ordnung folgende: 1) Amphitrun, eine Zragitomöbdie, Die 
ald:Zravefie einer Gottergeſchichte und eine Berfellung ber Rhin⸗ 
tonfhen Hilarotragödie geben ‚Tann; 2) Afinaria, nah dem 
Duagros des Diphilos; 3) Aulularia, won Moliere in feinem 
Avare nachgeahmt; A) Captivi, mac Leffings Urtheil das treffe 
lichſte aller Bühnenftüde; 5) Curculio (der Name des Parafiten 
um Drama); 6) Cafina, nach den Klernmenoi: den Lofenden Des 
Diphilos ; 7) Ciſtellaria; 8) Eyidiens; 9) Bachides; 10) Mr 
ſtellaria, and Phasma: das Hausgefpenft, ein unendlich oft won 
Addiſon, Regnard, Destondes u. A. nachgebildetes Städ; 11) Me 
nähmi: die ähnlichen Brüder, in Shakeſpeares Irrungen, von 
Reguard u. f. f. wiederholt; 42) Miles gloriosus, zahllofe Male 
nachgeahmt und die Grundlage von. Holbeins Bramarbas; 18) 
Mercator ,, nad) dem. Emporos des Philemon; 14) Pſeudolus, 
nad dem Namen des verichmigten und verlogenen Selaven, ber 
die Hauptrolle fpielt; 15) Pönulus, nad den Karchedoniern dis 
Benandrog; 16) Perfa, nach dem Namen der Tochter eines Ba 
raſiten, die dieſer als eine angebliche Perjerin einem Stuppler ver⸗ 
tauft, um mit bem erhaltenen Gelbe. die Geliebte feines Herrn 
von ihm loszukaufen und ihn hinserdrein noch zu zwingen, ihm 
feine eigene Tochter al6 eine Freigeborene wieder herauszugeben; 
17) Rudens: das Schiffsſeil, nah Diphilos; 18) Stichus, ach 
dem Ramen eines luſtigen Sclaven zweier Männer, die von ihren 
Frauen getrennt waren. Dieſe wollen trog der Aufforderungen 
des Vaters feine neuen DBerbindungen eingehen und erwarten 
ſtandhaft die Rüdkunft“ der Männer, die endlich auch erfolgt; 
19) Trinummus, nad dem Thefauros des Phtlemon, nachgeahmt 
in Leffinge Schatz; 20) Trucuientus, worin Die Kunſtgriffe einer 
Oetare geſchildert werden, drei verſchiedene Liebhaber zu gleicher 
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Zeit zu behalten; 21) Querolus, eine profnifche Nachahmung dus 
alter Zeit. — Caͤcilius Statius ans Inſubrien, ein Freigelafs 
fener, der 168 farb. Seine Lußfpiele, unten denen beſonders 
Blocium und die Synenephebi glänzten, Randen no zu Cicero's 
Bet als freie Nahahmungen des Menandros in großem Un- 
Sehen. — PBublius Terentius Afer, 192 — 155, ein Sclav 
ud Freigelaffener des Terentius Lucanus in Rom, lebte in fehr 
angenehmen geſellſchaftlichen Berhältniffen, foll aber fchon in ſei⸗ 
wem fünfunddreißigfien Jahr geftorben fein, vielleicht in einem 
Schiffbruch auf einer Reife nach Griechenland. Lälius und Scipio 
Africanus hatten viel zu feiner Bildung beigetragen. Sein. böd- 
ſtes Borbild war Menandros. Plautus war derber, kecker, bur- 
lester, aber auch wärmer, wibiger, luſtiger. Terenz if feiner, 
eleganter, bereihnender, aber auch Fälter, dürftiger, trodner. Er 
liebte es, zwei Stüde Griechiſcher Komiker zu Einem zu ver- 
ſchmelzen und aus dem Lächerlichen in's Rührende überzugehen. 
Bir baden von ihm noh 6 GStüde: #) Andria, wozu er den 
Plan aus der Andria und viele Einzelheiten aus ber Berinthia 
des Menandros entlehnte; 2) Hecyra, nach dem Apollodrus; 3) 
Seantontimorumenos, nah dem Menandros. Der Selbfipeiniger 
iR ein Bater, der fih wegen feiner zu großen Strenge gegen den 
Sohn bittere Borwürfe macht und ſich ſelbſt beftraft, indem er 
ſich von aller Gefellfchaft zurüdzieht, alles Gefinde abſchafft, das 
Feld mit.eigenen Händen bauet und in Eſſen, Trinken und Klei- 
bung fih auf’s Kümmerlichfte behilft; A) Eunuchus, nah dem 
Gunuchos und dem Kolar des Menandros; 5) Phormio, nad 
Apollodoros; 6) Adelphi, nach den Adelphen des Menandros 
mit Benugung der Synapothnesfontes des Diphilos. — Obwohl 
nun für uns allerdings Plautus und Terenz die Hauptrepräfen- 
tanten des Roͤmiſchen Luffpiels geworden find, weil wir eben 
von andern Dichtern nichts übrig haben, fo war doch den Roͤ⸗ 
mern felb 2. Afranius um 94 der gefeiertfte Nachahmer des 
Menandros. 

Die Utellanen wurden im erften Jahrh. v. Chr. bedeutend 
gehoben. Bon Q. Novius werden. die Fullones feriati, die 
Milites Pometienses , der Maccus exsul und der Pappus 
praeteritus genannt; von 2. Bomponius aus Bologna, daher 





Bononienfis, die Parodien des Atreus und des Agamemnon sup 
positus. Pomponius fol an 60 Atellanen geſchrieben haben. 
Doch waren aud wohl Lußfpiele darunter, wenn man aus Ra 
men, wie die Adelyhen, die Synepheben u. a., einen Schluß 
machen darf. Der Iepte uns befannte Atellanemdichter war C. 
Remmius um 24 v. Chr. 


Der Mimus wurde erſt duch En. Mattins gegen Ende 
der Republit in die höhere, in die literariſche Poeſie eingeführt. 
Er wurde der Urheber der Mimijamben im Hipponacteus clandus. 
Der Ritter D. Laberius und Publius Syrus fuhten dem 
Mimus Big, Kühnheit, treffende Sentenzen und flüffige Diption 
zu geben. Bon erſterem haben fid) die Titel feiner 43 Mimen, 
von lepterem hat fi noch eine Meine Sammlung von Sentenzen 
erhalten. 


In eigenthümlicher Größe ſteht in diefer Beit das bewun⸗ 
dernswürdige Gedicht de reram natura Lbh. XV. von T. Lus 
eretins Carus ba, einem wahrfheinlih zu Rom 95 v. Ehr. 
geborenen Ritter, der fein Leben durch Selbſtmord 51 endete. 
Dem Inhalt nah trug er das Epikuräifhe Syfem der Raturs 
»hilofophie vor, in der Borm aber ahmte er das Empeboffeifce 
Gedicht von der Natur der Dinge nad. Der tiefle Zauber des 
Werks des Lucretius, dem Anebel und Göthe fo vieljäprige 
Studien gewidmet haben und welches von erſterem fo fhön in's 
Deutſche überfegt iR (Leipzig, 2. U. 1831), Tiegt wohl in dem 
Eontraft, der zwifchen der Kälte der atomiftifchen Theorie umd 
zwiſchen dem enthufiaſtiſchen Sinne des Dichters hervorbricht. 
Die Theorie des Epikuräifchen Raturfykems war nur eine. ere 
weiterte und mobifleirte Erneuung der Demokritifhen Atomiſtik. 
Aber der Dichter begeiftert fich für bie Majeftät, der herben Rothe 
wendigkeit. Mit Ironie ſchildert er die Unmöglichkeit der raſt⸗ 
loſen Begierde, ſich zu fättigen; mit fatirifch frohlichem Wi die 
Berirrungen der Liebe; mit Würde die Unerbittlichfeit des Tor 
des. Seine Sprache hat noch eine gewiffe Rauhheit, aber fein 
Styi iR kraftig und malerifch. Die Feier der Materie and 
ihrer rein mechaniſchen Gewalt if hier für immer fo begangen 
worden, als dieſer Gegenſtand es überhaupt zuläßt: Deferiptive 





Afarheit und Gluth vheloſoybiſcher Begeiferung nd bei Bucrg 
wunderbar vereint. 

Gegen die Größe der Auffaffung and Seflanımg des Lnere⸗ 
tius Kicht die Tändelei des DL Valerius Catullus, 86 — 40, 
eines Veroneſers, mit ihren erotiſchen, epigrammatiſchen und 
epiſchen Gedichten faſt als Unrömiſch ab. Wie He das Schick⸗ 
fol der Völker war, deſſen eiſerner Nothwendigkeit fie fi unter⸗ 
werfen mußten, fo war dem Lucrez die Materie das Schidfal, 
dem ſich alle Weſen im ganzen Weltall beugen müffen. Catull in ſei⸗ 
nen leichten Verſen nahm auch das Meifte von den Griechen. Bon 
Kallimachos überfepte er das Haupthaar der Bernife. Er war 
aber der erfte Roͤmiſche Lyriker der Kunftpoefle. Den Tod eines 
Sperlings befingen zu hören, war den ſchlachtenkundigen Römern 
gewiß etwas ganz Neues. 


3) Die Höfifche Kunſtpoeſie. - 

Die Periode, die wir fo eben jchilderten, Haben wir als die 
der Rahabmung der Griechiſchen Kunſtpoeſie bezeichnet und diefer 
Nachahmung das Prädicat der archaiftifchen gegeben. Dit diefem 
Brädicat wollen wir den Kampf charakterifiren, welchen die Dar⸗ 
ftellung der Römiſchen Dichter zu beftehen hatte, indem fie an 
ihr Zalent die Anforderung marhten, ihre Griechifhen Borbilder 
wiederzugeben und doch ale Mittel. nur eine Sprache zu befigen, 
die, im Praktifchen und Moralifihen, im Wilitairifhen und Ju⸗ 
riftifchen einheimifch, jener Aufgabe nur mühſam und unbeholfen 
zu entfprehen vermochte. Alterthümliche Wendungen, Griechiſche 
Wörter und mit großer Keckheit friſch gebildete Ausdrücke be⸗ 
wegten ſich daher lange bunt durcheinander, bevor ſich eine homo⸗ 
gene, wahrhaft Lateinifche, abgerundete Diction erzeugen konnte. 
Die Dichter felber waren oft Sclaven oder Freigelaſſene, die ſich 
erſt durch ihre Bildung in der Gefellfchaft emporarbeiten mußten. 
Mit der Ueberwindung der Parteilänpfe zwifchen den PBatriciern 
und Plebejern ging Nom zur abſoluten Monarchie über und mit 
dieſem Uebergang jchloß ſich auch die Ginheit feiner Sprache ab, 





die nunmehr ihre Lehrjahre hinter ſich hatte, Der Romiſche 
Dichter brauchte nicht mehr zwiſchen dem Griechiſchen und Las 
teiniſchen Sprachgebrauch zu ſchwauken und Tonnte von vorn her 
ein fig mit formaler Selbſtſtäͤndigkeit bewegen, wenn er auch im 
dee Sache nicht aufhörte, nach Griechiſchen Idealen hinzufcielem. 
Wir nennen nun diefe Beriode die der böfifhen Kunftpoefe, 
weil es der kaiſerliche Hof war, ber jept vorzüglich der Mitte 
punct und Tonangeber der äfhetifchen Gultur wurde und in 
deſſen Glanz die Dichter fih zu fonnen, defien Mäcenatenthum 
fe fogar für ihre Subſiſtenz zu gewinnen fuchten (G. Bern, 
hardy. a a. ©. 98 ff). Dem Einfluß des Hofes find mir 
ſchon öfter begegnet. In Epina gab er den Auſtoß zur Geſtal⸗ 
tung des Drama’s. In Indien foll ein Vikramaditya die bes 
deutendſten Dichter feiner Zeit um fich verfammelt haben. Herſcha 
Dewa. in Kaſchmir, der felbft als Dramatifer fi auszeichnete, 
that es gewiß und Gomadera lebte am feinem Hofe. Bei den 
Arabern thaten ſich wiele Emire, beſonders der von Pira, poetiſch 
hervor. Bei den Griechen find die Pifikratiden Athens und die 
Dionyfe von Syrakus wichtige Anhaltpuncte der dichteriſchen 
Guttur. Noch mehr aber die Ptolemäer Aegyptens, deren Hof 
zuerſt entfchieden jene Eleganz, Correctheit und feine Schmeichelei 
der Darfellung förderte, welche das eigenthümliche Merkmal hö⸗ 
fiſcher Dichttuntt ausmacht. In Mom aber trat diefelbe zugleich 
mit derjenigen Größe hervor, die in dem gigantifchen Weltwere 
häktniffen der ewigen Stadt begründet war. Der Grundzug aller 
hoͤfiſchen Voeſie, die Banegyrit des Herrfherhaufen, 
waltet auch hier, allein die ungeheure Macht, die in demfelben 
wirklich concentrirt war, gab den enkomiaſtiſchen Wendungen zus 
gleich einen Inhalt, deffen Gewichtigkeit die Dichter rechtfertigte, 
wenn fie dem Cäfar Huguftus huldigten. Sie find daher für 
ähnliche Berhältniffe die Muſter geblieben. Da jedoch eine folche 
Anotheofe der abfoluten Monardie, wie fie damaie 
in Rom factiſch befand, nie wieder möglich) war, fo wenig es 
einzelnen Fürſten an eitler Neigung dazu fehlte, fo find die Nach⸗ 
ahmungen gewöhnlich in's Froſtige, ja Lächerliche gefallen. Die 
Satire aber als die den Romern einmal eigentgümliche moraliſche 
Kritit ging and durch dieſe Epoche hin wicht nur. ihren Gang, 





fondern erreichte in der Empörung über die allgemeine und grängens 
loſe Korruption ihren Gipfel. 

Den Uebergang aus der archaiſtiſchen Epoche in die formell 
freie Lateinifche Kunſtpoeſie machte M. Terentins Barro 116 — 
27. v. Chr. Er bekleidete anfänglich mehre Chrenftellen in der 
Bompejanifhen Armee. Nah dem Zode des Pompejus erwarb 
er fih Caſars Bun, der ihn zur Anordnung feiner Bibliothel 
gebrauchte, feit welcher Zeit er ganz feinen vielfeitigen gelehrten 
Studien lebte. Er fchrieb Satiren, die nad ihrem Vorbilde, 
dem Griechiſchen Cyniker Menippos, den Ramen der Menippie 
ſchen empfingen und, obwohl ein Gemiſch won Griechifchem und 
Lateinifchem Vortag, von Profa und Poefle, doch fehr bedeutend 
gewefen fein müſſen. 

Bublius Birgilius Maro, 70—19 v. Chr. aus Andes 
bei Mantua, flüchtete nad der Schlacht von Philippi 42 v. Ehr. 
mit feiner Familie nach Rom, wo er auf Empfehlung des Afinius 
Bollio bei der Bertheilung vieler Ländereien an die Beteranen 
der Armee die Berfchonung feines Erbgutes zu Andes durch 
Mäcenas und Auguſtus bewirkte. Seit diefer Zeit lebte er unter dem 
Schutze des Mäcenas und Auguftus bald zu Rom, bald zu Neapel, 
reifte endlich nach Griechenland und farb auf der Hefchleunigten Rück⸗ 
fehr zu Brundifium. Durch großen Geſchmack in der Wahl des 
Stoffes, durch Anmuth der Schilderung und durch vollfommene 
Beherrihung der Sprache und des Metrums machte fi) Virgilius 
zum Mittelpunct der Laiferlihen Kunſtſchule. Er trat zuerſt mit 
10 Eflogen auf, die er Bucolica nannte, idyllifche, dem Theo⸗ 
krit nachgeahmte Gemälde, in denen jedod die Rüdficht auf pos 
Iitifche Momente der Gegenwart die Unbefangenheit der Schäfer 
und Schäferinnen zu einer bloßen Prätenfion machte. Seine 
idylliſch fein follenden Figuren find verkleidete Hofleute. — Biel 
höher flieg er in feinen Beorgica, einem Lehrgedicht in 4 
Büchern vom Landbau, welches er dem Mäcenas zueignete, der 
fih viel Mühe gab, den dur Eroberung und Striegebeute reich⸗ 
gewordenen Römern wieder Gefchmad am Landleben und an der 
Pflege des Aderbaues einzuflögen. Sieben Jahr arbeitete Birs 
gilius an dieſem trefflihen Werk, mit welchem er nit nur das 
ähnliche Gedicht des Heſiodos weit übertraf, fondern auch felbft 
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von feiner feiner vielfachen Rahahmungen je übertroffen wurde. 
Der Gegenkand war eben ein äht Römifher und mit volle 
Mändigfter Kenntniß deſſelben gruppirte Virgilius die verſchiede⸗ 
nen Elemente der Landwirthſchaft: Ackerbau, Baumpflanzung, Vieh⸗ 
zucht, Bienenzucht. Dieſe reizenden Schilderungen wurden zu⸗ 
gleich ein glückliches Bild des Italiſchen Naturlebens (Hums 
boldts Kosmos II, 1847, 19.). — Ein epifches Gedicht in 
12 Büchern, die Aeneis, mußte er, da er darüber hinftarb, 
feinen Freunden Varius und Plotius Tucca zur Vollendung ber 
Redaction hinterlaffen. Mit richtigem Tact wandte er ſich darin 
zu den altlateinifchen Sagen zurügd, welche den Urfprung bes 
Römifchen Volks mit dem Trojanifhen Heldenftamm verknüpfen, 
aber als Hofdichter wußte er an dies Alterthum zugleih die Beier 
des Juliſchen Herrfherhaufes anzulehnen. Sein Epos wurde 
ein nationalpolitifhes. Wir haben ſchon gefehen, daß Livius 
Andronicus die Homerifhe Odyſſee zu einem Lateinifhen Schule 
buch verarbeitete, daß Nävius den Punifchen Krieg befang, daß 
Ennius die Annalen Roms in Berfe brachte. 40 v. Chr. übers 
feßte En. Matius auch die Homerifhe Ilias und Barro 
Attacinus die Argonautita des Mhodijchen Apollonios. Der 
Geiſt des Romiſchen Volles war aber viel zu fehr ein wahrhaft 
gefhichtlicher, ala daß er die Stimmung zu einem Epos hätte 
begünftigen fönnen. Die naive Ruhe und naturfrifhe Anfhauung 
war im Auguſteiſchen Zeitalter unmöglich. Virgils Sprache if 
zur Seierlichleit geneigt, weil er dem Kaifer Augufus auf die 
erhabenfte Weife ſchmeicheln will, aber fie entbehrt ber Einfach 
heit und Kraft. Sie iſt aufgeregt, rhetoriſch, pathetiſch. Daher 
gelingen ihr gerade die unepiſcheren Darſtellungen viel beſſer, wie 
die ſo viel bewunderte, ſo unendlich oft nachgeahmte Geſchichte 
der Dido, der Heldentod der Camilla, und die ſentimentale Liebe 
der Lavinia. Die Structur feines Gedichts iR für das künſt⸗ 
lie Cpos, namentlih der Romaniſchen Völfer, normal ges 
worden und hat auch in der That gezeigt, wie ſich auf einen 
engen Raum eine große Mannigfaltigkeit gefhidt zufammendrängen 
läßt, 4. B. die Erzählung, welde Aeneas der Dido von der Bers 
förung Troja's macht; die Beihreibung der Wettjpiele im fünfe 
ten Buch; die vifionaire Schilderung der Römifchen Geſchichte, 





a0 


* als Aeneas in die Unterwelt herabfleigt und dergl. mehr. Auch 
die nicht® weniger als mythifſche, fondern verkänbig berechnende 
Beife, mit welder die Götter von Birgilius dargeſtellt find, if 
für alle ähnliche Eompofltionen das Mufter in der fogenannten 
Mafcyinerie des Wunderbaren geworden. Die Götter find eben 
nicht mehr individuelle Mächte, wie bei Homer, ſondern allego« 
rifche Abfractionen. Endlich hat Virgilius auch die epifche Noth⸗ 
wendigfeit in jene tragifche Richtung gewendet, weldhe fie dem 
dramatiſchen Schickſal ähnlih macht. Alle diefe Eigenthümlich⸗ 
keiten, durch welche Virgil verliert, ſo bald man ihn mit dem 
Homer vergleicht, find zugleich, Diejenigen, durch welche er als ers 
finderifcher höfticher Kunftvichter gewinnt. — Die Alerandrinis 
[hen Epiker aber ließ er durch die Energie feines Römerfinnes 
binter fi, der ihn als die eriten Worte feines Epos ausfprechen 
ließ, daß er bie Waffen und den Mann befinge, der zuerſt 
von Troja nach Italien gekommen jei umd die Lateinifchen Reiche 
begründet babe. Aeneas ift der politifhe Held, der, aus 
einem untergehenden Reiche flüchtend, mit Klugheit und Muth 
einen neuen Staat fifte. Diefe Staatengründung if bie 
eigentliche dee der Aeneis. Auch Dido, welcher Aeneas in den 
für Rom jpäter jo verhängnißvollen Karthago ben Untergang 
Troja's erzählt, hatte ihr Neich felb begründet. Der Charakter . 
des Pius Aeneas bat daher zwar einzelne Aehnlichkeiten theile 
mit Uchilleus, theils mit Odyffeus, ift aber ein ſpeeifiſch anderer, 
. ein flaatsfluger. — Außer diefen großen Werken hinzerließ Vir⸗ 
gilius noch mehre Heinere Gedichte: Guler, Ciris, sa, Mores 
tum, Gpigramme und Anderes, die man gewöhnlich unter dem 
Namen der Catalecta zufammenftellt. 

Würdig fleht neben Birgilius fein Freund @. Horatius 
Blaccus, 65—8 v. Chr., aus Benufle. Unter den Augen 
feines Baters in Rom erzogen, zu Athen ausgebildet, Theilneh⸗ 
mer an der Schlacht bei Philippi, bald dem Mäcenas empfohlen 
und durch ihm mit den edeiften und wmächtigfien Männern feiner 
Beit verbunden, lebte er doch weniger im Rauſch der ſtaͤdtiſchen 
Geſelligkeit, als im behaglichen Aufenthalt ſeiner Sabiniſchen 
Villa bei Tibur. Seinen Ruf begründete er durch die Satire: 
Sermonum Libri Il. Ihnen folgten die Cpoden nach dem 
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Archilochos; biefen drei Bäder Oden, zu denen er fpäter 
eine vierte Sammlung nebf dem Carmen saeculare gefellte, ein 
Hymnus auf den Apollo und die Artemis, den er auf Berlans 
gen des Augufus 17 v. Chr. zur Gächlarfeier verfaßte. In 
voller Kraft dichtete er die Epiftel an die Piſonen, die 
fogenannte ars poetica, worin er die faden Dichterlinge züchtigte, 
das Weſen und die Formen der PBoefle mit großer Einfiht dar» 
Tegte und der neuen Kunſtſchule ihr Biel in fummarifchen Lehren 
und Rathſchlaͤgen vorzeichnete. Zuletzt gab er noch zwei Bücher 
Epifteln, ein ebenſo gemüthliches als durchdachtes Handbuch 
der Lebensweisheit mit Einmifhung literarifcher Erörterungen. 
Der Adel Römifhen Bürgerfinns, der fih in Horaz mit 
ſelbſtbewußter Kraft und Würde ausfpricht, durchdringt feine ly⸗ 
riſchen Gedichte mit eigenthümlicher Innigfeit, wenn fie auch in 
der Form die glückliche Einheit ihrer Griechiſchen Vorbilder öfter 
vermiffen laſſen. Boflfommen felbfiftändig erſcheint er in der fas 
tirifchen Sittenſchilderung. Seine Sermone und Epifteln geben 
ung die geiſtreichſten Bilder der gefellfchaftlichen Verhältniffe des 
damaligen Roms; fie find ebenfo anfchaulih im Ausdrud, ale 
frei und treffend im Urtheil. Die Heitere und feingebils 
dete Ironie des vielerfahrenen Weltmannes hät dies 
fen Dichtungen für alle Zeiten ein unvergängliches Intereffe vers 
„Heben. Nicht die erotijchen Oden, in denen der Römer, mit den 
‚Hellenen verglichen, fteif oder derb auftritt, fondern die patrios 
tifche Begeifterung und die Kritif der efftartenden Geſellſchaft von 
einem aufgeffärten, wahrhaft humanen Standpunet aus haben den 
Horaz feit jeher zum Lieblingsdichter edfer und gebildeter Men« 
fen gemacht. Mit Recht hat man den Homer und Horaz als 
die fi) ergänzenden Gegenfäge aufgefaßt. Homer, der Dichter 
der fehönen Natur, hat die bürgerliche Geſellſchaft und ihre Cor⸗ 
ruption nod vor fih; Horaz, der Dichter des Staats und der 
Geſellſchaft, hat die Natur hinter ſich und erhebt fih über die 
fon graffirende Corruption durch eine Bildung, welche wieder 
Natur zu werden firebt. Homer if in feiner allihauenden Phans 
tafle univerfell, Horaz in feiner Combination des Nächſten 
mit dem Entlegenſten kosmopolitiſch. Die Römifchen Adler, 


bie an den Grenzen der Parther und der Numidier, wie der 
Rofenfranz, die Voeſſe u. Ihre Bel. 16 
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Scythen und Geten flattern, find der beftindige Hintergrund feis 
ner umfchwärmenden Neflegion. 

Virgil und Horaz find der Mittelpunct der Römifchen Poefie 
und Horaz noch mehr, als Birgil. Die Ifolirung des ges 
bildeten Privatlebens ift bei ihnen erf im Entſtehen bes 
griffen. In den Elegifern diefer Epoche brachte ſich diejelbe zur 
entfchiedenen Geltung. Die Römifche Elegie war auch Nachah⸗ 
mung der Griehifchen, natürlid aber nur als der erotifchen. 
Jedoch brachte fie eine Kraft der Empfindung und eine Großheit 
des Blicks hinzu, melde der Nachahmung einen eigenthümlichen 
Reiz erichafften. Wie die Römifche Satire öfters elegifch. wird, 
fo wird die Römiſche Elegie öfters didaktiih und fatirifh, vor« 
nämlich aber idyliih. Catull if in den feiner Lesbia gewid- 
meten Gefängen der Anfänger der Nömifchen Elegie. Gallus, 
den Virgil jo hoch ftellte, jchrieb A Bücher Amores an feine Ly⸗ 
eoris, die ald Tänzerin ChHtheris hieß, mit wahrem Namen Dos 
Iumnia. Sie find verloren gegangen. Albius Tibullus aus 
Rom um 30 v. Ehr. erwarb fi die Gunft des Meſſala Eorvis 
nus, den er auch auf feinen Feldzügen begleitete, und lebte ſpäter 
in gemütblicher Zurüdgezogenheit auf feiner Villa bei Pedum. 
Wir befipen unter feinem Namen A Bücher Elegien, von wels 
hen die des Aygdamus an die Neära für unächt von einem 
Nacheiferer des Tibullus, die jedoch des Cerinthus und der 
Sulpicia, IV, 2— 14, für ächt gehalten werden. Tibull liebte 
zuerſt eine gewiffe Delia, die er aber, aus dem Yeldzug nad) 
Aquitanien heimkehrend, verheirathet fand. Nun warf er fih in 
Die Arme des fchönen Knaben Marathus, der fi aber in eine 
Frau verliebte. Endlich feffelte ihn die Nemefis, die fich jedoch 
einem reicheren Nebenbuhler überließ, nachdem der Dichter fchon, 
fie zu gewinnen, fein Erbgut hatte verkaufen wollen. In der 
Schilderung der Reize des Landlebens und weicher, wehmüthig 
feierlicher Gefühle ift Tibull clafifh. (O. F. Gruppe: die Rös 
miſche Elegie I. Leipzig 1838, hat foharflinnig den Zufammens 
bang der einzelnen Elegien nachgewiefen, wie fie fih zu Beinen 
Romanen gruppiren. Wenn er aber in Tibull das Eentrum der 
Römischen Dichtkunſt überhaupt erbliden will, fo ift das eine 
Ueberſchätzung des Dichters.) Wenn Zibull in feiner Liebe fich 
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zärtlich verfhämt zeigt, fo folgte ihm der Meifter in der unvers 
ſchleierten Darftellung leidenſchaftlicher Wolluſt, Sertus Aurelius 
Propertius, aus Hispellum in Umbrien, der 16 v Chr. ſtarb. 
Er Hatte in den Bürgerfriegen jeine Güter verloren, fand aber 
an Mäcenas einen nahdrüdlihen Schug und ſcheint meiftens in 
Rom gelebt zu haben. In den 4 Büchern feiner Elegien ahmte 
er befonders den Philetas und Kallimahos nad und mifchte, 
wie fie, auch mythiſche Elemente in feine Dichtung. In die Ger 
heimniffe der Liebe weihete ihn die artige Lyeinna ein. Ernſt⸗ 
lich aber beſchaͤftigte ihn die ſchoͤne und vielfeitig gebildete, allein 
auch Teichtfinnige Hetäre Cynthia, welcher er jedoch ebenfalls nicht 
in dem Grade treu war, daß er nicht, wenn fie verreiſt war, 
fi für ihre Entfernung bei andern Mädchen follte ſchadlos ge⸗ 
halten haben, wie er felber mit vieler Laune erzählt. 

Der geniale Dichter nit nur diefer Epoche, fondern der 
Romiſchen Poeſie überhaupt war Opid. In ihm erreichte die 
hoͤfiſche Kunftpoefie ihre hoöͤchſte Vollendung. Gr würde nicht nur 
der genialfte, fondern aud ber größte Römiſche Dichter fein, 
wenn er in feiner Tendenz Römifcher hätte fein können. Aber 
diefe Tendenz hatten Birgit und Horaz ſchon ausgebeutet und fo 
blieb ihm nur die Poefie des heitern Selbfigenuffes und 
der gebildeten Beltanfhauung Publius DOvidius 
Rafo aus Sulmo im Pelignijchen, 44 vor bis 16 n. Chr, 
ward in Rom und auf Reifen in Griehenland und Afien ger 
bitdet, bekleidete nur auf furze Zeit einige Ehrenftellen und lebte 
fodann ganz feinen Neigungen. Augufus egilirte ihn nad) Tomi, 
wahrſcheinlich, weil er feine Enkelin in den Armen eines Sclaven 
getroffen hatte, der ihn als Beugen angab. Er flarb in der 
Berbannung. Schon früh dichtete er die Heroiden, erotiſche 
Elegien mythiſcher Perfonen, eine der gemachteften Dichtarten, 
die fi erfinnen läßt. Ovid vindieirt fi die Ehre ihrer Erfins 
dung. Bon den 21 uns übrigen mag nur die Hälfte ächt fein, . 
allein eben die Nachahmungen beweiſen den Beifall, welchen fe 
hatten. Hierauf gab er 3 Bücher Amores, erotiſche Elegien, 
welche fi auf die räthjethafte Perſon der üppigen und lüflernen 
Eorinna bezieben Ihnen folgten die anmuthigen, jedoch unvollen⸗ 
deten Medienminn faciei. Gin ganz außerordentliches, 
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vollkommen originelles Werk war jeine Ars amandi: die Kunſt, 
zu lieben, in 3 Büchern, denen er die Heilmittel der Liebe: 
remedia amoris, gleihjam eine Kritif jenes Syſtems, nach⸗ 
fhidte. Die Ars amandi, die im erflen Buch zu wählen, im 
zweiten zu gewinnen, im dritten zu erhalten lehrt, if eine höchſt 
eorrecte Schilderung des gefammten gefellfchaftlichen Lebens des 
damaligen Roms von einer fo großen Treue und Feinheit ums 
faffender Beobachtung, daß diefelbe den finnlich s focialen Verkehr 
der Männer und Frauen inmitten luxuriöfer Hauptflädte für im⸗ 
mer gezeichnet hat. Gleich bewundernswürdig find feine 15 Bücher 
Metamorphofen, die er ſchon im Beginne des Erils vollen, 
dete. Nur die ſelbſt eklektiſche Neligiofität eines Römers konnte 
eine ſolche populäre Mythologie hervorbringen. Was er hierbei 
den Metamorphoſen des Griechen Parthenios, eines Freundes 
Birgils, verdankte, können wir nicht beurtheilen. Er beginnt 
darin mit der Beſchreibung des Chaos und endet mit dem Tode 
des Julius Cäſar. Dit fiherm Tact wählt er aus der unend⸗ 
lihen Sagenfülle diejenigen aus, welche ein univerfelles Intereſſe 
befigen und durch einen allgemein menſchlichen Gehalt für alle 
Zeiten anfprebend find. Mit größter Leichtigfeit weiß er Die 
Sagen untereinader durch die paffendften Uebergänge zu verknüpfen. 
Bald findet ſich eine Aehnlichkeit zwifchen der vorbergehenden und 
der nachfolgenden Gefchichte; bald beziehen fih mehre Vorfälle 
auf denjelben Gott oder Helden; bald führt das wahren Mythen 
gemeinfame Local die Erzählung weiter. Zuweilen werden die 
Berwandlungen als Hymnen gefungen, zuweilen im Gefpräch bei⸗ 
gebracht, zuweilen von den Frauen in Zeppiche gewebt, u. |. w. 
Der Styl ändert fi) nad dem Charakter einer jeden Erzählung 
und vereinigt im Allgemeinen den feierlichen Zon des Epos mit 
der Zwanglofigkeit einer fließenden Profa auf die anmuthigfte 
Weiſe. Man kann Ovids Metamorphofen der Dichtung des 
Somadena bei den Indiern vergleichen. Sie find der cyflifche 
Abſchluß der ganzen antifen mythifchen Epik. — Gleichzeitig mit 
ihnen gab Ovid eine poetifhe Erklärung des Römifchen Feſt⸗ 
kalenders heraus: 6 Bücher der Faſten. Die andere Hälfte des 
Kalenders fam niht in Umlauf. Dies Werft wird gewöhnlich 
duch den Glanz der Metamorphofen verdunkelt, allein es if 
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in feiner Befchreibung der Götter, der religiöfen Sagen und 
Bee der Römer eigentlich noch origineller. Man Tann es in 
feiner Malerei des Landiebens den Idyllen Tibulls und den 
Georgica Virgils an die Seite ſtellen. Hatte Ovid in den Amos 
res das Tagebuch feiner ſchwelgeriſch genießenden Liebe geſchrie⸗ 
ben, fo dichtete er in der Verbannung die rührenden Elegien: 
5 Bücher Trifien und 4 Bücher Epifteln aus dem Pons 
tus. Sie find, wie Alles bei Ovid, voll von @efühl und bes 
weglichſter Phantafle, allein doch etwas gebrüdt und vom Gram 
wie vom Alter durchkältet. Gegen einen Kritiker ſchrieb er noch 
m feiner Bertheidigung ein Gedicht: Ibis, das er formell einem 
ahnlichen des Kallimachos nahahmte. 


4) Die Satire, 


In der Panegyrik der Höflfhen Kunſtpoeſie wurde das Glück 
des Römifchen Staates gepriefen, von einem Auguſtus beherrſcht 
gu werden. Auch von den Elegifern gefhah dies, wenn gleich, 
wohl der unmittelbare Gegenftand des Preifes nit direct Aus 
guſtus, fondern Mäcenas, Meffala u. f. w. war. Den Panegy⸗ 
riens des Tibullus auf den Meffala befigen wir noch. Die Ges 
legenheit zu folchen Ergüffen fand fih überall. Ovid z. 2. im 
erften Buch feiner Kunft zu lieben ſpricht von den prachtvollen 
Schauſpielen, welche Auguftus dem Volke gebe und knüpft daran 
fofort eine Vifion der neuen Siege, zu melden der Gäfar bis 
zu Indiens Grenze hin fi rüſte. Weitläufig malt er den Bomp 
feines Triumphzuges bei der einfligen Rüdtehr aus. Den Orkus 
ſelber verfteht Virgil zur Unknüpfung der ausgefuchteften Schmeiches 
leien zu benugen u. f. w. Aber wie fehr die Dichter das Glück 
der Zeiten priefen, fo Tonnte fi ihnen doch der Sittenverfall 
Roms nicht verbergen. Als Hiftoriker hat Tacitus diefen Verfall 
mit unvergänglihen Farben gefcildert, als Poet Titus Pe⸗ 
tronius aus Mafflien, eine Zeitlang Proconful in Bithynien, 
fpäter an Nero's Hof Feſtordner, woher er den Beinamen Arbiter 
empfangen haben foll. Eine Intrigue des auf ihn neidiſchen 
Zigilinus nöthigte ihn, ih ſelbſt zu morden, was er, nad) dem 
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Dericht des Tacitus, auf eine finnreihe Weile unjcheinbar voll 
brachte. Wir befißen von ihm ein Werk: Lihri Satiricon, 
deſſen Auffoflung den größten Schwierigkeiten unterliegt, fobald 
man es nah den gewöhnlichen Kategorien behandeln will und 
nun zu flreiten beginnt, ob es ein Roman oder eine Satire, eine 
wirkliche Gefchichte oder eine Kiction fei. Der Inhalt if in ſei⸗ 
nen Grundzügen ſehr einfah. in junger Menſch, Encolp, liebt 
mit fentimentalfer Schwärmerei einen fchönen Knaben, Giton. 
Ein anderer junger Mann, Ascylt, und eine junge rau, Try⸗ 
phäna, verlieben fich ebenfalls in Giton, fo daß Encoly in bes 
Rändiger Eiferfuht und Eorge um feinen Liebling lebt. Diefe 
jungen Leute befigen aber nichts. Sie fehlen gelegentlid oder 
fe ihmarogen oder Laffen fih als Liebhaber unterhalten, wie 3. 
DB. den Encolp wieder ein reiher Mann, Lycas, liebt. Ale 
Schmaroger mahen fie aud ein großes Gaftmahl mit, welches 
ein aus dem Sclavenftand zu großem Reichthum gelangter Ems 
yorfömmling Trimalchio gibt. Um fih den üblen Verwidlungen 
ihrer Lage zu entziehen, gehen fie mit Eumolpus, einem belletris 
Rifchen Rhetor, deſſen Bekanntſchaft fie in einer Badftube machen, 
zu Schiffe. Aber dies Schiff gehört, was fie nicht wußten, dem 
Lycas, der fih ſelbſt mit feiner Zrau, jener Tryphäna, darauf 
befindet. Reue und ärgere Derwidlungen entfliehen daraus. Ihnen 
durh einen Echiffbruch endlich entronnen, geben fie auf den Vor⸗ 
ſchlag des Eumolpus ein, in Erotona ſyſtematiſch von Erbſchlei⸗ 
cherei zu leben. Hier erfahren fie nun viele Abenteuer, Encolp 
befonders mit einer höchſt wollüfigen Dame, Circe. Indeffen 
werden die Grotoniaten gegen Eumolp mißtrauifh. Encolp ents 
flieht noch zu rechter Zeit mit feinem Giton und mit ber Zofe 
Circe's, der ſchönen, leidenfchaftlih in ihn verliebten Chryfis. 
Dier endet das Bud. Cs if felb aus diefer oberflächlichften 
Skizze erfihtlih, daß das Verhältniß des Encoly zum Giton 
dasjenige if, was den Faden des Ganzen ausmacht. Dies Ber 
hältniß widert uns an, denn es ift ein päderaſtiſches. Encolp 
liebt den Giton aufs Zärtlihfe, aber auch aufs Sinnlichfe. 
Daß einem Autor die aus folder Liebe hervorgehenden Situatios 
nen zu malen nicht widerfland, müffen wir uns aus der Allge⸗ 
meinheit der Sittenverderbniß jener Zeit erlären. Die Knaben» 
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liebe kommt ja aud in den Eklogen Virgils vor, wo der Schäfer 
Gorydon für den Thönen Alyis brennt. Sie if dem Horaz nit 
fremd. Sie fommt in den Elegien Tibuls vor, der den Maras 
thus liebt. Sie iR alfo damals an ſich nichts Außerordentliches. 
Die Art und Weife aber, wie eine ſolche Liebe hier mit cyni—⸗ 
ſchem Detail befhrichen wird, hat für uns etwas ganz Wider 
wärtiges, was freilid den Mönden die Schrift des Betronius 
hödlih empfohlen haben foll. Das Element, in welchem Petro⸗ 
nius fi bewegt, iſt die ſchlechte Wirklichkeit des damaligen Welt⸗ 
laufs, die er fo getreu baguerrotypirt hat, daß fein Buch eine 
der reifen Sundgruben unferer antiquarifchen Kenntniffe des 
Privatiebens der Römer zur Kaiferzeit im erſten Jahrh. nad 
Chr. geworden iſt. Aber diefe empirifche Treue würde die Bir 
drigkeit des grellſten Cynismus nicht vermindern, wenn nicht die 
Komit eine Berföhnung damit bewirkte. Die Satirika Petrons 
haben eine objeetive Komik, die in den Gontraften der Gis 
-tuationen liegt. Sie macht fih daher nicht von Außen her bes 
merklich, fondern wirft ganz anſpruchlos nur von Innen heraus. 
Bon diefer Seite befigen wir aus dem ganzen Alterthum nichts 
Aehnliches. Hat man aber einmal diefen Begriff der beifpiellofen 
Compoſition gefaßt, fo entdelt man, mit welcher Kunſt fie ents 
worfen und durchgefübrt if. Die Eharaktere der fpielenden Pers 
fonen find mit dramatijcher Lebendigfeit geſchildert. Der halbe 
gebildete Trimaldio, der mit feiner dürftigen Bildung und mit 
feinem unverfchämten Reichthum auf die plunpfe Weiſe prunkt, 
der überbildete Eumolpus, der Jedermann mit feinen Verſen vers 
folgt, find köͤſtliche Schöpfungen. Das Gaftmahl des Trimalchio 
gehört zu den genialften Productionen. Wie unendlih komiſch 
wirft es nicht, daß Trimalchio in feiner Trunfenheit endlich feine 
Leichenfeier zu feinem Bergnügen veranfaftet. Ein Diner der 
ſchwelgeriſchſten Art ſchließt mit einer Leichenfeier! Dod noch 
nicht völlig. Als Alles in der Befoffenheit weint und die Scla⸗ 
ven die Todtenmufit ausführen, bläft der eine derfelben fo wüthend 
in das Waldhorn, daß die Löſchmannſchaft glaubt, es fei Feuer 
in Trimalchio's Haufe ausgebrochen. Sie ftürmt daher mit Aer⸗ 
ten und WBaffereimern herbei und dringt mit Getümmel in den 
Saal. Bel’ eine überaus lacherliche Citation! Gewöhnlich 
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wird nur die Befchichte der Wittwe von Epheſus als eine der 
trefflichen Rovellen angeführt, die Petronius erzählt, aber es lie⸗ 
Ben fi) eine Menge anderer Züge von ihm anführen, die nicht 
weniger Werth haben. Auch Gefpenftergeihichten von Währ⸗ 
wölfen u. f. w. werden vorgetragen. Bon den eingelegten Verſen 
wird in der Regel das Gedicht auf die Bürgerfriege ange 
führt, welches Cumolpus declamirt, aber es wird nicht erwogen, 
wie groß feine Wirkung im Zufammenbang ift, denn eben diefer 
Eumolpus, der in fo pathetifchen Worten von Zugend und Lafter 
declamirt, ift nebenbei ein ganz verlogener Zump, der das Kunfl- 
ſtüͤck ausführt, auf Koften Anderer zu feben, welchen er .einbildet, 
daß er große Güter in Africa befitze. Der Priapeifhe Ros 
man bat daher zwar mit Petron feinen Anfang genommen, aber 
viele Scenen defjelben find mit Austilgung der verleßenden Rus 
dität und grandiofen Schamlofigkeit in den fomifhen Roman der 
Spanier und Franzofen übergegangen, welche leßtere vom Petron 
nicht weniger als ſechs Weberfegungen veranftaltet haben. Bon 
den vielen fich widerfprechenden Urtheilen über Petronius Tönnen 
wir daher nur mit dem von B. Schmidt, Wiener Jahrb. XXVI, 
49 — 51, übereinftinmen. Nah ihm ift das Buch zwar vers 
fümmelt auf uns gefommen, aber man ift dennoch genöthigt, die 
Meifterfchaft in Darftellung finnlihen Genuſſes und animalifcher 
Wohlbehaglichkeit, auch während man fie verabfcheuen muß, ans 
zuflaunen. Und dabei ſchwebt jene leife, feine Sronie hinter den 
Zeilen diefes Buchs, welche allen gebildeten, vornehmen Männern 
von Petronius Denkart in allen Zeiten eigen ift, befonders aber 
den epifuräifch philofophirenden Römern der Kaiferzeit natürlich 
fein mußte. So haben wir denn bier feine Halbheiten, Feine 
ſchmählich Todende und doch nicht befriedigende Lüfternheit, feine 
wollüftigen Schilderungen , die durch einen verächtlichen Tribut 
an Schamlofigfeit und gute Sitte die Erlaubniß fih zu erſchlei⸗ 
hen fuchen, unter ehrlichen Leuten zu erfcheinen: bei Petronius 
it Alles Te, groß und frech, und fo ziemt es fih für den Ber- 
trauten und Rath eines Kaifers, der zu feinem Vergnügen feine 
Hauptftadt anzündete. 

Diefe koloſſale Entfittlihung, deren treues, mit luſtigen 
Schelmereien durchwobenes Bild Betrontus uns aufbehalten bat, 
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gab der Satire der Kaiferzeit ihren einzigen furdtbaren, uners 
meßlichen Stoff. Bon diefer Seite läßt fi feine andere Satire 
mit der Römifchen vergleichen, allein in poetifcher Hinfiht läͤßt 
ſich doch nicht daraus folgern, wie Hegel gethan hat, daß nur 
die Römische Satire dem Begriff diefer Kunſtform entſpreche 
(Aefipetit, 1837, 11, 116 ff.). Hegel faßt die Satire als Auf⸗ 
loͤſung des claffiihen Ideale. Hätten wir noch die Satire des 
Archilochos übrig, fo würde er gewiß nicht fo geurtheilt haben; 
Die Satire iſt nicht ſowohl eine abgefonderte Kunſtform, als eine 
Stimmung, bie zu ihrer Darftellung fih in alle Formen ber 
Poefie einlaffen kann. Diefe Stimmung beſteht in der Richtung 
des Gemüthe, die Gegenwart an dem Begriff des Ideals zu 
meflen und, als ihm incongruent und widerfpredhend, zu verur⸗ 
theilen. Die Satire muß daher die Schilderung der Corruption 
in fi aufnehmen, denn an ihr entzündet fi der Born des ed⸗ 
len Gemüthe, das ſich mit Abfchen von der empirifchen Nichts⸗ 
würdigfeit abmwendet und fih nad beffern Zuftänden fehnt, mit 
diefer Wendung daher auch oft ins Idylliſche oder Elegifche über» 
geht. Die Römer waren ein praftifches, verfländiges Voll. Die 
moralifhe Kritit war von jeher bei ihnen einheimifh. Die Sa« 
tire hat von ihnen ihre welthiftorifche Benennung erhalten. Ens 
nius, Lucilius, Varro, Horatius, erhoben fie Rufenweife zur Höhe 
der Runftpoefle. Ennius dichtete feine 4 Bücher Satiren noch 
in mannigfach wechfelnden Versmaaßen, Lucilius Meidete fie in 
den Herameter, Horatius entfaltete fie zu focialen Genrebildern.: 
In der Herbheit des Lucretius waltet aud ein fatirifher Bug, 
noch mehr aber in den Figuren und Sentenzen des Luftfpiels. 
Didaktiſche Gedichte neigten fehr begreiflih zur Satire, wie die 
Dirae des Grammatikers Balerius Eato und wie die Disticha 
de moribas ad Filium in 4 Büchern vom fogenannten Dio» 
nyfius Eato, die als Schulbuch fehr gebraucht und im Mittels 
alter zu einem Handbuch chriſtlicher Gnomik umgewandelt wurden. 
Aulus Perfius Zlaccus aus Bolaterrä in Hetrurien, 34 — 
62 n. Ehr. bildete fih in Rom unter dem Stoifer Annäus Cor⸗ 
nutus und hinterließ 6 Satiren in einer ſchwierigen und dunffen 
Sprade. Seine Gegenftände find faſt die nämlihen wie die der 
Horazifen Satire, aber feine Darflellung iſt nicht ſowohl eine: 
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poetifche Abſpiegelung der in ihren Widerfprüchen ſich ſelbſt zer 
Rörenden Zeit, als vielmehr eine ins Zrodene fallende Abhand⸗ 
fung im Sinne der ftoifchen Philoſophie. Poetiſcher zeigt ſich 
Decimus Junius Zuvenalis, unter ber Regierung. des 
Kaifers Claudius zu Aquinum geboren, eine Zeitlang zu Rom 
als Rhetor lebend. Erf unter Domitian trat er mit Satiren 
auf, fand aber bei Hadrianus Anftoß und ward von ihm nad 
Aegypten verbannt, worüber er fi zu Tode grämte. Bon den 
16 feiner noch übrigen Satiren wird die lebte für unädht gehals 
ten. Juvenal rügt mit lauterer Gefinnung und bitterm Zorn 
alle Lafer der verfunfenen Zeit, fo daß gegen das Nachtſchwarz 
feiner Schilderungen die Erzählungen des Petronius relativ als 
eine noch unſchuldvolle Welt erfcheinen (vergl. H. Düntzer: 
Die Nömifchen Satirifer. Braunfchweig 1846.) Man hat die 
Sage, daß der Bafilist, wenn er fein eigen Bild im Spiegel 
erblide, fih den Zod erfhaue. So möchte man behaupten, daß 
die Satire Zuvenals die Sittenlofigkeit des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. in ihrer ganzen Berworfenheit enthüllt habe, um mit 
diefem Marimum ethilcher Indignation ihr Richteramt niederzus 
legen. Weber den Abgrund jcheuflicher Unzucht hinaus, den Die 
fechste Satire namentlich eröffnet, läßt fih nur noch entweder der 
Untergang oder die Reform eines ſolchen Gefchlehts denken. 
M. Balerius Martialis, aus Bilbilis in Spanien um 40 
n. Chr. geb., hat ung 14 Bücher Epigramme nicht ohne Wig 
und Feinheit binterlaffen, welche mit der Satire denfelben Inhalt 
gemein haben. Das Eharakteriftifche an ihnen ift aber, daß fie 
nicht felten das Wohlgefallen des Dichters an dem Lafler ver- 
rathen. Perfius und Juvenal find von wirklich ethifchem Pathos 
Durhdrungen, Martial ift frivol, wie er denn auch ald Menſch 
durch zügellofe Schmeichelei gegen Bornehme fi wegwarf. Für 
das Epigramm boshafter Invective und cynifcher Lüfternheit ift 
er Spätern der Führer geworden. 

Wir könnten bier die Satire verlaffen, allein es fallen in 
ihren Gefichtsfreis noch zwei Grfcheinungen, die der Form nad 
freilich andern Gebieten angehören. Die eine derfelben ift Die 
Tragödie der Kaiſerzeit. Tragödien zu dichten, gehörte feit Attiug 
zu den Beweifen äfthetifcher Eultur, an denen es ein aufftrebender 
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junger Römer damals nicht fehlen ließ. Attilius ſchrieb eine 
Elektra, Eicero eine Elektra, eine Crigone und Zrojanerinnen, 
J. Eäfar einen Dedipus, DO. Augufus einen Ajaz und einen 
Achilles, Ovid eine Medea, 2. Barius einen Thyeſtes u. |. w. 
Die rhetorifche Declamation mit ihrer hohlerhabenen Phraſe 
war unfreitig der eigentliche Charakter biefer Stüde. Das 
Ballet, welches durch Pylades und Bathyllus eine außer 
ordentliche Höhe erreichte, flellte bie recitirende Tragödie durch 
ihre Kunſtſtücke in Schatten. Lukianos in feiner Schrift über 
den mimiſchen Tanz erzählt, daß ein einziger Pantomime allein 
ganze Tragddien mit hinreigendem Effect fpielte. Tänzerinnen: 
Mimae, mußten, wenn das Publicum es forderte, ihre Gewänder 
abmwerfen, und ganz entfleidet wor den Zuſchauern tanzen. ($. 
Alt: Theater und Kirche, 1846, 281.). Die Gladiatorfpiele ges 
mwöhnten an die heftigfen Erfpütterungen, weil fie den wirklichen 
Tod vor Augen fleliten. Mit folhen Genüflen konnte die Poefie 
nicht mehr coneurriren. Man dichtete die Tragddien daher wohl 
nur al Leſedramen und verzichtete von vorn herein auf ihre 
Aufführung. Diefer Umſtand erflärt Vieles in ihrer Gompofition, 
3 B. die Vorneigung zu langen Monologen. Wir haben no 
zehn folder auf die Declamation berechneter Tragödien übrig. 
Neun davon mögen dem Philoſophen 2. U. Seneca, deſſen 
Namen fie tragen, wirklich angehören. Es find: die Phöniffen, 
Hippolytus (Phädra), die Trojanerinnen (Hecuba), Medea, der. 
raſende Sercules, Thyeftes, Dedipus, Agamemnon und der Detäifche 
Hereules. Die zehnte, Octavia, mag einem jüngern Mhetor aus 
gehören, weil darin Geneca felbft und Nero als handeinde Pers 
fonen vorfommen. Daß die erftern nun nicht von dem Philos 
fopgen Seneca follten verfaßt fein, iR ein innerer Grund wenig⸗ 
ſtens nicht vorhanden. Seneca war Stoiker und die reichlichen 
Sentenzen diefer Dramen find fämmtlih im Geiſt der Stoa ger 
dat. Seneca ſchrieb als Philoſoph gern in Antithefen und ges 
rade in foldem Styl find die Berfe diefer Tragddien mit rhetor 
riſchem Schwulſt gedichtet. Man kann dies Drama die Tras 
gödie des Schredens nennen, was den Inhalt und die 
Anlegung der Situationen betrifft, welde Act Römifch aber 
ganz Ungriechiſch auch die blutigften Cffecte nicht fcheuen. Und 
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man Tann es die Tragödie der mit ihrem Pathos Fofettiren« 
ben Rhetorik nennen, was die Form angeht, welche durch ein 
Debermaaß der Energie des Ausdruds uns befländig in das 
Gefühl des Ungeheuren vwerfegen möchte. Dem Weſen nach unters 
ſcheidet fich diefe Tragödie daher nit von der Satire eines 
Juvenal. Sie teilt diefelben Verbrechen, Ehebruch, Mord u. f. w. 
mit derfelben Reflexion dar. Sie muß an ihrer Zeit, wo ein 
Nero felber das Theater betrat, nicht aber an den Idealen des 
Griechiſchen Dionyfosceuftus gemeffen werden. Die Phrafe des 
moralifchen Ideals eulminirt in ihren floifchen Pointen. 

Die andere Erfcheinung , welche noch hieherfällt, iſt der 
goldne Efel des Apuleins. U. Lucius Apulejus wurde im 
zweiten Jahrh. n. Chr. zu Madaura in Afrifa geboren, in Kar⸗ 
thago, Athen und Rom gebildet, und befleidete in Madaura vers 
fhiedene öffentliche Würden, fo wie er auch dort, in Karthago 
und in Dea philofophifche und rhetorifche Vorträge mit großem 
Gluͤck Hielt. Eine Anklage auf Zauberei, in welde ihn der Neid 
feiner Berwandten verwidelte, fchlug zu feinen Gunſten aus. 
Dies gefhah unter Antoninus Pius, der 161 farb. Wann und 
wo Apulejus geftorben,, wiffen wir nicht. Seinen wiffenfchaft« 
lihen Werth hat A. Stahr gewürdigt in feiner Schrift: Ariftos 
tele® unter den Römern, Leipzig 1834, 138 ff.; den Inhalt des 
goldenen Eſels Gregorovius a.a.D. 189—195. Apulejus 
nannte fein Buch: Metamorphoseos sive Tabularuım Mile- 
siarum de asino Libri Xl. ine befondere Erfindungsgabe 
bat er nicht bewiefen. Er folgte, da er ſelbſt die Mileflfchen 
Zabeln auf dem Titel erwähnt, wahrſcheinlich dem Patrenfifchen 
Lufios, von welchem wir in dem Lukios des Lufianos wohl nur 
einen elegant gefchriebenen Auszug befigen, der jedoch mit der 
Geſchichte des Apulejus, kleine Abweichungen ausgenommen, 
Schritt vor Schritt übereinfiimmt. Der Held des Romans reift 
nah Theffalien, dem Dutterlande der antiken Zauberei. Die 
Bofe einer der Magie ergebenen Dame, in deren Haufe er wohnt, 
laͤßt ihn durch einen Thürſpalt zufehen, wie ſich diefelbe in einen 
Bogel verwandelt, indem fie fih mit Salbe beftreiht. Er will 
dies Experiment nachmachen, allein die geliebte Zofe vergreift 
fih und die Salbe, mit welcher er fi einreibt, macht ihn zum 
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Eſel. Im diefer Geſtalt hat er bei Räubern, Landleuten, Bädern 
und bei Priektern der Syriſchen Göttin feltfame Abentheuer zu 
beſtehen, unter denen auch die Sodomiterei vornehmer Damen 
nicht fehlt. Als ihm aber ein folder Act auf dem Theater zus 
gemuthet wird, empört fih feine Schambaftigfeit in ſolchem 
Grade, daß er eine Rat im Löflichften Mondfchein ſchlaflos 
umberirrt. Zum Glüd weiß er, daß das Freſſen von Mofens 
blättern ihm die Menſchengeſtalt zurüdgeben würde. Als er das 
her am Morgen eine mit Rofenkränzen. geſchmückte Proceffion 
tommen fiebb, die ein Jfisfeft begeht, greift er fühn zu. Der 
Priefter laͤßt ihn ahnungsvoll gewähren und er wird wieder ein 
Menſch, der fih als folder auch Iegitimirt. Lukianos ſchließt 
feine Gefhichte damit, daß er ihm noch einmal der Dame, die 
an ihm als Efel befonders Wohlgefallen gefunden, ſich vorſtellen 
laͤßt, von ihr aber, da er ihrer maaßlofen Sinnlichkeit nicht 
mehr entfpricht, mit Schimpf aus dem Haufe gejagt wird. Dies 
fen fatirifh frivolen Ausgang hat Apulejus vermieden. Er läßt 
feinen Helden ſelbſt Priefter der Iſis werden und in Rom mit 
geſchorener Glatze iprem Cultus aus Dankbarkeit fi widmen. 
Die Satire liegt bei diefem Roman, wie bei Petronius, in der 
Gefchichte felber. Sie wird nicht ausdrüdiih ausgeſprochen. 
Die Darftellung if Mar, weich, zumeilen üppig, ohne fatirifhe 
Bitterkeit, ohne moralifirende Reflegionen. Eine Menge Scenen 
der Geſchichte find auch gar nicht etwa wollüftig, vielmehr fos 
miſch. Dennod iſt die fatirifhe Tendenz des Romans zweifels 
108. Gr verfpottet den Aberglauben an die Magie, ex 
Reit die viehifhe Wolluſt der überfättigten reihen Damen 
an den Pranger, er geißelt das betrügerifche Treiben ber 
Metagyrten, jener landſtreicheriſchen Prieſter der Syriſchen Göttin. 
Und für diefe Tendenz enthält das Werk des Apulejus eine meiftere 
hafte Epifode, von welder wir freilich nicht wiflen können, ob 
er fie auch ſchon im Griechiſchen Original vorfand. Dies if 
der Mythus von Amor und Pſyche, welchen er von einer 
Alten einem jungen Mädchen zur Tröfung erzählen läßt, das 
von Räubern in ihre Höhle geſchleppt if. Diefer Mythus hat 
einen tiefen fymbolifchen Gehalt, durch welchen er zur Geſchichte 
des Eſels den geraden Gegenfap ausmadt. Seine Hauptmos 





— 


254 


mente find die Mißhandlung und Burädfegung der ebenſo ſchö⸗ 
nen als liebenswürdigen Pſyche durch ihre Schweſtern (die Aſcheu⸗ 
broͤdelſage), die Neugier Pſyche's, ihren Gatten, der fie befeligt, 
in feiner wahren Geftalt fennen zu lernen, da die auf ihr Gluͤck 
neibifchen Schweſtern ihr einreden,, daß derfelbe ein Ungeheuer 
fei (die Lohengrinfage); die Strafe Pſyche's durch Aphrodite in 
einer Stufenfolge "harter Arbeiten; endlich ihre Erlöfung, Die 
Wiedervereinigung mit Eros und die Unfterblichkeit im Kreiſe 
ber Götter. Die Läuterung des Gemüths von aller Sinns 
lichkeit und Selbftifhkeit durch die Treue göttlicher Liebe iſt un⸗ 
Kreitig der Kern dieſes herrlihen Mythus, den Apulejus, ein 
Anhänger der Platoniſchen PhHilofophie, mit ſichtlicher Wärme 
und Sorgfalt ausführlich dargeftellt Hat. - Die ideale Romantik 
Diefer Metamorphofen der Seele — Fſhgyche heißt ja 
Seele — flieht der grotesfen Satire der Metamorphoje in 
die Thiergeſtalt als der Standpunct gegenüber, von welchem 
diefe felber beurtheilt und verurtheilt werden muß. Die wahre 
Magie ift nicht die Kunſt Theffalifcher Hexen, fondern der Zaus 
ber inniger und reiner Liebe, die auch in Leiden ihre Treue bes 
währt und und zum Himmel emporhbebt. 


5) Die Belletriftik. 


Nach dem Zeitalter des Hadrianus verfant die Poeſie immer 
mehr. Das moralifche Ideal hatte in dem Pius Aeneas des 
Virgil, in den Oden des Horaz, welche den Weifen feiern, den 
auch die Trümmer des zufammenbrechenden Weltalld nit er» 
fhreden würden, in den Idyllen Tibulle, in der fatirifchen 
Schilderung des unfittlihen WVeltlaufs durch Varro und Horaz, 
durch Perſius und Juvenal, in der floifhen Declamation der 
Senecafchen Tragödie fi erſchͤpft. Ein Kaifer fogar, Marcus 
Aurelins Antoninus, der 180 flach, flellte moraliſche Betrach⸗ 
tungen über fih felbk an, die noch auf uns gefommen find. 
Die Beichäftigung mit der Dichtlunft wurde daher nur noch eine 
Angelegenheit der formalen Bildung. Die Belletriſtik, die ſchon 
im Augufteifchen Zeitalter angefangen hatte und von welcher uns 
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die Briefe des jüngern Plinius jo auſchauliche Proben 
geben, wurde der einzige noch mögliche Yuſtand der Poeſie. 
Man machte eben Gedichte, wie Plinius uns das foletie 
Bild einer ſolchen fchöngeifigen Salon » Eultur aufbehalten 
hat und ein Nero fie in den riefenhaften Zügen faiferliher Die 
menflonen als die Anmaßungen eines ruhmtollen Künſtlerwahn⸗ 
finns darſtellte. Das Gemachte mußte in einer. Literatur wie 
die Römiſche doppelt gemacht erjcheinen, wenn auch das Talent 
und der Fleiß noch mandes Gelungene als einen glüdlihen Bus 
fall hervorkbachten. Sehr viel trug zur Pflege der Belletriſtik 
der Römifche Buchhandel hei, der dem heutigen in vielen Punc⸗ 
ten ähnlih war und den Ruhm der Autoren durch künſtliche Ver⸗ 
anfaltungen hervorzubringen bald genug lernte. (Ein Iehrreiches 
und intereffantes Bild des literarifchen Verkehrs und des Bude 
handels dieſer Periode fiehe in Adolf Schmidts: Geſchichte der 
Denke und Glaubensfreiheit im erſten Jahrh. der Kaiſerherrſchaft 
und des Chriftenthums. Berlin 1847, 109— 155.) 

Lange mühete ſich der hiftorifhe Sinn der Römer noch mit 
Een ad. M. Unnäus Lucanus aus Cordula in Spanien, 
38 — 65, ein Enfel des Rhetors Seneca, genoß einer forgfältis 
gen Erziehung und in der Philofophie den Unterricht des Gore 
nutus. Anfangs von Nero begünftigt, reizte er deſſen Lünfllerifche 
Eiferjuht und z0g fi bei der Pifonifhen Verfhwörung den 
Tod zu. Er verfuhte ih im mannigfaltigen Dichtungen, er⸗ 
warb aber den vorzüglichfien Ruhm durch die unvollendet ges 
bliebene Pharfalia in 10 Büchern, worin er den Bürgerkrieg 
zwiſchen Caͤſar und Pompejus bis auf des Erſtern Belagerung 
in Aleyandria mit declamatorijhem Prunk darfellte. — Aehn⸗ 
lid, nur gleihförmiger, im Ausdrud dem Birgil nahahmend, im 
Inhalt hiſtoriſch treu, ſchrieb C. Silius Italicus in 17 
Büchern die Gefgichte des zweiten Bunifhen Krieges bis 
auf den Triumph des Scipio Africanus. Er lebte von 25— 
100 n. Ehr., bekleidete dreimal das Eonjulat, zog fih dann auf 
feine Landgüter in Campanien zurüd und endete fein Leben 
durh Selbſtmord. — Die Argonautica, die Barro Attacinus 
fon einmal dem Apollonius nachgedichtet hatte, wurden noch 
einmal in 8 Büdern won 6. Balerius Blaccns, unter Bess 
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paflanus und Domitianus, behandelt. — Eine Thebais in 12 
und eine Adhilleis in 2 Büchern dichtete PB. Papinius 
Statius, 61 zu Neapel geboren, erft ein Gegenfland der 
Schmeichelei des Domitianus, dann von ihm zurüdgefeßt und 
fein Leben in feiner Baterftadt in Dürftigkeit befchließend. Glück⸗ 
licher als in feinen Epen war er in feinen Inrifchen Gedichten, 
die er in 5 Büchern unter dem Namen Silvä (Wälder) ſam⸗ 
‚ melte. Als Epiker malte er mit überfatten Farben, als Lyriker 
war er oft einfach, naiv und fogar nicht ohne Friſche. 

Meben dem Epos cultivirten die Römer auch noch das Lehr⸗ 
gedicht, größtentheils nach Alexandrinifchen Vorbildern. Dem 
Augufteifhen Zeitalter gehörten noch an Wemilius Macer, der 
eine Ornithogonia, Theriaca und de virtutibas herbarum; Cä⸗ 
far Germanicus, der die Gedichte des Aratos; Gratius Far 
liscus, der Eynegetica übertrug; der jüngere Lucilius, der 
den Aetna befang. Wahrfcheinlich dem erften Jahrh. gehört auch 
Manilius an, von defien Leben wir gar nichts wiffen. Ein 
Lehrgedicht von ihm, 5 Bücher Aftronomicon, hat ſich noch erhalten. 
Es beſchreibt im erften Buch den meteorologifchen,, im zweiten 
und dritten den mathematifchen, im vierten und fünften den ſym⸗ 
bolifchen Theil der Aftronomie; das jechste: vom Untergang der 
Gonftellationen, if verloren gegangen. Es ift, wenn man den 
Stoff erwägt, ein vortrefflihes Werk. Biel dürftiger, bei einem 
ächt Nömifchen Gegenflande, war Columella mit feinen 10 
Büchern de re rustica; noch dürftiger Palladius, der 14 
Bücher über das Pfropfen der Bäume in Berfen fchrieb. — Die 
Aeſopiſche Zabel wurde in 5 Büchern von dem Thracier 
Phädrus, der ein Freigelafiener des Auguftus geweſen fein foll, 
in Jambiſche Berfe gebracht, nicht ohne mannigfache Widerfprüche 
in der Erzählung und nicht ohne Einmifchung plebejiſcher Latinis 
tät. — Die Fabeln des außerdem völlig unbekannten Avianus 
find nur 42 Phädriſche Kabeln in Diftihen gebracht. — Ein 
Zerentius Maurus um 220 fchrieb ein Handbuh der Metrit 
in Berfen: carmen de literis, syllabis, pedibus et metris; — 
fein Zeitgenoffe @. S. Sammonicus ein Gediht von den 
Krankheiten und ihrer Heilung; M. A. Olympius Nemefianus 
aus Karthago am Ende des Zten Jahrh. von der Jagd und vom 
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Bogelfang; Avienus von den Küften zwiſchen Gades bis 
Maffilien; I. Calpurnius ans Sieilien Idyllen u. f. w. 
S. Magnus Aufonius aus Burdigala (Borbeaug), tm vierten 
Sahrh. war der Lehrer des Kaifers Gratianus, bekleidete mehre 
Chrenſtellen, wohnte auch dem Feldzuge Balentinians gegen bie 
Wemannen bei, kehrte aber nad dem Tode Gratians in feine 
Baterfadt zurüd, wo er ganz der Kunft und Wiſſenſchaft lebte. 
Er hat uns eine Sammlung vermiſchter Gedichte von Epifteln, 
Spigrammen, Banegyriten, Tetraſtichen und 20 Idyllen hinter 
laffen. Die zehnte derfelben, Mofella, im alten Trier gedich« 
tet, befingt in einzelnen Stellen nit ohne Anmuth die ſchon 
damals rebenbeflanzten Hügel eines der fehönfen Ströme, aber 
die nüchterne Zopographie des Landes, die Aufzählung der der 
Mofel zuftrömenden Bäche, die Eharakteriftit der Fiſchgattungen 
in Geſtalt, Farbe und Gitte find Hauptgegenftände dieſer ganz 
didaktifchen Compoſition (Humboldt, Kosmos II, 22) — 
Anziehender war eine Befchreibung der füblihen Küfte von Gal⸗ 
tien, welche das Reifegedicht bes Claudius Rutilius Rumas 
tianus, eines Gtaatsmannes unter Honorius, enthielt: de re- 
dita suo e Roma in Galliam Narbonensem Libri II. Durch 
den Einbruch der Barbaren von Rom vertrieben, kehrte er nach 
Gallien auf feine Landgüter zurüd. Wir befipen leider nur ein 
Fragment des zweiten Buchs, weiches nicht weiter als bis zu den 
Gteinbrüdhen von Garrara führt. (Humboldts Kosmos, II, 108). 

Das panegyrifche Gedicht wurde immer ſchmeichleriſcher, je 
dender die Kaifer und Feldherrn wurden, die es verherrlichen 
ſollte. So die Panegyriken von P. Optatianus Borphyrins 
ad Constantinum; von 31. Merobaudes: in tertiam Consu- 
latum Aetii; von Fl. Eresconius Eorippus:- Landes Justini 
Augusti minoris u. f. w. Unter folhen Umfländen if ein 
Dieter, wie Elaudins Elaudianus im vierten Jahrh., durch 
Fruchtbarkeit der Phantafle, Reichthum der Bildung, Geſchmack 
der Diction überrafhend. Er war ein geborener Alegandriner, 
zeichnete fih im Felde aus und lebte am kaiſerlichen Hof zu 
Ravenna, wo er befonders mit Stilicho befreundet war. Er 
dichtete auf. dieſen, wie auf den Honorius, Panegyrifen, außer 
dem Epifein, Idyllen, Epigramme, eine unvollendete Gi gan⸗ 

Wofenfrang, die Boefle u. Ihre Bed. 17 
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temadie und ein Epos vom Raub der Broferpina Gr 
hatte einen fo großen Ruf in feines Zeit, daß Arcadjus und Ho⸗ 
norius ihm auf Dem Zrojanifhen Forum zu Rom eine Bilbfäule 
wit einer Inſchrift fepten, welche verfündete, daß Claudianus das 
Genie des Homers und Birgils im fi vereine ! 


e) Die barbarifchen Uebergangsvölker und bad Gemüths 
ideal. 


Die größte Schwierigkeit für die Geſchichtſchreibung idealer 
Gegenſtände liegt darin, die innern Entwidlungsfufen einer Idee 
und die Außere chronologifche Zolge der Erſcheinungen zu vers 
einigen. Wer uns bis hieher aufmerkfam nachgegangen if, wird 
uns zugeſtehen, daß wir die Reihe der chronologifchen Succeffion 
fogar geuauer, als in andern Darfellungen bisher geſchehen if, 
beobachtet haben und den Grund davon wird er eben darin 
finden müffen, daß wir unjere Gefchichtichreibung won Principien 
abhängig gemacht haben. Wir find nun allerdings in der Ge 
ſchichte der Chinefifchen, Indiſchen und Urabifchen Poeſte bis in 
Zeiträume vworgefchritten, hinter welchen die Briechifche und Rs 
miſche Poefie noch zurüdgeblieben find. Allein wir haben ung 
Darüber gerechtfertigt. Eine ſynchroniſtiſche Behandlung der 
Voefie ift nämlich bei diefen Bölfern nicht anwendbar, weil fie 
Rh unabhängig von einander ihre Poeſie erichaffen haben und 
die Römer erſt mit dem dritten Jahrh. v. Ehr. von der Griechi⸗ 
ſchen Poeſie befimmt wurden, nachdem fie bis dahin mit ihrer 
Satura und mit den Atellanen ſich begnügt hatten. Rach ber 
Beitordnung verglichen ſtellt ih heraus, daß die Griechiſche 
Poeſie fat eben fo alt ik, als die Chineſiſche und Indiſche, daß 
Me aber in der organifchen Ausbüdung der befondern Dichtarten 
ihnen fogar noch vorangebt. Das Drama namentlich if bei 
den Griechen unter allen Bölfern zuerfi entwidelt morden, ſpaͤ⸗ 
ter bei den Indern, noch fyäter bei deu Chineſen. 

Indem wir nun aber aus der Romiſchen Poeſie heraus⸗ 
treten, ſtellen fi ung gang neue Zußände dar, welche bie dahin 


nur in den Kleinafiatiſchen etwa eine ſchwache Analogie finden. 
Wir bemerken, daß der Schmelzungsproceß des Mömifchen Stans 
tes in barbariſche Voller hinfbergreift, die zwar ſchon lange ger 
nug für ih gelebt haben, um eine eigenttämliche Phyſfiognomie 
bervorzufehren und auch weiterhin fi zu erhalten, die jedoch 
noch nicht Meife genug befigen, ſich der RNomiſchen Eivilifation 
zu erwehren. Dies find die Keltifden, Germaniſchen und Sla⸗ 
vifhen Stämme, am welche lehtere Mh nordofmärts auch noch 
die Finniſchen reihen. Die Eigenthumlidkteit biefer Wötter liegt 
in einer gewiflen Innerlichkeit, welche in der Poeſie als ein 
fubiectiver Idealismus erfcheint, den win im deutſchen 
ehr gut mit dem Ausdrud Gemüth bezeichnen können. Im 
ihm loſt ſich der Beift des Cthnieismus anf. Der Gihnicismus 
geht von der Nuturanfhauung aus. Bei den Griechen erreicht 
diefelbe die höchſte aͤſthetiſche Vollendung. Die Natur vergeiftigt 
fh bei ihnen zur plafifchen Klarheit. Bei ben Mömern wird 
die Ratur ſchon zum Mittel herabgefept. Die Moralität iR ſchon 
zur Abſtraction von der Ratur geneigt. Die Griechen befreite 
fich von der Naturnothwendigkeit durch die Ausbildung derfelben 
zur Schönheit. Die Römer unterwarfen die Natur der Zweck⸗ 
mäßigfeit. Sie behandelten fie ald ein Werkzeug des in ſich ums 
befihränften Willens, fowohl in den Gtrapazen des Kriegs, als 
in den Ausfchweifungen der Wolluſt; fie übertrafen die Griechi⸗ 
fe Poefie in der Beſchreibung des Landbaues; fie ließen jedoch 
fich nicht zur Bewunderung fortreißen. Gin Lucrez feierte Die 
Nothwendigkeit der Ratur und des Todes in ihr, Des Todes, 
den die Griechen betrauert hatten, weil er das blühende, das 
liebe Leben dabinrafft. Ein Fabricius erflaunte nicht über Den 
Elephanten, der auf Pyrrhus Befehl plöglih ans einem Bor 
hang beraus den Müffel über ihn fortfredte. Ein Mucius Sca⸗ 
vola hielt die Hand in die Flamme umd fengte fie ſich ruhig ab, 
nur um eine Demonfration zu machen, welde in biefer Art 
einem Griechen nie eingefallen wäre. Aber die praktiſche Judi⸗ 
vidmalität des Romers war in ihrer meralifhen Energie Mar. 
Sie zehrte das trübe Element des Hetrnsfifchen Geiſtes im 
ich auf, der in Italien die nähe Bevorwortung der Rerdifchen 
Nationen audwiacht und insbefondere den Keltiſchen ahnlich er⸗ 
17* 





fheint. Der fubjectige Idealismus der barbariihen Nationen, 
welche den Uebergang in die moderne Welt machen, if trübe, 
weil er zwar unmittelbar fchon ein höheres Bebürfniß verräth, 
als die antifen Bölfer es hatten, weil er aber zugleich aus ſich 
heraus die Befreiung nicht erreichen kann, und im Streben: nad 
ihr von der Römifhen Eultur und vom Chriſtenthum 
unterbrodhen wird. — Beide waren ihm nothwendig, ihm 
ans dem gährenden, träumerifchen, ins Phantaſtiſche verfinfenden 
Buftande herauszuhelfen, der, fich ſelbſt überlaffen, die Energie 
des Gemüths gewöhnlich verwildern und die Stämme gegenieitig 
in Rachekriegen ſich vertilgen ließ. In dem noch fumpfs und 
waldreichen Norden war eine Geftaltung, wie im fonnigen Aras 
bien, unmoͤglich. Die fubjective Kraft erzeugte auch frevfe, dem 
Zaabata Scharran und dem Scafera von Esd ähnliche Reden, 
aber von einer grauenhaften Wüſtheit, die mit einem bittern und 
Hlutigen Humor fpielt, wie des fierbenden Negnar Lodbroki's 
Nachegeſang im Schlangenthurm, der feine Feinde damit verhöhnt, 
daß er den Tod lachend begrüßt. Obwohl nun aber diefe Nas 
tionen inftinctartig von der Römijchen Eultur und vom Chriſten⸗ 
tum angezogen wurden, fo wurde doc zunächft die Berwirrung 
ihrer Zuflände dadurch noch gefleigert. Jahrhunderte vergingen, 
während welder ihre fchon gewonnene Eigenthümlichkeit noch 
seagirte und innerhalb chrifiianifirter Sormen ihre Schößlinge 
trieb. Und diefe Berworrenheit wurde noch einmal zu einem 
legten Höhepunct dur die Wanderungen potenzirt, welde 
von Ehrifti Geburt un bis zu den Kreuzzügen hin über taufend 
Jahre lang ein buntes BVölfergemifch erzeugten, das einer Ent⸗ 
widlung der Kunft nicht günftig jein konnte. 

Betrachtet man dieſe Völfer daher als die Grundlagen der 
modernen Gefchichte, fo kann man fie mit Net als den Aus⸗ 
gangspunct derfelben hinftellen. Sieht man aber auf ihr Ber 
haͤltniß zum Chriftenthum, fo wird man die eigenthümliche Bil- 
dung, welche fie unabhängig von ihm fich erwarben, ale eine 
dem Ethnicis mus angebörige, dieſem integriren müffen. Dem 
Brineip nah reiben fie fih unmittelbar noch den Römern an; 
mittelbar, wiederum durch bie Römer, fallen fie fpäter dem Chri⸗ 
ſtenthum anheim. Run befleht die.große Schwierigleit, ung von 


ihrer heidniſchen Eultur und Poeſie ein richtiges Bild zu machen, 
denn die Quellen, aus welchen wir ſchoͤpfen, gehören ſchon theils 
den Römern, theild der chriſtlichen Kirche an. Biele Dichtungen, 
die in ihrer Abkunft unleugbar heidniſch find, befigen wir nur 
in Sormen, auf welche offenbar fchon Röomiſche und Chriſtliche 
Eultur eingewirft haben. G6 bleibt dann nichts Anderes übrig, 
als ihrer zweimal.zu erwähnen, einmal in ihren heibnifchen Ins 
ennabeln, das anderemal in ihrer chriſtlich tingirten Bearbeitung. 
Bir. haben daher oben bei der allgemeinen Eintheilung an das 
Verhaͤltniß erinnert, welches fih bei den Perſern zwiſchen den 
mypthifhen durch Jahrhunderte vererbten Traditionen der Feuer⸗ 
anbeter und zwifchen der legten poetiſchen Formation berfelben 


im Cpos des Zirdufi herausftellte, denn hier fehen wir and, 


einen auf dem Boden des Gthnicismus erwacfenen Stoff vor 
einem Muhammebaner poetifch abfehließen, äͤhnlich wie die Niflungar⸗ 
fage in unferm dermaligen Ribelungengediht ihre Cudgeſtalt er⸗ 
reiht hat. Eine nothwendige Begrenzung für uns wird aber 
in der Unzweideutigkeit des ethniſchen Elementes 
liegen, wenn auch formell das Chriſtenthum ſchon bei einem 
Bolfe eingeführt it und die Namen Chriftus und Maria vor⸗ 
kommen. So if 3. B. das Finniſche Epos Kalewala in feinem 
Innern volltommen heidnifh, wenn and äußerlich Spuren des 
Chriſtenthums darin fichtbar werden. 

Die große Ueberfiht, welche die Forſchungen unjeres Jahr⸗ 
hunderts und über die Sagen der Bölfer möglich gemacht haben, 
iſt die Veranlaffung geworden, aus verwandten Zügen auf 
eine gemeinfgaftlige Heimath und--auf ein urfprüngs 
liches Epos derfelben zu fließen. Der Indifche Karna 5. B., 
der Perſiſche Sijawuſch, der Griechiſche Achillens, der Bermas 
nische Sigfrid follen auch factifh auf einem identischen Mythus 
beruhen, der bei den verfchiebenen Stämmen, wie fie von dem 
Urfige in andere Gegenden entwanderten, nur immer anders mos 
difleirt ſei. So hat 4. Holgmann: Unterfuchungen über das 
Ribelungenlied, Stuttgart 1854, 193 ff. die Parallele zwifchen 
Sigfrid und Karna durchzuführen gefucht. Leo in feiner Deut⸗ 
ſchen KReichs⸗ und Rechtsgeſchichte, Halle, 1854. I, hat aud die 
Schwanſage als eine urfprünglich Indiſche behandelt, u. f. w. 





Nun läßt es fih wohl denken, daß die Gleichartigkeit des 
Genius einer Mace auch eine Wieihartigleit des Handelns, alfo 
auch eine gewiffe Gleichartigkeit des Geſchehens hervorrufen muß, 
allein uns ſcheint es ein Baraisgiemus zu fein, für ähnliche Her⸗ 
gänge in den Sagen immer den Grund in einer materiell 
identifhen Quelle zu fuchen, als ob die Ariſchen Stämme, indem 
fe nach allen Weltgegenden fortwanderten, fon eine heroiſche 
Periode verlebt und aus ihr eine gemeinfame Urgefchichte mit- 
genommen hätten, die ſich Dann mit Vergeſſenheit der Cutſtehung 
in dem Barfifhen, Scandinavifden, Griechiſchen Mythus indi- 
didnalifirt Hätte. Daß ein jugendlicher Held heimtückiſch ges 
mordet wird, ift leider in der That etwas fo allgemein Menſch⸗ 
Udes, daß man deshalb nicht bes Fadens einer äußern Tradition 
bedarf, zumal es auch das Poetiſchere if, als wenn ein bejahrter 
Held auf feinem Bette flirbt. 

Der hiſtoriſchen Folge nad machen die Kelten den Anfang. 
aͤchſt ihnen treten die Germanen auf den Schauplag. Neben 
ihnen und nad ihnen, indem fie anf von den auswanbernden 
Germanen verlaffene Bohnfige einräden, erfheinen die Siavifch- 
Finnifchen Bölker, die vielleicht fchon mit den Skythen ber 
Griechen der nämlihe Stamm find. Der innern Beziehung 
nach ſtehen aber die Germanen fowohl über den Kelten als 
über den Slaven. 


e 1) Die Keltifchen Stänme. 


Der Hauptfiß der Kelten war Gallien zwifchen der Seine, 
den Alpen, dem Mittelmeer, dee Garonne und dem Deean, von 
wo fie Rch nach und nad über Britannien, über einen beträdt- 
lien Theil von Stalien, ferner über die Süddonauländer, ja 
über Illyrien und Thrakien bis nach Kleinafien hin ausbreiteten. 
Die Sprache der Balater war nur eine Abart der Galliſchen. 
An Galliens Südküſte waren die Kelten mit Griechifchen Koloniften 
vermifcht; füdlich yon der Garonne im alten Aquitanien und im 
Tarraconenfifhen Spanien mit Iberiern, mit welchen fie den 


Stamm der Eantabrer bildeten, endlich zwiſchen Seine, Canal, 
Nordſee und Rhein im alten Belgien mit niederbeutfchen Gtäm- 
men, aus welcher Verſchmelzung ber auch über das fudliche Bris 
tannien fi ausbreitende Stamm der Ky meren herborging 
erttiffen: Volyglotte T, 11). Die Kymten drängten Die 
Briten weiter, Rachkommen ber zuerſt in Albion, d. h. Beige 
ufer, eingewanderten Gallier. Vie Briten verzogen theild nad 
Schottland, wo fie ih Gaëldon: Berggaelen, nannten, thells 
nach Irland, wo fie als Senite d. h. Flädtlinge auftraten. 
Uus jenem Keltifgen Wort machten die Römer Ealedoniet, 
aus diefem Geoten, das heutige Schotten. Die Römer er⸗ 
oberten Britannien unter Gaefar. Irland entdedten fie erſt 82 
n. Ehr. Als fie 446 ans Britannien abzogen, nahm ein 

der Iriſchen Seoten das Gebiet der Ealebonier in Rorbbritennien 
ein, die im Kampf mit den Römern faſt aufgerieben waren. Etwa 
300 Jahr fpäter vereinigte ihr König Kenneth damit das Land 
der Bieten: das jetzige mittelöfliche Schottland. Dies war der 
Anfang des Rönigreihe Schottland und man unterfchieb ſeit⸗ 
dem bie in Erin d. h. Abend (Irland) zurüdgebftebenen Scoten 
durch die Benennung Iren. J 


Die Kymren riefen gegen die Nordbriten die Sach ſen zu 
Hülfe, die 449 unter Hengift und Horſa in Taneth landeten, die 
Rordbriten zurüdwarfen, dann aber auch die Kymren ſelbſt uns 
terjochten, bis auf die, welde fih in die weſtlichſten Gebirge 
bis nad Gumberland zurüdzogen. Sie behielten für fi den 
alten Namen bei, wurden aber von den Sachſen Walen d. h. 
Fremde genannt. 

Die Kymren in Belgien, d. h. Flachland, hatten auf Gals 
liens WeRfpige Urmorica d. h. Küfenland, Kolonien angelegt, 
welche die Britifhen Kymren zu Hülfe riefen, die gerade wie die 
Sachſen in Britannien Ach das Land unterwarfen und mit bem 
alten Einwohnern verſchmolzen. Dies find die Einwohner der 
Bretagne, bie ſich ſelbſt noch Aymren nennen, von den Frau⸗ 
zoſen Breizads, Basbretons genannt werden. 

Dieſe ethnogtaphiſch⸗geographiſchen Verhälmiſſe muß man 
vorweg feſt ins Auge faßen, um ſich nicht gu vernirren 
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Bon der Borfie der Galliſchen Kelten wiſſen wir fo gut 
als nichts. Gäfar, de bello Gallico, VI, 13 u. 14, ſchildert 
die Gallifden Druiden als eine monardhifcheeentralifirte Prieſter⸗ 
arifofratie, in. deren Bildungsichulen auch viele Berfe auswendig 
gelernt wären. Gr bemerkt ausdrücklich, daß fie für den gemein- 
bürgerlichen Verkehr fih der Griechiſchen Schrift bedient hätten, 
die Gedichte aber feien lediglih dem Gedaͤchtniß anvertraut 
‚worden. 

Bei den Bretonijhen Gaelen find von den Druiden bie 
Barden unterfchieden. Die Barden And die Sänger und konnten 
entweder nur Sänger oder, wenn fie ſich die erforderliche Bildung 
erworben hatten, auch Prieſter und als ſolche Mitglieder des 
Druidenordens fein. Sie hatten aber als Sänger ihre befendere 
Eintheilung, weil fie einen eigenthümlihen Stand ausmadıten. 
Bir haben bisher wohl Dichterfhulen, wir haben Sängerfamilien, 
wir haben den Wagenlenker der Indiſchen Zürften als den Dichter 
deſſelben, wir haben Priefterariftofratien als Pfleger der Dichtkunft 
fennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene Zünftigfeit der Poefie, 
wie fie uns bier begegnet, iſt eine neue Erfcheinung, die gerade 
von Seiten ihrer Form ein ntereffe in Anſpruch ninımt, denn 
von Seiten des Inhalts ift die Bedeutung nicht fo groß, als 
man fie eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigkeit mußte fi vors 
züglih in Wales entwideln, weil die Keltifche Nationalität fi in 
feinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feſthielt. Wales 
it das Engliſche Tyrol. 


Der Walififhe Bardenorden. 


Der Barde der Walen war nicht blos Dichter, fondern zus 
gleich Lehrer. Weil die einzige Darftellung der Wiſſenſchaft in 
der Dichtkunſt beſtand, mußte er auch diefe üben. Der Orden 
nannte fih vom Waſchbecken der Göttin Geridwen. Der 
Meifter vom Stuhl hieß Bardd Cadair oder Cadeiriawg. Die 
Mitglieder waren Druiden, Barden oder beides zugleih. — Die 
Druiden hatten A Grade, je nachdem einer Dichtkunſt und Muſik 
3, 6, 9 oder 12 Jahr erlernt hatte. Die Barden hatten eine 
verfchiedene Eintheilung nach der Art ihrer Beichäftigung,, ihrer 


Ausbildung und ihres Standesunterfcpiedes. Der -Brududh 
war. der Barde fürftlicher oder höherer Stände; der Telumwer 
der Sänger ber Mitteltände; der Eleriwr ein. führender. Barbe, 
Beuerndichter, Spotts und Bänkekfänger.: Dem Inhalt nach war 
der Kern diefes Ordens die alte Druidiſche Ueberlieferung, nas 
mentlih das Dogma von der Gerleuwanderung.. Beil das 
Druidenthum mit der Nationalität‘ verflioiten war, ſchühten es 
die; Zürften auch dann noch, als fie das Ghrifentfung Bereits 
angenommen : hatten. Der Hausbarde' war "ordentlicher Tiſch⸗ 
genoſſe des Königs und faß, wie bei allen Verſammlungen, bem 
Haushofmeifter zur Kechten. Selbſt der König Oywel Dda im 
zehnten Jahrh., der fich dem Chriſtenthum fehr anfchmiegte, ließ 
den Orden und den Hofbarden befiehen. An den drei Haupfefen 
des Jahres mußte der Haushofmeiſter ihm bie Harfe: Zelyn, im 
die Hände geben. Er befam vom Stönige ein freies Grundkäd, 
ein Pferd und eine wollene Kleidung, von der Königin eine 
feinene. Bei der Anſtellung gab ihm der König die Harfe, -die 
Königin einen goldenen Ring. Er mußte. mit in. den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied fingen, wofür das beſte Stüd I 
Raubes fein Theil ward. 

Nach der Wiſſenſchaft unterſchieden fih die Barden » a 
Briveirdd, Barden der Gründung und Erfindung, die fig 
wieder in drei Arten fonderten: a) .eigentlihe Priveirdd, die 
nad den Rechten der Gewohnheit und der Bollskimme ihr amt⸗ 
lies Unfehen. in der Volksverſammlung geltend machten; .b) 
Doydd (Dvate, Bates?), der feinem Geife, feiner Uebung und 
den Umfländen folgte, zugleich abes die Pflicht hatte, ſich dem 
Meifterwerten auzuſchmiegen und. von ihren Lehren nicht abzu⸗ 
weichen; c) Derwyz, ein Druide, der ſich der Unterfuhung ber 
Natur und Nothwendigkeit der Dinge widmete und deflen Amt 
das Lehrfach wat. 2) Bon eirdd; Sortpflanger und Fortbildner 
der Kunf ohne Erfindung und Auffellung neuer Lehren, 8) 
Arwyddveirdd, Herolde oder Faͤhnriche für Krieg und Schlacht. 
Diefe drei Arten der Barden gehören zu den höhern Ständen 
und waren prydyddion: unverleplid. 

Der innern Rangordnung nah war der Barde 1) ein 
Awenyddion, ein Behrling; oder 2) ein Barbb-Tar 





keithiamg, ein gradnirter Barde, der au in einzelnen 
Landſchaften den Borg führte; 3) Bardd ynys Prydain oder 
Cadeiriawg, der obere Stuhlbarde. Er war unverleplih, 
heilig Hei Freund und Zeind, trug nie Waffen und Bein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entbIäßt werden. Die Barben unter 
ſchieden fi auch im Anzuge. Die Schüler hatten ein dreifar⸗ 
biges, die Druiden ein weißes, die Ovaten ein grünes, der 
obere Stuhlbarde, foäter Ehairbard genannt, ein himmelblaues 
Sand. As Schmuck trugen fie Tinfenförmige Glaskugeln 
(GSleini na Droeth) von denfelben Farben. 

Die Barden Hatten beſtimmte Einkünfte zu erheben. Bon 
jeder Jungfrau, die fich verehlichte, befam der Barde 2A Denare 
Heirathsgeld. Ebenfo viel von ſeinem Cerdawr, d. h. won Je⸗ 
mand, den er im Gefang unterrichtete und gut ausgebildet der 
Säule entlieh. Um die Selbfterniebrigung der Barden zu ver- 
hüten, ward in Hywels Geſetzen beftimmt, daß der Barde, wenn 
er vom Könige etwas erbittet, nur ein Lied, wenn Yon einen 
Abligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Radıt 
und zum Ueberdruß zu fingen babe. Der Gradunterfchied der 
Sertigfeit und der fländifchen Stellung wurde genau beobachtet. 
Wollte 5. B. der Hof Befang, fo fpielte zuerft der Pencerdd 
d. h. einer, der 12 Jahr Dichtkunſt und Mufit erlernt hatte, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für den König, in 
deffen Haus er war, oder in feiner Abweſenheit für einen andern 
Fürften. Dann erft fang der Hausbarde das dritte Lieb von ber 
Htebigem Inhalt. Wenn ein Lehnsmann in Folge der Prüfung 
durch den Orden Pencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Eruth: 
Geige, oder Pibeu: Querpfeife, je nachdem ber Pencerdd einc# 
diefer Inftrumente vorzüglich erlernt hatte, die nach feinem Tode 
an den Herrn zurüdflelen. Jeder Leibeigene, der Barde wurde, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber fielen in die Hoͤrig⸗ 
keit zurüd. | | 

Sole und ähnliche Beſtimmungen geben uns das Bild 
firenger Zunftordnung,, wie tn der Gefchichte nichts Achnliches 
exiſtirt. Die Barden traten, als die Walen das Ehriftenthum 
äußerlich angenommen hatten, an die Gtelle der Druiden, fofern 


dieſelben als Prieſter des heidniſchen Cultus fungirt hatten. Das 
Centtum der Druidiſchen Racht auf der Jaſel Nona(Anglefea) 
war ſchon im erſten Jahrhe m. Chr. von Sucetonins Paul⸗ 
linas mit Grauſamkeit zerſtört worden, weil Die BRömer. im 
Druidenorden mit Recht ihren gefährlichſten Gegner erkamtin. 
Jede FZremdherrſchaft, welche die Unabhaͤngigkeit ber Keliſchen 
Stämme überhaupt bedrohete, bedrohete much bie Eriſtenz des 
Bardenordens, welcher daher die Seele der Opyoftion gegen bie 
Römer, gegen die Sachſen, gegen die Roͤmiſchen Bönce und 
gegen die Anglobriten wurde Da jedoch bie Selbſtſtändigkeit 
der Rationalität tief mit der Religion des Volks verflochten war, 
ſo mußten die Barden dieſelbe unter myſterisſen Fornen au 
dann noch erhalten, als das Chriſtenthum fon zur herrſchenden 
Kirche geworden war. Dieſe aber begriff die Popularität des 
Ordens vollkommen und fucte feine Unterkägung dadurch zu ger 
winnen, daß fie auf ihn einging, die Druidenfige in öfter vers 
wandelte und den Bardenverfammfungen : - Eifebbvodb, ihren 
Schuß verlieh. Aus ſolchen Accommodationen erzeugte Ach nun 
bie unfäglie Berworrenheit in ben ums überfommenen Liedern 
und Sagen ber Walififhen Barden; eine Berworrenheit 
und Näthfelfühtigteit, welhe auf die gange höfiſche 
Epik der Anglobriten und Rorbfrangofen überging 
und durch Die letziere auch bei den Deutſchen / einheiniſch wurde. 
Dan koͤnnte ſagen: die Myſtification wurde als Myſte⸗ 
rium und ebenſo das Myſterium als Myſtification bes 
handelt. Das ſinnloſe Jauberweſen, die wunderlichen Treueproben, 
die ſeltſamen Raͤthſelfragen, die ſictive Geographie, die gemachten 
Genealogien, die kunſtlichen Schidfalswendungen. in den foges 
nannten romantiſchen Eyen des fpätern Mittelalters, haben ihren 
Urfprung in der Waliſiſchen Barbenpoefie, melde von diefer Geile 
einen unbefchreibligen. Cinflaß geübt hat, der in feinen Folgen 
ſogar noch jet forkbauert. Sie if der Grund jener boden⸗ 
lofen Phantakik, die man in ben romantifhen Epen früher 
immer aus dem Orient ableitete, bie Walter Scott in einigen 
Abhandlungen, ‚namentlich über die Eifen, und Benete in der 
Borrede zu feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin 1819, auf bie 
Keltifcpe Duelle aufmerkſam machten. (Das Hauptwerk zur 





Kenntnis des Waliſiſchen Bardenordens iR: das geifige Alterthum 
von Wales, welhes DO. Jones, E. Billiamd und WB. Owen 
durchaus Waliſch ohne Ueberſehung wady zwei Handidriften zu 
Bondon 1801 — 1807 in 3 Bänden unter dem Titel: The Myvyrian 
Archaeology of Wales, ..herausgegeben haben... Bd. I enthält 
4237 Gedichte. der älteften Barden, fodann eine Menge Lieder von 
Barden. des zwölften bis vierzehnten Jahrh. Bd. H umfaßt die 
sur Volksgeſchichte, Bd. IL Die zur Volteweicheit von Wales 
webörigen Säriften.) .. 

Die älteflen Barden find Aneurin, 510 — MY n Chr. 
Zelieſn 520 — 70, der zu Caerleon am Ust an Arturs Hofe 
lebte und unter defien Ramen. noch 79 Lieber vorhanden: And; 
Lywarh Sen, 550— 640. Diefer Eumbrifche Für war: ein 
Verwandter Arturs, den er noch lange überlebte... Er gehörte 
nicht dem Bardenorden an, war aber ein. ausgezeichneter Dichter. 
Einen langen Klaggefang widmete er dem Ball feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachfen gebliebenen Söhne: Er befang auch 
den Zod des Fürftlen Geraint von Dyvnaint, der als Befehls⸗ 
haber der Britifhen Flotte 530 bei Langborth fiel (Dies Lied im 
Driginal und in Deutfcher Ueberfegung in Elliſſens Poly- 
glotte 1, 44 —- 49.) Gwyddio ap Don 470 — 520; Gwyddno 
460 — 520; Euhelyn 500-560; Heinyn 520- 60; Myrdbin 
580-600; Weigant 600-650; Elaeth 640-700; Zyfllio 
660 — 720; Llevoed 900-940. — Im zwoͤlften Jahrh. thaten 
Rh hervor: Meilyr, Gwalchmai, Cynddelw, Owain Ceyviliawg; 
im dreizehnten Liywarch ap Llywelyn, Einiawn ap Gwalchmai, 
Dafydd Benoras, Einiawn ap Gwgawn, Llygad Gmwr und 
Gruffyd ap Dr ynad Coch. Dieſer beſang den Tod des Fürſten 
Liywelins, der 1282 bei Buellt in tapferer Gegenwehr gegen die 
Englaͤnder fiel und ſelbſt als Barde geglänzt hatte, in einem 
ſtürmiſch verzweifelnden Päan (im Original und deutſcher Ueber⸗ 
feßung .bei Elliffen a. a. O. 49). Im vierzehnten Jahrh. 
zeichnete fih noch aus Gwilym Ddu und Hywel ab Einiawn. 

Der König Hywel Dda hatte 940 dem Orden eine neue 
Berfaffung gegeben, die von feinem Nachkommen Rhys ap Tewdwr, 
der 1077. den Thron von Südwales beſtieg, wiederum regulirt 
ward.. Diefer Fürſt feierte ein allgemeines Eifteddvodd unter dem 


Schutz der Kirhe zu Caerlleon in Glamorgan. Ein anderes 
feierte um 1130 Gruffyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard I. 
befriegte die Walen zehn Jahr hindurch und unterwarf das Land 
nach der Schlacht bei Buellt 1282. Das Bardenthum hörte nun 
auf, feine frühere nationalpolitiſche Bedeutung zu haben. Doch 
ſchürten die Barden bei der Schilderhebung des Omen Glendower 
und bei den Kämpfen der vothen und weißen Mofe noch wieder 
mit voller. Energie das. patriotifche euer, bis Elifabeth, aus dem 
Walifiſchen Haufe Tudor, das alte Infitut gänzlich aufhob und 
jeder Erneuung deſſelben durch die ſchaͤrfften Maßregeln vorbeugte. 
Das noch befiehende Bardencollegium zu Glamorgan hat mit dem 
alten Orden nicht mehr den geringften. Bufammenhang. 


Die Zriaden. 


Eine folhe Zünftigfeit und Tradition der Poeſie und Muſik 
war natürlih ohne fefte Formen unmöglih. Die Waliſiſchen 
Barden hatten 24 Bersmaaße, den volllommenen Reim und ben 
Gtabreim. Bom Refrain wußten fie einen ſehr nachdrücklichen 
Gebrauch zu machen.. Aber das ganz .Eigenthümliche ihrer Auss 
drudsmweife beſtand darin, daß. fie Alles, Perfonen, Begebenheiten, 
Begriffe, in Gruppen von Dreien: Trioedd, zufammenftellten, 
Stangen von je drei Berfen, deren jeder ſieben Sylben enthält 
und die man and Englyn Milcor, des Kriegers Dreiblatt, 
mannte. (Proben einer religisfen, einer geſchichtlichen und einer 
juriſtiſchen Triade bei Mone: Gefchichte des. Rordifchen Heiden⸗ 
thums II, 1825, 430.). Diefe Regel, die. einen mnemoniſchen 
Rugen Haben fonnte, wurde der Grund vieler gang willkürlicher, 
keerer Syntheſen und Begriffsverftümmelungen, da. man bald, der 
Bollzaͤhligkeit halber, etwas Weberfläffiges hinzuſetzte, bald, der 
Ueberzahl wegen, etwas Nothwendiges ausfhloß (Bervinmus in 
feiner Kritit von Proheris ancient laws of Cambrin in ben 
gefammelten kleinen hißorifhen. Schriften, - Leipzig 1839, 494, 
worin auch ſehr viel intereffante Bemerkungen über. die den 
Bardenkand betreffende Gefepgebung 511 — 16.). Die Triaden 
Rud als ein .formeller. Grund der MWeitfchichtigketi, Berworrenpeit 
und oft gehaltiefen / Dunkelheit der Keltiſchen Boefle anzufehm.:: 





, Merlin und Talieſin. 


Die berüßmteften Waliſiſchen Barben waren MMerkiu und 
Talieſin. Merlin wird gewöhntich der Stifter des Bardenerkens 
genannt, was aber nur den Sinn einer Erneuung Ddeffeiben durch 
Meformation baben kaun. Gr wurde in der Sage Prophet, 
Moftagoge und ſpäter der Zamberer des Arturiſchen Sagenkreiſes, 
der von einem Incubus mit einer Ronne im Kofler Dumetia 
gegeugt fein ſollte. Er hieß eigentlich Merddin: Abendftern, 
weshalb ihm aud eine Zwillingoſchweſter Gwendydd: Morgenfbern, 
zwertheilt wurde. Er war der Barde des Könige Currys Wiebig, 
der 481— 500 die Sachen bekämpfte. In feiner Dichtung ca» 
centrirte fih die nationale Begeifterung und mahnte zum Kampf 
durch die Weiffage, daB der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachjen befiegen werde. So entfland die vielfach 
»sarlirte Prophetia Merlini, welde das ganze Bütelalter mit 
fanmifchem Aufehen beberrichtee Merddin war noch Heide und 
kämpfte auch gegen bie Berfolgungen des zum Ehriſtenthum über, 
getretenen Fürſten Rhydderch Hael. (Thomas Stephans: the 
Literature of the Kymry. London 1849. — San Barte: 
Die Sagen von Merlin, Halle 1853. Im Original und mit 
deutſcher Ueberfegung find darin mitgeteilt Merddins berühmtelte 
Gedichte: Avallenau d. h. der Apfelgarten, und Hoianau, 
d. 5. die Sorchenden, nämlich die Ferkel des Merddin. Der 
Prophet ift vor den Berfolgungen der Chriſten in die einfamften 
Bälder geflohen und redet als Schweinehirt feine Heerde an, 
indem er fein Volk unter dem Bilde des Pharchellan: des kleinen 
Schweins, perfonifleirt.) Ihm folgte in ähnlicher patriotifcher 
Thätigkeit Merddin Wyllt, au Merlin AL, auch der Gates 
doniſche Merlin, auch Syivefter genannt. Merlin wurde das Bild 
und der Ausdrnd für die Berfolgungen, welche das Wäliche Bolt 
von der weltiihen und Firchlihen Macht Englands unausgeſetzt 
zu erdulden hatte. In den Bardenliedern finden wir befonders 
die Mönche als die erbittertſten Feinde der Barden gefhildert und 
mit den haͤrteſten Schmähungen überhäuft, ſtereotyp mit dem 
Ausdruck der ſchwarzen Hunde. Vmgelehri: galt den Monchen 
ber "Barbe wiederum als .ber auegemachteſte Keter und Zauberer. 


am 


IR Merlin der Repräfentant des politifhen National⸗ 
gefüpls, fo Talieſin d. h. Glanzſtirn, der Nepräfentant ber 
Hüuftlichen Mythologie, durch deren MyRik es möglih wurde, 
das Beſen des Druidifhen Glaubens auch noch innerhalb ber 
qhriſtlichen Kirche fortzuſehen. Es And von ihm, wie ſchon oben 
angegeben wurde, noch 79 Lieder übrig, die fih auf den Gou 
Hu und deſſen Dehſenſtall, auf die Göttin Geridmen und deren 
Hauberkeffel beziehen. Der Mythus von dieſem Zauberkeſſel hat 
vielleicht in Berbindung mit der religiöfen Bedeutung der Gias⸗ 
Reine bei den Walen den Grund zus Gralfage gelegt, indem 
man daran antnüpfte, Daß Joſeph won Arimathia nah 
England gekommen fein und auf der Infel Avallon, einem ms 
alten Druidenfig, ein Kloſter geiftet haben ſollte, weiches in bez 
That für das ältefle in England gilt. (Mone a. a. O. 457.). 
Taliefin wurde natürlich eine ebenfo mythtſche Figur, ale Merlin. 


Die Barsas-Breis der Bretagne. 


Talieſin ſoll mit vielen feiner Genoſſen nad Armorica übers 
geſtedelt fein, weil dort das Bardentfum fant. Es traten näms 
lich in der Bretagne viele freie, unzünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Clericus verftümmeltes Wort. Zaliefin bemühete fi, 
den regelrechten Schulgefang der egelufiven Bardenpoefie wieder» 
herzuſtellen, allein der Volksgeſang trug den Sieg davon. 
(illemarqu&: Barzas- Breiz. Chants popülaires do la 
Bretagne ed. IV. Paris 1846. — Derfelbe: Poemes des 
bardes Bretons du VI Siecle. Paris 1850.) ö 


Die Mabinsgion. 


Mabinogi in der Einzapl heißt: Kinderergäpung, Jugend⸗ 
unterhaltung. Die Walififgen Barden hatten viele folder dibabr 
tiſchen Erzählungen. Findet fh in dem Zuuberkeffel der 
Göttin Geridwen, aus. weichem ein Tropfen den Geiſt der Poeſie, 
der Weisheit und der Crkenntniß des Zukünftigen verlieh, eine 
Unlage zum Gral, indem man dem Keſſel die Ahendmahleſchuſfel 
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Chriſti ſubſtituirte, fo findet ſich in einem zu Anfang des 12ten 
Jahrh. niedergeſchriebenen Mabinogi die Anlage zum Pareival. 
Es heißt Beredur ab Efrawe. Gin Ritter Beredur ficht anf 
einer Burg eine große Lanze hereintragen, von welcher Blutes 
tropfen fließen. Beim Anblick bderfelben brechen alle Anwelende 
in Thränen und Klagen aus. Hierauf bringen zwei Iungfrauen 
eine Schüſſel, anf welcher ein blutiges Menſchenhaupt liegt. 
Beredur verfäumt aber gu fragen, worüber. er ‚lebhaft getabelt 
wird. Das Haupt iſt nämlich. das eines Wetters, ben die Hexen 
von: Glouceſter getödtet . Haben und den zu rächen Peredur bes 
rufen war. Peredur bat noch manche Abentheuer an Arturs 
Sofe, wo auch Gwalchmai erwähnt wird, der bier die Gtelle 
einnimmt, welche Gawan im Barcival inne hat. Befondere Fata 
eriebt Peredur auch auf dem Schloß.der Wunder, vollführt aber 
endlih die von ihm erwartete Rache an den Seren. (The Ma- 
binogion from the Liyfr Coch of Hergest, and other welsh 
manuscripts with an english translation and notes by Char- 
lotte Guest. London 1838—49, 3 Tom. Der zweite Theil 
enthält: Peredur, the son of Efrawe. — San Warte: bie 
Arthusfage und die Mähıchen des rothen Buchs von Hergeſt. 
Quedlinburg 1847.) 


Hön Chwedlau. 


Aupßer ſolchen Erzählungen, wie von Peredur, vom Loͤwen⸗ 
ritter Iwain und andern Mabinogion, hatten die Walifer auch nod) 
andere hiftorifche Sagen: Hen Chwedlau d. h. alte Geſchichten. 
Diefe fußten vornämlid auf zwei PBuncte, auf die Bevölkerung 
Britanniend in der Urzeit durch Brutus, einen fabelhaften Sohn 
des PBriamus, der von dem zerfiörten Troja nady Britannien ges 
kommen jein follte, und auf den Kampf des Königs Artus von 
Wales, der in- Gardigan refidirte, gegen die Sachen. In jener 
Beziehung waltete gänzlich die phantafifche Richtung der Keltiſchen 
Bhantafle, welche Englands Urgefchichte mit der Zerfiörung Zroja’s 
in Zuſammenhang brachte und die Geſchichte des Aeneas in Bar 
tium auf dem Boden von Albion wiederholte. In diefer Bezier 
Yung: waren uuftreitig wirklich geſchichtliche Elemente vorhanden, 
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bie unter andern Verhaͤltniſſen vieleicht epiſch hätten auswachfen 
können. Allein die innere Spannung, in welder die Walen 
Jahrhunderte hindurch Iehten, war wohl ber Lyrik und Didaktik, 
nicht aber der Epif günfig, die eine freiere Ueberſchauung und 
eine einfachere Gompofition verlangt Es ſcheint daher, als wenn 
die epifhe Gefaltung der Bretonifhen Sage in der Bretagne 
erfolgt und von ihr der Walififchen Poefie erſt dann wieder eins 
geimpft fei, als die Zufände der Walen ſchon friedlichere gewors 
den waren. Ein Orforder Archidiakonus nämlih, Gualterius 
Calenius, gelangte auf einer Reife dur Armorika zum Befik 
einer alten Bretonifhen Chronik, welhe, der Sage nach, den 
Bifhof und Barden Tyjilio, den Sohn des Fürſten von Powis 
Brodmael Yscythrot in Wales zum Verfaffer haben follte. Es 
iſt die, welche im zweiten Theil der Myvyrian Archaiology No. 
III unter dem Titel: Brut y Breninodd ynis Prydain 
enthalten if. Diefe Chronik brachte er mit nad England und 
theitte fie einem Waliſiſchen Benedictiner mit, Geoffroy Arthur, 
zuerſt Arhidiatonus von Monmouth, dann um 1150 Bifhof von 
Aſaph in Wales. Auf die Bitte Roberts von Eaen, des Grafen 
von Ereniy, Gloceſter und Thorigny, überfepte er ſie ins Lateis 
niſche unter dem Titel: Historia regum Britannine (Erfer Drud 
durch Badius Ascenflus, Paris 1508. Seitdem oft wiederholt.). 
Sie reicht vom Trojaniſchen Brutus, der nad England gekommen 
fein fol, bis 689 n. Khr., wo Gadwallader regierte. Sie ent» 
Hält die Keime der Geſchichten von Uthyr Pendragon, von feinem 
Sohne Artus, von den herrlichen Pfingfifeften von Glamorgan, 
vom Zauberer Merlin, vom Verräther Mordred, im Kampf, mit 
welchem Artus getödtet wurde, aber auch die Stoffe vieler Stüde 
des ältern Englifhen Drama’s, wie Locrine, Ferrer und Porrer, 
Lear u. a. (Als Ergänzung und Erläuterung zu Gottfrids, des 
Monemutenfers Werk, kann man anfehen des Gildas, der 570 
ſt. Schrift: de calamitate, excidio et conquesta Britanniae, 
und des Rennius: Historia Britonum. San Marte gab 
beide Hiftorifer nach der Recenfion von Stevenfon, Berlin, 1844 
heraus.). Der Ausdruck Brut wurde bei den Walen, wie es 
ſcheint, der technifche Ausdrud für Chronik, vermutplich weil fie 
alle Geſchichten mit der Sage von Brutus anfingen. So finden 
Rofentrang, die Boefie u. ihre Geld. 18 
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wir in der Myvyrian Arehaiology, a. a. ©. N. IV einen Brut 
y Tywysogion, Geſchichte der Fürſten, und Ro. V: Brut y 
Saeson, Geſchichte der Sahfen, denn die Walen nahmen die 
Sage der Sachſen fpäterhin auf und bei Bottfrid if die Befchichte 
von Dengift und Horfa eine der fchönften. Gottfrid's Wert -bes 
zeichnet nun jene Grenze, von welcher wir oben gefprochen haben, 
wo das heidnifche Element entfchieden aufhört. Demi Inhalt nach 
find die Sagen fowohl, die er erzählt, als die Form, im welcher 
es geichieht, noch auf heidniſchem Boden erwachien, allein er ſelbſt 
verhält fih doch zu ihnen fchon mit einem ganz andern Bes 
wußtiein. Aus feinem Werk heraus fpann die höflfche Epik 
den Faden der Arturſage. Es hat eine unüberſehliche Nachwirs 
fung gewonnen. oo 


Die Cywyddau. 


Die Drdensverfaffung hatte den Barden die Zäbigkeit ihrer 
Eriftenz verliehen und ihre Dichtung zu einer der merkwürdigſten 
Eriheinungen gemacht. Erft religiössfittlih, wurde fie myfteridss 
politifh in der Oppofition gegen die Sachen, gegen die Briten, 
gegen die Mönche, gegen die Anglobriten. Eine vollfommene, in 
beftimmte Regeln gefaßte Kunftpoefle, erhielt fie fih dennoch aus 
der heiligen Liebe zum Baterlande heraus eine große Frifche bis 
zum Ball Liywelins und war in der engen Verbindung mit der 
Mufit und in der Strenge der Tradition der Dorifchen Lyrik 
vergleichbar. Auch an die politifchen Elegien und an die Em- 
baterien der Jonier koͤnnen wir zurüddenten. Die unnachlaſſende 
Gewaltfamkeit Eliſabeths vernichtete endlich dieſe Tünftlerifche 
Hierarchie. Die Barden vereinzelten fih und ſanken immer mehr 
zur Gemwöhnlichkeit, ja zur Bänkelfängeret herab. Sie mußten fich 
andere Stoffe wählen. Statt der erhebenden Richtung auf das 
Gemeinweſen, auf das Volk, das fie vordem mit Harfenklang zur 
Schlacht begeiftert hatten, mußten fie fih nun in das Privatleben 
verlieren, deſſen würdigfter und reinfter Gegenftand dann immer 
die Liebe bleibt. In diefer Untergangspertode trat aber doch noch 
ein Genie auf, wie das des Dafydd ap Gwilym aus Cardigan, 
der 147 ganz vortrefflihe Cywyddau: Dden, auf feine Ges 
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tiebte Norvudd hinterlaffen hat (O. Jones and W. Owen: 
Dafydd ab Gwilym barddonineth, 1789. Eltiffen a. a. ©. 
hat zwei im Original mit deutſcher Weberfegung mitgetheilt.) 


Die Iriſch⸗ Schottiſche Bardenpoeſie. 


In Eirin waren die Barden ebenfalls zünftige Dichter. Sie 
wurden von den Barden unterrichtet. Die ganze Lehrzeit dauerte 
zwölf Jahre und der Schüler ging, wenn er fehr tüchtig war, 
zuweilen in den Druidenftand über. Die Barden wurden je nah 
ihrer Abkunft ihren Ständen und Gefchlechtern Taftenartig zuer⸗ 
teilt. Nach ihrer Wiffenfhaft theilten fie fih in Geſchichtskun⸗ 
dige, in Gefepfundige und in Filidhe, die fowohl für den relis 
giöfen Gefang, als für das Schlachtlied: rosga-catha, angefellt 
waren. Als Herolde im Kriege thaten fie große Dienfte, hatten 
im Rath der Fürften wichtigen Einfluß und wurden immer von 
den Orfighd: den Harfnern, begleitet. Unter dem Könige Eormac 
O’Conn in der Mitte des dritten Jahrh. n. Chr. follen fie ihre 
größte Blüthe gehabt haben. Unter diefem Könige lebte auch der 
riefige Held Finn oder Fionnghal, der feinen Sig zu Almhiun, 
dem jegigen Allen in der Graffchaft Kildare, hatte. Er vertheir 
digte die Anfiedlung der Iren in Schottland gegen die Römer 
und fiel im Gefecht bei Rathhrea am Ufer des Bayne. Die 
Bolksſage nannte zu ‘feinem Andenken einen Hügel bei Dulek 
Gil» Zinn und ſchrieb ihm auch, wie die Perfer dem Ruſthm, 
Loloffale Bauwerke zu. Seine Familie war ein Bardengeſchlecht 
und fein Sohn Feargus Fibheoil fein Hofbichter. Berähmter 
als Barde wurde fein zweiter Sohn Diſin unter dem Namen 
Dffian. 

Als die Iren hriftianifirt wurden, foll der heilige Patricius 
das Bardenmwefen reformirt, der Orden aber durch feine Anmaas 
Fungen bald darauf den König Hugh dermaßen gereizt haben, daß 
er 580 ihn verjagt hätte, wenn nicht ber Iriſche Schottenbelchrer 
Eolumba ihn durch eine neue Reform gerettet hätte. Dennoch 
blieb der abermalige Berfall nicht aus, wenn auch noch unter 
Heinrich VIII. der Einfluß der Hausbarden der Häuptlinge und 
Cdelleute auf die Stimmung des Volls fo groß war, daß er 

18* 
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gegen fie das Verbot erließ, fie nicht bei Strafe der Vermoͤgens⸗ 
- einziehung und Gefangenfchaft zu Botfchaften in den Englifchen 
Bezirken zu gebrauden. Eliſabeth, Eromwell und Wilhelm IM. 
befofgten diefelben Grundſätze. Die Barden ſanken nun in ihrer 
focialen Stellung herunter und wurden in Cleasamhnaigh: Poſſen⸗ 
reißer; in Jeſters: Mimiler; und in Dreisbheartaigh: Erzähler, 
unterfhieden. Mit der Aufhebung der Fleinen Staaten und mit 
der Unterdrüdung der Srifchen Adelshoheit wurden die Barden 
bern» und brodlos und zogen bettelnd mit Spiel und Geſang 
von Haus zu Haus. Der legte Iriſche Barde war Turlough 
O'Carolan, der 1738 ſt. 

Das Schottiſche Bardenweſen war mit dem Friſchen ziemlich 
daſſelbe. Der Barde war erblicher Diener des Edelmanns. Die 
Stiftung des Culdeerordens (Cuildeach heißt Liebhaber der 
Einſamkeit) durch Coluimcille d. h. Columba, auf der Inſel Jona 
bei Mull erhielt durch Verſchmelzung von Heidniſchem mit Chriſt⸗ 
lichem lange Zeit noch eine Druidiſche Tradition. Als 1748 nach 
der Schlacht von Culloden das patriarchaliſche Clansweſen in den 
Hochlanden aufhoͤrte und die Erbgerichtsbarkeit fiel, hoͤrte der 
Orden auch in Schottland auf. 


Dfftan. 


Aus der heidnifchen Poefle der Iren und der Schottifchen 
Hochlaͤnder entwidelte ſich eine epifche Ueberlieferung, die auf den 
Belfeneilanden zwifchen Irland und Schottland und auf den Haiden 
and Bergen des Schottifchen Hochlandes Jahrhunderte hindurch 
fh vererbte und fehr begreiflich in einer fo langen Zeit mannige 
fahe Beränderungen erlitt. Bei der Abgelegenheit jedoh, in 
welcher dieſe Gaelifhen Stämme von der allgemeinen Geſchichte 
lebten, erhielt fih die Sage unvermifchter und deutlicher, als es 
fonft moͤglich geweſen wäre, trat aber aus ihrer Verborgenbeit 
erft in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in die Deffent⸗ 
lichkeit der Titerarifhen Eriftenz hervor. Man war damals bes 
fanntlih auf Die Altenglifhen Balladen und Romanzen aufs 
merkjam geworden. Der Schulmeifter Hieronymus Stona, zu 
Dunfeld 1756 und der Brediger Pope zu Bouthneß fingen an, 
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aud bie Schottifchen Bolfdlieder zu fammeln. Ein junger Ger 
Ichrter, James Macpherfon, geb. 1738, voll von Enthuflas- 
mus für die wildromantifche Natur der Hochlande und für die 
mit der Auflöfung der Clansherrſchaft abfterbenden alterthümlichen 
Sitten der Schotten, aufgemuntert und unterflügt von Dav. 
Hume und Hugh Blair, reifte in den Hochlanden eigens 
umber, die Reliquien bes noch vorhandenen Bollögefanges zu 
fammeln. Leider verftand er das Gaelifhe nur unvollfommen 
und legte die Refultate feiner Forſchungen in einer Englifhen 
freien Ueberarbeitung vor, in welcher er die alten Ramen des 
Wohlklangs halber oft abänderte, eine flictive Geographie einführte, 
den Srifhen Urfprung der Tradition auf Schottland übertrug 
und den Difin oder Offian, den" Sohn des Iriſchen Fürften Sinn 
Mac Condal, von dem wir oben geſprochen haben, als den alleis 
nigen Berfaffer der Gedichte darſtellte. Im Golorit miſchte er 
von den Farben der Thomſonſchen Jahreszeiten, in ber Reflerion 
von der düftern Sentimentalität der Youngfchen Nachtgedanken 
hinzu und fam durch folche Mobdernifirung der Stimmung feines 
Beitalters entgegen, weldes feine Mittheilungen mit dem größten 
Intereffe aufnahm. 1765 erfchien zu London die erſte vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe der Meinen Epen, die er feit 1762 unter immer 
fleigendem Beifall veröffentlicht hatte. Sie enthielten zwei größere 
Gedichte: Fingal in 6 Duans oder Gefängen; und Temora 
in 8 Duans und außerdem viele Meinere Sagen: Lieder von 
Selma, Kathloda, den Tod Kuthullins, Komala, die Schlacht von 
Lora, Karriftfura, Berrathon, Darthula, Jinsthona, den Krieg 
mit Karos u. f. w. In Fingal if die Haupthandlung die Ber 
freiung Ynisfails d. h. des Schidfallandes Eirin, von den Ans 
griffen des mächtigen Königs Suaran von Lochlin; in Tenora 
die Rache Fingals für die Ermordung des jungen Könige von 
Eirin; bie Mleineren Epen ſchließen ſich an diefe Ereigniffe mehr 
oder weniger an und vereinzeln fi auch bis zur Selbfftändigfeit 
von Balladen. Schottland gab er den Namen Alba, weil ſich 
die Schotten auch Albalaigh nennen. u 

Es hat fich feitdem ein anhaltender oft mit großer Heftigfeit 
geführter Streit über die Aechtheit der Offianfchen Lieder ent 
foonnen und feit der Unterfuhung Talvjꝰs: bie Unachtheit der 
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Lieder Dffiane, Leipzig 1840, ift es fa Mode geworden, von 
Macpherfon als einem Betrüger zu ſprechen. Dies Urtheil if 
aber ein zu hartes. Macpherſon bat fi die oben angeführten 
Beränderungen erlaubt und hat überhaupt die locale und gefhicht- 
lihe Beftimmtheit der Sage ins Verſchwommene ımd Weiche abs 
gedämpft. So bat er z. B. da, wo in dem Ürtert der Heilige 
Patrik ale Sangeshort angerufen wird, einen nichtsfagenden Albin 
fubfituirt u. dergl. Allein erfunden bat er die Sagen nid, 
denn 1807 erihien zu London in 3 Bänden ber Gaelifche Urs 
‘text, der diefe Meinung widerlegt. Er erlebte diefe Ausgabe, für 
welche er eiuen großen Theil feines Vermoͤgens verwendete, nicht 
mehr, da er fhon 1796 farb. Auch die Freude, welche ihm 
Turners Dertheidigung der Aechtheit Oſſians gemacht hätte, 
entging ihm, denn fie fam erſt 1803 heraus. Aber er bat aud 
nicht den Kummer erlebt, welchen ihm die hochmüthig wißelnde 
Manier verurfacht haben würde, worin die Iriſchen Gelehrten 
Drummond und O' Reilly in patriotifcher Erbitterung ihm 
den Raub und die Berunftaltung Srifcher Balladen vorwarfen. 
(Transaciions of the Irisch academy, XVI, part. II, polite 
literature. Aus diefen Verhandlungen hat Talvj in ihrer Schrift 
Auszüge gemacht, welche die eigentliche Stärke ihres Beweiſes 
bilden.) Dacpherfon hat feine Erweiterungen, Berfchmelzungen, 
Veränderungen immer auf der Oberfläche gehalten, im Innern ift 
feine Bearbeitung, wie Walter Scott urtheülte, wefentlich Gaelifch 
gedacht. Es wäre übrigens ein wahres Wunder geweſen, wenn 
ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren all diefe Sagen 
in ihrer fo eigenthümlichen Darftellung hätte fingiren können. 
Daß. von der alten Mythologie, von dem Druidenthum, von den 
FSeudalverhältniffen der Kelten, nichts darin vorfommt, ift wohl 
binlänglich dadurch erflärbar, daß dieſe Länder ihre legte Fixirung 
natürlich fchon in einer Zeit empfingen, in welcher jene Beziehun. 
gen durh das Chriſtenthum und die Ummandlung der Sitten 
völlig zurüdgetreten waren, indeflen das allgenein menfchliche 
Intereffe des Gemüths an dem Inhalt diefer Sagen, fo wie 
das befondere patriotifche an dem Ruhm ihrer Erinnerungen, fie 
als Dichtungen von Gefchleht zu Geſchlecht Iebendig erhalten 
hatte. Wir haben früher zur Erläuternng folder Formation an 
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Birdufi's Verhaͤltniß zur epiſchen Tradition der Perfer und an 
die lehte Redaction der Nibelungen in der hoͤfiſchen Kunftdichtung 
erinnert. Aehnlich muß man Macpherfon beurtheilen. Die Jes 
ligiöfe Farbloſigkeit feiner Heldengefhichten findet namentlid) an 
der der Nibelungen ein vollkommenes Seitenfüd. Was früher 
nod Religion war, finft, nachdem eine andere Religion die Herr» 
ſchaft gewonnen, zu Spuf und Zauberei herab. Letztere hat 
Macpherfon aus mißverflandener Aufklärung weggelaffen. (Proben 
aus Jrifchen Finnfagen, die man noch von den Gaelifhen unters 
fgeiden muß, in Elliffens Polyglotte 18—32. Daß Finn 
auch in die Sage der Hodländer aufgenommen werden fonnte, 
iR bei der Stammgleipheit der Iren und Schotten und bei dem 
Umfande, daß Finn auf Schottiſchem Boden fiel, niht um 
erklaͤrlich.) J 

Was iſt nun aber an dem Oſſianſchen Epos das Eigenthüm⸗ 
liche, was nämlich Macpherfon nicht hinzugedichtet hat? Dies iR 
unftreitig die elegifhe Stimmung, welde die ruhmvolle 
Herrlichkeit eines großen und edlen: Heldengefchlehts im Rüden 
liegen hat und, einer beſchraͤnkten, gedrüdten, leeren Gegenwart 
gegenüber, in der Erinnerung des Glanzes der Vorzeit mit Wehr 
muth ſchwelgt. Wenn wir die Aeneis als das Epos der Staaten 
gründung betrachten konnten, ſo find dieje Gaeliſchen Sagen 
das Epos des Volfsunterganges. Die elegiſche Stims 
mung tritt deshalb auch ganz ſubjectiv in dem Sänger felbft here 
vor, der die Vergleihung der Zeiten mit einander anftellt, ein 
Igrifger Zug, den wir weder im Indiſchen noch im Griechiſchen 
noch im Römifhen Epos finden. Wenn auch Homer die Kraft 
feiner Helden dadurch fhildert, daß er die Gterblihen, wie fie 
jegt find, als ſchwaͤcher beſchreibt, fo iſt doch feine Dichtung von 
Heiterkeit und vom Borgefühl einer weitern großen, nicht weniger 
denfwürdigen Zeit duchdrungen, während Dffian fih zwar an 
den heroifhen Scenen des geſchwundenen Zeitaltere erwärmt, 
nad vorwärts hin aber in einen gefaltlofen Nebel blidt. Im 
hohen Alter blind geworden, Magt er auch, fih einfam fühlend, 
um feinen im Kampf gefallenen Sohn Oskar. Die Schilderung 
diefer gebrochenen Empfindung if in den Iriſchen Originalen 
allerdings nicht bis zu jener füßen Melancholie angeſchwellt, in 
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welcher Macpherſon ſich umd feine Zeit beraufchte, allein fie if 
in der Anlage da und breitet felbft über das Local der Sagen, 
wie fe und körnig fie auch feien, einen ind Düftere gewendeten 
Ton. (Eine fehr vollftändige Weberfiht der Offianliteratur in 
Gräffe’s Lehrbuh der allgemeinen Literärgefihichte Bd. IL, 
Abth. I. Erſte Hälfte. Dresden und Leipzig 1839, 408—14; 
die trefflichſte Charakteriftit aber der Poeſie Oſſians in Forts 
lage's Geſchichte der Poeſie, 220— 727.) 

Was die Darftellung angeht, fo fehlt ihr die vollrunde 
Piaftit der Homeriſchen Klarheit. Sie neigt mehr zur Indie 
Shen Abftraction. Der Ausdrud des Gefühle überwiegt die 
Anjhauung der Erfheinung, die etwas Zranscendentes an ich 
bat. Aber in einem Punct treffen Homer und Oſſian zufammen, 
in der Liebe zum Meere und in der Kunft, es in allen mög» 
lichen Formen feiner unerfihöpflichen Wandlung zu malen, wobei 
natürlich der Unterfchied waltet, daß wir das Meer unter dem 
milden Simmel Zoniens in lachender Anmuth, unter dem wolken⸗ 
fhwangern, nebelreihen, flurmbewegten Simmel des Nordens 
in rauber Majeftät erbliden. Statt des Hexameters malt im 
Gaelilchen der Fataleftifhe mit großer Freiheit behandelte von 
Alliterationen und Affonanzen durchzogene Trimeter den dak⸗ 
tylifhen Wogenſchlag. 


2) Die Slaviſch« Finnifhen Stämme, 


An ungeheuren Maffen dehnen fi die Slaviſchen, Lettifchen 
und Finnifchen Stämme zwiſchen dem Baltifhen und dem ſchwar⸗ 
zen Meer, zwifchen der Elbe und dem Ural aus, untereinander 
nad Abkunft und Sprache, nad Geſchichte und Sitte hödhft ver 
fchieden und doch in der Poefle durch eine gemeinfame Phyfiogs 
nomie fih innerlih als ein Ganzes darftellend, wie fle auch alle 
Daffelbe Metrum, den reimlofen vierfüßigen Trochäus haben. 
Es find herrlih ausgeftattete Nationen, die eine unendliche Lie 
benswürdigkeit und eine Fülle von Gemüth in fi bergen. Sitt⸗ 
liche Reinheit, fa möchte man fagen jungfräuliche Zart⸗ 
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heit, if in ihrer Poeſie ganz ebenfo herrſchend, wie in den 
Dffianfchen Gefängen. Die Phantafie iſt von allgefchäftiger Bes 
wegtheit, fo daß die finnigen Menſchen, namentlich die Mädchen 
und Srauen, eine fete Geneigtheit zur Improvifation haben 
und alle Arbeit, alle Bufände, vor Allem das unfägliche Leid, 
das fle zu erdulden haben, mit dem Haude der Dichtkunſt adeln. 
Die Lieder diefer Volker find ohne Vergleich taufendfach poetifcher, 
als viele Jahrgänge gedructer Kunſtpoeſie bei civilifirten Natio⸗ 
nen, wenn fie in ihr Alegandrinifches Beitalter treten. Gie find 
ein Rrahfendes Zeugniß der Kraft des heiligen Geiftes der wahren 
Kunft, der aud aus dem Munde des gedrüdten, mit Roth und 
Sorge, mit der Härte des Schidfats fämpfenden Menſchen fliege 
reich hervorbricht. Das Eigenthümlihe in ber Geſchichte dieſer 
Voͤlker liegt, wie bei der der Keltifchen, darin, daß fie in ihrer 
Entwicklung dur die Gewalt andrer Völker unterbrochen ift und 
daß mit der politifhen Veränderung, welche fie erfuhren, bie res 
ligiöfe verbunden war, die, als eine von Außen aufgedrungene, 
ihnen im Innern- oft Iange fremd blieb und in ihre Tocalen und 
nationalen Formen nur oberflächlich Abertragen ward. Un der 
Norm GriechifheRömifher und Römiſch⸗Germaniſcher Eultur ger 
meflen, erfcheinen daher diefe vielen Nationen als barbarifche 
Mebergangsvölfer, wie wir fie tm Allgemeinen benannt haben, 
allein inerhalb ihrer eigenen Individualität betrachtet, 
fegen fie uns in Erftaunen, welch’ ein feines Gefühl, meld’ eine 
thätige Phantafie, welch' ein treffender Wig fich bei ihnen mitten 
in einem fümmerlihen Leben, oft in einem Leben der Knecht⸗ 
ſchaft, entbinder. Die Knechtſchaft ift bei ihnen theils die des 
Herrenthbums, das ſich bei ihnen ſelbſt entwidelte, wie der Adel 
bei den Polen und Ruffen, der die Leibeigenfchaft feiner Hörigen 
zur Borausfegung hat, theil® die Fremdherrſchaft der Deutfchen, 
die mit der größten Strenge, ja Graufamfeit gegen die mit dem 
Schwert Untermorfenen verfuhren. Es ift immer diefelbe traurige 
Geſchichte, die fih überan wiederholt, mo Stämme zufammentreffen, 
melde fich als paffive und active zu einander verhalten. Die 
active Race vernichtet oder knechtet die paffive, bis diefe anf 
einem langen Wege der Bildung fih mit der activen ausgleicht 
und wohl gar im Biute vermifcht, falls fie nicht auswandert, wie 
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ein Theil der Kelten getban hat und wie die Hochländifchen bis 
auf etwa 600,000 zufammengejchmolzenen Kelten noch thun, ins 
dem fie mafjenweife nad Amerika ziehen. Eine merkwürdige 
Zolge nun der Unterbrehung der Selbfientwidlung, die feit dem 
Römifhen Staat und feit dem Chriſtenthum zum Geſetz der Ger 
fhichte geworden ift, dem alle noch jo holde Raturwüchfigfeit zum 
Opfer fallen muß, if die Junigkeit des Zamilienlebeng 
und der Liebe zur Natur, nmamentlih zu den Hausthieren, 
dem Mennthier, dem Pferde, dem Hunde, der Kuh und der Taube. 
Zn ihrem Duld muthe, mit welchem fie einmal fi in die Härte 
ihres Dafeins finden, befigen diefe Völker eine Weichherzigkeit, 
eine Tiefe des Gemuͤths, eine Empfänglichkeit für die Kleinen 
Meize des Lebens, welche factiſch die meifte Achnlichleit mit den 
Liedern des Schiking hat, die ja auch dem Familienleben und der 
Klage über den Drud angehören. Das Ehinefifche Princip 
wiederholt fi infofern bier, allein es ſteht zugleich auf einer ans 
dern Stufe individueller Freiheit. 

Die Poefie diefer Bölfer iſt theils noch Raturpoefle, theile 
Kunftpoefi. Wir haben es hier erſt mit jener zu thun, weil in 
ihr noch der Geift des Ethnicismus waltet. Diefe, die jet mit 
Bemußtfein von der volfsthümlichen Poefle ausgeht, und fie zur 
gebildeten Kunftform verklärt, werden wir erft im dritten Haupts 
abfchnitt wieder zu erwähnen haben. Jene aber läßt ihrem Weſen 
nah eine eigentliche Gefchichte nicht zu und wir müflen uns, 
wollen wir einiger Maaßen eine richtige Proportion bewahren, 
uns auf Hervorhebung der wichtigften Thatfachen befchränfen, 
zumal die Anzahl der Lieder der neueren Sammlungen eine 
überaus reiche geworden ifl. Bon den milden, fittigen, Aderbaus 
treibenden Slaven im nördlichen Deutfchland iſt gar nichts zu 
fagen, da fie von den Deutfchen theils vernichtet, theild auf das 
Haͤrteſte gefnechtet wurden. Die Unterwerfung der Preußen, 
Kuren, Leiten, Eſthen und Liven wurde von dem Deutjchen 
Orden in feinen fanatifchen Kreuzzügen ſyſtematiſch betrieben, 
vermochte aber die Nationalität diefer Stämme nicht ganz zu 
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Die Litthauiſchen Dainos. 


Bei den Preußiſchen Litthauern hat fi noch eine eigens 
thuͤmliche Iyrifche Boltspoefle His auf den heutigen Tag er⸗ 
halten, Lieder im trochäiſchem Tetrameter, voller Gefühl und 
Grazie, welche fie Dainos nennen. Epifhe Motive find den» 
felben ganz fremd; die Liebe zur Mutter, die Liebe der Schwefter 
und dee Bruders, die fehr verfchämte Geſchlechtsliebe und. die 
Liebe zum Pferde, welches den Litthauer über die weiten feins 
befäeten Haiden, Palven genannt, durch die lichten Birken⸗ 
wäldchen neben den blaublinfenden Seeen vorbei zum Häuschen 
trägt, wo das wadre Mägdlein wohnt, deſſen fanfte Aeuglein 
es ihm angethan Haben — das ift der immer ander gewendete 
Hauptinhalt diefer fehönen Lieder, die zwar feine heidniſchen 
Elemente mehr zeigen, im denen aber auch nicht die geringfle 
Beziehung auf das Chriſtenthum oder auf die Laufende Ges 
ſchichte vorlommt. (Rhefa: Dainos oder Litthauiſche Volke⸗ 
lieder, zuerſt 1825, 2. Ausgabe 1845. ine viel volltäns 
digere und treuere Sammlung von Originalen nebſt Ueber 
fegung und Einleitung gab Reffelmann, Berlin 1858. 
Bon der Meberfegung wurde ein befonderer Abdrud verans 
faltet. Die erfte Anregung zur Sammlung der Dainos gab 
Herder durch eine von feinem Bater ererbte Sammlung in 
den Stimmen der Bölfer.) 


Die Lettiſchen Singes und Maudas. 


Denfelben Eharakter und denfelben Inhalt haben die Lieder 
der Leiten (I. ©. Kohl: die deutſch-⸗ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
Dresden und Leipzig 1841, Il, 1419-80, wo aud eine Menge 
Beifpiele gegeben find). Sie find ebenfalls fhwermüthig und 
lieblich, unterfceiden ſich aber von den Litthauifchen durch viele 
mythologifche Anktänge an die alte Religion. Obwohl die 
Retten Chriften geworden find, fingen. fie doch noch unverholen 
Loblieder auf die Glüdsgöttin Lama, auf den Freudengott Ligho, 
auf den Donnergott Perkuhns, auf die Wald⸗ Meer» und Wind» 
mutter, auf den Mond, auf die Sonne und die Kinder ber 
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Sonne, vorzüglich aber auf die Laima Mahminja: die Glücks⸗ 
mutter. Ein fehr rührender Zug der Lettifchen Poefle find die 
vielen Lieder, in denen fich die lage verlaflener Waiſenkinder 
ausſpricht. Im Winter fährt die Sonne hatürlih zu Schlitten, 
wie andere rauen, und zuweilen begegnet es ihr dann auch, daß 
fie ummwirft und in den Schnee fällt, wo e® denn den ganzen 
Tag finfter bleibt. Bögert die Sonne Hinter den Bergen, fo 
fragt der Dichter wohl um bie Urſache und die Sonne antwortet 
im: „Ah, hinter dem Berge fipt ein armes, trauerndes Waifen- 
mädchen. Ihr feht fie nicht, aber ich muß ihre Thränen trocknen.“ 
Es wäre nicht zu viel gefagt, wenn man die Lettifche Lyrik die 
Boefie der Thränen nennen wollte, denn in vielen Liedern 
bricht aus den Augenbrunnen der heiße Strom der Thränen 
Hervor, namentlich bei den Abfchiedsliedern, die an Innigkeit nicht 
ihres Gleichen haben Selbſt die Hochzeit wird bei dem Mädchen, 
das von der lieben Mutter zum fremden Haufe und zur böfen 
Schwiegermutter ziehen fol, Anlaß zu einem Magelied. Die 
Liebe ift, wie bei den Litthauern, verfchämt und verftohlen. Ein 
Augenwinfen, die Weberreichung eines Straußes, ein brennender 
Kuß genügen den Liebenden ſchon zu überfchwänglicher Befeligung 
und es ift höchſt bezeichnend, daß fie fih auch Brüderchen und 
Schwefterhen anreden. Doch fehlt es trotz diefer elegifchen 
Stimmung niht an Marer Auffaffung der Wirklichkeit, die fich 
in fharffinnigen Gnomen: Singes genannt, oft in der Form 
von Frage und Antwort, von Frage und Gegenfrage, von Bild 
und Bergleih, von Beobachtung und Lehre, mit epigrammatifcher 
Kürze ausfpriht. (Kohl, a. a. ©. 175.) Ja die Poefle geht 
bis zur’ Satire fort und verſteht es, die ganze Thierwelt mit 
poetifch komiſcher Veranſchaulichung hereinzuziehen, wie in dem 
trefflichen zuerfi von Herder in den Stimmen der Völker mit- 
getheilten Gedicht von Wolfs Hochzeit (Kohl a. a. O. 150.) 
Ein Klagelied Heißt Raudu dfeesma oder auch wohl kurzweg 
Mauda: Klage. Dies ift insbefondere der Name für die 
Zodtenklage, in welcher der Todte angeredet wird, als ob er 
noch hören könne. Es werden ihm Borwürfe gemacht, daß er 
die Seinen geflohen, - im Stiche gelaffen, ja verrathen habe, worauf 
der Zodte antwortet und die Zurüdgebliebenen zu tröften und zu 
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ermahnen fucht. — Das Saiteninftrument der Letten ift die aus 
Lindenholz gefertigte ſechs bis zehmfaitige Cither: Kohfle und, 
zum Zanz, der Sohma ſtabbula: die Gadpfeife, die ganz 
wie der Schottifche Dudelſack gefaltet iſt. 


Eſthen und Finnen. 


Die Ehen, welche ſchon den Alten als Aeſtyer befannt 
waren, find ein Zinnifcher Stamm, der von den Letten fih nicht 
nur durch feine ebenfalls fehr wohlklingende Sprache, fondern 
aud dadurch unterfcheidet, daß er einen kriegeriſchen Sinn bat, 
Nichtsdeſtoweniger wurden die Eſthen ben Deutfchen leibeigen. 
Die im engern Sinn fogenannten Finnen, welche felber ihr Land 
Suomi und id Suomolainen heißen, find zwar auch nad 
einander von den Deutfchen, den Schweden und den Ruffen 
befiegt worden, haben fich aber ihre perfönliche Freiheit erhalten. 
Die Ehen find in der äußern Erfheinung gegenwärtig das 
armſeligſte unter den das Baltifche Meer umwohnenden Völkern. 
Die Leibeigenfhaft hat fie in Faulheit, Gleihgültigkeit und 
Schmuz verfinten laffen. Um fo bewundernswürdiger ift es, daß 
fh in diefen gedrüdten Menfchen dennod eine vorzüglih von 
den Mädchen und Frauen gepflegte. Poefie hingefriſtet hat, Die 
noch gegenwärtig epiſche Elemente befipt. Im der Lyrik fimmen 
die Ehen vollfommen mit ben 2etten überein, die objective 
epiſche Richtung aber ift ihnen eigenthämlih und mit den Finnen 
gemeinfam. WBainämänen, der treue und wahrhafte Alte, if 
der Held ſowohl der Eſthniſchen als der Finniſchen Sagen. Die 
Erden haben auch den bittern Humor des Sclaven, der im Ins 
nern gegen feine Knechtſchaft empört if und fi durch den Big 
an feinen Drängen raͤcht, wie die trefflihe Geſchichte vom 
Kochen der Sprachen im Keffeltroge darthut (Kohl a. a. 
D., 251—55.). Daß die Eſthen formell Lutheriſche Chriſten 
find, factiſch aber noch fehr Vieles von ihrer heibnifchen Religion 
bewahren, if nicht verwunderfam, weil ihnen das Chriſtenthum 
gewaltfam aufgezwungen wurde (Rohla. a. OD. 272—80.). Mit 
den eigentlichen Finnen verhält es fi ebenfo. Die Mythologie 
iR natürlich, da der Cultus gefallen iſt, gleihfem zu einem 
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Traum geworden, den diefe Völker noch immer in der Licenz 
eines poetifhen Polytheismus fortträumen, allein der Standpunct 
der alten Naturreligion hat fich praktifch in der noch immer ge 
übten Zauberei fortgefept, derentwegen die innen im Mittel 
alter bei den ummohnenden Bölfern berühmt und gefürchtet 
waren. inne war gleichbedeutend mit Zauberer (Mone, Ges 
fhichte des Heidenthums im nördlichen Europa, 1822, I, 49). 
Die Finnen threrfeits geflanden wieder den Lappen den Rubm 
ber größern Magie zu. Das Zaubern nun wird: hauptfächlich, 
noch bis auf diefen Augenblid, duch das Singen der Runen 
d. h. der Zauberfprüdhe, bewirkt und hiedurch ift wieder bewirkt, 
daß Singen, Zaubern und Erfchaffen bei diefen Bältern 
identifche Begriffe geworden find. In den Zauberformeln, die 
je nad) ihrem Gebrauch verfhiedene Namen empfangen, Tiegt ein 
fosmogonifhes Moment, das oft ins Sinnlofe bin abirrt, 
oft aber auch einen poetifchen Aufihwuug nimmt. 


Das Finnifde Zauberepos Kalewala. 


Gerade wie das Zrifchs Gaelifhe Epos erſt nay Jahrhun⸗ 
derten zur ſchriftlichen Eriftenz gelangte, und den gebildeten Vol⸗ 
tern befannt ward, gerade fo iſt e8 dem Finniſchen Epos ergangen. 
Ein Epos muß man einen Sagencomplez nennen, in weldhem ein 
Heldengeſchlecht gefeiert wird und die Weltanfchauung einer Nation 
nach ihren weientlichften Momenten fi innerhalb der Erzählung 
ausbreitet. Wainämönen ift der Held der Finnifchen Sage und 
heißt auh Kalewa: Bater der Helden. Er if der ftärfite 
Bauberer, weil er der größte Sänger ift, der felber die Kantele: 
die Leier erfunden hat. Wenn er fie fpielt und dazu fingt, laus 
ſchen alle Weſen, aud die Thiere, feinen Tönen und fchmelzen 
vor Entzüden in Thränen hin. Er weiß auch, daß er von 
Riemandem übertroffen wird und fpottet eines Rappenjünglinge 
Joukaheinen, welcher der Dinge Urfprung und ihr Weſen zu 
kennen vermeint und Alles zu Allem glaubt zaubern zu können. 
Neben ihm tritt Ilma oder Ilmarinen auf, der Schmiedefünftler, 
ber die wunderbaren Dinge durch Bauber aus dem Feuer herr 
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vorgehen laͤßt und ſich ſelbſt von Gold eine Schöne bildete, die 
zwar von vollendeter Geftalt, jedoch fo falt war, daß er ie wieder 
verwarf, nachdem er an ihrer Seite zu ruhen verfucht hatte. 
Niedriger als diefe göttlichen Helden flehen der muntere Lemmins 
Tüinen, der allen Mädchen die Köpfe verdreht, und der wilde 
Kullerevo, der fo unglücklich if, feine Schweſter im Walde, ohne 
fie zu kennen, zu ſchaͤnden, worauf, als fie ihr verwandiſchaft⸗ 
liches Verhaͤltniß entdecken, fie fih in einen Finß, er fih in fein 
Schwert ſtürzt. Die Gefchihten drehen fih hauptfählih um 
zwei PBuncte, einmal darum, von Lonhi, des Nordlands Wirthin 
in Pojohla (Lappland?) eine Frau zu erhalten und fodann, den 
Sampo zu verfertigen, eine Zaubermühle, welhe Mehl, Salz und 
Geld mahlt und nah verfhiedenen Seiten auswirft. Nah 
ſchweren Mühen gelingt dies aud dem Ilmarinen, wogegen er 
ſowohl, als Bainämdnen, in ihren Brautfahrten anfangs uns 
glüdtih find, da des Nordlands Wirthin eine ſtarke Zauberin 
iſt und ihre fhöne Tochter die wunderlichſten Bedingungen fteilt. 
Da Ilmarinen diefelben IR, namentlih den Sampo ſchmiedet, 
fo heirathet ihn die Tochter, bei welcher Gelegenheit alle Hochs 
zeitfeierlichkeiten der Binnen weitläuftg befchrieben werden. Den 
Sampo Holen fie mit vielen Bährlifeiten nah Waindlä oder 
KRafewala, denn, wo er weilt, herrſcht Fruchtbarkeit und allge 
meines Gedeihen. Jedoch zerbricht er unterwegs auf dem Meere, 
fo daß fein Gegen ſich vertheilt. 

Dies ungefähr if eine Andeutung des Hauptinhalts. Aber 
nun die Ausführung! Sie iſt fo vortrefflih, daß man vor dem Ges 
nius eines Volkes, welches eine fo vielgeftaltige Phantafie ent⸗ 
widelt, die hoöͤchſte Adtung haben muß. Die Darfiellung if 
völlig objectiv im reinflen epifchen Ton und nicht blos, mie die 
Offianfche, mit geifterhaften Umriffen zeihnend, fondern- mit ins 
dividuafifirender Kraft die frifche Wirftichleit ganz in das Detail 
hin malend. Die Landfcaft, die Wälder und Bäume, die Thiere 
und Menſchen des Baltifhen Nordens, find nirgends anders 
fo plaſtiſch Mar und fo farbenhell gefchildert. Die eigenthümliche 
Gemüthsart der Nordiſchen Menfchen, mit der Zaͤrtlichkeit für 
das eine den Sinn für das Große und Maaßloſe zu vereinen, 
iſt in den Charakteren und Abenteuern nad allen Seiten hin 
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dargelegt. Bald bewegen wir uns in den idylliſchen Grenzen 
einer eng umfriedeten Häuslichkeit mit al’. ihrem Zubehör, bald 
fhweben wir über Berge und Meere mit Adlerfittigen dahin. 
Bald. weinen wir mit dem Helden — und felbft der alte 
WBälnämönen weint — wie Kinder über verhältnigmäßig geringe 
Umftände , bald trogen wir faltblütig mit ihnen ‚den fürchters 
lichſten Gefahren. Das Innerſte aber. aller Borgänge bleibt die 
Magie und wir glauben daher, daß man an ihr das Mittel. hat, 
das Finnifhe Epos von andern Eyen nad feiner Eigenart als 
das Zauberepos zu unterfcheiden. Wunder und Baubereien 
fommen auch in andern Epen vor, allein fo, wie bier, wo alle 
Aufgaben Zauberei involviren, wo die Kämpfe zum Wetteifer 
im Zaubern werden, wo der Sampo, ein Werk der Zauberei, 
wiederum ein Zauberhort wird und, wo die göttliche Kunſt des 
Gefanges, die alle Herzen rührt, mit dem Begriff der Zauberei 
serichmilzt, da macht in der That Die Zauberei ebenfo das Wefen 
des Epos aus, als im Indiſchen die Treue des Weibes, im 
Berfiihen die Macht des Einen Iranifchen Herrfdhers, im Aras 
biichen die felbfigewiffe Ungebundenheit des Reden, im Griechi⸗ 
ſchen die Freundſchaft des heroifchen Jünglings in der Arifteia 
und die Beharrlichkeit des erfahrenen Mannes im Noftos, in der 
Aeneis die berechnende Klugheit des Staatengründers, im Offian- 
ihen Liede der Schmerz über den Untergang - der Bolksherr- 
lichkeit. Kalewala ift noch ganz heidnifch gedacht und ausgeführt. 
Alle Götter der Finnen treten in ihm auf: Jumala, der Gott 
des Himmels; Ufko, der Alte, der Donnergott; Ahto, der Waſſer⸗ 
fürſt; Zapio (Knippana) der Waldkönig; Tuoni (Kalma) der 
Zodesgott; Luonnatar, die Schöpfungstochter; Hifi, das böje 
Prineip u. f. w. Am Schluß des Ganzen gebiert eine Jungs 
frau Mahrjatta einen Knaben, offenbar eine Anfpielung auf Maria 
und Zefus. Wäinämdnen will den Knaben tödten, Ukko der Alte 
aber macht ihn zum Könige von Karjala, worüber Wäinämönen 
mißmuthig wird und mit feinem fupfernen Boot. bis zum Rande 
des Horizontes fortjegelt, indem er prophezeiet, daß er noch ein» 
mal einen neuen Sampo, eine neue Kantele und ein neues Licht 
haften werde. Seine alte Kantele und feine großen Gejänge 
binterläßt er dem Suomivoll zu deffen Freude. 


Dies Epos nun, im vierfüßigen, reimlofen Trochäus gebiche 
tet, wird in der Form von .Rhapfobien, die man Runen nennt, 
in diefem Augenblick noch vom Rigaifchen Meerbufen bis zum 
Gismeer in jenen ungeheueren Wald» und Gumpfgegenden Ip 
bendig überliefert, welche die Finnen feit. uralter Zeit bewoßmen, 
Den Bemühungen einer Reihe patriotifher Männer (Porthan, 
Gamander, Lencquiſt, Kellgren, Tengftrdm, Schröter u. A.), ins⸗ 
befondere aber dem unermüblihen Lönnrot iſt es gelungen, die 
einzelnen Gefänge zu fammeln und als ein Ganzes herzuſtellen, 
was zuerft 1835 geſchah. Lönnrot gab demfelben ben Ramen 
Katewala, Heldenland, nach dem. Beinamen Wäinämonens. 1849 
konnte eine neue, vermehrte und berichtigte Ausgabe erfheinen, 
die 50 Gefänge in 22,793 Verſe enthielt. Eine Schwediſche 
Meberfegung hatte U. Garen 1841, eine Franzöfifche Lesuzon 
le Duc 1845 geliefert, eine Deutſche nad der zweiten Ausgabe 
gab endlih Anton Schiefner, Helfingfors 1852. (Berge. I. 
Grimm: über das Finnifche Epos in Höfers Beitfchrift für 
bie Wiſſenſchaft der Sprache, 1846, I, 13—55.) . 


Das Czechyſche Epos von Saboj und Slawoj. 


Wir konnen hier nicht das Volkslied überhaupt aufnehmen, 
wie es noch unter den Finniſchen und Slavifhen Raiionen in 
reicher Fülle exiſtirt. In diefem Fall hätten wir nit nur bie 
Lieder der Ungarn, bie ein Finniſcher Stamm find, nicht unr Die 
Lieder der Donfchen Kofaken, fondern vor Allem aud die Lieder 
der Serben zu betrachten, die außer einer herrlichen Lyrif eine 
bedeutende Epik befipen, die einen doppelten Kreis von Romanzen 
bildet. Der eine bezieht fih auf den König Laſar Branfor 
witſch, der in der Schlacht bei Koſſowa auf dem Auſelfelde 
gegen den Türkiſchen Sultan Amurath 1389 durch Berrath fiel 
und mit defien Heldentod die Unabhängigkeit Serbiens aufhörte; 
der andere bezieht ſich auf des Königs Wutaſchin Sohn, den 
ungefügen Marko, der ſchon den Türken dient, der. ein Pferd 
hundert und funfzig Jahr reitet und felbß breihundert Jahr alt 


wird, um endlich in beſter Kraft, er, weiß ſelhſt nr Warum, zu 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch 





ſterben. (Talvj: Volkslieder der Serben, 2 Thle., Leipzig 1858, 
zweite umgearbeitete und vermehrte: Auflage; Siegfried Kapper: 
Me Gefänge der Serben, 2 Thle., Leipzig 1852.) Die Gerbis 
figen Lieder haben zwar auch noch Anklänge an das Heidenthum, 
wohin der Aberglaube an die Bampyre (Upioren) und an bie 
Schickſalsgöttin Wila gehört; allein fie flehen doch ſchon ent» 
weder auf Ehrifllihem oder Muhammedanifchem Boden (Got heꝰs 
trefflihe Charakteriſtik der Serbifchen Lieder, s. W. 1838, Br. 
46, 306— 23.). 

Bon den Czechen hat fi ein Reſt ihrer heiduiſchen Poeſie 
erhalten. Dies iſt zwar nicht das unter dem Namen: Libuſ⸗ 
fa’s Gericht unterfchobene Fragment, welches der Böhmifche 
Sprach und Gefchichtforfher Dobrowsky ſelbſt für unächt erklärt 
hat, wohl aber das Gedicht von dem Kampf der Ezechen mit dem 
Deutfhen Könige Ludwig im Oten Jahrh. Es wurde in. dem 
Kirchthurm der Stadt Königinhof 1817 unter einem Bündel 
alter Pfeile entdeckt. Die Handichrift feheint dem dreizehnten 
Jahrh. anzugehbören. Die Brüder Zabof und Slawoj Tämpfen 
gegen Ludiek und feine Deutfchen, welche die Zreiheiten und 
den Glauben der Väter vernichten, fremde Götter einführen, die 
Bögel aus den heiligen Hainen verſcheuchen, die geweiheten 
Bäume ausrotten, die Opfer» und Gebetftätten zu befuchen vers 
bieten, und nur Eine Gattin von der Jugend bis zum Tode zu 
haben befehlen. Das zweite Hauptfragment der Königinhofer 
Handſchrift, die auch einige Iyrifhe Gedichte enthält, betrifft den 
Einfall der Tartaren unter Kublai Khan. (Smwoboda hat 
eine Deutſche Ueberfepung, Hanka mit ihr das Original der 
Königinhofer Handirift Prag 1829 herausgegeben.) 

Die Ruſſen haben auch noch zwei alte epifche Lieder, Die 
jedoh nicht mehr dem Heidenthum angehören. Das eine aus 
dem zwölften SZahrhimdert if Igors Zug gegen die Po» 
lovzer. Igor, der Ezar von Nowgorod, geräth auf demjelben 
in die Gefangenfhaft, aus welcher ihn ſelbſt ein Polovzer, 
Dwlur, befreiet, indem er ihm zur Flucht auf fohnellem Roß 
bebüfflih if. Igors Sohn ift aber noch zurüd, verliebt fih in 
die Tochter des Polovger Fürften, befreiet fi und bewegt feine 
Beliebte zur Taufe, in welcher ſie Swoboda genannt wurde, 
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worauf er ſich mit ihr vermählt. (@ntdedt 1795, herausgegeben 
1800, Deutih von. Wolfſohn: die ſchöͤnwiſſenſchaftliche Liter 
ratur der Ruſſen, 1848, J.). — Das andere Gedicht find die 
Romanzen von Wladimirs Tafelrunde zu Kiew, die aber 
wohl fihon als eine Afimilation von fremder. Gage zu betrachten 
And. In den. Helden Wladimirs, der fraflenden Sonne von 
Kiew, in Rogdai, Dobruna, Ilja, Waſſily u. A. if eine Rach⸗ 
ahmung der Arturiſchen Zafelrunde und in den. Abenteuern des 
Drachenbezwingers Tſchurilo eine Rahahmung der Deutſchen 
Sigfridsfage kaum zu verkennen. (Fürſt Wladimir und feine 
Tafelrunde. Altruſſiſche Heldenlieder. Leipzig 1819.) 


‚3 Die Germanifgen Stämme, 


Zwiſchen den Keltifhen und Stavifd »Finnifhen Stänmen 
leben die Deutfchen in der Mitte. Sie haben zu den Byzan⸗ 
tinern und Römern das Berhältniß gehabt, als barbariſche Ras 
tionen von der großen Givilifation derfelben angezogen zu werben, 
ohne jedod in dem Grade, wie die Kelten, darin aufzugeben. 
Die Kelten haben fie in Gallien, Spanien und Britannien, die 
Slaven in Rorddeutſchland, Böhmen und Mäpren, bie Leiten und 
Sinnen in Preußen und Kurland befiegt. Mit Römern, Kelten 
und Slaven haben fie. fih vielfach vermifcht und nur auf der 
Dänifhen umd Scandiſchen Halbinſel fih ganz rein erhalten. 
Die Germanifgen Stämme erſcheinen vor allen Dingen als 
Triegerifche, ange Zeit, ‘von ben Eimbern und Teutomen ab 
dis zu den Angeln und Saſſen hin, auf dem Gontinent, von 
hierab als Wikingr and zur See, wo fie. fi in ihren Raub⸗ 
sägen bald ebenfo furdtbar machen, als fie es zu Lande in ihren 
Eroberungskriegen längf geworden waren. Kampfluſt und 
Safſenehre durchdringt ihr ganzes Leben. Stahlharte Herzen 
Find es, die unter der Eifenbrünne ſchlagen. Die furchtbarſte 
Graufamteit laßt ſich in den unmenſchlich ſten Thaten aus. Bitten 
in diefer oft rohen Striegerwelt brechen num aber. auch Büge bes 
tiefen Gemüthes hervor. -Diefe ungeſchlachten Geſtalten, 
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welchen es wonnefam if, den ſterbenden Feind zu verhöhnen, 
zeigen auch wieder ein ahmungsreiches Gefüht, das uns durch 
größniüthige Aufopferung und dur rückſichtsvollſte Bartheit über 
vafht. Das Eigenthümliche dieſes Stammes: befteht: in, der 
Selbfigewißheit, die, ihrer Kraft verkrauend, nad dem Aus⸗ 
drud des Tacitus in der Germania, fich fowohl gegen Menden 
als Götter ficher. fühlt. Berglihen mit den frühern Rationen, 
verglichen namentlih mit den Griechen und. Römern, ‚Kelten und 
Staven, tritt in .den. Germanen etwas Dämoniſches aus der. Un⸗ 
gezähmtheit, ja Frechheit des: Eigenwillens hervor, der. vor. Nichts 
Scheu hat, der Alles angreift, der mit dem. Lehen :fpielt und nur 
im Ungeheuren rechte Befriedigung findet, das feinen Uebermuth 
in Gefahr und Roth einengt. Der Germane if daher auch der 
Leidenihaft des Spiels und des Trunkes ergeben. Im Spiel 
wagt er Vermögen und Zreiheit, im Zrunf Reigert. er den Rauſch 
feines Selbftgefühls. Diefe dämonifchen Naturen empfanden eine 
Schranke ihrer Ueberkraft.an der. Schönheit und. fhämigen Züch⸗ 
tigkeit des Weibes, das fie, hierin den alten Urabern vergleich" 
bar, hoch und frei hinftellten und welches. daher in ihrer Ges 
[hichte von Anfang an eine viel größere Bedeutung bat, als bei 
allen bisher betrachteten Völkern. Das Gigenthümlichfte aber, 
was fie. hervorbrachten, war, daß fie freiwillig ihren Wil— 
fen zu dem eines Andern machten, den fie fih zum 
Herren erwählten. Dieje Hingabe des eigenen Selbſtes in 
die Gewalt eines Andern iR der eigentliche Anhalt des Germa- 
nifhen Genoffenfhafts- und Dienfimannenthums. Die 
Treue gegen den Waffenbruder und gegen ben Heerkönig, Herzog, 
Lehnsheren, ift ein neues Element der Geſchichte, das: auch in der 
Poeſie bald eine große Role fpielen mußte. .. Lehensftaaten hat 
es auch in China, in Indien und Berfien und bei den Kelten 
gegeben, allein nicht auf der Grundlage yerfönlicher Freiheit, wie 
bei den Germanen. Gerade deswegen. Hafft nun aber hier auch 
ber Abgrund .auf, aus ‚welchem die entfehlichften Greuel anffleigen. 
Die Treue hat ihre Kehrfeite am Berrath und diefer. ift es, 
der in die alten Sagen und Gedichten der Deutfchen, jenen fin 
fern, unheimlichen Zug bringt, welcher. fie grauenerregend von 
denen anderer Völker unterſcheidet. Das alte. Indiſche Epos hat 
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zwar auch Geſchichten von Liſt und Treubruch; das alte Perſiſche Ex 


hat in Ruſthms Verrath durch feinen Bruder Schegad ſchon eine 
flärkere Annäherung an den Deutſchen Typus; allein in ber Urt 
prineipiell, wie im Deutfchen Epos, kommt der Verrath nicht 
vor. Die alte Göttergefchichte der Scandinavier hat ihren Mittels 
punct in dem Berrath, den Loki an Baldur begeht. Die Geſchichte 
der Giufingen (Riflungen) iſt eine Kette von Täufchung und Ber- 
rath, die in den Deutſchen Nibelungen fon gemildert erfeint. 
Und was Hagen in den Nibelungen, das ift Gauelo in der Kär⸗ 
lingiſchen Sage. So fehen wir aber auch die beglaubigte Ger 
ſchichte der Deutſchen. Arminius befiegt die Römer durch Bere 
rath und er felbft fällt dur den Verrath Segeſts, des eigenen 
Schwiegers, von der Hand Deutſcher Fürften. In vielen unferer 
Geſchichten der Deutfchen Poefie wird von den Germanen fo ges 
ſprochen, als wenn fie wahre Mufterbilder der Treue, der Gottes» 
furcht, der Keufchheit, der Redlichkeit geivefen wären. Und gewiß 
lebten auch dieſe Tugenden unter ihnen, allein über den Preis 
derfelben darf man nicht den Widerfpruch gegen diefelben ver⸗ 
geffen, woran es dieſen wilden und leidenſchaftlichen Menſchen 
auch nicht gefehlt hat. Eben deshalb bedurften fie der Erloſung 
durch das Chriſtenthum, das mit feinem Gebot der Feindesllebe 
ihnen eine ganz neue fittliche Welt eröffnete, deren Tiefe fle mit 
inniger Rübrung empfanden. Die Anfchauung' des Treue Chriſti 
und des Verraths derſelben durch Judas mußte gerade. diefe 
grimmen, 'eifernen Menfhen im Innerſten ergreifen, in deren 
eigener Religion, Sitte und Geſchichte das größte Bedurfniß 
wahrbafter Verſohnung angelegt war. 

Die nationale Epik der Germanen if durhaus heidniſch. 
Die Form, in welder wir fie nunmehr befipen, iſt frellich ſchon 
durd die Hände von Bearbeitern hindurchgegangen, die: getauft 
und vielleiht ſchon Hriftlich gefinnt waren. Der -Kern jedoch if 
heidniſch. Daß bie, Helden in den Nibelangen die Meffe hören, 
aͤndert fie im Innern’ ſo wentg,. als in Gudtun der Engel, det 
ihr erſcheint, für den Bewels ihrer: Chriftlichteit genommen wer 
den Tann, denn in der alten Gags fehlte entweder dieſer hinzu⸗ 
gedichtete Engel ganz. oder er war ein Bulunft kundiger Vogel 
oder ein weiſſagendes Waſſerweib, wie Hadeburch in den Niber 





in Weberarbeiter Sriftianifirend in einen Engel 

hrde. Das Kriterium des größeren ober gerin⸗ 

Ines Gedichtes für biefe Periode iR das größere 

:Heidenthum, das in demfelben herrſcht. Das Liter 

ıften, worin es erifirt, der Dialekt, in welchem es 

Su i die Verbreitung, die e8 als Kunſtwerk gefunden hat, 

find "nur rstundaire Momente. Es laffen fih num unterfcheiden: 

a) das Sceandinaviſche; 4) das Saſſiſche; das Gothiſch⸗ 
Burgundiſche Epos. = 


0) Dad Scandinavifhe Epos. 


° Die Germanijchen Stämme des Gontinents find fo viel ges 
wandert, haben fich fo ſehr mit andern’ Völkern gemiſcht und fo 
früh das Chriftentbum angenommen, daß ihre Götterfage bis auf 
wenige Spuren, die 3. Grimm in feiner Deutfchen Mythologie 
zufammengeftellt hat, für uns verloren gegangen if. Nur der 
Scandinavifhe Stamm hat fih die Erhaltung eines großen Theils 
derfelben dadurch möglich gemacht, daß er vor dem andringenden 
Chriftentfum von Norwegen nach Island floh und dort noch 
längere Zeit die Weberlieferung der Göttermythe und Heroenſage 
in ihrer Integrität zu wahren vermochte, durch welche Bermittes 
lung fie auch auf uns gefommen if. Als der König Harald 
Sarfagr im Den Jahrh. die kleineren Jarle Norwegens zu unters 
johen anfing, flohen viele Normänner feit 864 nad Snialand 
d. h. Island, jenem Felſeneiland, wo fiedende Quellen aus dem 
Eife hervorzifchen und Vulcane ihre Lavagüſſe durch Schneefelder 
hinſtrömen. Es war durch den Seeränber Radodd zufällig ents 
det, als er auf einer Rüdfahrt von Norwegen wach den FZardern 
dorthin verfchlagen ward. Seit dem eilften Jahrh. fam aber das 
Chriſtenthum mit andern Anfledlern allmälig auch nach Island, 
bis e8 1261 der Rorwegifhen Herrſchaft zufiel. Das Ghriftens 
thum ward 1000 von dem, Althing, der gefeßgebenden Reichever⸗ 
ſammlung, a als ‚Bandesreligion angenommen. 


® B — 
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2 
Die ältere Edda. 


Auf Island war es, wo angeblih Saemund Sigfufon 
kin frode, d. 5. der Gelehrte, die alten Götter» und Heldendiche 
tungen fammelte. Er war zwiſchen 1054 — 57 geboren, alfe 
taum funfzig Jahre nach Bekanntmachung des Gefepes, welches 
die Einführung der Chriſtlichen Religion auf Island verorbnete. 
&r war ein fehr gebildeter Mann, der Deutfchland und Frank⸗ 
reich durchreiſt hatte-und als Prieker und Prediger zu Odde in 
Ieland His in fein fieben und fiebenzigftes Jahr 1133 lebte, 
Seine Sammlung führt den Namen Edda. Ueber die Bedeus 
tung biefes Namens, den man aud Aeltermutter überfept, if viel 
geftritten worden, allein bie wahrſcheinlichſte bleibt doch immer, 
wie bei den Indifchen Veden, daß er Verſtand, Wiſſenſchaft bes 
zeichnen fol. Das erſte Eremplar ber Edda fam 1643 durch 
den Bifhof Skalholt, Brynjulf Swendſen, nad "Kopenhagen. 
Herauögegeben wurde fie in 3 Quartbäͤnden 1787 —1827 zu 
Kopenhagen (Hafniae) unter dem Titel: Edda Saemundar hinns 
fröda. In's Deutfche fammt der jüngern Edda und den mythi⸗ 
ſchen Liedern der Skalda überfeßt won Karl Simrod: Etutte 
gart und Tübingen 1851. 

Die Lieder der Edda find in einer ganz eigethäntigen 
Beife abgefaßt. Sie fepen ſich die Bekanntſchaft mit der Götter» 
und Heldenfäge eigentlich vorans, denn. fie heben nur einzelne 
Bunde aus dem Ganzen hervor und poſtuliren bie Erfläruug 
der zahlfofen Anfpielungen, welche fie machen. Hiedurch erfcheinen 
fie myfleriöfer, als fe find. Der Vortrag if durchaus lyriſch 
gefärbt und haͤuſtg dialogiſch durchgeführt, fo daß er ſtellenweiſe 
ganz an die Aeſchyleiſche Tragödie erinnert. Der Ausdrud geht 
auf die intenfiofte Bedeutfamkeit aus, iſt kurz, ſchlagend, unruhig; 
blipartig. Nicht fowohl Schönheit als Größe if fen Welen. 
Die Worte fprühen gleihfam, wie die Zunfen, wenn Schwerter 
anf Ringpanzer raſſeln. Die -metrifche Form entfpricht dieſer 
Tendenz. Sie beflcht theils im Bornprdalag d. h. in Stro⸗ 
phen von A Langzeilen, welche durch die Caeſur in 8 Haldzeilen 
getheilt werden, theils im Liodahattr db. h. in Strophen, 
deren zweite und. vierte--Bangzeite ber Caeſur ermangelt. Das 





charafteriftifche Gepräge empfängt der Bers aber durch den An» 
reim. oder Stabreim d. h. die Alliteration. Stabreim wird 
er. genannt, weil der Laut als Schriftzeichen Stab. (Runenſtab) 
hieß. Er beruht auf dem Gleichklang des Anlauts. Ges 
wöhnlich werden drei in derfelben Langzeile gepaart. - wei der⸗ 
gleichen Reimſtaͤbe: Liodflafir, müflen in der erfien Hälfte der 
Beile vorlommen; der dritte und wichtigſte, ‚nach welchem jene 
befimmt werden, muß vorn in dem zweiten Halbverfe ſtehen. Der 
Meimfab in der Rachzeile Heißt daher Hauptftab: Höfudftafir, 
während die beiden andern in der Borzeile Beiftaben: Stubdlar, 
genannt werden. Natürlih dürfen es nur betonte Wörter und 
Wurzelſylben fein, auf melde der Stabreim fällt, vornämlich 
wenn der Ders nicht lang if. Die Bocale werden unter fih für 
Gleichlaute gerechnet. IR alfo der Hauptflab ein Vocal, fo 
müſſen auch die Rebenfläbe Bocale, aber nicht dieſelben fein, 
fondern e8 gilt fogar für ſchoͤner, wenn die Bocale wechfeln. 
Iſt der Hauptflab Fein einfacher Anlaut, fo müflen auch die 
Mebenftäbe zufammengefebt fein 3. B. fp, R u. f. w. Dies 
Geſetz der Alliteration geht durch den ganzen Germanifchen 
Morden und ift bei den Deutfchen Gedichten auch noch ein Kris 
terium für das Alter derfelben. Das Fornyrdalag, das nad. 
feinem angeblichen Erfinder Starkuder auch Starkadarlag genannt 
wird, bat Finn Magnuſſen dem Indiſchen Slokas verglichen. 

-. Die nordifhe Götter» und Heldenwelt iſt ebenfalls mit der 
Indiſchen verglichen, weil fie, wie diefe, in das Maaßloſe firebt. 
Allein ſolche Vergleichungen haben nur eine relative Wahrheit, 
denn das Ungeheure, zuweilen an Wahnfinn Streifende des Rore 
dens hat nichts von der: Verſchwommenheit an ſich, in welde Die 
Indiſche Phantafle gern zerfließt. Sowohl in der Goͤttermythe 
als in der Hervenfage ift ein fehler Mittelpunet, um welden 
herum fi die Riefengeftalten und Riefenereigniffe gruppiren. In 
jener if dies Baldurs Zod, in diefer Sigurds Ermor⸗ 
bung. Auf beide folgt der Untergang, dort der Welt, 
hier des gefammten Geſchlechts der Biufingen oder 
Niflungen. . Durch diefe Richtung auf den tragifchen Ausgang 
wird. jene dramatifche Structur der. Epik hervorgebracht, Die im 
der Form der Wechſelrede fich zu bewegen liebt, fo ſehr, daß. die 
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Scandinavifhe Poeſie, was wir fonf nirgends finden, pro⸗ 
ſaiſche Einleitungen und Zwiſchenerzaͤhlungen macht, um dann 
fofort. die Perſonen in directer Rede fprechen zu laſſen. Je ener⸗ 
giſcher nun dieſe hervorbricht, um fo dürftiger Bleibt. noch die 
Andeutung ber Scenerie und läßt die Epif von diefer Seite fehr 
gegen die Helleniſche zurücſtehen, in welcher das beseriptive Cle⸗ 
ment fi mit der dialogiſchen Bewegtheit fo unübertrefflich aı 

egligen hat. u 


Die Goͤtterſage. 


Es if hier nicht der Ort, das Syſtem der Scandinavifchen 
Religion zu entwideln. Es genügt, zu bemerken, daß die. Bor» 
ſtellung eines Kampfes der Götter gegen ihren Untergang, 
der Untergang felber, in welchem alle vernichtenden Gewalten Hels 
entfeſſelt werden, endlich aber auch die Wiedergeburt der von 
allem Böfen und Uebel gereinigten Welt zu einem neuen und 
fhönern Dafein den Inhalt derfelben ausmaht. Die Bror 
phetie, melde fih bei dem Walifiſchen Bardenorden nur auf 
die nationale Geſchichte bezog, nimmt deshalb hier einen wirklich 
religiöfen, erhabenen Ton an. Die Erkundung der geheimniß⸗ 
vollen Andeutungen, welche der Götterdämmerung vorangehen, 
breitet eine ſchauerliche, gewitterſchwüle Bangigkeit aus, die aber 
von der Seltſamkeit der Baubereien, die ſich in Alles flechten, 
oft wunderlich genug durchbrochen wird, denn an Zauberei fehlt 
es bier fo wenig, als im Finnifchen Kalewala. Der eigenthüm⸗ 
liche Zug, der fi hierbei bemerflich macht, beſteht darin, daß 
das Herrliche vom Böfen vernichtet werden kann, weil das Gute 
in feiner Verwirklichung, die ſich über Alles ausdehnen follte, au 
einer einzigen unbedeutend ſcheinenden Ausnahme fäeitert. Alle 
Weſen follten, Baldur dem Guten nicht zu ſchaden, in Pflicht 
und Eid genommen. werden. Cine Meine Miſtelſtaude wurde 
übergangen, weil fie noch zu Jung:zum Eide ſchien und mit ihr 
ließ Loki durch den blinden Hödur ‘den Liebling der Götter und 
Menſchen erfchießen! Ws Baldur nun zur Hel geritten ‚war, 
Tonnte er. wiederbelebt ‚werben, wenn alle Weſen um ihn geweint 
hätten Alle weinten,. Gotter, Menſchen, Thiert, Bäume, Steine; 
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nur ein altes Zauberweib nicht, das ſich entſchuldigte, daß es 
wit trocknen Augen weinen müfle, da ihm von Baldur nie etwas 
Gutes gekommen fei. Daß der Verrath auch in der Göttermelt 
einheimifch iR, brauchen wir nicht er zu fagen; wohl aber, daß 
er überwiegend die Form der Lift annimmt und damit öfter 
ins Komifche fällt, wie 5. B. des unbändigen Thors Verkleidung 
in ein Weib, als er von Thrym fih feinen Hammer Midlnir 
zurüdholt, oder wie die Feſſelung des Wolfes Fenrir, den. die 
Götter Höflich bitten, die Bande, welche fie für ihn fertigen, zu 
verfuchen, ob fie auch flark genug ſeien. Nachdem er das Band 
Läding und das Band Droma zerriffen, betrügen fie ihn mit dem 
Bande Gleipnir, das aus dem Schall des Kapentritts, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, 
der Stimme der Fiſche und dem Speichel der Vägel, d. 5. aus 
„lauter Unmdglichleiten gemacht war. 

Inder Altern Edda find nun folgende mythologifche 
Bieder enthalten: 1) Böluspa, die Weiffage der Böla, eine in 
prophetifhem Ton dargeftellte Gefchichte des gefammten Götter 
geſchicks vom Urbeginn bis zur Welterneuung; 2) Havamal, das 
hohe Lied, in weichem Dthin felber lehrt, wie man fich weife bes 
tragen folle, gewiſſermaaßen eine gnomifche Ethik zur mythifchen 
Dogmatik der VBöluspa; es heißt auch Nunatals thattr, weil 
Dthin darin den Baubergefang lehrt; 3) Grimnismäl, ein Wett 
flreit zwifchen Zrigg und ihrem Gemahl Dthin, der unter dem 
Ramen Grimnir feinen Pflegefohn Geirrdd befucht, wo er ziemlich 
denfelben Inhalt, den die Böluspa hat, in Verbindung mit der 
Gage von den Söhnen des Königs Hrödung vorträgt; 4) 
Bafthrubnigmal, in welchem Othin ald Gangräd verkleidet von 
dem Riefen Bafthrudnir um die Geheimniffe der Götter befragt 
wird, und umgefehrt ihn wieder befragt; 5) Hrafnagalldr 
Dtbins, Othin's NRabenruf und Iduna's Niederfahrt zur Hel, 
als die Götter durch Beichen und Zräume über Baldurs Gefchid 
ſich zu ängfigen begannen; 6) Begtamsquitha,: das Lied vom 
Wanderer, nämlich Othin, der in der Unterwelt die Böla zur 
Beiffagung über Baldur befhwärt; 7) Aegisdreda, der Trunk 
beim Aegir, oder Locaſinna, Loki's Streit, worin Loki mit den 
Göttern beim Gaſtmahl in einen Zank geräth,; ber bdiefelben oft 


in Ariſtophaniſch komddiſchem Lichte erfcheinen laͤßt; 8) Oymis⸗ 
quitha, das Lied vom Rieſen Hymir, dem Thor und Tyr dem 
großen Keffel abgewannen, in welchem Aegir das el. für die 
Götter kochen mußte; 9) Thrym’s Quitha oder Hamarsheimt, das 
Lied von Thor, wie er als Freya verkleidet vom Rieſen Thrym 
feinen geſtohlenen Hammer zurädholt; 10) Harbarthsliod, der 
ſehr Hiffige, den Spottreden in Aegirs Gaſtmahl verwandte Bank 
Thors mit dem Fahrmann Harbarth, den er, ihn überzufegen, 
nit zwingen Tann; 11) Alvismal, worin der Zwerg Alvis, ber 
Berlobte von Thors Tochter, beſchreibt, wie ſich bie himmliſchen, 
irdiſchen und unterirbifgen Weſen bie Welt vorfellen; 12) 
gor⸗Skirnis, Fahrt Skirners, des Dieners des Gottes Freyr, 
zur Brautwerbung um bie Riefentochter Gerdr für denfelben; 
13) Fiölsvinsmal, die Zwieſprache zwifchen dem Helden Suipbagr, 
der ſich, unerfannt zu bleiben, Fidlsvithr, Bielwiffer, nennt, mit 
dem Thorwächter feiner Geliebten Menglöd, der ihm den Eintritt 
in die Burg verwehrt; 14) Hyndlulioth oder Böluspa. hin 
Stamma, die Heine Böluspä, worin ſich Freya durch die Kiefn 
Hyndla die Heroengefchlechter von den Göttern ableiten um 
15) Solarliod, das Sonnenlied, iſt ſchon ein Geige, f 
heidniſchen Roten nur durchmengtes Produtt. 


Die Heldenſage. 


Alles, was poetiſch von der Götterfage gilt, gilt auch won 
der Heldenfage. Der Zufammenhang in ihr wird aber ſpetifiſch 
durch die Blutrache gebildet, die Hier in einer grauenhaften 
Fürcterlifeit und ſcheußlichen Tüde:erfeint. "Die Blutrache 
zieht fi durch den ganzen Ethniciemns als Motiv: hin und ers 
reicht in der Härte und Leidenſchaft ber Germaniſchen Barbaren 
ihren äußerten Grimm. Aber noch ein Motiv tritt in der Sage 
anf, das in folder Weife uns aud noch nicht vergelommen if, 
die Habſucht, die fih in Anhäufung eines koſtbaren Hortes 
d. 5. Schapes gefält. Gold umd Silber namentlich hat für 
diefe Rordifhen Helden eine unendliche Anziehungskraft und der 

Drache, ber fenerhanchende, lagert ſich gern über die kalten 
Metalle. In den Eddaliedern if übrigens der Drache ein durch 





Bauberei in Schlangengeftalt verwandeiter Menſch, Bafnir. Kofi 
nämlich hatte Hreidmars Sohn Otur getöbtet, als berfelbe in 
Gefalt einer Otter Lachfe fing. Zur Buße dafür mußten die 
Afen das Dtternfell mit Gold füllen, weldes fie vom Bwerg 
Andwari nahmen. Als diefer einen Ring zurüdbehalten wollte, 
gang LoH ihn zur Hergabe deſſelben, worauf der Bwerg ſelbſt 
Bineinfchlüpfte, jedem Befiper des Hortes Fluch zu bringen. Da 
nun Hreidmar den goldgefüllten Otternbalg ſah, bemerkte er ein 
Haar des Helles hervorfichen, verlangte auch befien Goldbergung, 
weiche Loki nur durch Hingabe des Ringes bewirken fonnte, und 
gewann damit fih und feinem Gefchledht den Untergang. So 
hängt hier der Hort mit der Buße für den Mord zufammen. — 
Sreidmars Söhne forderten: vom Vater Verwandtenbuße für 
ihren Bruder Dtur. Als er fie weigerte, mordete ihn Fafnir 
im Schlaf und wahm all das Gold, indem er feinem Bruder 
egin ‚feinen Antheil vorenthielt. — Regin, ein Zwerg, war ein 
kunſtreicher Schmidt. Bu ihm kam Sigurd, der Wölfung. Ihm 
fmiedete er das Schwert Bram. König Hialprek gab ihm 
Krieger und mit dem Schwert und den SKriegern befiegte er 
Hundings Sohn Lungwi, der mit feinen Brüdern Sigurds 
Bater, den König des Frankenlandes, Sigmund, erfihlagen hatte. 
Regin war alfo Sigurd zur Bollbringung der Blutrache bes 
bülflih gewefen und veizte ihn nun an zum Morde Fafnir’s, der 
in Schlangengeftalt über dem Schag auf Gnytahaide lag. Sigurd 
fpähte den Weg aus, wo er zum Wafler kroch, machte eine Grube, 
Relite fi Hinein und durchſtach den Hineinflürzenden mit dem 
Schwerte von Unten. Er mordete alfo durh tüdifhe Lift 
und der flerbende Fafnir verfluhte ihn und fein Gefchlecht. 
Sigurd trank von Fafnirs Blut, briet und aß fein Herz, 
ward dadurch der Bogeliprache Fundig und erkannte, daß nun 
Regin ihm wegen des Mordes des Bruders nah dem Leben 
tzachtete, worauf ex ihn tödtete und ſich des Schatzes bemaͤchtigte, 
den er auf fein Roß Grani lud und hinauf nad Hindarflall ritt. 
Hier traf er, von einer fernhinleuchtenden Lohe umgeben, die 
Walkyrie Sigurdrifa, die Schildiungfrau Brynhildur, die von 
Othin in tiefen Schlaf verfenkt war. Er. erwedite fe. Budli's 
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Tochter, die einen Mann ohne Furcht haben wollte, ſdie Grunds 
Bohlgefallen und lehrte ihn Weisheit und — 
verlobten ſich einander mit Ciden und ruheten acht Nächte nen 
einander, ohne ſich zu berühren. — Run kam Sigurd zum Kb⸗ 
nige Giufi, bdeffen fchwarzhaarige Söhne, Gunnar, Högni und 
Guttormur, auch Riflungar biegen. Grimhildur, Giuki's Ges 
mahlin, machte ihn Brynhildurs durch einen Zaubertrant. vers 
geſſen, fo daß er ſich mit ihrer Tochter Gudrunar vermäßlte. Ja 
er erfämpfte Brynhildur für Gunnar und theilte in Gunnars 
Geſtalt in der erfien Nacht mit ihr fehwertgefhieden das Bett. — 
Brynhild fann auf Rache, zumal Gudrunar beim Haarwaſchen fie 
als Sigurds Buhlin fchmähete. Mit Gunnar und Högni ber 
redete fie den freveffüfternen Guttormur, der nicht buch Eide 
gebunden war, Sigurd im Schlaf an der Geite feines 
Weibes zu töten, durchſtach dann aber, da fie nur Sigurd 
geliebt Hatte, fich felhft. Ste if die edelte Geſtalt des ganzen 
Sagenkreiſes, aus der ein wirflich tragifches Pathos hervorbridt. 
— Gudrunar ward Hierauf an Brynbildurs Bruder Atli, 
Budla's Sohn vermäßlt. Sie fann auf Rache für Sigurd und 
lud ihre Brüder zu fi) ein. Diefe verfenkten vor ihrem Wegzug 
Fafnirs Schatz in den Rheinſtrom. Seinen Mörder Guttormut 
hatte Sigurd mit einem Wurfſpeer noch tm lichen felber ger 
todtet; Gunnar und Högni ließ Atlt töbten,‘ weil er am Tode 
feiner Schweſter Schuld war. Högni wurde das Herz ausge⸗ 
ſchnitten und Gunnar in den Schlangenthurm geworfen, wo 
er bie Harfe, da man ihm die Hände gebunden hatte, mit den 
Behen flug und die Schlangen in Schlaf fang, bis eine ders 
felben fi zu feiner Leber durchfraß. Gudrunar aber töbtete, 
ihre Brüder an Atli zu rachen, nicht nur diefen im Bette, fon« 
dern auch die mit ihm gezeugten Söhne und verbrannte die ganze 
Halle, in welcher die Todtenfeier der Nibelungen begangen war. 
— Hierauf flürzte fie fih in’s Waſſer, ‘aber die Fluthen trugen 
fie in das Reich des Königs Jönafur, der mit ihr drei Söhne: 
Saurli, Hamdir und Erpur zeugte. — Hier erzog fie ihre Tochter 
Spanhildur, die außerordentlich fhön war. Um biefelbe warb 
der alte König Jormunrefur durch feinen Sohn Randver. Sein 
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Die Kunftpoefie der Skalden. 


Bon der ältern Edda geht man gewöhnlich fofort zur jüns 
gern nach einer vollfommen begreiflichen Gedankenaffociation über. 
Bei näherem Betracht aber liegt zwiſchen den urfräftigen, volks⸗ 
mäßigen, wahrhaft epifchen Liedern, welde Sämund aus grauer 
Borzeit fammelte, und zwifchen der ars poölica des Snorre 
Sturlefon eine große Epoche in ber Mitte, nämlih die Kunſt⸗ 
poefie der Stalden. Der Germanifche Rorden hatte zwar 
feinen fo zünftig abgejchloffenen, pon einer Priefterariftofratie abs 
bängigen oder mit ihr verfhmolzenen Sängerfland, wie Die Bres 
tonifchen Kelten; aber die Dichtlunft war Bei ihm auch nicht in 
dem Grabe Gemeingut Aller, wie bei den Letten, Finnen und 
Slaven. Die Dichter: Skalden, mußten ihre Kunf namentlid 
wegen bes Epos erlernen, um der Sage mächtig zu werben. 
Die epifche Ucberlieferung bildet überall, wenn fie dem Volks⸗ 
eben entfpringt, Sängerfäjulen. Die Dichter hielten fich meiftens 
an den Höfen der Zürften auf, wanderten aber frei von Hof zu 
Sof und liebten es, die Gaben, welche fie fi in der Ferne er» 
fungen hatten, als Ehrenpreife in. die Heimath mitzubringen. 
Als der älteſte Skalde wird der Gott der Dichtkunſt felber, der 
mythiſche Bragi genannt. Die Blüthe der Skaldenpoeſie faͤllt 
zwifchen das achte und eilfte Zahrh., alfo noch vor Snorre Sturs 
Iefon, der ſchon eine Menge Eitate aus Skaldenliedern macht. 
Es find uns die Ramen vieler Stalden aufbehalten, wie Thiodolf 
von Hwin, Thorbjörn Hornklofi, Egill Stallagrim, Einar Hel⸗ 
gaſon, Eivinder Skaldaſpillr, Gumlaugr Ormſtunga, Hallfrödr 
Vandrädofſkald u. A. (S. Ettmüllers Handbuch der Deut- 
ſchen Literaturgeſchichte von den älteſten bis auf die neueſten 
Zeiten mit Einſchluß der angelfächfifchen, altſcandinaviſchen und 
mittelniederländifchen Schriftwerke, Leipzig 1847, 81 —92.). 

Dem Inhalt nah waren die Gefänge der Skalden meiftens 
durch die Gelegenheit bedingt, bei Schlachten, Thronbeſteigungen, 
Permaͤhlungen, Verſoͤhnungen, Todesfällen. Geſang im Allge⸗ 
meinen hieß Kvädi oder Liod; Slagr ein von Harfenfhlag bes 
gleiteter; Bragr ein großes Gedicht, ein ganzes Epos; Quitha 
eine Darftellung unglüdfeliger Ereigniffe; Gratr ein Klaggeſang; 


Fr 
Kid, ein” Kohnlied; Lof, Maerd oder Hrordr, ein Loblieb; Mans 
faungr ein Liebestied; Galldr, ein Bauberlied; Vallgalldr, Todten« 
beſchworung; Flockt, ein fürzeres Bobs oder Danklied; Draͤpa 
ein Ehrengedicht, Panegyrikus auf berühmte Heiden und Fürſten, 
fVäter auf Märttirer und Heilige ausgedehnt. — Mat Hieß ein’ 
Sefang im Fornyrdalag. — Einzelne für fi, aud durch ihren 
Sinn abgefhloffene Strophen nannte man Bifür. Der Name 
Rimur wurde erft für die fpätern Volkslieder gebraucht. 

In der Form zeigte die Skalda aud als Sprit’ eine fiete 
Hinneigung zur epiſchen Behandlung, nicht unaͤhnlich der Art, 
wie die Pindariſchen Gefärge das mythiſche Element in fih 
aufnahmen. Im Ausdrud herrſchte eine Liebe zu Tühnen, oft 
fetfamen, fpäter fogar froftigen und gegierten Metaphern, wie 
wir fle nur irgend in der Indiſchen oder: Muhammebanifchen 
Poeſie finden.” Schon die Eddenlieder nehmen biefe Richtung” 
namentli in den Näthfelfragen, im den Hohnreden und Kampf⸗ 
befchreibungen. Insbeſondere aber nährte die mythologiſche An⸗ 
frielung die Pflege der poetiſchen Parapfrafe. Nicht weniger 
kunſtlich geſtaltete ih die metrifche Form. Allerdings laſſen 
fich die Versarten auf 4 einfachere Grundſchemata zurückführen, 
auf das Fornyrdalag, das Toglag, das Drottfoädi und das 
Rumfenda, alfein durch Variation wurden dieſclben bis zu 136 
vervielfältigt. Die Füße der Berfe wurden nicht gemeflen. Die 
Aliteration machte ihre eigentliche Seele aus. Der Endreim 
kam erft dur den Efalden des Königs Sverker Kolfon von 
Schweden, Einar Stulafon, im Norden auf, etwa feit 1150. 
Er gebrauchte ihn zuerf in einem Liede, das er auf die Schlacht 
bei Lekbarg dichtete, welche König Eyfein von Norwegen über 
die Hifinger‘ gewann. Ohne die Alliteration zu’ verbrängen, 
ward er feit dieſer Zeit heimiſch und im Runhendamettum, worin 
man die Voltslieber verfaßte, zum Gefep. 


Die jüngere Edda. 


Bei einer fo großen Künſtlichteit der Poefle wurde, als fie 
zum Verfall überging, eine Poetit Bebürfnig. ine folge ift 
die fogenannte jüngere Edda von Snorre Sturlefon, ber 
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1178 zu Hvamm auf Island geboren wurde. Er gelangte durch 
feine Berbeiratfung mit der Tochter des. reihen. Berdis zu ber 
deutendem Bermögen, war aber, als ein ädter Rormann, hab» 
ſüchtig und ſtreitluſtig und daher in befländige Fehden verwickelt. 
Gr war der letzte Lagmann des Jsländifchen Freiſtaats und. ger 
rieth in den Verdacht, ihn der Norwegiſchen Herrſchaft unter⸗ 
werfen zu helfen. Bei Reikjaholt ward er 1241 erſchlagen. Ein 
hoͤchſt gebildeter Maun, wie er ſich befonders, in feiner Geſchicht⸗ 
ſchreibung darſtellt, von welcher unten die Rede ſein wird, faßte 

er für die Skalden ein fehr verKändiges Handbuch ab, das in 
folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Dämifögur, 78 Beiſpiel⸗ 
reden; nämlich zuerſt Gylfaginning: Gylfs Täufchung oder Hars 
Lygi: Hars Lügen. Dies if eine Darfellung der. Scandinavi⸗ 
ſchen Mythologie in Proſa mit eingemiſchten Fragmenten von Edden- 
liedern.. Dan: könnte fie einen Commentar der Völuspa nennen. 
Sodann folgt Bragarädur, Meden des Gottes Bragi, worin vers 
fhiedene Mythen von Iduna, Thor und Loki erzählt werden, nas 
mentlih auch vom Urfprung der Dichtkunſt, weshalb fie Quafirs 
Blut und der Zwerge Trunk genannt werde. 2) Skalda oder 
Skaldskaparmal: die Dichtkunſt, nämlich a) die Kenningar, eine 
poetiſche Synonymik von 145 Gegenftänden, wie fie poetifh ums 
fhrieben werden können, ähnlih wie im, Alvismal der ältern 
Edda; b) Dfendheiti, Benennungen in der Skaldenſprache ohne 
Umſchreibung; ce) Tornöfer, ungewöhnliche Benennungen der Fa⸗ 
milienverhältniffe, Körpertheile und geiftigen Cigenfchaften; d) 
Bragahättir, drei Lehrgedichte an den König Hakon von Nor⸗ 
wegen und deffen Neffen Skuli über die Metrit und Profodie 
(Hättalyfil) mit mehr als hundert verfchiedenen Bersarten. 3) 
Malslittarit, die Skaldiſche Buchſtabenlehre, a) Latino 
ſtafrofit, die Lateiniſche; b) Malfrödinnar Grundvoöllr, die 
Laut» und Sprachlehre der Nordiſchen Sprache, der Norräna 
tungar; e) Figärur i rädunni, eine Erklaͤrung der Redefiguren. 
(Der Abſchnitt Dämiſögur wurde unter dem Titel: die Edda, 
zuerſt von Rühs, Berlin 1812, ins Deutſche überſetzt.) 


397. 


Die Lage. 


Aus den alten Götter» und. Heldenliedern fo wie ans: den 
Gefängen der Skalden entwidelte fi eine außerordentlih um⸗ 
faugreiche Gagenpoefle, die zugleih dem Gehalt nad zu‘ den 
vortreffliäften Probucten ber Epik gehört, obwohl fie großentheils 
ſchon den mythiſchen Boden verläßt und mit Bewußtfein auf: das 
biſtoriſche Gebiet Übertritt. Die Rormänner waren damals vor 
nämlih Seeräuber, die auf ihren weiten Streifzügen, in denen 
fie. alle Bölter beunrubigten, einen nie ausgehenden Stoff von 
Abenteuern anhäuften und zur Wintersgeit am der Flamme des 
Heeres fo fagelufig waren, als wir nur immer von den Griechen 
ober Morgenländern uns vorftellen. In den Inhalt diefer Sagen 
fallt auch der Uebergang in's Chriſtentham. Die Manier des 
Bortrags, das Lieb mit proſaiſcher Erzählung einzuleiten und zu 
durchflechten, die wir ſchon in ben alten Eddenliedern treffen, 
Meß unmerklich zur ausgedehnteren Profaform Üibergehen, die jedoch 
zur Bewährung des Gefagten und zur Iebendigern Veranſchauli⸗ 
Gung noch immer Strophen ans Eddaliedern oder Skaldenge⸗ 
füngen einrüdte und ohne Einifgung von Meflerionen dialogiſch 
zw erzählen liebt. 

"> Eine große Menge von Sagen gehören min der Scandinar 
viſchen Geſchichte als foldher an, mie die Lardälafaga, die Gunlang 
Ormftungafaga, die Hervararfaga, die Trpgväfonfaga, bie: Frits 
hiofsſaga u. a. (Gagaenbibliothet des Scandinavifchen Alter⸗ 
thums in Auszügen von P. &. Müller, aus der Dänifchen 
Handfhrift überfegt von K. Lahmann, Biilin 1816. Die 
Sagen gehen vom Unfang des zwölften bis zum wierzehnten 
Jahrhundert.) Eine ſelbſtſtaͤndige Verarbeitung der Rordiſchen 
Sagen zur Gefhichte, worin Othin als ein der Magie kundiger 
König aufgeführt wird, aber auch noch viele Skaldenlieder, na⸗ 
wentlich vom Hainer Thiodolf, von Hornflofi und Eivindrſkalda⸗ 
ſpilr angezogen werden, gab Snorre Sturlefon in feinen: 
Noregs Ronunga Sögur, die ‘gewöhnlich nach einem gleich zu 
Anfang vorkommenden Worte: Weltkreis, die Heimöfringla 
genannt werden und bis auf 1176 gehen. (Deutfh von 8. 
Bachter, 2 Bde., Leipzig 1885 — 36.). — Neben ihm ſteht 
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Saro Grammatıcus, ein Dänifcher Priefter, der 1204 farb, 
mit feinem Werke: Historiae Danicae Libb. XVI, ed. Stepha- 
nius, Hafniae 1654. Die erften acht Bücher. enthalten großen- 
theils Sagenguszüge und die darin vorkommenden. Staldenlieber 
find von Saro in die verfhiedenften Lateinifchen. Metra überfept. 
Er ik für die Scandinavifche Welt daſſelbe was: Galfred von 
Monmouth für die Bretoniſche. 

Bon den allgemeineren Sagen gehören hieher: 1) die Bols 
fungafaga in 52 Gapiteln; fie enthält den ganzen Cyklus der 
Sigurdſage ‚mit vielen Eitaten aus den ältern Eddenliedern. 
Sigurd war ein Wolfung. (Herausgeg. v. Biörner in den 
Kämpedater, Stockholm 1737... 2) die BWillinas. oder 
Riflungafaga in 382 Bapiteln entfprang nad: ihrer eigenen 
Ausfage aus den Mittheilungen Deutfher Männer von Soeft, 
Münfter und Bremen, welche dur den Berkehr der Hanfa nad 
Bergen in Rorwegen. famen und vornämlidh die Dietrichsfage er⸗ 
zählten. Dieſe Auffaflung gehört alfo ſchon dem dreizehnten 
Jahrh. an, ift aber eben deshalb ein fehr merfwürdiges Zeugniß 
von der Lebendigkeit, in welcher damals noch die alte Sage unter 
den Deutfchen exiſtirte. Sie fleht an. Boefle der Boljungafaga 
ſehr nah, ift aber deshalb nicht etwa fchlecht erzählt, ſondern 
fann als ein kykliſches Epos der ganzen Gothifch » Fränkiichen 
Sage betrachtet werden. (Herausgeg. von Peringskiold, Stods 
bolm 1715.) 3) die Regnar Lodbrofifaga in. 24 Gapiteln. 
Regnar war einer der berühmteften Seelönige und durd feine 
zweite Frau  Aflauga, Sigurds Tochter, die derfelbe mit Bryn- 
hildur erzeugt hatte, mit den Völjungen verwandt. Seine erfte 
rau Thora hatte er durch einen Drachenkampf erworben. In 
einem tollfühnen Angriff auf England ging er unter, wurde, da 
er fi nicht zu erkennen gab, in einen Schlangenthurm geworfen 
und fang hier den berühmten ZTodesgefang, das Kralumal, 
das wir no übrig haben. (Das Krakumal, 29 Strophen, 
Test und Ueberfegung in F. Lorenz: Gefihichte Alfred des 
Großen, Hamburg 1828, 257—77.) 4) die Rornageftfaga 
in 11 Gapiteln bezeichnet das Erlöfchen der Sage. Sie erzählt 
zwar auch noch Sigurd’s und Brynhild's Gefchichte, auch Reg⸗ 
vorge Lodbroki's und feiner Söhne Tod, allein die Einkleidung 
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if ſchon ganz chriſtianiſtrend. Geſt, ein. alter. dreihundertjaͤhriger 
Sänger, hat fi) ſchon lange einfegnen, d. h. mit dem Kreuze 
bezeichnen laſſen, wird aber erft an Olaf's Hofe getauft, an wel⸗ 
Gem kein Heide mehr gelitten ward. Wir erfehen wenigſtens fo 
viel daraus, da diefe Rormänner auch als Chriſten bie alte’ heid⸗ 
niſche Sage noch immer fehr Tiebten. Gef eitirt aud noch das 
alte Eddenlied, das Brynhild bei ihrem Niederritt zur Hel fang, 
ausführlich. Die Nornageffage it nur ein Moment in der Sage 
von Dlaf Trygoäfon. (v. d. Hagen: Nordiſche Heldenromane, 
Breslau 1814 — 28, 1—3) Wilkina⸗- umd Niflungafaga; 4) 
Bolfungafaga; 5) Negnar Lodbroke (d. h. Lodderhofe) und Rornas 
geſts Saga. — G. Lang: Unterfuchungen über die Geſchichte 
und das Berhältniß der Rordifchen und Deutſchen Helbenfage. 
Frankfurt a. M. 1832.) 


Die Kämpevifer. 


Mit dem vierzehnten Jahrhundert erflarb die Sagenpoefie 
und ging gänzli in Fiction als eine gefünftelte Rahahmung der 
ältern Sagaen über. Die Poefle aber ergriff nun die Elemente 
der heidnifhen Sage und geflaltete fie zu mährhenhaften 
Balladen um. Die Götter waren längft verſchwunden; Die 
beftimmtere Erinnerung an die Helden des Epos ‚war verblaßt; 
aber die Vorfellungen von Riefen und Zwergen, von Helden 
und ſchoͤnen Königstöchtern, von Meerwundern und Elfen, vor 
Fluch und Zauberei, Iebten in den Liedern des Volkes in Dänes 
mark, Norwegen und Schweden mit unverfieglicher Kraft fort. 
Die Lieder find in der Form oft roh, aber voller Poefte. Die 
dialogifche Form dauert bei ihnen fort. Lieder von Sigurd, 
Brunhild und Chriemhild Haben ſich ſelbſt auf den entlegenen 
Sarderinfeln und auf der Inſel Hven erhalten (WB. Grimm: 
Altdaniſche Heldenlieder. Heidelberg 1811. Talvj: Verſuch 
einer geſchichtlichen Charafteriftit der Bolkelieder Germanifcher 
Nationen. Leipzig 1840.) E 
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B) Das Saſſiſche Epos des Nordſeekreiſes. 


Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Sigurbfage ſich durch 
alle Stämme Germanifcher Zunge verbreitet habe, denn wir finden 
fie überall, wenn fie gleih Namen und Umflände ändert. Ihr 
Charakter bleibt weſentlich Nordiih. Die Tendenz zur- Größe, 
die in das Maaßlofe unfhlägt und im: Untergang ganzer Ges 
ſchlechter mit blutig düſterer Erhabenheit endet, bleibt allen ihren 
Spuren aufgeprägt. Vom Dften und Süden ber breitete fich die 
Dietrihsfage ebenfalls über alle Deutfhen Stämme aus und er⸗ 
seihte in der Geftalt der Wilkinafage endlich auch den Scandis 
navifhen Norden. Zwijchen beiden Ausgangspuncten fcheint nun 
aber noch ein mittlerer Kreis gelegen zu Haben, der und gänzlich 
verloren fein würde, wenn wir nicht noch zwei glänzende Zeug⸗ 
niffe von ihm befäßen. Dies ift das dem Saffifchen am Ufer 
der Nordfee wohnenden Stamm eigenthümliche Epos. Der Nieders 
deutfche Küſtenſtamm war, wie die Rormannen, der Seeräuberei 
ergeben und zerfplitterte fich durch biefelbe. Die Nordifchen Sees 
fahrer Hatten erft in Norwegen, dann in Island, einen feften 
Anhalt, in welchem fie ihre Sagen ausdichteten. Die Dänen, 
Sadfen, Geaten (Züten), Angeln und riefen aber wurden in 
die Unruhe der Völkerwanderung hbineingeriffen und viel früher 
der hriftlichen Kirche wenigſtens äußerlich einverleibt. Die aus 
ihrem eigenen Leben entfpringende Sage nahm nun eine ähnliche 
Gefalt an, wie diejenige, welche wir in der Megnar Lodbroffage 
vor und haben. Es ift wohl zu merken, daß in der Bolfungens 
fage, in den Eddiſchen Sigurdliedern, das Meer und die See 
fahrt nirgends vorlommen. Die Helden reiten einfan für fich 
durchs Land oder wandern auch zu Zuß. Alle Begebenheiten 
wickeln fi zu Lande ab. Dies fpricht eben für den rein Deuts 
fhen Urfprung der Sage, denn die Scandinavifche Poefle ift von 
Anfhauungen des Meeres und der Schifffahrt in veihem Maaße 
erfüllt. Nun befigen wir nod zwei Epen, welche und das Epos 
nach feinem maritimen Element vorführen, nämlich Beowulf 
und Gudrun. Beide fhildern uns das Heldenleben von Küften- 
Rämmen, die auch das Grab der Helden am Meeresufer empor⸗ 
hügeln, damit es den Fahrenden weithin fichtbar ſei. Im Innern 
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diefer Gedichte finden wir das Merkfwürdige, daß die Blutradhe 
als Motiv in ihnen zurüdtritt und daß die eigentliche Seele, von 
welcher das eihifche Intereffe darin getragen wird, die Treue 
iR, in Beomwulf die des Mannes, in Gudrun die des Weibes. 


| Beowulf. 


Beowulf iſt der Dienſtmann des Geatenkoͤnigs Hyglak, der 
zwiſchen 512 und 520 wahrſcheinlich bei Knik erſchlagen wurde, 
worauf der ihm verwandte Beowulf folgte (H. Leo: über Beowulf. 
Halle 1839, 19.). Er fuhr freiwillig zum Dänenlönige Hrothgar, 
die Burg Heoroth von einem Menfchenfrefienden Waſſerungethüm 
Grendel und deffen Matter zu befreien, was ihm and; gelang. In 
hohem Alter tödtete ex einen Drachen, der auf herrenlofen Schähen 
in einem Heldengrabe lagerte und fein Land verwüftete, flarb aber 
im Siege. Diefe Sage ik uns in 43 Gefängen in Angel⸗ 
fähfifher Sprache und in alliterirenden, dem Eddiſchen For⸗ 
nyrdalag ſich anfchließenden Verſen überliefert (zuerfi heraudges 
geben von Thorkelin, Kopenhagen 18155 deutfh in flabrets 
mender Weberfegung von Ettmüller, Zürih 1840.) Die 
Angeln haben unftreitig die Sage mit nach England gebracht, mo 
fie natuͤrlich manche Veränderungen erlitt, ohne jedod den heidni⸗ 
fihen Kern und die Acht epifche Faſſung zu verfehren. Beowulf if 
in der Kunſt der epifchen Schilderung allen übrigen Liedern des 
ganzen Germanifchen Epos überlegen. Es Tann und eine Ahnung 
von den Berluften geben, die wir erlitten haben. Die Anfchaulichkeit, 
mit welcher 3. B. die Einrichtung der Burg Heoroth. insbefondere 
aber der Kampf Beowulfs mit Grendels Mutter unter dem’ Waſſer 
dargeftellt iſt, if bei aller Kürze hochſt malerifh. Beowulf ift 
außerdem dadurch fehr wichtig, daß er acht Epifoden enthält, in 
denen Sänger alte Sagen vortragen, denn obwohl‘ diefelben epito⸗ 
mätorifch gehalten find, fo jehen wir doch daraus nicht nur Die 
Lebendigkeit der uns bekannten Sagen, fondern erfahren auch von 
ans unbefannten, die gefungen wurden: So trägt'ein Scop d. h. 
Sänger bei dem Mahle nach Grendels Beſiegung den- Rumpf von 
dengek und ai gegen den Briefen Finn vor. 
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Beowulf ifk der. bis in den Tod getreue. Schirmpogt feines 
Bolles, der noch als Greis den. Kampf mit dem Land verders 
benden Drachen befand. Gudrun ift die treue Jungfrau, die 
ihrer Liebe unter den größten Demüthigungen, Unbilden, Ber 
fuchungen und Gefahren unverrüdt ergeben bleibt. Wie die 
Sudrunfage und jegt vorliegt, ift fie freifich von hoͤſiſchen Dich» 
tern in der mittelhochdeutſchen Sprache verarbeitet worden. Die 
urfprüngliche, dem Beowulf gewiß ähnlihe Zorm der. flabreis 
menden, mächtig einherraufhenden Verſe, ‚die Kühnheit und 
Schärfe, die Bildlichleit und Gedrungenheit des Ausdruds, der 
friſche Hauch der Meereswelle im Colorit, ift dadurch aufgehoben 
und die Behandlung der der Nibelungen angenähert, jedoch ohne 
die firenge Gefchloffenheit derfelben, vielmehr ausſchwankend in 
Betrachtungen und fubjective Ergüffe nah Art der Spielmanns⸗ 
poefle (Gudrun, Nordfeefage. Bon San Marte, Berlin 
1839, 273... Wir haben fchon bemerkt, daß die drei Lieder 
der alteddifchen Helgaquitha die ältefte Faffung der Gudrunfage 
überliefert haben. In dem gegenwärtig ung übrigen Gedicht 
find drei verfchiedene Sagen nah einander behandelt, von 
Sigeband, Hagen und Hildez von ihrer Tochter Hilde und 
Hettel von Helingen,; von Gudrun und Herwig. Zuerſt fpielt 
das Gedicht in Irland, dann an den Niederländifchen Küften, wo 
ſich noch locale Spuren nachweiſen laffen, die v. Blönnies in 
feiner Ausgabe und Ueberſetzung 1852 in einer Karte vereis 
nigt hat. Gudrun iſt die Tochter Hilde's und Hettel's. Hart⸗ 
muth von Drmanie (Normandie) entführt Gudrun. mit Gewalt 
und ihr Bater fällt, als er dem Räuber nachſetzt. Lange wird 
He in ſchmachvoller Gefangenfhaft gehalten, bis ihr Geliebter 
Herwig von Seeland und ihr Bruder Ortwin fie befreien. Die 
Richtung auf einen verföhnenden Schluß if Gudrun eigen, 
thümlich, der Meberfluß an Berbeirathbungen jedoch mehr im Ges 
Ihmad der ritterlichen Epik, als der alten Heldenfage. Wie 
wenig der Deftreichifche Ueberdichter fih in Die nordifche Sprache 
bat finden koͤnnen, beweiſt unter Anderem, daß er aus Morland, 
d. h. Sumpfland, Mohrenland gemacht bat. Doch hat er die 
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weſentlichen Züge in ihrer tiefen Poeſie nahempfunden und ‚glüds 
lid; wiedergegeben, fo daß unter den ‚deutfchen Heldenliedern. Gu⸗ 
drun dur. die Schönheit der Gompofition und Detnilausführung 
Bu (Mültenhof: Kudrun, gi 1845.) * 





) Das Gothiſch · Burgundiſche Epos. 


Außer dem Fraͤnkiſchen Sagenſtoch, der auch zum Scandis 
navifchen wurde, und außer der Saſſiſchen Rordfeefage, bie mit 
vielen Scandinavifgen Sagen, wie mamentlih der Regnar Lod⸗ 
brofiquitha, im Typus analog if, bildete ſich noch ein dritter 
Kreis, welcher den üblicher wohnenden Deutſchen Stämmen zur 
gehörte. Wir nennen ihn den Gothiſch⸗Burgundiſchen, weil die 
Gothen in ihm den einen, die Burgunder den andern Central⸗ 
punct abgeben und die legtern den Zufammenhang mit der Fraͤn⸗ 
tifchen Sage vermitteln, die fih almälig mit der Gothiſchen zu 
verflechten fuchte. Die Gothiſche Sage wurzelt in der Entzweiung 
des Königs Ermenrih (Eormanrit, Jormuntekur, . Ermanaricus) 
mit Dietrich von Bern (Thidrek, Theodorich von Verona). Erw 
menrich, von welchem auch Jornandes in feiner Geſchichte der 
Gothen ſpricht, hatte einen Rathgeber Sibech, der feiner Ergebens 
heit wegen den Beinamen des treuen empfing. Ermenrich ‚hans 
delte gegen ihn, wie David gegen Urias. Er fchändete fein 
Weib in feiner Abweſenheit. Dies empörte Sibeh. Um aber 
feine Rache fiherer auszuführen, werbarg er feinen Born und 
verleitete den Kaifer, feinen Sohn und feine Neffen, die Harlunge, 
zu morden. Dann reizte er ihm gegen Dietrih, der ebenfalls 
fein Neffe war. Dietrich flieht vor ihm mit den Bölfingen zu 
Edel (Attila) in's Hunnenland. Epel und feine Gemahlin Here 
(Heike) geben ihm ihre Nichte Herrad zur Frau und er.nimmt 
Theil an Epels Kriegezügen. Eiel laͤßt ihn fogar mit feinem 
Seer aus Hunnenland nach Lamparten (der Lombardei) ‚ziehen; 
wo er den Ermenrich in mehren Schlachten, namentlich in der 
von Raben (Ravenna) befiegt. : 

Die Gedichte, in denen wir diefen Gagenchflus noch. übrig 
haben, gehören fehr vorſchiedenen Zahrhunderten und fehr ver⸗ 





314 


ſchiedenen Bildungsflufen an. Das älteſte derfeiben, ein Frag⸗ 
ment von dem Kampf Hildebrands mit feinem Sohn Hadu⸗ 
Grand, die einander nit kennen, ähnlich wie Ruſthm und Sohrab, 
Ddyffeus und Zelegonos, fällt noch ins achte Jahrh., ift ohne 
Strophentheilung, ohne Endreim, alliterirend, im Ausdrud den 
Eddenliedern verwandt und dem Dialekt nach ins Niederdeutiche 
fallend. — Dann folgt. ein Gedicht von der Flucht Wal⸗ 
thbers von Aquitanien mit der fhönen Hildegund von 
Chzels Hof, wo fie als Geißeln febten, in ihre Heimath. Auf 
dem Waschenftein aber, d. h. den Bogefen, wird Walther von 
dem Burgundifhen Könige Günther und feinen Mannen anges 
rannt und hat bejonders mit einem derfelben, Hagen, einen blu⸗ 
tigen Kampf zu beftehen, der jedoch verfähnlich endet. Dies Ges 
Dicht if in Lateinifchen Herametern von einem Mönd des Klo⸗ 
fers St. Ballen, Ekkehard lil., der 975 flarb, verfaßt. — 
So viel derſelbe nun auch von Nachahmung der Lateinifchen 
&piter hinzugethan hat, fo ift Doch noch viel ächt Volksmäßiges 
und Boetifches geblieben. — Wir müffen annehmen, daß die 
Sage unter dem Boll noch immerfort fich lebendig erhielt und 
erjeben died auch aus den Lateinifchen Gefchichtichreibern jener 
Beit,. die uns als Gefchichte erzählen, was offenbar Sage war, 
wie Widukind der Sache die Sage von Jrmfried und ring, 
Baul Warnefrid der Longobarde die Sage von Alboin und 
Autharit, Hunibald der Franke Fraänkiſche Sagen überliefert 
haben. 

us fh nun die böflfche Epik entwidelte, welche die Kels 
tifche Dichtung durch die Virtuofität fünftlerifcher Darftelung bei 
uns einheimifch machte, lag es nahe, daß ein Dichter auch die 
Volksſage von der Höhe diefes äfthetifchen Standpunctes aus bes 
handelte. Daß derfelbe nicht nur die Sage, fondern daß er die 
Sage auch in poetifher Form vorfand, ift unzweifelhaft. Schon 
die Eddenlieder legen Zeugniß davon ab. Daß er aber diefen 
ihm durch die Tradition gegebenen Stoff mit fünftlerifcher Ges 
nialität geſtaltete, ift ebenjo unzweifelhaft... Doc fchloffen die 
Dichter fih der vollsmäßigen Form noch infofern an, daß fie. in 
Strophen von A Langgeilen dichteten, :die :aus ſechs oder fieben 
Sebungen mit männlichen flumpfen Gndreim befanden, Sie ge 
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flatteten eine große Freiheit der Behandlung, aͤhnlich dem Fornyr⸗ 
dalag, und zerfielen Durch die EAfur wieder in zwei Hälften, fo 
daß das Ganze in 8 Fleinere Glieder. zerfil. Wir nennen dies 
Metrum heute gewöhnlich die Ribelungenftrophe. . 


Die Nibelungen. 


Wie uns die Nibelungen gegenwärtig vorliegen, gehören fie 
früheftens dem Ende des zwölften, fpäteftens dem Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts an. In 39 Gefängen umfaflen fie beis 
nahe zehntaufend Verſe. Die Sprache iſt, was wir jezt mittels 
hochdeutfch nennen. Einen äußern Anhalt mag der Dichter in 
den Aufzeihnungen gefunden haben, welche der Biſchof Pilgrim 
von Paffau dur feinen Schreiber Konrad foll haben machen 
laffen. Dem Inhalt nad ift zwifchen den Eddenliedern ; welche 
Sigurds Geſchichte darftellen, und den Nibelungen der Unterſchieb, 
daß diefe alles Magifche in den Hintergrund. drängen und Dies 
trich mit den Amelungen in den Kampf hereinziehen. Beides: if 
im Intereſſe der Sittlichkeit geſchehen; jenes, um die Freiheit ber 
Selbfibeftimmung jo wenig als möglich zu befchränten, dies, um 
der Gerechtigkeit beffer genügen zu Lönnen. In der NRordifchen 
Sage ift der urſachliche Zufammenhang viel eutjchiedener durch 
das Gefeb der Blutrache beftimmt, während dies bei den Ribes 
lungen fi) auf Chriemhildens Rache concentrirt und nicht ſowohl 
als ein heilige Gefeß, fondern mehr fubjectiv als eine indivi⸗ 
Duelle Regung des Gemüths des langrächen Weibes erfcheint, 
Die erfte Hälfte der Nibelungen, worin Sigurd unter dem Ras 
men Sigfrid den Mittelpunet ausmacht, iſt daher oft dunkel, 
troden, mehr andeutend, namentlich in Allem, was Brunhild bes 
trifft. Im Nordifchen if Brynhild die adligfte Geflalt der gan⸗ 
zen Sage, freilih in den ungebeuren Maafverbältniffen einer 
heroifchen Welt. Als Sigurd auf ihr Anſtiften getöbtet if und 
fie fi ſelbſt dem Tode weihet, opfert le auch noch acht Knechte 
und fünf Mägde an ihrem Sceiterhaufen, an ben Adhillens bei 
der Leichenfeier für den Patroklos erinnernd. Die Brunhild -der 
Nibelungen, die nicht mehr als heidnifche Valkyrie, als. göttliche 
Schlachtenjungfrau auftritt, IR daher: ;aur': noch. :eime feitfantz 
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Amazone, die ih ihr Magdthum mur durch Kampf vauben läßt. 
In Sigfrids- Gefchichte if feine Untreue gegen Brunhild unters 
drückt und feine Erlangung des Hortes nur mit wenigen Stridyen 
ſtizzirt. — Gudrunar heißt in den Ribelungen Ehriemhild, wähs 
rend in den Eddenliedern Grimhildur der Name ihrer Mutter 
it. An die Stelle des nicht durch Cid gebundenen dritten Brus 
ders Guttormur tritt der Dienfimann Hagen von Tronegg, die 
Dewundernswürdigfte Schöpfung der Nibelungen. In ihm ift jene 
Stibfigewißheit, die wir als den eigenthämtichften Zug des 
Germanifchen Heroenthums "oben bemerflih gemacht haben, zur 
Außerftien Confequenz durchgebildet, fo daß er in feinem Trotze 
das Schickſal felber herausfordert. _ 
Aber hier müffen wir erft auf dasjenige Motiv einen Blick 
werfen, was in der Deutfchen Sage, namentlich in den Nibelun⸗ 
gen, als weientlich hervortritt, auf das Kehensverhältniß. 
Zu der Nordifhen Sage erfcheinen die Helden und SHeldinnen 
vereinzelt. Sie verbinden fi) unter einander durch Eide Si⸗ 
gurd reitet ganz allein nach Sindarflall u. f.w. Im Saffifchen 
Epos fehen wir ſchon die Dienfimannen um den Fürften gefchaart, 
aber noch in einer gewifien Iodern Genoſſenſchaftlichkeit. In der 
Dietrichsſage als folder genommen if gar Fein anderes 
Motiv thätig, als die Lehnstreue. Dietrih iſt fehr tapfer und 
treu, aber auch ohne alle Romantik der Liebe. Seine Berheiras 
thung mit Herrad, Epeld Nichte, if völlig proſaiſch, ein politis 
-fher Act. Dagegen wird bei ihm das Dienfimannenverhältniß 
zum Ideal erhoben, indem er überall im Kreife der Seinen aufs 
tritt, unter denen fein alter Waffenmeifter Hildebrand obenan 
Redt. Dietrichs Geſchichte befteht daher nur aus einer Reihe 
von Kämpfen. Die Nibelungen haben Dietrich dem Könige 
Esel gegenüber als frei hingeftellt, obwohl er an feinem Hofe 
weilt. Hiedurch ift es möglich geworden, ihm im Kampf mit den 
Burgunden eine gewiffe Mittlerrolle zuautheilen. Die 
Schwere des Lehnsverhältniffes fällt einerfeits auf Hagen, andrers 
feit8 auf Rüdeger von Bechlaren. Hagen mordet Sigfrid, weil 
er -Durh ihn die Ehre feines Herrn befledt glaubt. Müdeger 
kämpft gegen die Burgunden, weil Ebel es von ihm als feinen 
Bafallen fordert. Dietrich, um Rüdegers Tod zu rächen, ber 
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im Kampf mit Gernot fällt. Gr töbtet aben Gunther und Ha⸗ 
gen nicht, fondern überliefert fie der Ehriempild gebunden ,: die 
ihren Bruder enthaupten laͤßt und Hagen ſelbſt mit. Sigfride 
Schwert töbtel, worauf Hildebrand wiederum ihr das. Haupt abe 
ſchlagt, ohne daß nun merfwürdiger Weife Epel an im, Race 
übt. Epel if in den Nibelungen eine völlige Rußität, die eben 
Alles gefhehen laͤßt. Im den Gigurdliedern ‚ik er Brpnhiduns 
Bruder, der Gunnar und Högni tödten läßt B 

Das Nibelungenepos hat den Begriff, den es ſeibſu vom, 
Schickſal hat, in.den Worten ausgeſprochen, daß die Biche zu 
Leid führe. Diefe Auffaflung erfhöpft aber nicht. fein Thema: 
Allgemein hingeſtellt if der Sag unwahr und.im Deuifhen.Eyos 
ſelber Gudrun feine Untithefe, denn in Gudrun führt, die Liebe 
und deren Treue zur Befeligung Aller. Die: Liebe wird. in den 
Nibelungen ziemlich falt behandelt, denn der Dichter .entnimmt 
aus ihr keinesweges die ‚wirkfamfen Motive Sigfrid Hört von: 
Chriemhildens Schönheit, überzeugt fih davon und. empfängt fie 
von ihren.: Brüdern, denen er meientlihe Dienfte geleiſtet hat; 
zur Stau. Er erwirbt Brunhild von Ifenland für Gunther, der 
Brunhild auch nur gerüchtweiſe kennt. Bon Liebe unter dieſen 
Tann nicht die Rede fein. Eine Frau, die in der Brautnacht 
igrem Mann Hände und Füße bindet und. ihn an einem Magel 
aufhängt, if gewiß nicht von Liebe erfüllt. Nach Sigfrids Tod 
verheirathet fih Chriemhild mit Epel lediglich aus Berechnung, 
durch ihn die Mittel zur Rache zu gewinnen. Die Rache aber 
übt fie als eine Leidenfhaft, in welde nicht gerade die Unendw 
lichkeit der Liebe ſich hineinlegt. Ein Hauptmoment der Nibe⸗ 
kungen ift dagegen bie Berfehrung der Treue in Ber. 
rath. Gunther erwirbt Brunhild durch Sigfrid, der mittelft 
einer Tarnkappe ſich unfichtbar macht und fomit gegen die eble 
Furſtin verrätherifh handelt, um feine Treue gegen Gunther zu 
bewähren. Er hat Brunhild Ring und Gürtel im Ringen. mit 
ihr abgenommen, als er fie für Gunther im Bett überwand, eine 
der widrigſten Scenen im Nibelungenliede. Und diefe Kleinode 
verrätd er an feine Frau, melde wiederum das Geheimniß an 
Brunhild verräth. Chriemhild will ihren Mann im "Kriege 
fügen und verräth deshalb den verwundbaren Fled deſſelben an 
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Hagen, feinen Mörder, der ihn mit meuchlerifher Tücke töbtet. 
Hagen aber mordet aus Treue gegen feinen Herrn. Um fe zu 
mörden; ladet Chriembild "verrätherifch ihre Brüder zu ſich ein, 
obwohl. it eine feierlihe Sühne mit -ihnen gefchloffen hatte: Der 
Dichter Hat’ daher: die tragischen Colliſionen nicht fowohl 
aus. der Liebe, ald.aus dem Lehnsverhältnaäß abgeleitet. 
Gunther nämlich gibt Siefrid HA Brunhild für feinen Dienſt⸗ 
mann aus, weshalb Diefelbe über die Verheirathung Chriemhilds 
empört if, mit Gunthers Auskunft. fich nicht begnügt, daher 
ihm fihitn der Brautnacht verfagt und Ach: hinterher wundert, 
warum Sigftid. als Bafall nicht Zins fende . oder Dienfte leite. 
Sie will Ehriemhild nicht den Vortritt in das Münfter gönnen, 
weil.fie in. ihr ‚die Frau eines Dienfimanns erblidt, während 
dieſe an: Ach ihr. vollkommen gleichberechtigt iſt. Hagen morbet 
Sigfrid lediglich im: Auftrag der. Zamilie und. Gunther fhügt 
ihn daher gegen Chriemhilds richtigen Verdacht durch die Lüge, 
dag Mäuber: ihren Mann erfchlagen hätten. Bon Rüdeger, Epels 
Dienfimann, läßt Chriemhild gleich, als er für feinen Herrn und 
fie wirbt, ſich ſchworen, daß er ihr Leid rächen wolle. . Chriem⸗ 
bild fragt Hagen, wie er. e8 habe wagen können, zu ihr in’s 
Sand zu kommen, worauf er als Urfache angibt, daß er als 
Dienfimann feinem Herrn habe folgen müſſen. Rüdeger, der die 
Ribelungen als Markgraf von .Bechlaren bei ihrem Eintritt in 
das Hunnenland empfangen und. dem Giſelher fogar feine Tochter 
verlobt bat, muß als. Dienſtmann fie befämpfen, was im ganzen 
Gedicht Die tragifchfte Situation if. 

. Wir haben immer vom: Dichter der Nibelungen geiprochen, 
denn wir. find überzeugt, daß nur. ein einziger Künſtler die Com⸗ 
yofition, wie wir fie noch in der Hohenems Laßbergifchen 
Handſchrift des dreizehnten Jahrh. übrig haben, zu verfaflen im 
Stande war, jo gut als das Ramayana von Einem Balmili, 
bie Ilias und Odyſſte von Einem Homer gedichte find. Die 
Einheit. der. Anlage und Fortführung des Ganzen, bie Gleich⸗ 
beit der einfadhen, edlen, knappen, fihern Sprace, die Entwick⸗ 
Iung der Charaktere Hagens und Chriemhildens, die abſichtliche 
leife Berührung . aller. Zauberei, aber . auch alles Chriſtenthums, 
die. geſchickte Einflechtung von. Epifoden, bie Hervorhebung von 
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Geſtalten, wie Rüdiger und Bolfer, in denen die Phantafie-einen 
freieren Spielraum fi gönnen durfte, dies Alles war wur mög« 
lid, wenn Ein Dichter das Werk ausarbeitete, was natürlich ja 
gar nicht ausſchließt, daß er nicht Vieles aus dem Sagenmunde 
des Bolles aufgenommen habe. Dies Unfhwellen von einem 
einfachen Anfang bis zu einem fo furchtbaren Ende, diefe Dias 
dektit der Berhältniffe, dies Liegenlaffen des Nebenſächlichen, um 
nur dem Untergang entgegen zu eilen und das Werderben immer. 
breiter, immer unvermeidlicher fi fortwälzen zu laffen, ik nur 
als ein Product wahrhafter Kunf möglich. Hagen if daher der 
eigentliche Held der Nibelungen, denn er ift es, der von dem 
Untergange, wie die alten Götter, die Harfe Borausfiht hat und 
ihm doch mit freiem Muth entgegengeht. Er iR der Schuldigſte, 
denn er if Sigfrids Mörder und doch der Schuldloſe, denn ex 
hat e8 ohne Eigennug nur im Intereffe und auf Geheiß feiner 
Herrin geihan. Es ift bei nationalen eviſchen Gedichten, die 
eine ganze große Welt in fih fliegen, freilich umfonft, einen. 
Helden in dem Sinn als den einzigen zu firiren, wie die Rs 
miſche Aeneis wirklih den Aeneas verhertliht, allein fo ganz 
und gar ofne eine Gefalt, in welcher fih bie Eigenthümlichteit 
des Schickſals concentrirt, wird das Epos auch nicht gedacht 
werden fönnen. Das aber iſt den Nibelungen Hagen, der zwis 
ſchen Sigfrid und Chriemhild in der Mitte Reht, der am Hof 
zu Burgund, der auf der Fahrt zum Hunnenlande, auf dem 
Kampfplage felber die Leitung des Geſchickes nit blos übers 
nimmt, fondern au ausführt und von diplomatifher Skepfis 
fofort, wenn er zur Gewißheit gelangt iſt, zur größten Entſchie⸗ 
denpeit des Handelns übergeht. Daß die Nibelungen I—XIX 
vornämlih Sigfrids Tod, von da bis zum Ende Chriemhildens 
Rache darfellen, kann aud das blödeRe Auge fehen. Aber die 
Einpeit beider Momente ift die Hauptſache. — Der erfte Theil 
iſt weſentlich auf den zweiten hin angelegt und die Kunſt des 
Dichters beſteht vorzüglich in der Art und. Weiſe, wie er von 
dem Tode Sigfrids den Uebergang zur Ausführung der ‚Race, 
gemacht hat. Die dramatiſche Structur des Gedichte, von welcher 
man ſo oft geſprochen hat, beruhet darauf, daß äſthetiſch genom⸗ 
men von XIX: wie der Nibelungenhort nad Worms kam, bis 
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XXVIII, wie Chriembild Hagen empfing, eine Mitte Ilegt, in 
welcher die Wage des Geſchicks noch ſchwankt. Unter allen epi⸗ 
ſchen Gedichten ift feines, das in einer fchmudloferen Sprache 
mannigfaltigere Contraſte, tiefinnerliche Leidenſchaften in einem 
dramatifcheren Gange fhilderte (Roſenkranz, Gedichte der 
deutfchen Poefie im Mittelalter, Halle 1830, 127 —45.). 
Zaft find es hundert Zahre, dag die Nibelungen den Dents 
fhen wieder befannt geworden find, denn 1757 gab Bodmer 7 
Abentheuer ber erflen Hälfte und die ganze weite unter dem 
Titel: Chriemhildens Rache heraus. Das Ganze nach derfelben 
Sobenemfer Handſchrift Tieß Müller zu Berlin 1782 in feiner 
Sammlung altdeutſcher "Gedichte Th. I. abdrucken. Aber erſt 
durch die Begeiſterung und die Ausdauer v. d. Hagens, der 
1810 eine beſondere Ausgabe veranſtaltete, wurde ein allgemei— 
neres Intereſſe angeregt, dem 1816 K. Lachmann durch feine 
Heine aber gehaltvolle Schrift: über die urfprüngliche Geſtalt des 
Gedichts von der Nibelimgen Noth, ein höheres wiffenfchäftliches 
Problem gab. Es wiederhofte fi der um bie Entfiehung des 
Homerifchen Epos durch Wolf angeregte Streit auch bei den 
Nibelungen, um in derfelben Weife zu enden. Lachmann zer 
flörte die Poefie des Kunſtwerks, indem er die Urelemente der 
volfsmäßigen Sagendichtung auszufcheiden und auf 20 Lieder zu» 
rüdzuführen bemühet war. Sept hat man, ohne die Iebendige 
Sage als Bedingung zu verfennen, die Nothwendigfeit eines 
Dichters zugeftanden, der mehr als ein nur formeller Diaskeuaft 
war. (U. Holtzmann: Unterfuhungen über das Nibelungenlied, 
Stuttgart 1854. Unabhängig von ihm gelangte zu demfelben 
Refultat 3. Zarnde: Zur Nibelungenfrage. Leipzig 1854.) 
Borzüglih wichtig ift für diefes Nefultat, außer der Vergleihung 
der Handfhriften, die Klage geworden, ein Gedicht in Ffurzen 
NReimpaaren, welches die Beftattung der Todten und die Benach⸗ 
richtigung befchreibt, Die Epel die Donau hinauf nad dem Rhein 
gelangen läßt, mit den Nibelungen vielfach übereinftimmt, aber 
eine Nordiſchere Auffaffung zeigt. (Vgl. über diefe Hr. Kurz: 
Geſchichte der deutichen Riteratur, Leipzig, 1853, 1, 492.) 


Fe . 
Rd einmal Sudrun. 


Wir haben Gudrum dem Kreiſe ber Rordſeefage eingeglie⸗ 
dert, weil fe ihrem ganzen Urfprung nach dorthin: 'gehört und 

. weber mit der Sigfrid⸗ noch mit der Dietrihfage in irgend näs 
herem Berhättniß ſteht. Wir müfen fie aber Hier noch einmal 
erwähnen. Wir haben angenommen, -baß Gudruns urfprüngliche 
Gehalt eine alliterirende Saſſiſche geweſen if und dag fle erſt 
in das mittelhochdeutſche Idiom und in die Ribelungenftrophe 
umigebichtet fei. Jeht konnen wir bie klarer einfehen, denn die 
Mibelungen find unftreitig das Muſter gewefen, welchem der Dich» 
ter der Gudrun in der Mitte etwa des breizehnten Jahrhunderts 
nachſtrebte. Holpmann (a. a. ©. 150 ff.) macht die fehr richtige 
Bemerkung ; daß es im Weſen des Epos liege, unſtrophiſch 
zu fein. Die Nibelungenftrophe legte daher dem Dichter für den 
Fluß der Handlung manchen Zwang auf und führte mande Leere 
heiten herbei. Bei der Gudrun if dies noch merflicher und die 
vierte Langzeile fieht ſich, um nicht den Sinn zu oft abzubrechen, 
nod öfter zur Ausſchweifung genöthigt, als dies ſchon bei den 
Nibelungen zuweilen vorfpmmt: Un tünftlerifcher Geſchloſſenheit 
ſteht fie den Nibelungen noch mehr, als im Berbau, nah. Die 
Nibelungen find zwar auch biographiſch, Infofern fie von der 
Jugend Ehriemhilds bis zu ihrem Tode reichen, allein es if 
eben das Geſchick dieſes Einen Weibes, welches alle Begeben- 
heiten äußerlich zuſammenhaͤlt, wie Hagen bie innere Seele ders 
felben if. In Gudrun gehen wir von der erfen Hilde zur 
zweiten, von diefer ext zu Gudrun über. Alles if lockerer mie 
es and in der Geſchichtsfotm feefahrender und feeräuberifcher 
Bölfer begründet Hegt, und an der Megnar Lodbroffage die treffe 
lichſte Erläuterung findet. Die Nibelungen find aud tiefer, als 
Gudrun. Aber Gudrum if mannigfaltiger, verweilt fänger bei 
den anziehenden Gruppirungen und indivibualifirt mehr durch 
einen maleriſchen Ausdsud. In der Organifation ſchwächer, feſ⸗ 
ſelt fie dur größern Reiz der Einzelheiten, vor Allem aber 
durch die Licbenswärdigfeit der Charaktere. Erf feit 1820 
aus einer einzigen fpäten Handfchrift bekannt, hat fie einen weiten 


beſerkreis eröberb; In den-Ribelungen IR jedes Berti ſchon 
Rofentranz, De voeſe u. ifre Geil. 
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in jeinem Urfprung durg feinere oder gröbere Berlegung der 
ewigen Gefepe der Sullichteit dem Untergänge geweihet. Es if 
Niemand, mit Ausnahme, Büdigers, Dietrichs und. Hildebrands 
am Ende, mit welchem wir völlig ſympathifirten. And) mit Sig⸗ 
frid nicht, denn wie sehr ber Dichter aud feine Untveue gegen 
Brunhild gemildert. hat, fo widerfagt und doc der Dnppelte Trug, 
den er gegen fie. Abt... Chriemhild wird in ihrer Rachſucht end⸗ 
lich ein ummeibliches Ungeheuer. „Nur der grimme Sagen ge 
winnt fleigend durch) -feine Umſicht und Kühnbeit unfern Angheil. 
Ganz anders in Gudrun, mo zwar. Liſten geübt, werden, wo 
aber, fein Verrath, fein Meuchelmord, kein Hinſchlachten eines 
ganzen Geſchlechts Grou in Gray .oder vielmehr. Blut in Blut 
malt. Zwar fehlt es nicht au altnordifchen Graufamkeiten, na⸗ 
mentlic bei Wate, als die Burg erffürmt wird, allein fie ges 
fhehen im friſchen Affeet und verichwinden in der Zotalität. 
Gudrun aber, Die edle Dulderin, if fo.fern. von allem Haß und 
aller Rache, daß fie zur finkern Chriemhild das ‚uollendetfte Ger 
genbild ausmacht. 


König Rother. 

.  Bwifchen der Zeinheit höftfcher Behandlung und zwifchen der 
soheren Manier der fahrenden Sänger ſteht das Gedicht von 
König Rother in der Mitte, in Lurzen unregelmäßigen noch oft 
alliterirenden Reimpaaren. Rother, ein König in Bari, entführt 
Helena, die Tochter des Byzantinifhen Kaifers, als Kaufmann 
verkleidet und macht einen Kreuzzug. Der poetifche Kern dieſes 
Gedichts, die verdedte Werbung, iſt fchöner bereits in Gudrun 
enthalten, in der Gefchichte ihrer Mutter Hilde, um welche Hettel 
durh den flurmlühnen Wate und den Sänger Horant wirbt. 
In der Willinofaga heißt Rother Ofantrig, 


Dietrihs Gefchichte. 

Dietrichs Jugend wurde der Sigfrids analog ausgedichtet, 
indem man ihn ſich mit Rieſen, Sigenot, Ecke, und Zwergen, 
König Luarin, in -Begleituug ſeines treuen Waffenmeiſters 
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Hüdebrand, herumſchlagen ließ. Diefe Gedichte haben feinen gros 
Ben Werth. Auch ein Gedicht von feiner Flucht zu den Hun? 
nen iſt ſehr dürftig. Größen Werth haben Alphart und bie 
Rabenfhladt (Ravennafhlacht), erſterer in der Nibelungens 
ftrophe, lehtere in einer fechszeiligen Strophe. Alpharts Tod 
durch Wittich und Heime, die für Ermenrich fämpfen, if vom 
wefflich erzählt. " 


Rämpfe der Gothen mit den Burgundern. 


In der urfprüngfihen Sage kommen der Franke Sigfrid 
und der Amelung Dietrich ‚gar nicht zufammen. Der Kampf des 
Weſtgothen Walther von Aquitanien oder Spanien, von dem 
wir auch noch ein mittelhochdeutſches Fragment in der Ribelungenk 
ſtrophe beſiden, gab aber ſchon das Vorbild zu einem Zufanmen« 
treffen der Burgundifch » Bränftfchen Helden mit Gothiſchen- 
Man brachte daher in dem Großen Rofengarten zu Worms 
Dietrih mit Gigfrid zufammen, ließ aber beiden- in fo fern den 
Preis der Tapferkeit, als Dietrich Sigfrid zuiegt nur durch dag 
Feuer feines Bornathems befiegt, weldies ihm die Hornhau 
ſchmilzt. Der barock/luſtige, Rreitfeme Monch Jiſan, der ai 
Hildebrands- Bruder eingeführt wird, iſt die‘ originelle Figws 
diefes Gedichte, das wohl ſchon der zweiten Hälftd des dreizehn⸗ 
wen Jahrhunderts angehört. — In dem langweiligen Gedicht 
Biterolf und Dietlieb, das in furzen Reimpaaren verfaßt 
iR, murde noch fpäter der Gebanfe, der dem Rofengarten zw: 
Grunde liegt, mit der Hildebrandsfage verbunden, die ſich auch 
als. Bolfslied noch lange lebendig erhielt. 


Die Verwälſchung des Dentfchen Epos. 


Bis bieher reicht die heidniſche Geſtalt der Germaniſchen 
Heldendichtung , denn wenn au die Dichter des dreizehnten 
Jahrhunderts äußerlich chriſtliche Sormen einwifchten, fo. war 
doch der Inhalt noch durch. und durch heidniſch und wurde fos 
gar noch in einer Gehalt, wie Ilſan, zu einer Parodie des 
Mounchthums. „Aber. mit Otnit, Hugbistsih und Wolfe 
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bietrich macht das Epos den Uebergang in das Chriſtliche und | 
Romantifche. Diefe in der Nibelungenftrophe. verfaßten, umfang» 
weichen Gedichte haben zwar noch manches Verdienſt, befonders 
Otnit, allein fie ſchweben jchon ganz in der Luft ohne wahren 
fagenhaften Boden, ein Product willfürliher Phantafle, die fich 
in Erfindung der feltfamften Abenteuer gefällt... Dtnit fährt von 
Lamparten nah Aſien, macht einen Kreuzzug und. holt fidh die 
Tochter des Königs Nachaol von Syrien. Es ift eine Bariation 
der Geſchichte Rothers, der noch eine Drachengeſchichte folgt. 
Hugdietrich verfleidet fi als Mädchen, um die Tochter des Ko⸗ 
nigs Balgunt von Salned zu werben, die von ihrem Bater in 
einen Thurm eingefperrt war. Wolfdietrich if die Frucht ihrer 
heimlichen Liebe, fo genannt, weil Wölfe ihm aufzogen, da bie 
Mutter Hildburg ihn vor ihrem Vater nur durch Ausfegung zu 
verbergen wußte. Wolfdietrichs Kämpfe, feine Begegniffe mit der 
rauhen Elfe oder Sigemiene, der Zauberin Rutze u. ſ. w., feine 
Fahrt zum heiligen Grabe, fein Niedermegeln von. Heiden und 
Sarazenen, follen vor allen Dingen das Chriſtenthum verberrs 
fihen. Es ift eine Welt wüfter Fabeln, in welche wir hier ger 
zathen. Wälder und Baläfte, Riefen und Zwerge, Engel und 
Zungfrauen, Drachen und Löwen, Woluft uud Liebe, romantifche 
Berrüdtheiten und’ Albernheiten, wechfeln in bunter Reihe. Bon 
ächtem heroifchen oder menfchlihem Pathos ift feine Spur. Zu⸗ 
legt tödtet Dietrich die Drachen, welche Otnits Land verwüfteten 
und heirathet defien Wittwe. Als diefe firbt, verläßt er den 
Kaiferthron, übergibt feinem Sohn das Reid und wird Mönch 
im Klofter Thuckſal St. Zörgensordens, das er aber au in der 
Kutte noch gegen den Saracenenkönig Tharigas vertheidigt. 
Ueber ſechszehn Jahr büßte er feine Sünden, bis die Engel feine 
‚Seele bei feinem Ende zu Gott führten! Inden bei diefen Ges 
dichten auf der einen Seite der Amelunge Dietrich mit feinem 
Baffenmeifter Hildebrand als Mufter vorfchwebt, auf der andern 
Seite aber alle Elemente des Bretonifchen Artusfreifes, jedod in 
rober, finnlich craffer Weife aufgenommen find und überall die 
Ghriftlichkeit oder vielmehr Kirchlichkeit in der abfichtlicyften Weiſe 
betont wird, if ein umerquidliches,. widriges Gemisch hohler und 
leichtfertiger Phantaftereien entflanden, das aber dem verderbten 
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Geſchmack bes vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte mehr 
zuſagte, als die eble Einfachheit der Nibelungen und die anne 
thige Schönheit Gudruns. 

Wolfdietrich iR die ungeſchlachte Garicatur, in welder fi 
der Sieg des neuen Principe innerhalb der Form des alten auf 
gefpenfifche Weife fundgibt. 


eEcqhluß. 


Blicken wir hier auf die Entwicklung der Curopäiſchen 
Gruppe des ethniſchen Kreifes zurüd, fo haben wir 1) bei dem 
Hellenen die Vollendung des Ideale der Schönheit gefunden.’ 
Die Poeſie legte fid bei ihnen nicht nur völlig organiſch in alle 
Gattungen auseinander, fondern durchlief auch alle Stylarten 
und alle Productionsfufen von der plaſtiſchen Naivetät durd die 
reflectirende Didaktit bis zur phantaſtiſchen Sentimentalität. 
2) Bei den Römern begann die Auflöfung des aſthetiſchen Ideale. 
Bis zu den Griechen hin hatte die Poeſie Schritt nor Schritt 
die Höchfte Schöneit, die abfolute Einheit von geiſtwahrem Ins 
halt mit Marfinnficher Form, zu erreichen geſucht. Won den Rd 
mern ab begann das Intereffe an dem Inhalt die Form zu bes 
einträchtigen. Sie brachten ſelbſt feine nenen Formen mehr hers 
vor, fondern ahmten die Griechiſchen nach, gingen aber vor allen 
Dingen auf eine moralifhe Wirkung aus, eine Tendenz, welche 
ihre Dichtung profaifc machen mußte; Lehrgedicht, Satire, Ele 
gie mußte ihnen noch am beſten gelingen. 3) Die barbariſchen 
Uebergangsvölfer aus ber alten in die neue Zeit brachten wieder 
eine unmittelbare, poetifch geftimmte Innerlichkeit mit, die Keltis 
fen eine zum Myſteriöſen geneigte, die Siaven, Letten und Zins . 
nen eine idyllifc gerichtete, die Germanen eine daͤmoniſche, unis 
verfelle, in’s Maaßlofe firebende. Die fubjeetive Jdealität des 
Romiſchen Standpunctes wurde zwar bei biefen Nationen aus 
der moralifhen Beſchränktheit durch ihren Naturgenius zu einer 
höheren und freieren Individualität erhoben, allein fie fonnten 
fich nicht mehr, wie die Völker Afiens und die Griechen, in eiges 
ner Selbfiftändigfeit ausbilden. Die Zucht der Römifchen Kaiſer⸗ 
und Kirchenherrſchaft griff in ihre Entwidlung ein und erzeugte 
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umähn einen Dämmergufand, in wmelchene die: heimiſche Sitte 
und «der heidnifche Glaube noch gegen die fremde Cultur und 
das aufgedrungene Chriſtenthum reagirten. Im dunkeln Gefühl, 
ſich nicht dagegen behauyten zu koöngen, nahm daher die Dicht. 
kunſt dieſer Voller einen melancholiſchen Zug an, der feine Ins 
gubre Erfcheinung mit den düſtern Farben des nordiſchen Him⸗ 
„5. meld ausmalte. Die Walifiihen Barden prophezeiten zwar den 
78 - Untergang der Sachſen und Unglobriten, mußten aber verzweis 
u feind ihr Volk fi unterwerfen laſſen. Oſſian fchwelgt fhon im 
Nachklang fchönerer Zeiten und trauert fchon über den Untergang 
der, Heldenzeit. Leiten, Efiben, Finnen Hagen im Duldmuth. das 
harte Roos, werfen fih aber in das Glüd. einer phantaflifchen 
Zraummmelt, in welcher noch die Schemen ihrer alten Götter ums 
geben. Die Serben verberrlihen in der Lafarita ihren letzten 
Heldenkönig, in den Markoliedern das Ideal fpäterer Abenteurerei. 
Die Germanen endlich ſchauen feR und keck der Wirklichkeit in's 
Antlig und erkennen gefaßten Muthes die Unabwendlichkeit ihres 
Unterganges, in der Scandinavifchen Götterfage den der Welt 
felber, in der Deutſchen Heldenfage den der größten Heldenge⸗ 
fchlechter. Alle Leidenfchaften der Habgier, Wolluſt und Herrſch⸗ 
ſucht, ale Schändlichkeiten des Verraths, alle Grauſamkeit des 
Mordes, wie fie nur irgend bei den Nömifchen Cäfaren hervor» 
traten, brechen aus der gährenden Kraft des Gemüths heraus, 
aber auch eine. Größe der Gefinnung, eine Kühnbeit des Helden» 
muthes, eine Treue der Hingebung, die aus dem Untergang eine 
neue Welt zu erbauen im Stande waren. 


Zweiter Kreis. 


Die theiftifhen Völker und das Ideal 
der Weisheit. 


.r 
u 
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Es iR in der allgemeinen Einleitung bereits die Stellung 
auseinandergefeßt worden, welche der Theismus dem Paganic⸗- 
mus gegenüber in äfthetifher Beziehung einnimmt. Der prin⸗ 
eipielle Unterfchied beider befeht darin, daß der Paganiemus von 
der Anfhauung der Ratur ald dem urfprünglichen Wefen, der 
Theismus hingegen von dem Gedanken Gottes als des an ſich 
weltfreien Weſen ausgeht, durd; welches die Natur erſt gefeht 
wird. Der Paganismus flelt eine Reihe von Verſuchen dar, 
fi von der Rothwentigfeit der Natur zu befreien :. pantheiſtiſch, 
dueliſtiſch, polytheiſtiſch. Diefe Verſuche hängen unter einander 
durch die Idee zufammen, die ihnen zu Grunde liegt. In der 
yantheiftifchen Gruppe wird die Zreiheit als eine Abftraction von’ 
der Natur gefaßt, welche der Kunſt nicht günftig if, weil bier 
ſelbe des. Äinnlihen Elementes zu ihrer Darfellung bedarf. Zu 
der dualififhen Gruppe wird die Ratur anerfannt,. aber ihm. 
Erſcheinung als eine fi in ſich wideripreddende genommen, wedr: 
Halb die Forderung entfleht, diefen Widerſpruch durch Kampf 
gegen die nicht fein folende Form der Erfiheinung aufzuheben; 
In der polytheiſtiſchen Gruppe endlich wird bie Natur in alleu 
ihren Erfheimingen, auch in ihren negativen, anerfannt und aba 
weſentlich ſchoͤn, ald ein Kosmos angeſchaut. Die Kun hat dafen: 
an der Natur nicht mehr weder einen weienlofen Schein, von’ 
welchem der Geiſt phantaftifd fih in feine Junerlichkeit hiaein⸗ 
wendet, um ihn zu vergeffen; noch eine Welt, worin er überal 
neben-.dem Reinen. auch das Unreine erblickt, Das er als wine: 





verworfene Erſcheinung zu vertilgen flxebt; fondern fie hat bier 
an der Natur das ihr adäquate Organ, in und mit welchem fle 
die Freiheit des Geiftes als individuelle darftellt. Die Kunſt vers 
mag deshalb hier ihren höchften Zauber zu entfalten. Indem 
der Geift aber aus den feelenvollen Gebilden, die er im holden 
Einflang mit der Natur fhafft, in feine Innerlichkeit zurüdgeht, 
findet er ſich nicht mehr durch die Schönheit befriedigt. Sein 
Wille und die Ausbreitung der Gewalt defielben über die Ratur 
nicht allein, fondern auch über die Menfchen, werden fein Ideal 
und für die Feier diefer weltbezwingenden Macht das Kunftwerf 
ein bloßes Ornament. Die Dede der moralifhen Majeflät, worin 
ex foifch ſich verliert, if von einer traurigen Erbabenheit. Gegen 
innen ‚afchfarbenen Zräbfinn Teagirt die Friſche der natürlichen 
Imbdividualität, die an fih fchon in der Kraft: ihres Gemüt 
über ‚die Abhängigkeit von der Natur hinaus ift, aber, ſich ſelbſt 
überlaffen; fi) nur den Untergang bereitet. Untergang :der ‚Hei 
den, der Böller, der Welt felber durch Berrath ift der epiſche 
Meler der Selbftzerflörung, die uns hier in riefenbaften Dimens 
onen entgegentritt. Die Kunſt verliert den Glanz ihrer ſinn⸗ 
ligen Fulle; fie if wieder mehr als Ornament; fie wird der 
nrophetifche Ausdrud des ringenden Geiſtes, der fich inmitten 
feiner Entzweiung zu erhalten fucht. Aber fie wird eben des⸗ 
batb profaifh, weil fie noch mehr als Kunſt fein will. Der 
Graft bes Inhaltes depotenzirt die Form. | 

Der Paganiemus erfpirirt in der Religion des Othin oder 
Buotan, der als Allvater eine unendlich großartigere Geßalt if; 
als der Griechifche Zeus, als der Römifche Jupiter. Die Vo⸗ 
Ineya, das Grimnismal und Vafthrudniemal And noch tolvſſale 
Trümmer des Glaubens an ihn. 

Es gehört nicht hieher, bie Frage zu unterfuchen,, wie der 
Theismus entftanden if. Für die Entwidlung der Poefle können 
wir an die Thatfache feiner Exiſtenz appelliren. Ebenſo wenig 
haben wir feine politiſche Geſchichte hier abzuhandeln, die unter 
den Begriff des theofratiihen Staates Fällt (Roſenkranz: 
Cohen der Wiſſenſchaft, 1850, 543 ff.). Für unfere Aufgabe 
iR: die Hauptſache, und klar zu machen, wie fh im Theismus 
vis Poeſie geſtalten muß. Wir haben : dies frühes in ‚den: Worten 


ansgebrüdt, daß fein Ideal die Weisheit fei, mäffen abe 
diefe abftracte Bezeichnung nunmehr in beflinmte Begriffe auf 
loſen. 

Der Theismus ſeht der Natur ein abſolutes Wein voraus; 
das als’ allwiſſend und allweife, als allgegegenwärtig und alb⸗ 
machtig, die Ratur durch den’ Act eines freien Entſchluſſes ers 
ſhafft .umb auch der Geſchichte der Menſchen gegenüber fir ſich 
in freier ‚Gelbfftändigkeit beharrt. Dies abfolute Weſen kanu 
Mo direct nicht angefchaut werden, denn alle Anſchauuug fam 
in die Ratur und die Ratur if fa nur ein Werk feiner Mat, 
nit es felber. Es kann alfo nur gedacht werden. Es iſt 
eine geRaltiofe Abſtraction und der theiſtiſche Gott fordert 
ausdrüdlich, fi von ihm Tein Bild zu machen. Diefe Geſtalt⸗ 
lofigkeit iR für die Kunf ungünfig, aber für die Meligion iR 
fie principiel eine Höhere Stufe, als aller Etbnicismus ers 
reiht. Der Theiſt fühlt ſich der Ratur nicht bios in einem da⸗ 
monifchen Selbftgefühl, wie der Germane, überlegen, fondern er 
betrachtet fie in der Gewißheit, daß fie nicht ein Erſtes iR, mit 
Ruhe gegen fie als ein bloßes Object. Sein Gott iſt nicht etwa 
nur ein Weſen der Wefen, eine unbewegt Alles bewegende Ur⸗ 
ſache, das reale Sein, vielmehr als abfolute Subſtanz auch ab⸗ 
ſolute Perfönlichkeit, die mit ſelb ſtwilliger Macht über Alles 
hingreift. Wäre aber ber Wille nicht in fich weife, fo würde ex 
nit der höchfte fein. Die Macht des Einen Gottes wird ger 
fürchtet, aber die Weisheit deffelben wird verehrt. Die 
Weisheit beieht in der Bwedmäßigkeit,;.mit welder ‚der 
Eine, durch ſich ſelbſt feiende Gott alle Erſcheinung orbnet und: 
beherrſcht. Das Erkennen der Weisheit Gottes‘, wie fie in 
der Ratur und Geſchichte fich offenbart, gibt folglich von Gott 
felber erſt eine recht conerele Vorfellung. Daher kommt es, daß 
die theiſtiſche Religion dennoch unaufhörlih die Aufhauung 
der Natur und der Geſchichte heranzieht, um ſich von ihr 
aus zum gefaltlofen: Gedanken des Einen Herrn zu erpebin. 
Im Indiſchen fommt ein Ahnliher Gang ber Reflexion vor und 
der Gott. wird auch Jevara: Herr, genannt, Allein der dumge 
nnierſchied iA groß, denn die Götter Brafmn, Bishan wab. 
China. find felber auch Naturmächte: Erde, Waller ,; Semer, und⸗ 





das abfolute Bram if Fein wahr haftes Subject, nur das form 
loſe Sein überhaupt. 

Der Theismus zeigt daher vor allen Dingen einen panegpzie 
fhen Bug zur Berherrlihung des Einen Gottes. Die Bewundes 
rung der Macht und Weisheit Gottes in ihrer Unendlichkeit Rimmt 
ihn zu feierliher Anbetung. Der Hymnus entſtroͤmt feinen 
Sipyen und er ann ſich nicht genug thun in feinem Preiſe des 
‚Seren. Die bildenden Künfte find deshalb für ihn gar kein Be⸗ 
dürfniß; die muflfalifche nur ein ſecundaires; das primitine dk 
ihm die Poeſie oder richtiger, das Wort, die Sprache ſchlecht⸗ 
bin, um felber Gott zu fagen, was man von ihm dent. 

Sodann aber zeigt der Theismus einen lyriſch⸗dibdak⸗ 
tifhen Zrieb. Die Epik fowohl ale die Dramatik Bönnen ſich 
bei ihm nur durch Inconſequenz einfinden. Zu beiden gehört der 
Begriff des Schidfals und der Handlung. Schickſal aber ift auf 
dem theiftifchen - Boden ein Unbegriff, denn Gott felber iſt bas 
ſelbſtbewußte Weſen, welches das Geſchick der Menfchen beſtimmt. 
Handlung aber iſt dem Menſchen wohl moͤglich in dem Gehor⸗ 
ſam oder in dem Ungehorſam gegen den göttlichen Willen. Der 
Menſch iſt in der That freigelaſſen, das Geſetz zu vollbringen 
oder es zu unterlaſſen, allein eben weil der Menſch immer nach 
der Norm des Geſetzes zu handeln hat, kann er nicht heroiſch 
auftreten und auch nicht weder in tragiſche noch in komiſche 
Gollifionen gerathen. Geſchieht etwas Großes, fo hat nicht der 
Menſch, fondern Gott jelber es gethan. Er iſt e8 z. B. der 
durch Moſeh die Ifraeliten aus Egypten geführt bat. Tragiſche 
oder komiſche Colliſionen aber find nicht denkbar, denn zur Tra⸗ 
gik gehört eine Gleichberechtigung der Mächte, die dem Geſetz 
gegenüber unmöglich if; zur Komik aber eine Heiterkeit der Aufs 
faſſung, eine Losgelaffenheit von allem Poſitiven, : welche der 
heit fi nur als Sünde, als Frivolität anrechnen fönnte. Was 
wir daher von Epik oder Dramatif finden, if entweder nur eine 
Analogie diefer Dichtungsarten oder von fremdher -eingefchleppt. 
Der lyriſche Ton dagegen if in. der Hymnik durchaus ’ächt, 
anfierdem aber wenig nach andern Seiten: hin entmwidelt. Ex: 
geht: leicht: in Refleyion über: und wird didaktiſch, um gleichſam 
den Beweis. zw. führen, daß fein Befühk:.der Verehrung und 


Bewunderung ein wahrhaft begründetes ſei. Das reine Lehr 
gedicht dagegen bleibt dem Theismus fremd, denn es fept Philos 
ſevhie voraus, die für ihm ein Weberfluß iſt, da er ja durch 
Gottes. eigene Dffenbarung weiß, was er if. Der Theismus ift 
daher ‚unendlich reich an didaftifhen Gedichten, die einen hymni⸗ 
ſchen Charakter annehmen, alfo wieder in's Lyriſche umbiegen, 
oder: die fich als Gnomen, ald Apolog und Parabel geftalten. 

" Aus dem Gefagten folgt, daß felber die Poeſie des Theis⸗ 
vd profaifch if, fofern fie durch den hohen Graf, der Dies 
fem ganzen Standpunct eignet, von einem frein:Spiel der Bhans 
tafle, von einem Intereſſe an der Schönheit als folder ohne rer 
ligiöfe Nebenbeziehung zurüdgehatten wird. Der monotheiſtiſchen 
Voeſie kommt es im Grunde nur auf den Einen an. Ihm zu 
tobfingen wirb fie nicht müde.- Jeder andere Gegenfland ſcheint 
ihr des -Gefanges unwerth. Die Welt der Erfcheinungen ver 
wendet fie daher nur zum fymbolifhen Shmud für den 
Höchften und aus diefem für le nothwendigen Verfahren entſteht 
ihre Tautologie, die für uns fo langweilig werden kann. 
Den Einen in Allem, Alles in dem Einen zu betrach⸗ 
ten, von der Geber des Libanons bis zum Mop, der an der 
Band riecht, if fie unerfhöpflih. Hierin hat die Poefie des 
Monotheismus mit der des Pantheismus bie größte Verwandte 
haft. Sie gehen beide zu einer ſchlechten Unendlichteit der 
Prädicate fort, welche fie auf das Subject zu häufen nit fi 
erfättigen fönnen. ” 

Der Theismus ift die Religion, der Staat, die Poeſie des 
Widerſpruchs, die Ratur und den Menſchen Gott gegenüber ale 
etwas .Geringfügiges zu achten und doch feinen andern Gegens 
and zu befigen, die Weisheit und Macht deffelben vor Augen 
zu legen, wodurch beide wieder zu etwas unendlich Wichtigem 
werden. Was ift der Menfch, daß du fein gedenkeſt! ruft der 
Theift aus. Aber er wüßte eben von feinem Gotte wenig zw 
fügen, wenn nicht der Menſch wäre, um den er fi kümmerte 
und für welchen er ſich thätig erwieſe. 

Die Poeſie des Theismus enthält num zwei Gruppen, eins 
mal die der Hebräifhen Stämme und fobann die ber Muhamı 
mebanifhen Bölfer. Die erfiern find ber nationale, bie 





zweiten der Losmopolitifche Theiümus. Jene ‚Inipfen bus 
Recht des wahren Glaubens an die Naturbedingung der genen» 
logifchen Ginheit: diefe ſetzen an ſich bei allen Völkern die Pflicht 
des Blaubens an Allah und Muhammed voraus und nehmen 
daber auch alle, welcher Race fie immerhin angehören mögen, in 
den Islam auf. Das fpätere Judenthum der Diaspora bat von 
der Abflammung zu abfrahiren angefangen und den Proselytis- 
mus erlaubt. Die Poefie des Theiomus fleht dem geiftigen Ge⸗ 
balt nach religiös und ethiſch hoͤher, ale die des Paganisınns, 
als Kunft aber fleht fie niedriger. Sie durchläuft nun, obwohl 
von einem abftracten Idealismus ausgehend, ganz deufelben Gang, 
den der Realismus der paganifchen Völker durchmaaß, aber fle 
‚enthält zugleich in diejer inverfen Parallele alle Stufen des Ganges 
ia der Eigenthümlichleit ihres lyriſch⸗didaktiſchen Standpunctes, 
der nicht ſowohl ein Afthetifcher, als ein yädagogifcher iſt. 


RE 


A. 
Die Gruppe der Hebraͤiſchen Stämme. 


Die Hebräer find ein Semitifcher Stamm,. ber ſich wiederum 
in zwölf Meinere Stämme fonderte. Sie wanderten von Morgen 
her in Kanaan ein, verließen es aber, nach Aegypten zu ziehen, 
wo fie als ein abgefonderte® Bolt in einer ihnen eingeräumten 
vandſchaft wohnten, vorzäglih Viehzucht trieben, aber von dem 
Argpptifchen Bharaonen auch zu den Öffenttichen Bauten verwen⸗ 
det wurden und. 3. B. Siegel: freien mußten. Je mehr ihre 
Zahl wuchs, deſto gefäßrlicher erſchienen fe ben Aegyptiern und 
deko mehr wurben fie gedrüdt, bie ihnen um 1500 v. Chr. e® 
selang, ‚unter der Führung des vollfommen Aegyptiſch⸗ gebildeten 
Mofeh, der durch den Mord eines Aegyptiers fein Beben verwirkt 
hatte, nach Arabien hinüberzufliehen. 

Bon diefer aͤlteſten Periode haben ſich einige Liederfragmente. 
erhalten, ein Giegslied der Deborah und einige dem Mofeh zus 
gefchriebene im fpätern prophetifhen Styl erhaltene Gefänge, 
welche. des Würde und dem heroifchen Bewußtfein eines ſolchen 
Bolfsführers volllommen entiprechen. Außerdem find von ihr 
tosmogonifhe und urgeſchichtliche Sagen überliefert, die im eins 
fach naivem Ton vortrefflich erzählt find, in verftändiger Klarheit 
den Scandinaviſchen Sagaen vergleichbar. Ein Epos aber hat 
ſch nicht gebildet, theils aus dem ſchon beregten Grunde, daß 
ein ſolches dem theokratiſchen Brincip nicht gemäß if, theils weil 
die Auffaffung des Geſchehenen eine vorwiegend hiſtoriſche war, 
die auf eine treue Wbfpiegelung der thatfächlichen Wirklichkeit 
ausging... In den Gegen von ‚den Patriarchen ſehen wir die 





Sebräer auf dem Chineſiſchen Standpunet der Pietät. Im 
der Gefchichte von der Wanderung durch die Wüſte und der Er⸗ 
oberung Kanaans gleichen fie den Indifhen Ariern, als die 
felben vom Pendſchab her in das Gangesthal einwanderten. Als 
die Hebräer von Kanaan felber Befig nahmen und ſich erobernd 
mit zäher Ausjchließlichfeit gegen die Allophylen fixirten, durch⸗ 
lebten fie den Standpunct des Parſiſchen und Arabiſchen 
Kriegers. Bon der Naturpoefie, welche dieſe letztere mehrhundert⸗ 
jaͤhrige Epoche begleitet haben mag, iſt nichts auf uns gekommen. 

In dieſer Zeit wurde der Theiomus der Hebräer, der beim 
Auszug aus Aegypten noch Elemente eines Lichte und Feuer 
eultus enthielt, zum nationalen Monotheismus: geläutert. 
Ihr Jehova follte, als Schöpfer der Welt, der Gott aller 
Völker fein; wirklich aber war er nur ibr Bott, der ich die 
Abrahamiden erwählt und mit ihren Stammfürften einen Bund 
gemacht hatte, der in die Religion ein Rechtsverhältniß ein⸗ 
mifchte, wie es fonft nirgends vorlommt: Jehova ‚gelobte dem 
ihm treuen Anhänger langes Leben und finnliches Wohlergehen 
und diefer, wenn er fi) der Treue bewußt war, forderte es — 
oder wurde im Unglüd an der Wahrheit ſeines Glaubens irre. 
Wir finden daher in Feiner Religion ein fo großes Intereſſe, die 
Eriftenz des Einen Gottes aub als des gerechten 
zu beweifen, wie in der SZüdifchen. Die. poetifch » populaire 
Weiſe, wie dies geſchah, hat von diefer Seite die Schriften der 
Joraeliten zu einer religiösfittlichen Einwirkung auf das Menfchen- 
geichlecht erhoben, mit deren Kraft und Umfang fich nichts der⸗ 
gleichen läßt, was aus dem Ethnicismus herporgegangen if. In 
Anfehung der Natur if e8 der phyſikoteleologiſche Beweis, 
der wit unendlicher Pracht und Erhabenheit ausgefprocdhen wurde; 
in Anfehung der Gefchichte iſt es die Grinnerung an das Wun⸗ 
der der Errettung, welches Jehova fo oft feinem Volke er- 
barmend hat widerfahren laſſen, woraus die Nothwendigkeit des 
Blaubens an ihn. argumentirt wird. Wie ſchwer es war, diefen 
Glauben inmitten dualififcher und polytheiftifher Rationen feſt⸗ 
ezubalten, zeigt die ganze Züdifche Geſchichte, in welcher bie zum 
Babyloniſchen Eril. hin der Rüdfall: vom Theismus in den 
Paganismus ein conſtandes Element ausmacht, gegen deſſen Bess 


trtungen das hoͤhete / VBewußtſein mit eine fürhtbaieh Grtmik 
reegirte/Die Rothivendigkeit · dieſer Keaction erzeugte jene Weihe 
begeiſterter Seher, die Nebiim oder Roftm; dieMd theokril⸗ 
tiſch⸗ demokratiſche Führer aus göttlih menſchlichem Pathos her⸗ 
aus für die ewige. Wahrheit des, Monotheiamug kämpften. 


Bu" 





25, Bi Hftntrge Berl dei Börsen Wore:, 
Mboeſien als folge um ihrer ſelbſt willen war dem Geht 
ſchen Geiſt, wie wir oben geſehen haben, bei. dem hohen CTruft 
mid:beichem et das Leben nahm, freind, hierin den alten Varſen 
und den Aegyptiern vergleichbar, die außer der" Oynnnik Anni) 
keine Dichtung hatten. Die ganze. Stimmung war: eine wife 
vertiändiger Auffaſſung und iwifcden 'phantaftifger Uns 
ſchauung weihfeinde. --Wie:der Sabbath die Reihr-der Werkes 
tage mit feinen Beier: durchbrädh;, ſo das Wunberl den Yrngmäkte 
ſchen Gaufatmegus dei: bewußten Gefchichte. Diefe Shrtikug: rel 
flectirte ſich Höchft merhinuxdig ‚in: der Form der Hebraͤiſchen · Woche) 
inſofern dieſelbe zu- feiner metrifchen "Abgefchtöffenheit‘.fortgind) 
RG alfo von der- Profa:äuperiih nicht mit Serffändigleit unter 
f@pieb, »fondern nur duitch eine: rhythmiſche Geraftung' Dit; gehobe⸗ 
were Empfindung -ausdrüdte..: Die Profa kann Daher ebeuſowetde 
im Poeſie, als die’ Voeſie in Profa übergehen: Die) hebraäifché 
Poeſte Hat keino Sylbenmeſſung und gliedert die Worie in eine 
frei ſtromenden Weife nach dem Rhythmus. Ihre Grimdforui 
ih der Paratlelismus dev Glieder der Rede. Deruc⸗⸗ 
danke wird ſynonymiſch,vder ſynthetiſch oder anththettfäj inne 
tautolvgiſch wiederholt: - Die Wortzahl Tann HierbeieineN'gleitlr 
fein, allein gewohnlich ordnet ſich die Anzahl der:Börter ben 
großeren thythmiſchen Verhaͤltniffen unter. Ein Gap’ kann ande 
mehren Saͤhen  enigegengefellt werden, die unter ſich wieder hard 
moniſch ſind. Iases konnen ſich die Glieder eines Patallelisniuw 
vordoppein, wodurch ein außerordentlichet Umfangder hythwiſchen j 
Perioden moglich wird, der einen arophhenarti gen Chemiker 
hervorbringt. Der Ton der Hebraiſchen Roefie wird dadurch / auf 
Weſenttichen ein feierlicher. Er kundigt, was er ſagt, ſofort als⸗ 
end: Wiqhtiges an/⸗ das ‚der: Aufnerkſauteit u [ri 


Rofenkranz, die Porfie u. ihre Geſch. 





Simmel follen der Nede bonden und die Erde: folb.ten, Worten 
Janbihen.!. (Sieräber. so immer derdene Geiſt der Hebrätiigen 
Preis, 1783, 2 De). 0 1 delaaltep 4 


1 hf AT ; Dr I Es er 


_ Gerioben der Hebraiſchen 8 a 


Die Geſchichte der Hebräifchen Poefie hat. mon er feit vos 
rigem Jahrhundert "inbefangener zu betrachten gelernt. Das Res 
ſultan unſerer Forſchungen iR jedoch das Bekenntniß, daß ſich 
Die chrauologiſchen Befimmungen nur mit ‚großer Vuſicherheit 
angeben Inffen. ‚Der Grund diefer Unficherbeit iß die Unter 
Mrehung der Geſchichte des Jüdiſchen Volles durch das Baby⸗ 
loniſche Exil. Man bedenke, wie viel Traditionen gu Grunude 
gehen, wie viel altexirt werben müflen, ‚wenn, ein, ganzes Moll 
aug. feiner Heimgth forigerifien länger als hundert Jahr in einer 
vAlig. andery Umgebung lebt! 606 bis 536 dauerte das Ezil, 
fa. dal. Biele, alg He in das ‚Land ihrer Vaͤter zuruckwanderten, 
ſich bereits im ihren. idealifhen Erwartungen getäufcht fanden und 
in die gefegueten Fluren Meiopotamiens zurüdlehrten. Das 
Exil macht daher gewiß einen entichiedenen: Wendepumt des ganr 
zen Jüdiſchen Volles aus. — Bon der: Rüdfehr nah Kanaan 
it fich dann eine zweite Periode rechnen bis zur Zerförung 
de6 zweiten Tempels 70 n. Chr., mit welcher die Zerr 
Areuung der Juden durch alle Völker hin, über den gangen Erd⸗ 
eis, ‚ allgemein wurde. — Mit diefer univerfellen Zerſtreuung 
begann, eine dritie Periode der Jüdiſchen Geſchichte, in: melcher 
die, Zuden durch die Talmudiſche Geſetzgebung fich. Die Schaltung 
ihrax Nationalität mitten unter fremden Bölfern ermöglichten. 
u: Die. eigentliche Poeſie ber Hebräer als Baläfinenfiiche 
gehoͤrt dem erſten Diefer Zeiträume an. Sie erhob fich unter 
David und Salomo auf den Gipfel der Aunfdichtung. Nach 
dem Verfall des Königthums durch die Entzweiung des Volkes 
in. ben Staat Israel und den Staat Juda verfiel. auch die Poeſie. 
Sie. wurde zur prophetiichen Rheterik, ‚weiche den Untergang bes 
Volkes gerade jo zurüdzubalten. verſuchte, wie die alten Barden 
den der Walliſer. — Der zweite HZeitraum, ‚in welchem die Res 
Marion überwiegen sunßte,. verhielt ſich im: der Form ſchon repro⸗ 
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ductiv, wär aber in der Lyrik und Gnomik noch fruchtbat. "Men 
gar ihn mac den -Soferlin:, ben Häuptern’ der großen‘ Ehnügöhk, 
den⸗ foferiſchen genannt. —— Der dritte Zeitraum, der Ya‘ 
iniunfere Tage erſtretkt, iſt der, In welchem Die Juden auſch Wie 
Poeſte der Völker, unter denen fie leben, in Bebraiſcher Sprathl 
nachzuahmen - und- dadurch mit: ber eigenthuͤmlichen Euſtur dir 
ſelben ſich auszugleichen begonnen haben. Merkwurbig geiat 
war es Babylon, von wo dieſe letzte Epoche durch den EAbſchkaß 
der Babyloniſchen Recenſion des Talmud ihre Haltung empflcht 
eben jenes Babylon, an deſſen Strom: bie Juden einſt ſaßen ulrd 
wehnten, wenn fie am Bion debächten.: Es fiheint uns Daher un 
bedentlich, dieſe Periode als He Ta fm mubifde zu Begeiäfneit 


Mi da. 
“ „Der. fbentratifche nit 3 der, „Sebräifgen * 
Der pecifiſche Charakter der Hebraͤiſchen Poeſte ift der’ they) 
—** Der Eine Gott, der Schoͤnfer Himmels und det Er 
wird als der abſolute Wille gewußt, dem der Menſch? gehorchen 
mäfles Gott if} der Herr, der Menſch fein Rue. Ye 
Furcht des Knechtes if :der Anfang der Weisheit. Aber -bied 
Berbältniß der Abhängigfeit wird: gemifdert durch bie’ Brett 
eined Bundes zwiſchen den? Seren und dem Knecht (8 reiht 
mit ibr die weitere Vorftellung eines Rechts ein, welches bereit 
gegen den andern geltend machen kann und darf. Hierdurch 
ſchärft fich einerfeits der Zorn des Hergn über den ungehorfamen 
Knecht, anderjeits aber vertieft fi) auch die Gnade gegen den 
gereuen. Und ebenfo fleift ſich das Rechtsgefühl des gehorfamen 
Knechts lis zum troßigen Pochen auf Ben: Herrn, daß er ihn“ nicht 
verlaſſen dürfe, aber es fleigert ſich auch die Furcht des unge 
freuen ‚bis zum Grbeben der hanzen Eriſtenz, Bis zum :Geräht 
6 Verſchmachtens in völliger Ohnmacht. Die Bebrätfche Bock 
zeigt. uns daher einen werhfelnden Webergang, nämfidj; er Enſe 
änferwng bes Herrn an den Knecht und umgekehrt DER 
Kunchtes.an den Herrn. Aus jener -entfpringt der iuro 
pbetiſche, aus dieſer der hymniſche Ton. Im fenent iſpricht 
ver Hert ſelbſt zu feinem: Knechte und. Durch ihm au ! feinem erb 
wählten Bolbe, in dieſem ringt ſich deor Knechs zumn Berrh Alipär? 
22* 





jhn bittend, ihm Danfaud, ihn lobpreifend. Der Affect, dar ir 
beiden Berhältniffen Die. ‚Seele durchdringt, if in dem Habräi⸗ 
füen. Volke von einer unvergleichlichen Energie, denn der einzelne 
au ſich ſchwache Menfch ſteht direct dem Ginen Gotte gegenüber, 
ber Himmel und Erde gemacht hat, der ba. war, ber da iſt und 
der da fein wird. Der Ausdrud, welchen dieſer Affect im. her 
Hehraifchen Poeſie gefunden bat, if Mark und Bein durchdrin⸗ 
gend und von einer fo intenfiven Kraft, daß, obgleich viele locale 
und temporelle Beziehungen darin eingemifcht find, doch alle Vol⸗ 
Ber, zu denen er gelangt, für ähnliche. Stimmungen hie ent 
fprechendfke Form darin wiedererkennen. Die Majekät des Ber 
fehle, ‚ver Blig und Donner der Mache, die. erquidende Lieblich⸗ 
keit der Gnade, und das Winfeln der Furcht, das Heulen des 
Berworfenen, der Aufſchrei des Hülflofen, das Entzüden bes Ges 
eiteten‘, der Jubel des Begnadeten, haben an Innigkeit aufers 
halb der Hebräifchen Poeſie nicht ihres Gleichen. Dar. unendliche 
Eruſt des. theofratifchen Geiles hat daher auch vorzugeweife. die 
religidfe Lyrik gepflegt. Es hat wahrſcheinlich auch Bollslieder 
noch andern Inhalts gegeben, namentlich erotiſche, ‚allein wir 
haben von. ihnen, eine einzige Probe ausgenommen, nichts mehr 
übrig. Und fo auch nicht von den heitern Liedern, die gewiß 
wit der Feier einiger Zee verfnüpft waren, wie wir. aus be 
Rimmten Andeutungen erfehen. 


Die Tehillim. 
Bon den Liedern religiöfen Inhalts wurde allmählig eine 
Sammlung veranftaltet, der des Schiking, des Rigveda, der Zendas 
vefa, der Hamafa, der Homeridifchen und. Orphifchen Hymnen 
vergleichbar. Diefe Sammlung, 150 Lieder umfaffend, ift in 5 
Bücher eingetheilt. Die drei erſten Bücher find die Alteften, die 
beiden legten die jüngften. Diefe enthalten die meiften liturgis 
ſchen Hymnen. Der Zeitraum, in welchem alle diefe @elänge: 
Tehillim, wakuaı, entkanden, reicht gewiß von 1000 v. Chr. 
bis zum fehsten Jahrh. v. Ehr.; ihre Sammlung wurde erſt 
nach dem Exil in die ‚heutige Form gebracht, ja wieleicht erſt im 
der, Rakkabaͤiſchan Periede volleudet. Als: Dichter werden Das 


wid und Schelomo (Salomo), außerdem die Bangmeißet! 
Affaph, Heman und Ethan und die Gefhwifter Koran geb 
manat. Davids Pfalmen find als bie normalen anzufchen. Et' 
repräfentirt alle Stimmungen des SHebräifchen Benmptfeins in 
der voflfommenflen Weile. Sein Leben war fo voller Wider⸗ 
ſpruche, fo voller Glück und Elend, voll Tugend und Sünde 
vol Kafteiung und Wolluſt, voll Riedrigfeit und Hohheit, daß er 
in feinen Lob», Lehre, Fleh⸗, Buß⸗ und Klagepfalmen feine 
Bonn und feinen Schmerz auf das Ergreifendfie austbnen 
mußte. Affaph iſt didaftifcher, die Geſchwiſter Korah find ſeelen⸗ 
voller, brünftiger, ſchmelzender, myſtiſcher. — Bon nicht wenigen 
Liedern, 84 an der Zahl, if der Rame des Serfaſſers gar nicht 
genannt. Das Jnftrument, mit welchem ihr Gefang begleitet‘ 
wurde, wär bie Harfe: Chinnor, weiche die Joraeliten in Hegybr‘ 
ten kennen gelernt hatten. (Die Pfalmen, Aberfept und erldi⸗ 
tert von Nichael Gas. Berlin 1835. — 3.2. Saatfgäg? 
Geſchichte und Würdigung der Muſik bei den. Hebräerm. Könige 
berg 1825.) . td 
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Bon der erotifchen Lyrik der Paläftinenfifchen Tpoche haben 
wie nur einen Meinen Cyklus von Liedern erhalten‘; die unter 
dem Ramen des Liedes ber Lieder: ſchir haſchirim, oder des hohen 
Liedes, fräter in den altteſtamentlichen Kanon aufgenommen win" 
den. Sie enthalten Wechſelgeſänge zwiſchen einer Winzerin, eine” 
Hirten und Salome, die ebenfo glühend find, mie ſonſt der der 
ligidſe Affeet. Schelomo will bie ſonnegebtäunte Schöne in “feiil? 
Härens'entführen und fie, unterftägt von ihren habſüchtigen Brkr 
dern, zu feiner Favoritfultanin erfiefen.: Er hat die reijende 
Sulamith im’ Worüberfahren bei ihrem Weinberge bemerft, Re hi’ 
feirten "Wagen genommen und von Engedi nach Jerufalein ges’ 
bracht, wo Die Frauen feines Harems ihre Schonheit bewundert! 
und Schelomo mit dringender Liebeswerbung fie beſtürmt. Indem" 
fie verfdjämt in dieſer Herrlichteit des boflebens fih ihm arfäng ⸗ 
lich anſchmiegt, erwacht ihre Liebe zu ihrem Hirten um fo Rärfer:- 
Sie faͤhtt nun: eh, wie innig khte Treut HR; ertiart den Gare" 
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framon.,. daß fie feine. Kängerin jei, diesihre Meige im Tanze zur 
Shaun. Helle und verfinkt in träumeriſche Briguerungen -an ihr 
fruͤheres Liebesglück. Schelomo muß fie mieben;: entlaffen und ſie 
kehrt nach Engedi zurück, zu jenem blühenden Apfelbaum, under: 
welchem fie zuerſt ihren Hirten gefunden, denn hie Liebe iſt ſtark 
wie der Tod und feſt wie der Scheol und "be; ‚Bahr loſchen 
nicht ihre Flammen. N 
Dieſer Verlauf ‘hat eine dramatiſche Anlage. ein ferte, 
Ieitende. Erzählung fehlt. Die. Sulgmith felber. iſt es, welche is 
den dithyrambiſchen Ergüſſen einer. efftatiichen,. Erinuerung.: bie: 
Sauntmomente ihrer Liebe erwähnt. - Deu. übrigen. -- Bufamayn- 
bang. muß man aus den Wechſelreden errathen,. bie ‚aft, fehr. frage: 
wentariſch find, Daher. ie möglich: geweien, in. dem Hirten 
bey. Kenig Schelomo felber- au. fehen:,. was aberrärrig iſt und: zu 
dem Schluß des Ganzen, zur Verherrlichmg der Treue im der 
Liebe, nicht ſtimmen würde, Auch der Contraſt zwiſchen der. un⸗ 
ſchuldigen Suͤßigkeit der Jändlichen. Liehet ‚uud. dem raffinirten 
Prunk des hoöfiſchen Harems, zwiſchen der Unſchuld den Schönen: 
Sulamithin und der Koketterie der in den Künſten der Wolluſt 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichliche Wir⸗ 
kung einbüßen. Die Sprade der Liebenden ift nach ihrer Stels 
lung vortrefflich mgancirt. Sulamith, die Hüterin des Weins 
bergg, nimmt ihre Bilder vorzugsweiſe vom Garten her, wo die 
Reben Knogpen anſetzen, wo die Rofen duften, die Granaten her⸗ 
voxbrechen; der Hirt von feiner Lämmerheerde und ‚den Rehen 
des Waldes; am Hof. aber nehmen die Haremsfrauen. vom Liba- 
nqu, yom Karmel, pon den Teichen von Hesbon, Yon einem 
effenbeinern Thurm, yon Weinppfalen u. f. ;f. Durcheinander Die 
Bilder her, um, begreiflich zu machen, daß Sulamith Die ſchoͤnſte 
ſei und . daß in. den Puxpuructzen folder: Boden fih wohl ein. 
König habe fangen können. Die Färbung des Ausdrucks if die 
friſcheſte Siunlichkeit und das Ganze von einer frühlingswarmen 
Ueppigkeit — ‚die fi mit tropiſcher Heftigkeit dem Ge⸗ 
nuß hingiht. 
Mit Recht Pr dien Sie den, Rieder; der Gitageinda des. 
Iagapppa verglichen vorden. „Die. Anglogie.uR-zu Ihlagend, um 
überiehen, merden an konuen, zwahgi ga. Hdidedon. van. ſolbſt ver⸗ 
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ſteht, daß der: Indische Dichter von feinem Hebrlifäen;ı m Dal 
Salvtnonifhe Heitalter oder bald "nachher: fallenden: Vorgänger 
feine Ahnung gehabt hat. Eben diefe: Analogie: zeigt uns hen 
auch, daß die dialogiſche Form und ein: loſet romanhafter Zub 
fammenhang noch wicht ausreicht, eine: ſolche weſenttich lyriſchs 
Gompofition als ein Drama zu betrachten, zu weigem eine wirds 
liche Handlung erforderlihd wäre. Es müßte der Hirt ald Gas 
lomo's Nebenbuhler doch auch irgendwie etwas thun, feine &es 
liebte nicht zu verlieren. Ein "Dramatifer 3. B. hätte nicht unters 
laſſen, die Seene auszuführen, in welder dei’ Liebende an das 
Fenſter der Geliebten pocht, fie ihm zwar öffnet‘, er aber unge: 
duidig, bevor dies geſchehen, ſchon wieder fortgegumgen iR, ME 
nun auffebt, ihn zu fuchen, Nachts in den Strußen amtrit und, 
von den Wächtern gefangen genommen, : di ;gegen':die: rasen 
Zerufalemd mit dem Preife der Schönheit ihres Geliebten vers 
theidigt. Sie ſelbſt erzählt, Die& Begsgniß nur als Erinnerung 
und verhehlt nicht, wie die Wächter ihr Wunden gefehlagen und 
ihr den Schleier fortgerifien hatten: Lyrik wie Epik kbnnen das 
Bedyeigeiptäch. aufnehmen, ohne dadurch bramatifdr zu "werde: 
Auch in den Eddenliedern, in den Kampeviſern, heirfcht'id dei 
Dialog, ohne: daß fie uufhörten, einen epifcheh "Charakter zw 
haben. Die ungemeine descriptine Kraft des Hoden Liedes, Wie 
uns den palmenfchlanten Wuchs, den traubengleichen Bufen und 
die flernenflaven: Augen der Schönen malt; iR doch zuleßt wilder! 
in das lyriſche Feuer getaucht, das in jeden Verſe Diefer leiden⸗ 
ſchaftlichen Dichtung brenat. Zwiſchen der: Sitagovinde und ihr 
iR aber vor allen Dingen der Unterſchied, daß Raðha von And 
Gotte geliebt wird, der nur: die Maske eines Bieten vorgenouimen 
hat, Eulamith dagegen einen wirklichen Hirten Heber:daß Bir’ 
vinda ohne Nebenbuhler ift, während der arme Hirt einen König 
zum Rivalen hat, der von dem Pomp einer Leibwache umgeben 
auftritt, im einem gold» und purpurgefchmüdten Wagen einher 
fährt: und der Geliebten Perlen und Ketten zum Schmüd bietet; 
DaB Nadha: ſchüchtern ſich fuchen laͤßt, die Girlanriih aber! "yon! 
Affeot! hingeriffen, ſogar Nachts das Bager verlaͤßt, den Geliebten 
ihrer ‚Seele zu ſtaden, nach deffen Ruffe ſie ſchmachtet — Dap' 
man das hope Pte, wie die Gildgenindn:; "WURKTANE durch -eihk 
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Weslogifche Myfification ans. dem. Ritrlichen?rig’e::. Uehernatiine 
liche, aus dem Realismus einer. unbefangenen: tele in: ben Zbear 
lismus einer fupranaturalen Verhimmelung bat. umdewten wollen, 
if. helaumt. .: Es bedarf aber ſolcher Kuͤuſtelei nicht‘, da aͤchn 
Liebe, die Ach in der. Zeftigfeit der Treue bewährt, in de "übt 
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* Das; hehe: * wid. oft. eine Pre —* . Indeffen: 
seht es weit über ben gewöhnlichen Begriff einer folchen hinuus 
Ruth ‚dagegen verdient, Dielen: Namen vollkommen. Dirs Vuch, 
. worin die. Heiraih von Davids Urgroßvater Boas erzaͤhlt wid, 
meg mach: im alone Seitalkr verfaßt fin. hot, 
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: Die Lehrtendenz dee HBebraiſchen Monotheiemus exzeugte wine: 
Zeuge ‚finniger Gnomen, Die ald Spridmörter, Räthſel, Apotoge, 
Barabeln ſich ausgeſtalteten und im Volle umliefen. ‚Sie wurs 
ben unter dem Gallectivnamen Miſhle, d. h. Gnomen des Gaä 
Ipmo’S,, ;.d46..weifen Königs:-par greellenve ‚als. die Sprich⸗ 
wörter Salome’s. umd. als der Bretiger Salono: Kohe« 
ech, geſammelt. Der. Kohgleth ſchwankt ‚eigentlich. aus dem 
Cantralpuncte der: Hebräifhen Weltenfhauung heraus, Er lehrt 
Dig, Nichtigkeit und Zwedloſigkeit aller Dinge und empfiehlt Ratt: 
der Sorge und. Grüubelei die Heiterkeit des urmmiktelbaren Bebense 
genuſſes. Das. Rathalı: Guome, arſcheint bei ihm. im Lviturai⸗ 
ba > Befenerung: et den. 
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1: 68;,liegt im, Weſen des Hebräiſchen Theismus, die Form⸗ 
ſchönheit der Bedeutung unterzuorden. Die Lyrik wird bei ihm 
immer didaktiſch, die Didaktit Inrifche Die Gattungen der Poeſie 
agbejten ſich deshalb bei ihm nicht zu iener Beſtimmtheit heraus, 
dia wir im Indiſchen und imGriochiſcher Igetroffen, habhen. Am. 


des 
winſten hebt ſich der Oymmusbei ihm hervor Ein Epos aber 
mad ein Drama kounte er nicht erzeugen. Das epiſche Element 
eine bei ihm ſtets in die Hiſtorie über, wie das erſter Duch des 
Ventateuch, das Buch der Richter. und. die Samueliſche Chronik 
zeigen, in denen Sagen erzaͤhlt werben, die ſehr leicht Hei einem: 
andern: Volke epiſch ſich Hätten ausbilden Lönnen, hier aber die 
dichteriſche Darftellung im Intereffe der geſchichtlichen · Wahrhett 
vermeiden. Das dramatiſche Element aber gelangte ebenfalls: zum 
tiuet Selbſtſtaͤndigkeit, weil ‘das Gyundverhältniß der Theokranie 
eigentlich Dramatifche Colliſtonen unmöglich‘ made Die Ironie, 
mit weicher im Kobeleth der Weltlauf genommen wird, hätte ein 
tomifches Vathos hegränden konnen, bleibt;aber: in «ber: Meflegior 
eben und ein Cyktus · von:tyeifpen: Liedern, der. gewifle Wenden: 
puntte in ſich ſchließt, indem ex:vun der Sehnſucht der Lieben den 
durch einen Wechſel von Suchen und Finden bis zum: Slüͤck blei⸗ 
bender Vereinigung fortgeht; iſt noch lein Drama. Oieran mäfeı 
ſen wir uns .erinnerm, um dasn Buch Hiod richtig. zu verſtehen, 
eine der gtohten, inhaltvollſten und kunſtreichſten Gempafitionen;: 
die: wir früherhim : den ineommenſurabeln Producten : zugtzahlt 
haben. ’ EEE Zee ar re 
Vergegenwärtigen ‘wir ans kurz den: Gang des. Gedichton 
Vieh, ein Mann im Lande Uz, lebte ſchlecht und recht, gotteb⸗ 
fürdtög und mied . das Böfe. Der Satan aber: bat :fich vos: 
Jehovah die Srlaubniß ans, “feine: Glaubenstreue zu prüfeh.i 
Jehovah ließ gu, daß er ihm feine Heerden, Häufer, Gelavtn, 
Sohne und Töchter. raubte. — Doch: Hiob beſtaud dieſe Probe! 
obwohl ſein Weib ſelbt ihn zum Fluch gegen Gott werleiten 
wollte. — Run fordette Satan die Erlaabniß, ihn. durch den⸗ 
Ausſatz perfönlic quäten zu bürfen. Steben Tage ertrug er dem 
Sqhmerz. Da brach er fein Stillſchweigen amd fluchte dem Tage 
feiner Geburt, —ESeine Freunde vrrſammelten ſich vom übe, ihm / 
die Ungerechtigkeit Feiner lage zu deweiſen. ESliphus von Ahe⸗i 
man, Bildad von Suah, Bophar von Naema treten nach eimmmı. 
der mit den verfchiedenften: Gründen gegen feine Anſicht / heworz 
dp Gott ihm Unrecht thue. iob:twiderlegt ſio. Dtiphus deutet · 
endlich au, daß Olob doch wohl geheime Sünden: begangen haben, 
Kine; derenhalber „tt, Strafe: merbiene. 17.Diefh Vornurſ weifE 





Hiob mit Bitterkeit :guril, und entwirft fekbſt ein Bild der Ersſße 
Ichovpahs, das alle Schilderungen. ſeiner Freunde von Gottes 
Beispeit und Macht weit Hinter ſich läßt; aber gugteich wieder⸗ 
belt er das Bekenntiniß der Unfträfliihfeit feines Wandels: in dril 
ſtärkſten Ausveiden. :@in tüngerer Freund, der Bufiter Clihn, 
der bis dahin gefchwiegen Hat, ergeht: ſich Kieranf. in: allgemricken 
Betrathtsingen: über die Gerechtigkeit Gottes. : Gott liobe das Uin« 
recht nicht. Er wolle und er allein: Bimne: gerecht jein: 1: De: 
Beiden. ſei auch als Barnung und Mahnung’ zu nehmen. Mar 
wäfle es mit Geduld tragen. Es fehle: Sieb an Demuth. Das. 
fer feine Sünde. —' Hiermit bat ſich 1die Meflagiow nach allen 
Seiten Bin: und. in. allen Wendungen veujchöpft. Gott ſelben er: 
fgeint num, indem er: aus einem Gewitterſturm gu : Dich: ıfpredt;- 
ein’ prachtonfles Gemälde der Natur in ihren großartigften Pha— 
nomundn: aufroilt und ihn, folchen thatſaächtichen Beweiſen ſeiner 
unerforfeplidken Weisheit und unendlichen Allmacht gegenüber, sate! 
einen: Unwiffenden und Ohnmächtigen verflummen läßt. —+"' Gr 
überhänft nam‘ Htob ‚wieder mit: irdifchen Glück, tadelt Eliphas, 
Bindad and Zophar (Elihu bleibt unerwähnt) und gibt dem Hiob 
merfwürdiger Weile Recht, der endlich, im Genuß eines reich⸗ 
lichen Guter⸗ und Kinderfegens, lebensjatt Hirt. 
Dies: Bediht iſt eine Theodicen: Hiob iſt fih feines 
Rechts gegen Gott bewußt. Er leidet Zunächſt unterwirft er 
ſich mit Refignation. Als fein Leiden jedoch, jene Meinung 
nach, maaßlos wird, zweifelt er an Gottes Gerechtigkeit. Die 
Gründe feiner Kreunde für diefelbe werden von ihm als’ fophiftifch 
fogum mit ſchneidender Ironie zurückgewieſen. Jehovah ſelbſt 
zwingt ihn, ihn als den Unbegreiflichen anzuerkennen, er⸗ 
kenat aber zugleich die Gerechtigkeit feimer Klage. an. d. h. 
der Zweifel wird nicht für die Erkenumiß, jondern nur für:den 
Glauben gelöst. Man bat deu Hiobedie Tragoͤdie des Oe⸗ 
bräifhen Geiſtes genaunt, infofern Hiob mit Gott ſelber in Col⸗ 
liſſton geräth. : Und gewiß iſt die Rocfin:der: Berzweif⸗ 
lung des Menſchen, fi ungefragt als "bafeiend zu finden. und 
ein dem Bewußtſein feiner. Wuͤrdigkeit widerſprechendes Jammer⸗ 
geſchid zu erdulden, nirgends anders mit father Affenheit und 
Shirke qͤusgeſprochen. Im Eihnicismugs Vertheiltſich: des Widere 


ferkiprünmer ian':mEhre :@ötter: amd mildertrfich · dadurch. 1er 
ynetheiomus conceatrirt er ſich auf Ci nen Gott und gewinnt: 
dedurch einen. Grimm, der can Fürchterlichkeit der Empörung alles 
Acalich⸗ Hinter fich laßt. Oiob ſchleudert dem -Sehosah die⸗ 
ganze Eriſteng als eine Erbaͤrmlichkeit in's Angeſicht. Ex macht 
üben ie: Schöpfung einer. Welt, die ſolche Widerſpruche bergen 
Hana, zum Berbrühen: Er bemeißt. ihm; daß er ein Ungerechter, 
ein Tyrann, eintBerfandlofer:fei:::- Die; Gemeinpläge, mit Dense.. 
Teime: Freunde ihn tröften und.;belehren wollen, werden mur zur 
Belie feines zermalmenden Horus. Da ſiht er, ein Bettler, auf 
dem Aſchenhauſen, feine; mit: Schwären bededte Haut ſchabend, 
in feinem Geiſt vernichtet won der Gntzweitng, in welde: ihm. 
feine Erfahrung mit feinem ı&hauben bringt. il’ den Ausweg: 
des Miheismus. denft. leiner, auch Hink:niht «Die, Criſteng 
Gottes ficht ihm feſt. Und dieſer Gotk:müsdigt ihr zulepk- auch: 
ſelder der Antmert ‚die ſich ijedoch nicht im Geringſten auf daa 
moralifdye Problem einlaͤſt, andern, im. Grander mit einem ain⸗ 
eodlichen Glauge nur den phyſik oteleolo gifhen Bewein, 
der Eriſtenz Gottes vortraͤgt, eine Erhabenheit der Schilderung 
der, Natur, ihrer Gebirge und. Wälder,. ihrer: Stroͤrie und / Meert, 
ihrer lieblichen und’ furchtbaren Erfiheinungen,. ihrer: Hefigen: und 
fginen Zhiere, wie fe .außerbem nicht zum zweitenmak eriſtert. — 
Der. realikifhe Optimigmus,- der am Schtuß den Sieg ‚davon 
trägt, hebt poetiſch genommen das tragifche Pathos wieder“ auf, 
allein dem theiſtiſchen Standmunct If dieſer Ausgang gemäß, denn: 
das Leiden wird ‚von ihm. nur als ein paͤdagogiſcht e Min⸗ 
tel genommen, mit melden Gott den: Menſchen :nerfuct; pruft, 
im Glauben an fig befeftigt, Es if atje nur ein Durchgaug 
die Weisheit Gottes noch deutlicher herworzuhtben. — :Der. 
Satan, der zait den Kindern Gottes ſich die Crlauhniß zur Beb⸗ 
ſuchnus Diobe erbittet, iſt is. dem. Gedicht; für Dad. vanzsn alte: 
Teſtament ein eben ſolches arae Aryomanıv, as die Ebenbitd - 
lichteit bes; eyſten Menſchen mit Gott, die ad; nirgends ſch 
fruchtbar erweißt, „Weit Bag: Befrp-nirgends. erwaͤhnt wird, had. 
man fagar auf Maſeh, ante: den Werfaſſer Kiahtıgefätoffen: Mi: 
asfeben aber: davon, daß eins Mädficht auf das Gefet das. ganze. 
Vadicht zuymoelich ara, hattegnhn ſimden nie; Daffelkesin nude 








wicht in andern Dichtungen erwähnt und eh. überhaupt nbietkkoei 
dification des‘ Gefehes fo: wie die Pronmigation deſſelben ge 
völlig hierarchiſcher Obſervanz erſt unter: dem König: Zofiah:::am: 
Ende des fiebentn Jahrh v. Chr erfolgt. (G. Leo: Berlefunit 
gen über die. Gefchichte des Judiſchen Staats, Berlin 1838, 
378 ff.) Die genaite Kenntniß Aegyptens, bie. ſich in ben Dhier⸗ 
ſchilderungen Hiobs verräth, hatte man ja in Paläſtina zu allen 
‚Zeiten, da man mit diefem Lande in unaufhörlichem theils fried⸗ 
lichem, theils feindlichem Berlehr'ichte. Weshalb der Urfprumg' 
der Dichtung ‚in Arabien zu fuchen fein Soll, iſt and. nicht er⸗ 
fichtlich; da die Araber damals Feine. Monotheiſten waren ; das 
im Hiob ventilirte Problem bei ihn alſo gar nicht erwachſen 
konnte und in Anfehung der Dietion der tyriſche Grumbten Hiobs 
völlig mit dem der: Pſalmen Abereinktimmt. Naturpoefie aber in 
dem engern Sinne des Worte if Hiob auch nicht, ba er. viel⸗ 
mehr ein Werk der reifften Runftppefie ‚genammt werben. muß. Er 
iR mit der größten: Umſicht conſtruirt, feßt: eine -Tatıge, vibfeitige 
und durchdringende Kenntniß des Weltlaufs voraus, bewegt: flch' 
in einem: fo gebildeten Dialog und if in folchem Grade mit 
allen Eufturerfcheinungen -fertig, daß in den einfachen Zufänden, ' 
welche Die Bedingung der wirklichen Raturpoefie ausmachen, nicht: 
im Entferntehten ein folder Skepticismus möglich iſt. Hiob ſteht 
am. fpeculativem Gehalt und an Kunft der Steigerung der Dias 
lektiſchen Erörterung feinem Platonifchen Diatage nah. Eben’ 
deshalb aber ift er aud fein Drama.: Ein Prolog, ein Dialog 
und ein Epilog machen nod fein Drama aus. Zum Drama 
gehört Handlung. Im Hiob haben wir nur ‚eine theoretifche 
Discaffion. eines Leidenden vor uns. Det Vergleich mit dem 
Aeſchyleiſchen Prometheus, der in Anſehung der tragifchen Col⸗ 
liſion viel Treffendes enthält, paßt hierin nicht, denn wir fehen 
den: Prometheus an' den Wellen fhmieden, fehen die Okeaniden 
und die Jo. zu ihm kommen, fehen, wie er den Blipen des Zeile 
trogt, er, der ein Gott if, wie er. Diefer gefeffelte Prometheus 
iR überdem nur das eine Glied einer Trilogie, alfe nur ein 
Moment einer größeren Handlung: Seine Peflelung war die 
Bolge einer Schuld, des Feuertaubes. Im Hiob if, wie im 
Gohenkiede, eine dramatiſche Anlage; allehk kKein wirkliches Diama;' 


denn Hiob weiß ſich ohne Schuld und dae · Theoretlaren ſeiner 
Ge iR kein " Hunden. B 


ö "Die Eifionen der men 


“ Die. unntsaifirende Kraft aller Gefühle und Gedanten im 
Monotpeituens auf den Einen Gott macht ſich auch in allen feis 
men. Dichtungen geltend. Alles, was nicht auf ihn fid bezieht, 
 eigentlid intereffelos. Selbſt im Vohenliede bricht Sulamith 
in Die Feier den Liebe ans, daß ihre Flammen Flammen Jeho⸗ 
vahe feien und im Hiob redet der Herr felbft ans dem Donner 
zu feinem Knecht. Diefe Eentralifation erzeugte ſeit Mofch ber 
Hänbig begeifterte Gläubige; bie fich als Kritiker der äffentlichen 
Buflände umd ale. Leiter ‘des Volls im Mamen. des Herrn aufs 
warfen, deu fie zu feinem Dienf berief. @6 witren dies ‚die Pros 
Yheten und Brophetinnen, welche der Armee, "den Beamten des 
Könige:, dem Hof und. dem -prieferlihen Gtamme der Leviten 
wegenüber das aligemeine Bolfsbewußtfein vertraten md 
daB. Wefen der Theokratie gegen Verbildung ‚von Innen wie gegen 
Beskörung von Außen zu fihägen ſuchten. Sie find tifofern 
ſtets der Mittelpuuet der. Selsfftändigkeit umd Freiheit des Bolte 
geweſen. Man weiß, wie zögernd Samuel feinem Berfangen nad 
eimem Monarchen nachgab, weil die unbebingte Einheit der Macht 
des Einen Gottes, der felber fein Volk leitete, dadurch beein» 
trädtigt wurde. Mach der Salomoniſchen Herrſchaft zerflel in 
ver That das Volk in ‚zwei Königreie, in Israet und Jude. 
ODiedurch wurde nicht nur bie innere: Entzweiung größer, fonderw 
mit diefer auch die Schwache nad Außen, bis die Juden den 
Aſſyriern erlagen und in das Babyloniſche Eril auswandern 
mußten. Propheten hatte es immer gegeben und David; der 
mächtige König, mußte Rh ja von Nathan feiner Sünde willen, 
mit Bathfeba die Ehe gebrochen zu haben, ſtrafen Läffen. Als 
abes die Zerruttung ber Ration hereinbrach, war es natürlich, 
daß die Propheten ſich mehrten und bio zur Wiederherſtellung 
des Tempels ihre größte Wirkſamkeit entfatteten. Die Ang um 
ven Untergang ihres Volkes und die Hoffnung auf eine glüd- 
Wiese -Zutuaft Durchdrang ihr Grntäih fo"bewäkittr daß ſe ſih 








desn Geſcheri — Die: Berata if Iyrafceedr.ıciipeiRtein her 
Hiymnus: die Manner der großen Synagogengetten für: Die Wer 
faffer der Shemone @sie: der 18 Belgier; weicht me: den 
Gebeten Jozer, Ahaba, Shema’ ‘und Gönla- Die henrütendbeh 
Weberrefe: der Beratäliteratur ſind. — Das Schir oder! Misiner 
war der: Kent: zu: Volksmelodien. Es  Vehund zum : Theik in 
Strophe, Antiftropbe und Epode, mit regelmäßigen Stiophenbau; 
qleichzähligen Verſen und: far metriſchem Ebenmaaß der Nelken 
lüngen. Sole: Lieder wurden bei den Volksfeſten“geſungen, 
J. B. der Freude des Waſſerſchoöpfens, bei: dem Laubenſeſt/ wo 
uglich nach dem geſetzlichen Frũhopfer von einem Prieſter eine 
goldene Urne mid: Waller: aus deni Brunnen Stidah Tunter dem 
Krompetenflängen der Lenitefi durch das Waſſerthor in: Den Vemnpbi 
gebracht und auf dem: Brandopferaltar ausgegoſſen wuatder Am 
Abend Tangte man vor den verfammelten. Frauen mit Grennenden 
Fackeln unter Alfingung von Liedern in Wechſelchören. Ei 

anderes. Volfkofeſt wurde in: den Weingärten⸗um Jeruſalemam 
großen :Sühnetah gefeiert. ‚Mädchen in weißen Kleidern zogen in 
die umliegenden Nebenpflanzimgen und fangen mit den: Jung⸗ 
Kingen zum Reigentanz Weihfelchorgefänge 4 die  Bruchftüde: von 
Liedern beider Feſte f. bei Franz Delitſch: -die. Befglihke'der 
jüdifchen Poeſie vom Abfchluß der heiligen Schriften Alten: Bundes 
bie auf die neuefte Zeit. Leipzig 1886, 194 — 96.). — Das 
Mashal iſt eigentlich eine Gleichnißrede, die einen Parallelismus 
zwiſchen einem Gegenſtande und einem Bilde für denſelben ent⸗ 
haält. Es iſt das innerſte Organ der Hebräifchen Poefie als ein⸗ 
fahes Sprichwort, als Raͤthſel: Chida; als arithmetifcher oder 
geometrifcher Vergleich: Midas: als. erufter,. orakelhafter Spruch: 
Maſcha; als Apolog und Parabel. Die Meſhalin⸗Joſua ben 
Sira's geben: und 'eine ausreichende Borkellung van. ihrer 
Bunfleriichen Behandlung. Auch dae Buch der Weisheit 
gehört . hieher. oo ee re a 


u Die Hagada der ialmiudiſchen Veriode. 


‚. Meder fünfbundert Zahre dauerte der herrliche Tempeicuttus, 
der alle Stämme, des Volls zu einer ‚einzigen großen Gemeinde 
verſchmolz ‚und. den -Gebräifchen: Monotheiamus iu; jenen. groß⸗ 
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artigen,, heiter erhabenen Weife darftellte, die ihm feinen Bes 
fennern fo tief in’8 Herz geprägt hat. Als der. Tempel 70. nach 
Chr. durch die Römer zum zweiten Mal zerflört ward, als der 
Kaifer Zulianus fpäter umfonft ihn zum dritten Mal aufzubauen 
verfuchte, wuchs die Zerfireung der Juden unter allen Bölfern, 
die ſchon mit dem Eyil begonnen hatte. Zur Thorah trat num 
der Talmud in der Mifhna des Jehuda und Gemara des 
Jochanan, die 230 zu Jeruſalem als Tanonifhe Interpretation 
des Gefeges anerkannt wurden. Später folgte noch eine zweite 
Ausgabe des Talmud, die Babylonifhe. Wir haben fhon oben 
-gefagt, daß der Hauptzweck diefer Interpretation dahin ging, die 
Zuden unter den übrigen Nationen dennoch in ihrer Rationalität 
zu erhalten. Die Juden, eines der tapferfien und kriegeriſchſten 
Bölter, das noch unter der Führung der Malabäer die größten 
‚Heldenthaten vollbracht hatte, wurden von nun ab das Weltvolt 
für die Vermittelung des friedlichen Verkehrs der Nationen. Sehr 
begreiflih war aber ein engeres Zuſammenleben mit andern 
Boͤlkern, troß der talmudifchen Verzäunung, nicht möglich, ohne 
nicht auch von ihrer Eultur, von ihrer Poeſie und den Formen 
derfelben in fi aufzunehmen. Deligfh a. a. ©. S. 17—124 
hat die Grundlinien einer Geſchichte der Jüdifchen Poeſie gezeich⸗ 
net, wie fle in Aegypten, in Italien, in Spanien, in den Rieder⸗ 
Ianden, in Deutſchland und den Slaviſchen Ländern mit einer 
unendlichen Regfamteit ſich gefaltet und in anjchmiegfamer Elaſti⸗ 
eität alle Formen, natürlich aud den Reim, fi angeeignet hat. 
Die ſelbſtſtaͤndige Dichttunſt der Juden fepte die Formen 
der foferifchen Periode fort. Die Profa wurde als gewoͤhnliche 
von dem poetifchen Styl unterfchieden, der den Namen Halada: 
Glanzrede, empfing (über die Ableitung diefes Ausdruds ſ. De⸗ 
litz ſch a. a. ©. 200.) Hagada aber: Gefagtes, nannte man 
die in verſchiedenen Formen erfcheinende Auslegung der Schrift, 
nicht als eine theologiſch gelehrte Exegefe, fondern als eine poe⸗ 
tifche, gnomologiſche Hermeneutik, die fih entweder dem beſtimmten 
Schriftwort enger anſchloß, oder nur im Geift der Schrift dichtete. 
Schon im Talmud find ſolche hagadiſche Dichtungen in großer 
Anzahl enthalten. Ihre Form if proſaiſch, aber in der Weife 
der Halacha. (Eine reiche Auswahl von Legenden, Sagen, Gas 
Rofentranz, die Boefte u. Ihre Geld. 23 
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bein und Sprügen der Hagada bei Jolowicz Bolyglotte der 
Orientaliſchen Porfie 287 — 316.) 


Die Reuhebraͤiſche Eyaniſqhe Dichterſchule. 


Eine beſondere Auszeichnung ſcheint die Spaniſche Dichter⸗ 
ſchule zu verdienen, Die ſich an der Arabiſchen Poeſie groß zog. 
Es war im: zehnten Jahrh. daß der Gaon Iſaak ben Chasdai 
die Erulanten um fh verfammelte und den Grund zu einer 
Höhern wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Bildung legte. Die 
ſchulgerechte Form der Poeſie begründete dann im .eilften Jahrh. 
Iſaak ben Chalfon, neben welchem der große Gaon Samuel 
ba Levi glänzte,. der zu Cordova 1055 farb und deſſen Sohn 
-Sofeph gleichfalls ein vorzüglicher Dichter war. Der hervor 
wagendfle aber unter den älteſten Synagogendichtern Spaniens 
war Salomo ben Babirol, geb. 1033 zu Malaga und gef. 
1064 zu Valeneia. Er dichtete, dem Arabifchen folgend, zuerft 
“in firenger Metrit und führte das Afroftihon und den Mufiv- 
ſtyl in die Hebräifche Poeſie ein. Unter legterm wird das Ein- 
flehten halber oder ganzer Bibelverfe in Profa wie in Berfen 
‚verftanden. Gabirol mar Meifter im hymniſchen Gefange und 
jein Hymnus: Keter Malchut, die Königskrone, iſt das Vor⸗ 
bild vieler ähnlichen Dichtungen geworden. — Abu Harun 
Moſes ben Esra aus Granada, ein Zeitgenoſſe Gabirols, 
ahmte Arabiſche und Perſiſche Muſter nach — Abraham ben 
Esra, geb. zu Toledo 1095, geſt. 1169, hat wohl ſchon einen 
Einfluß der Cataloniſchen Lyrik erfahren. — ‚Abel Haſſan Juda 
ba Levi, geb. 1080 gef. 1153, war durd die Tiefe feines Ge⸗ 
fühle, durch die Mannigfaltigkeit feiner Zorm, durch die Uner⸗ 
Ihöpflichkeit feiner Phantaſie und die Reinheit feines Style un» 
ftreitig der größte Dichter der Spanien Schule und der Neus 
bebräiichen Poefie überhaupt. (ine vortrefflide Geſchichte der 
Spaniſchen Schule mit einer höchft geichmadvollen Weberfegung 
‚porzüglicher Lieder verfelben in's Deutihe hat Michael Sachs 
‚in. feinem Werk: die religiöfe Poefie der Juden in Spanien, 
Berlin 1845, gegeben. Dan erficht daraus, daß die meiften 
‚diefer Dichter, namentlich Halepi, auch in: religiös fpeculativer 
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Dinfiht fehr bedeutend waren.) — Aus der erften Hälfte des 
dreizgehnten Jahrhunderts ragt Juda ben Salomon Aldarifi 
als einer der gewandteften Sprachkünſtler hervor, der aber den 
Muftvfiyi ſchon zur Ungebühr übertrieb. In feinem Tachke⸗ 
moni hielt er eine Fritifche Revue über die ihm voraus gehenden 
Dichter, der wir viele ſchätzbare Nachrichten über diefelben vers 
danfen. Er überfegte 1210 Hariri's Makamen ins Hebräifche 
unter dem Titel: Machberot Ztiel. Sein Tachlemoni war eine 
freie Nachahmung Hariri’s. Er ließ in 50 Makamen den Er 
zähler Heman den Esrachiten und den Abenteurer Geber den 
Keniten in ähnlihen Situationen und mit ähnlihen Witz⸗- und 
Wortfpielen auftreten, als Hariri feinen Hareth ben Hemam und 
feinen Abu Seid von Serug, blieb jedoch im ibealen Schwung 
des. Humore hinter ihm zuräd. (Proben ans dem Tachtemonei 
bei Jolowicz a. a. ©. 329 — 37.) | 


23 * 





B. 
Die Gruppe der Muhammedaniſchen Bölker. 


Gewöhnlih geht man von der Altern Arabiſchen Poeſie zur 
jüngern über und thut auch, nad. dem ethnographiſchen Princiy, 
ganz Recht daran. Wir haben jedoch ſchon früher bemerkt, daß 
nah dem Eulturprincip die Stiftung des Islam einen andern 
Zufammenhang hervorbringt. Die altarabifhe Poeſie if ethniſch. 
Wenn auch in ihr Leine befonders entwidelte Mythologie fihtbar 
wird, fo fehlt es ihr doch nicht an Geiftern, Zauberern, Fetifchen. 
In ethifher Hinfiht aber gründete fie fih auf der Blutrache. 
Muhammed erwarb fi das unfterbliche Verdienft, die Arabifchen 
Stämme, welche durch die ind Unendliche fortwuchernden Kriege, 
die aus der Pflicht der Blutrache entfprangen, in ftete Zerfptit- 
terung zerriffen und aus auffeimender Bildung immer wieder in 
die Gefahr der Verrohung zurüdgeworfen wurden, auf die Stufe 
des Monotheismus zu erheben, die ganze Nation dadurch zum 
erftien Mal zu einer allgemeinen Begeifterung zu vereinen und ein 
höheres fittlich reines Leben in ihr zu befefligen, das fortan von 
der Biutrache abftrahirte und die Kampfluft nad Außen wandte. 
Muhammed war unftreitig in einem felbftbewußten Zufammenhang 
mit dem Hebräifchen Monotheismus nicht nur, fondern felbft mit 
dem Ghriftentfum. Seine eigenen Aeußerungen im Koran über 
beide beweifen dies. Doch lag die altteftamentliche Religion na- 
türlih ihm näher. Zwiſchen der Mofaifhen Geftaltung derfelben 
und zwifchen Muhammed machen die Propheten das unverfenn> 
bare Mittelglied aus, denn fie mußten über die nationale und 
locale Beſchraͤnkung des. Theismus und über die Aeußerlichkeit 
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des. Opfereultus zu abſtracteren Begriffen und zu einer größeren 
Imierlichteit der Berföhnung fortgehen. Muhammed erweiterte 
den Monotheismus der Tendenz nad zu einer osmopolitis 
Then Religion, die nicht mehr an das Band der Rationalität 
gefnüpft war, vielmehr alle Völker zum Gehorfam gegen fich 
aufrief. Im Begriff Jehovahs an fi) lag ſchon dieſe Allgemeins 
heit. Es hätten ihn auch alle Völker anbeten follen und die 
Propheten malten auch eine Zukunft aus, in welcher dies geſchehen 
würde. Factiſch aber war die nationale Abfonderung der Hebräer 
eine Schranfe für den Monotheismns geworden, bie fi nad 
anfen nur negativ durch Vertilgung paganiſcher Bölfer fundgab. 
Daher kam es, daß die Gentralifation der Jfraeliten und Juden 
im Tempelcultus das Herz der Nation wurde und daß fie den 
Ginen allgegenwärtigen Gott doch in dem Allerheiligſten des 
Oieroſolymitaniſchen Tempels gegenmwärtiger glaubten. Weber 
alle folhe Schranken ging Muhammed hinaus. Kein Volk, ein 
Tempel, feine. Zeviten fanden bei ihm eine privilegirte Stellung. 
Es iſt nur Ein Gott und Muhammed ift fein Prophet! Wer 
dies glaubt, ſteht mit jedem andern Gläubigen völlig gleih ohne 
alle Rüdfiht auf Abſtammung. Jeder Ort wird zum Tempel. 
Eine zwifgen Gott und den Menſchen vermittelnde Priefterfchaft 
eriſtirt niht. Das Gefep enthält fein laͤſtiges Geremoniel, nur 
die Umriffe eines verftändigen Naturrechts, zur Peiligung der 
Familie, des Eigenthums, der Arbeit, der Gaftfreundfchaft , der 
Wohlthaͤtigkeit und perfönlichen Reinheit. Muhammed if als 
Gefepgeber fo bemundernewürdig, wie Moſeh. Die fanatifhe 
Tapferkeit für den Sieg des Glaubens hat er mit Mofeh gemein. 
Benn aber aus dem Hebraismus ein tiefer Drang nad Verſöh⸗ 
nung zwiſchen Gott und dem Menſchen hervorging, wenn bie 
Bropheten aus ihm heraus den Monotheismus zu anthropomors 
phofiren begannen, fo flellte Muhammed von diefer Seite fih 
ganz auf den Mofaifhen Standpunet, der den aueſchließ⸗ 
lichen Abfolutismus des Einen Gottes in aller Schroffheit 
zeichnet, fo daß wir nicht nad der Vernunft feines Willens fras 
gen dürfen, fondern, wie Hiob, uns mit flummer Unterwerfung 
begnügen müffen. Diefe alogifhe Seite des Jölam ift es, die 
ihm, bei großen Vorglgen vor dem Ethnitiemus und dem Moſais⸗ 
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mus, doch. wieder jo unfähig macht, eine progreſſive Exit 
aus fih zu entwideln. Er enthält von bier aus eine Gleich⸗ 
gültigkfeit gegen den Fortſchritt der Bildung, welde 
die ihm. zugehörigen Nationen nach einer gewiſſen Aufregung 
dur fremde Eultur immer wieder in Dumpfbeit zurüdfinten 
läßt. Insbeſondere läßt fig nicht überfehen, daß er in feine 
Religion einen wollüfigen Zug eingemifcht bat, der fle gegen 
die Züdifche und noch mehr gegen die chriflliche berabfegt. Der 
Mofaismus hatte auch einen finnlihen Realismus ale Kohn für 
den wahren Jehovahbekenner für nothwendig erachtet, allein der⸗ 
jelbe war in die allgemeine Borflellung des Wohlfeins überhaupt 
zufammengefaßt. Bei Muhammed Lönnen wir aber nicht leugnen, 
dag er den Gefchlechtsgenuß mit den gazellenäugigen Huri's des 
Paradiefes als eine vorzüglihe Befeligung für den treuen und 
tapferen Belenner des Islam hinflelt. Doch muß man fi den 
Islam auch nicht in dem Grade flarr denken, als er bei uns in 
den banalen Schilderungen, die von ihm flereotypirt find, ers 
fcheint. Schon die Thatjache der unendlich vielen Secten, die es 
in ihm gibt, fo wie die Menge der aus ihm hervorgegangenen 
Dichter ſollte ein ſolches Vorurtheil widerlegen. | 


Die Form der Muhammebdanifchen Poeſie im Allegemeinen. 


Wir haben weiter oben fchon geliehen, daß der Theismus 
durch die Natur feines deals, nämlich der Weisheit, nicht auf 
die Echönheit als ſolche gerichtet if, und daß alle feine Poeſie 
deswegen eine gewifle profaifche Beimifchung hat, die in feiner 
Neigung zum Didaktifhen wurzelt. Wir haben ferner gejehen, 
daß aus demfelben Grunde die verfhiedenen Gattungen der Poeſie 
bei ihm nicht zu jener Maren Sonderung gedeihen, die in der 
Indiſchen und Griechifchen Poefie zu fo großer Vollendung fid 
auseinanderlegt. Wir erinnern bier daran, um noch einige alls 
gemeine Bemerkungen anzufchließen. Die Mubanımedanifche Poefie 
nämlich ſcheint auf den erften Anblid der erfteren Behauptung zu 
widerfprechen, weil fie unendlih bilderreich if. Allein bei 
näherer Unterfuhung entdedt fi, daß diefe Bilderfülle auch fehr 
viel Mehanifhes an fh bat. Der Berfkand beherrſcht die 


Bhantafte viel mehr, ald man zunähft glaubt, abgefehen davon,’ 
daß eine große Zahl der Bilder völlig typiſch "wiederholt und 
nur in leife verſchobenen Gombinationen variirt werden. Die 
Hauptfhönheit beruht nicht auf dem Gebrauch einzelner Bils 
der, fondern auf Unterftügung derſelben durch Bilder verwandter 
umd auch gerade entgegengefepter Begriffe, wodurch die einfache 
Metapher zur ausgebildeten Allegorie erwaͤchſt. Go foll 4 ®. 
nach den Perfifchen und Arabiſchen Poetiken, deren es fehr ‚viele 
gibt, nie von Rofenperien d. h. Zähnen, und von Schön. 
heit die Rede fein, ohne daß auch der Nachtigallen, der 
Rubinen d. h. der Lippen, und der Liebe Erwähnung ger 
hehe. Werden die Loden dem Schlägel oder den Wolfen 
verglichen, fo ftellt das Kinn natürlicher Weife den Ball und 
das Gefiht den Mond vor. Sind die Augen Rarciffen, fo 
find. die Stirnloden, welche diefelben befchatten, Hyacinthen. 
Oder fie'find entgegengefeßte Begriffe, wie Raaba und Gößen- 
tempel, wie Morgen und Abend. If das Gefiht der Tag, 
fo verdedt ihn die Nacht der Locken. Sind die Wangen die 
Kaaba, fo find die ſchwarzen Haare finfre Gögentempel u. 
ſ. w. Die Berftändigfeit, die in ſolchen Vergleihungen ſich 
tummelt, hat fih aud in Akroſtichen, Unagrammen, alphabetifchen 
Bersfolgen u. dergl. gefallen, die wir bereits im Untergang der 
Helleniſchen Dichtkunſt getroffen haben und worin auch die Ju— 
den der talmudifhen, ja ſchon der foferifchen Periode ſich gehen 
ließen. — Was den zweiten Punct, die Scheidung der Gattun⸗ 
gen anbetrifft, fo unterfcheidet ſich allerdings Epit, Lyrik und 
Didaktik, jedoch nicht in derjenigen Klarheit, die wir bei den 
Hellenen bewundern. Das Epos heißt gewöhnlig Nameh: 
Bud. Die Kaffide oder. das Kaffidet (Bwedgedicht) if eigent⸗ 
lich das größere lyriſche Gedicht, in welchem die zwei erflen Verſe 
und dann immer die zwei folgenden in demſelben Meim enden. 
Es if hauptfählih panegyriſch, doch wird feine Form aud zu 
Satiren und Todtenflagen verwendet. Die ſtrophiſche Glie 
derung, namentlich wie fie zur Antivhonie und zur Auflöfung 
derfelben in der Epode wird, iR ganz zurüdgeblieben.. Das 
Ghaſel unterfpeidet fi von der Kaffide nicht durch die Reim ⸗ 
folge, ſondern durch den geringen Umfang, indem es aus nidt 
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weniger als 5 und aus nicht mehr als 7 Diſtichen beſtehen ſoll. 
Das Mesnemwi if das doppelreimige Gedicht, das bei epifchen 
und didaftifhen Darftellungen angewendet wird. — Cine Strophe 
beißt Beit: Zeit, die Hemiftichien eines DVerfes beißen Misra: 
Flügelthüren, und eine Sammlung Inrifher Gedihte Divan: 
Geifterverfammlung. Gin Divan iſt vollfländig, wenn er fo 
viel Abtheilungen, als das Alphabet Buchſtaben, enthält. — Die 
innere Unficherheit der Form und das Vorberrfchen des lehrhaf⸗ 
ten, pädagogifchen Tons, ift vorzüglich die Urfache der oft uner⸗ 
träglichen Breite, welcher ſich die Dichter überlaffen. 


Unterfchied der Arabiſchen und Perſiſchen Poefte. 


Die Muhanımedanifche Poefie begreift eine große Menge 
jehr verfchiedener Völker der tropiichen und der fubtropifchen Zone 
in ih. Die tonangebenden derfelben find aber die Araber und 
Perfer. Bon den Arabern ging die Iyrifche Befeelung, 
von den Perfern die epifche Fülle aus Im Didaktifchen, 
in Witz des Verſtandes, wetteiferten beide mit einander. 
Gegen Araber und Perſer gehalten haben die Türken nur einen 
untergeordneten Rang in der Kunft. 


1) Die Araber, 


Wir haben die Arabifche Poefie als heidniſche bis zu ihrer 
böchften Blüthe in den Monllafat kennen gelernt und gefehen, 
daß Mekka und Okkadh die Orte waren, an melden fich die geis 
Rige Bildung der Araber zu concentriren anfing. Bergegenwärs 
tigen wir uns dies, fo wird und das Auftreten eines Genius, 
wie Muhammed,, nicht überrafhend fein. Muhammed d. h. 
ber Erjehnte, wurde 570 n. Chr. zu Mekka geboren. Als Kaufs 
mann lernte er auf feinen Reifen die ganze Mannigfaltigkeit der 
religiöfen Anfichten fennen, welche damals in Arabien und Sy 
rien herrſchte. Der Gedanke einer religidfen Reform ergriff und 
begeifterte ihn. Er erhob fi über den Sabäismus und Magier 
mus der Arabiihen Stämme, machte fib mit dem Jüdiſchen 
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Monotheismus und dem Chriſtlichen Meſſiasglauben vertraut, 
Tnüpfte mit Bewußtfein an beide ald Vorausfepungen feines 
Berkes an und trat, zunächft im Kreife feiner Familie, ald Pros 
phet auf. Wie Mofeh lehrte er die Einheit und Transcendenz 
Gottes; wie Chriſtus, daß er defien Gefandter und zwar der 
legte der Propheten, das Siegel berfelben, ſei. Seine Religion 
wurde ein theiſtiſcher Fatalis mus, unbedingte Ergebung: 
Jslaͤm, in den Willen des Einen Gottes. Gegen alles Heid⸗ 
niſche verhielt er fi ſchlechthin negativ, aber auch gegen die 
Züpdifce Askeſe und gegen die Idee der Ehriflihen Gottmenſch⸗ 
heit. 614 veröffentlichte er zuerk feine Glaubensanſicht, fand an 
dem Stamm der Koreiſchiten einen heftigen Widerfland und ward 
622 zur Flucht nach Jaſchreb, fpäter Medina genannt, gezwungen. 
Bon nun ab trat er ald Eroberer auf, der in einer Reihe von 
glänzenden Siegen feine Religion mit dem Schwert ausbreitete, 
bis er 632 zu Medina farb. In Burgen, energifchen, von Iys 
riſcher Gluth durhflammten Worten Hatte er gelegentlich feine 
Anſichten ausgeſprochen. Er ſelbſt konnte nicht ſchreiben und 
hatte merkwürdiger Weiſe einen Juden und Chriſten zu Geheim⸗ 
ſchreibern, den Rabbi Varada Ebn Nawſal und den Mönch 
Neſtor. Dieſe gelegentlichen Manifeſtationen wurden zum Theil 
ſchon von ihm ſelber, zum Theil von dem Kalifen Abu Behr ges 
fammelt, von dem Kalifen vervollſtändigt und zu einem planlofen 
Ganzen vereinigt, welches man das Bud: al Korän nannte, 
Der Koran befteht, wie er vorliegt, aus 114 Suren, d. h. Reis 
ben, deren jede eine befondere, oft ſehr wunderliche Ueberſchrift 
hat. Er if der Coder der kirchlichen, bürgerlihen und politi⸗ 
ſchen Infitutionen der Muhammebaner, denen er als von Gott 
geoffenbart gilt. Er if in rhythmiſcher Profa abgefaßt, die auch 
in den Reim übergeht und den Parallelismus häufig anwendet. 
Bom Züdifhen Standpunct fönnte man fagen, er fei im Styl der 
Halacha gefhrieben. Die legten funfzig Suren befonders erheben 
fich in der Ausmalung der Schreden des Weltgerihts und der 
Breuden des Paradiefes oft zu einem hohen Schwunge. Andere 
Aeußerungen des Propheten find auch in der Sunna: der neben 
dem Koran hergehenden mündlichen, fpäter auch aufgezeichneten 
Ueberlieferung enthalten. (Der Koran, Deutfh von 2. Ulle 
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mann, Crefeld 1840. — As das Hauptwerk, welches zuerſt 
ine richtigere Auffaffung der Muhammedaniſchen Poefle in En- 
ropa begründete, muß noch immer das von G. Jones genannt 
werden, welches %. ©. Eihhorn in Deutfchland durch einen 
Wiederabdruck zu Leipzig 1777 einbeimifch machte: Poeseon 
Asiaticae Commentariorum Libh, VI. Jones war hier, was 
Lowth für die Hebräifche Poefle, dem bei uns Herder mit 
feinem: Geift der Hebräifihen Poeſie folgt, der uns Deutfche 
Drientatifch fühlen lehrte. — Für die SPerfifche Poefle if noch 
immer nnübertroffen Joſehh v. Hammer: Gefchichte der fehönen 
Medefünfte Perſiens, mit einer Blüthenlefe ans zweihundert perſi⸗ 
fhen Dichtern. Wien 1818. - ine große Anregung gab Göthe 
nicht nur durch die Dichtungen feines Weröftlichen Divans, fons 
dern auch durch die vortrefflichen Roten und Abhandlungen, mit 
denen er He begleitete, in den S. W Bd. VI, 1827. Die Urtbeile, 
welche Göthe darin tiber DOrientalifche Dichter ausgeſprochen hat, 
find feitdem in den Literaturgefchichten faft unverändert wieders 
holt worden. — Das Berhältnig der Religion des: Islam zu 
dem religiöfen Zuftand, den fie unmittelbar vorfand, lernt man 
durd einen Moslem felber, unter Anführung vieler intereffanten 
Gedichtftellen, am beften kennen aus Abulfath Muhammad Aſch 
Scharastäni’s: Neligionspartheien und Philoſophenſchulen, 
zum erften Male vollftändig aus dem Arabifchen überfeßt von 
Tb. HSaarbrüder, Th. II, Halle 1851, 837 — 54. — Die 
Bertheidigung des fittlihen Charakters des Islam hat am Nachs 
drüdiichfien geführt Fr. Daumer: Mahomed und fein Werk. 
Hamburg 1848. — Die dichterifche Phyfiognomie des Koran 
Bat vortrefflih gefchildert FZortlage: Gefchichte der Poefie. 
166 -- 74.) 

Der Koran gilt den Muhammedanern auch ale höchftes 
Mufter des poetifchen Ausdrucks. Man begreift dies, wenn man 
erwägt, daß die metaphorifche Paraphrafe des an ſich einfachen 
Inhalts von Muhammed in der That mit großer Birtuofität ges 
übt if, jenen pädagogifchen Effect hervorzubringen, der den Nerv 
des theiftifchen Ideals ausmaht. Der Koran bereicherte aber 
die Muhammedanifche Poefie auch mit Stoffen aus dem alten 
nnd neuen Teflament, die mithin bei den Juden, Chriſten und 





363 


Muhammedanern ein merfwürdiges Gemeingut . geworden find. 
Erzählungen von Adam, Noah, Abraham, Jofeph, David, Sa, 
lomo, Maria und Jeſus find durch den Koran zerftreut und die 
Muhammedanifchen Dichter haben den Propheten Jeſus vielfach 
verberrlicht, wobei auch apokryphiſche Sagen verarbeitet find. 


Kalilah ve Dimnah. 


Gleichzeitig mit Muhammed lebten noch viele Dichter, die 
im Geiſt der aͤltern Arabiſchen Poefle fortdichteten und den vers 
fchiedenften Ständen angehörten: Abbas ben Mirdas von Suleim, 
Adi ben Zefid, Amru ben Elehtem, Motemmin ben Nuweira, 
Malet ben Nuweira, Rebia ben Makrum von Dabba, Scham⸗ 
mach, Muhammed ben Beſchir, Orwa ben Udheina u. A. (Pro⸗ 
ben von ihnen bei Jolowicz a. a. O. 376 — 88). — Mus 
bammed hatte fih im Koran gegen die Mährchenerzähler, die 
Effamir, d. h. Führer der Nacht, fehr entfchieden ausgeſprochen, 
weit er fürchten mochte, daß durch fie die Reinheit des Mongs 
theismus leiden könnte. Allein der Araber laufcht zu gern am 
Abend den phantafifchen Erzählungen der Effamir und fo dran⸗ 
gen allmälig von Perfien aus Indifche und Perſiſche Gefchichten 
auch in Arabien ein. Die Zabel hatte fich jedoch bei den Aras 
ber der Metaphorif ‚ihrer Dichterſprache, wie es fcheint, 
auch ſelbſtſtaͤndig entwidelt. Wenigftens Tönnen wir uns fo die 
41 Fabeln erklären, die von einem Arabifchen Dichter Lokman 
berrühren follen, den die Sage zu einem Zeitgenoffen des Könige 
David macht, den man aber richtiger wohl für einen Collectiv⸗ 
namen hält. Der Koran felber nennt fchon den weiſen Lofman. 
Die Zabeln, in der Aefopifchen Manier, und mit einzelnen Aeſo⸗ 
piſchen Fabeln übereinfimmend, fo daB Freytag fie nur füs 
eine ſchlechte Bearbeitung der Aefopifchen bielt, haben durchaus 
nicht den großen Werth, den man ihnen im vorigen Jahrh. beis 
legte (Deutſch zuerft von Adam Dlearius als Anhang zu feinem 
Perfianifhen Roſengarten; dann 1826 von Schaller). — 
Daſſelbe Urtheil muß man über die berühmte Fabelſammlung 
Kalilahb ve Dimnah, d. 5. der dumme umd der argliftige 
(Schakal nämlih) fagen, in welcher, die Indiſche Oilopadesha 
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verarbeitet ward. Diefe war unter Nufhirman von dem Arzte 
Barfuyeh aus Indien nah Perflen gebraht und in's Pehlwi 
unter dem Namen der Fabeln des Bidpai überfeht. Aus dem 
Pehlwi überfepte fie Rouzbeh, ein geborner Perfer und Anhäns 
ger des Feuerdienftes, in's Arabifche, in welches er auch, wie 
früher erwähnt, das ultperfifche Koͤnigsbuch überſetzte. Er trat 
zum Islam unter dem Namen Abdallah ben Mokaffa über, 
blieb aber als heterodox verdächtig und reiste durch feine Sars 
fasmen felbf den Kalifen Manfur, der ihm ein Glied nach dem 
andern abfchneiden und in einen Ofen werfen lief: Er farb in 
diefer entfeglichen Weile zu Basra 762. Den wahren Zweck 
feines: Buchs fegte er felbft in die unter dem ‚Gemwande der Fa⸗ 
bein verborgenen Lehren der Weisheit und Moral. Hatte fhon 
die Hitopadesha das epifche Element gegen das didaktiſche fehr 
zurüdtreten laflen und fih Dadurch zum Schulbud empfohlen, fo 
iR dies in der Wrabifchen Behandlung noch mehr der Ball 
Deutſch von Ph. Wolff, 2 Bändchen, Stuttgart 1837.). 
Wenn man nicht felten lieſt, daß zwifchen dieſen Fabeln und Nos 
vellen und der Deutfchen Thierfage eine auffallende Aehntichkeit 
beftehe, fo ift das fchlechterdings irrig. Die beiden Füchſe Kalis 
lah und Dimnah (im Sndifhen Karatafa und Damanaka) find 
eine blos mechanische Einrahmung ; fie erzählen fi einander Ges 
Ihichten von Thieren und Menfchen und fielen fehr meife Bes 
trachtungen dabei an, allein von einer Handlung derfelben oder 
von einem Zuſammenhang der Thiere untereinander als einem 
Reihe, wie fie der Germanifchen Thierfage zu Grunde liegt, ift 
Beine Spur. Auch traten diefe Kabeln in die Abendländifche Lis 
teratur erft ein, als ſchon unjere Thierſage fich in Lateinifcher 
Form wenigftens befeftigt hatte. In's Griechiſche wurden diefels 
ben von dem Protoveftiarius des Kaifers Komnenos I, Simeon 
Sethos, auf Verlangen des Kaifers, um 1001 unter dem Titel: 
Ta xara oTegarıznv xaı ixunlarnv (vom Siegbekränzten 
und vom Aufipärer) überfeßt; in’s Lateinifche aus der Hebräi⸗ 
ſchen Uebertragung des Rabbi Joel durd einen getauften Ju⸗ 
den, Johannes von Capua zwifchen 1262 — 78 unter dem 
Zitel: Directorium humanae vitae alias parabolae antiquorum 
sapiemtum ; aus dem Lateinifchen ließ fe der Herzog Eber⸗ 
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hard 1. von Würtemberg, der 1325 flarb, in's Deutfche über» 
fegen und dieſe Ueberfegung wurde unter dem Titel: das Buch 
der Weisheit, Ulm 1482 zuerft gedrudt. (S. die weitläuflge 
Literatur über Lofman und über die Fabeln des Bibpai, - in 
Gräffe’s Lehrbuch der Literaturgeſchichte des Mittelalters, l, 
erſte Hälfte, Dresden, 1839, 444 — 56.) 

Die Fabeln des Bidpai wurden fpäter noch von Andern 
und unter verſchiedenen Titeln in's Arabifche überfegt, 3 B. von 
Ibnol Hebarijet, der 1115 fl. und fein: Buch des Laut⸗ 
ſchreienden und Leiſeſprechenden, des Borfihtigen und Borhäbigen, 
des Andähtigen und Anhäbigen, dem Emir Seifedewlet widmete 
(19 Erzählungen darans nah Hammers Ueberfegung in Io» 
lowiez Polyglott, 392 — 414.). 


Ciret Antarat Ibattal: Thaten Antara's, bed Kaͤmpfers. 


Bon dem unter den Preisdichtern der Moallakat ſchon ger 
nannten Abfiten Antara und feiner Liebe zur fhönen Abla liefen 
unter den Arabern viele Sagen und Lieder um, die allmälig zu 
einer gewiffen Einheit verbunden wurden. In dem Gedichte 
ſelbſt werden Asmai ben Kohaib, 739— 830, Abu Obeida 
ben Motani aus Basra, 725 — 824, und Dſchoha in a ben 
Ghailem aus Jemen als Berfafler genannt. Aus dem zwölften 
Jahrh. aber nennt man auch den Arzt und Dichter Etoul Moyyed 
Ion Effaigh ei Antari von Irak als Autor, d. h., wie in 
allen folhen Faͤllen, die drei erflern waren die urſprünglichen 
Sammler und Ordner der Sagen und Lieder, der legte aber der 
ſchließliche Bearbeiter des Ganzen, der ihm die nunmehrige Ges 
ftalt gegeben hat. Ein eigentlihes Epos haben die Araber nicht. 
Sie waren in zu viel Stämme und die Stämme in zu viel 
Beindfchaften zerfplittert, als daß es dazu hätte Zommen Lönnen. 
Auch Randen fi) die Helden im Allgemeinen einander zu gleich. 
Keiner, aud Antara nicht, ragte fo entſchieden, wie Rama sder 
Kuſthm oder Achilleus, Odyſſens, Finghal, Sigurd, Dietrich her⸗ 
vor, daß andere Helden und Creigniſſe fi um ihn herum hätten 
gruppizen Fönnen. Die Araber befigen daher auch noch aͤhnliche 
Seldenbüder, als das von Antara, 3. B. von den Heiden Al 
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Dſchulhama und Abu Mubammed al Bathal, die von der Ama- 
zone Dulhimmet getödtet wurden. In Antara's Gefchichte iſt 
fein tragifcher oder komiſcher Wendepunct, der ihre vielen Ereig⸗ 
niffe von Innen aus zufammenbielte, fondern He macht nur ben 
Eindrud eines Aggregates von Kämpfen der verfchiedenen Stämme. 
Krieg, Gefangenfchaft, Befreiung, Noth und Gefahr, Errettung, 
Naord, Rache, Frieden folgen fih in einem unaufbörlichen Wech⸗ 
ſel, der zulegt ermüdend wird. Die eigentlichen Lieder aber, 
welche der Erzählung eingeflochten find, athmen noch ganz die 
wilde Schönheit der Altern herdiſchen und erotifchen Lyrik. Die 
Araber nennen das Heldenbuch Antara's Siret oder Kurfat, 
‚mit welchem Ramen fie eine Erzählung bezeichnen, die aus. einem 
gefhihtlihen Grunde hervor in die Sage übergegangen iſt, im 
Unterfhhiede von Tarich, der wahren Geſchichte, und von Hika⸗ 
jeth , der fletiven Geſchichte. Der wirklichen Gefchichte gehört 
dieſe Dichtung durch die treffliche völlig obiective Schilderung 
Ber Sitten der Araber an. Daß die Helden viel Wein 
darin trinken, flimmt ganz mit den Liedern der Samaja und 
‚wird daher auch als ein Beweis des ältern Urſprungs dieſer ros 
mantiſchen Epik angeſehen (Antar, a bedoneen romance, trans- 
lated from Ahe Arabic by Terrik Hamilton, 4 Tom. 
London, 1819. Hamilton bat noch Vieles in den vier ſtarken 
Bänden fortgelaffen, woraus man einen Schluß auf die Weit⸗ 
Täuftigkeit des Werkes machen fann. Asmai, der es begann, war 
Theologe und Grammatiter am Hofe Haruns al Rafchid, der auf 
‚die Sprache viel Sorgfalt wandte, fo daß diefelbe bei den Aras 
dern als claſſiſch gilt.) 


Motenebbi'8 Kaffiden. 


Die Islamitiſche Lyrik hörte nah den erſten Jahrhunderten 
‚auf, ihren naiven, naturfrifhen Zon zu behaupten. Zwar wurde 
a0 in den alten Weiſen fortgedichtet, allein mit dev Theologie, 
die fih an den Koran ſchloß, exegetiih und mit der Herrfchaft 
‚ber Kalifen, welche der romantijchen Willfür der Einzelnen jcharf 
entgegentrat, veränderten ſich die Gegenkände und der Zon ber 
Dichter. Die Gegenflände wurden die Kalifen jelber und Der 
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Ton der panegyriſche. Die Kaffide wurde vor allen Gattungen 
cultivirt. Die Höfe, die oft vielen Kunffinn zeigten, wurden bie 
vornehmften Dichterherbergen, wo man fehmeichelnden Verſen oft 
überfchwänglih Lob und Gefchente zollte, und die Dichter zogen 
in dem weiten Arabifchen Reich als Wanderfünfler, umher. Die 
Anzahl der Dichter war jehr groß, wie man fih aus Sams 
mers Gefchichte der Arabiſchen Dichtkunſt überzeugen fann, aber 
viele von ihnen können nur auf ein geringes Intereſſe Anfprud 
machen, weil fie oft nur eine Virtuofität in der geichicdten Wie⸗ 
derholung und Paraphrafe des Borhandenen zeigten. Manche ers 
hoben fi zu allgemeinerer Bedeutung, wie Abubekr Muham⸗ 
med Ibn Doreid, geb. 838 zu Basra, Günftling des erften 
Seldfhudenfürken in Berfien, den er befang, und geft. zu Bad» 
dad 931. Er machte fi vorzüglich durch eine Elegie Makſura 
berühmt, worin er den Wechſel des Glüds und Unglüds im 
menfchlichen Leben ſchilderte. — Der größte Lyriker. des Arabis 
ihen Islam aber wurde Ahmed ben Huſſein, der den Beinas 
men Motenebbi, d. h. der Prophetfeinwollende empfing. Er 
war 915 zu Kufa als der Sohn eines Waflerträgere geboren. 
Um das Arabijche volllommen zu erlernen, lebte er eine. Zeitlang 
unter den Wüſtearabern. In Haleb und fpäter in der Wüfe 
Semewat trat er als Prophet auf und fand au unter dem 
Stamm der Beni Kelb viele Anhänger, allein der Emir von 
Emefja als Statthalter der Kalifen von Ichschidje zerftreute fie 
und nahm ibn felbft gefangen. Er war feinem Ende nahe, kam 
jedoch, da er fih bußfertig zeigte, wieder los. Er begleitete hiers 
auf den Sprifhen Sultan Seifedewiet auf feinen Eroberungs⸗ 
zügen nad Sleinafien gegen den Griedhifchen Feldherrn Phokas 
und bejang die fiegreihen Schlachten deffelben in feinen Kaffiden. 
Nah drei Jahren ging er zu Kiafur, dem Oberhofmeifter des 
minderjährigen Sultans der Dynaſtie Ichschidje in Aegypten. 
Hier verweilte er zehn Jahr, worauf er zum Fürſten Adhaddewiet 
zog, der abwehjelnd in Schiras und Bagdad refidirte, die ihm 
jo wohl gefielen, daß er feine Familie von Kufa nah Perfien 
holen wollte. Auf Ddiefer Reife aber wurde er von räuberifchen 
Beduinen angefallen und im Kampf mit ihnen erfchlagen 965. 
Sein Divan enthält 389 Kajfiden (Deutfc bearbeitet von J. p. 
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Sammer: Motenebbi, der größte Arabifche Dichter: Wien 1823.). 
Das Urtheil über den äfthetifchen Werth derſelben iſt unter den 
Drientaliften ein verſchiedenes, ja entgegengefeptes, wie zwifcen 
Hammer und Beil. Bei den Arabern ſtehen fie fo hoch, daß 
fh nah und nach vierzig Commentatoren ihrer Erflärung ge 
widmet haben. Doc geſtehen aud fie em, daB feine Metaphern 
oft gefucht, fein Tieffinn gemacht, feine Gedanken verworren, 
fein Ausdrud verwidelt ift, wie der Arabifche Kunftrichter Tſauͤlibi 
von ihm fagt, daß er eine Braut fei von biendender Schöne, 
jedoch täglich die fallende Sucht befomme. Das ächt Arabifche 
in Motenebbi ift feine Begeifterung für den Ruhm, die 
ihn anſtachelte, fogar als Prophet ſich zu verſuchen. Nachdem 
ihm dies mißlungen, befang er die Berühmteften feiner Zeit. 
Daß er fih von denfelben auch fürftlich belohnen Tieß, Hat für 
die Sitte des Morgenlandes nichts Auffallendes. Das berbe, 
maaßloſe Selbfigefühl Motenebbi’s glich fich mit fich ſelbſt auch 
durch Satiren aus. — Nah einer Reihe von Dichten, wie 
‚Rumi, Tantarani, Abulala, Abulfafem, Zeidun, Babbagha, er- 
farb die Arabifche Kaffide mit Abu Ismail Huffain Thograi, 
der zu Bagdad lebte und 1121 ſtärb, wo er ale Gefandter des 
Sultans Maffud an feinen Bruder Mahmud getödtet wurde. Er 
bat einen Divan und eine Elegie: Ramijjat al Adjem hinterlaffen, 
in welcher er den Sittenverfall feiner Zeit beffagt. Lamijiat 
heißen bei den Arabern Gedichte, die in allen Reimen auf Lam 
endigen. 


Hariri's Makaͤmen. 


Eine ganz eigenthümliche Dichtart wurde durch Ahmed ben 
Huſſain Hamadani, der 1007 zu Herat ſtarb, hervorgerufen, 
nämlich die Mafäme Makuüme bedeutet einen Ort, wo man 
fih aufhält und fi unterhält, dann eine Unterhaltung ſelbſt, 
einen unterhaltenden Bortrag. Wie fchon oben erwähnt, lieben 
die Uraber am Spätabend die Unterhaltung: Mufameret. Die 
Führer der Nacht, die Effamir, welche fie fih zum Geſchaͤft 
machen, wurden unter dem Kalifen Omar unter verjchiebenen 
Namen: Rouahs, Taſſas, Haflas, ſolche Erzähler. In den 
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Makuͤmen tritt nun an den verichiedenften Orten, von denen die 
einzelnen Dichtungen ihren Titel entnehmen, auf den öffentlichen 
Märkten, in den Bibliotheffälen, auf den Sammelplägen der Ka⸗ 
ravanen, unter den Zelten der Beduinen, ein folcher Erzähler 
auf, der.aber noch mehr durch die humoriſtiſche Form feiner 
funfvollen, eleganten, ſprachgewandten Darftellung, als durch. den 
jonftigen Inhalt feiner Rede feffelt. Aus Hamadani’s: Matas 
mat Bedi Alzanam, find erft wenige in’s Zrangöfifche über⸗ 
feßt: S6ance de piece d’or; du Soafy; und qui ne porte 
peint son nom. — Hamadaͤni's Nachfolger war Abu Muham⸗ 
med Kaſem Hariri, ein berühmter Rhetor aus Basra, geb. 
1054 und geſt. 1121. Seine Makamen oder die Verwand⸗ 
lungen des Abu Seid von Serug 'enthalten 50 Sizun⸗ 
gen. Bon Hariri’s Lebensumftänden wiflen wir wenig, aber der 
Ruhm feiner Sprachvirtuofität war ſchon unter feinen Zeitgenoflen 
jehr groß. Die Sprache wird bei ihm in der. Unerfchöpflichkeit 
des Reims und in der Beweglichkeit Des Wortipiels faſt fi) ſelbſt 
Zwed. Er legt feine Erzählungen einem als Abenteurer: von 
Ort zu Ort umberziehenden Dichter Abu Seid von Serug in 
den Mund, der ſich überall mit einem Reiſenden Hareth ben Her 
mam trifft. Dieler, der, bald von Geſchaͤften veranlaßt,. bald 
von bloßer Reiſeluſt getrieben, das unermeßlihe Muhammedaniſche 
Reich) vom Lotus des Nilftroms bie zu den Rofenufern des Eus 
phrat durchwandert, erkennt den wunderlichen Seruger anfangs 
nicht fogleich in den VBermummungen, in weldye fidy derfelbe bald 
als Derwifch, bald als Bettler, bald als Kaufmann, bald als 
Pilger u. f. w. verhüllt, bis er zulegt durch den Zauber feiner 
Rede inne wird, daß er wieder Niemand anders, als den witzi⸗ 
gen, gedankenſprudelnden, bildfchöpferifhen Abud Seid vor fich 
babe. Hareth ben Hemam erzählt direct feine Reifen, aber jeine 
Geſchichte iR nur das Mittel, Abu Seid zum Worte kommen zu 
lafien, fo daß, wie fehr treffend gefagt worden, Hemam fich oft 
durch feine Zwifchenreden nur als der anregende Chor verhält, 
der den Wundern des Sprachhelden mit Ausrufen des Eutzüdens 
lauft. Die Erzählungen Hemams haben durch ihren Inhalt ale 
ſolchen nur ein geringes Intereffe und find nur loſe mit einandes 


verknüpft. Abu Seids kunſtvolle Reden find. die Hauptſache. 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 24 
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Er if in feinen Melamorphofen das Arabifhe Bolk ſelbſt 
in den charakteriſtiſchen Gefalten feines Lebens 
und man muß daher an ihn feinen ethifchen Maaßſtab anlegen 
wollen. Wenn er feinen guten Belannten heute gaflich bewirtbet 
und morgen räuberifch ausplündert, wenn er ſchließlich mit vielen 
Humor feinen Sohn zum Oberhaupt einer Bagabundengemeinde 
inftallirt, dem Bolt von Basra feine Sünden befennt und ale 
Imam in ein Klofer von Gerug, feiner geliebten Heimath fid) 
zurüdzieht, fo follen hiermit eben nur die verfchiedenften Seiten 
des damaligen Arabifchen Bolkslebens vorgeführt werden. Ein 
ernfterer Zuſammenhang iſt nicht vorhanden. Mit Freimuth, 
Wahrheit und Weisheit in zierlichfter, humoriſtiſch ſpielender 
Form zu predigen, ift fo jehr Zwed dieſer Dichtungsart, daß Die 
anekdotiſche Cinrahmung fih demfelben gänzlich unterordnet und 
die verjchiedenen Metamorphojen Seide in der. That nur Masten 
And, die er lediglich zu diefem Behuf vornimmt. Der Bortrag 
beſteht in gereimter Brofa mit eingeflochtenen zahlreichen Ges 
dichten. von ein und demjelben Endreim in jeder einzelnen zwei⸗ 
zeiligen Strophe. Hariri war grammatifh und lerikaliſch tief in 
feine Sprache eingedrungen. (Deutih von Rückert, zuerſt 
Stuttgart 1827, dritte Aufl. 1844; eine Arbeit, die auch für 
die Deutfche Sprache Epoche gemaht bat.) Hamadauͤni nennt er 
felber fein unerreihbares Vorbild. 


Lehrdichtungen. 


Es wäre überflüffig, hier noch einmal zu erörtern, weshalb 
die gnomifche Dichtung dem Ideal des Theismus, der Weisheit, 
vorzüglich entfpricht und wir begnügen uns daher mit einer eins 
fachen Angabe der bedeutendfien gnomologifhen Sammlungen. 
Bir haben eine folhe von dem Grammatiter Abu Obeid Alkaſem, 
der 889 fl., unter dem Zitel: el emsal es swmret, d. h. die 
gangbaren Sprichwörter. — Ferner von dem Grammatifer Mus 
bammed al Meidani um 1124. Cr hat feinm Namen von 
dem Plage Meidan in Nifapur, wo er geboren war. Seine 
Sammlung: Medſchmal emfal, enthält 7000 Eprichwoͤrter in 
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atphabetifcher Folge mit einem biftorifhen und ſprachlichen Com⸗ 
mentar. — Berner Mahmud al Samahfhari, ein großer 
Grammatiter, der 1143 zu Dſchordſchania farb und mehre um« 
faflende Spruchſammlungen veranftaltete, die aber nicht fo ber 
rühmt geworden find, als die nur aus 99 Sprüchen beftchende: 
Atwat esſcheb, d. h. die goldenen Halsbänder (Text und Uebers 
fepung von Zleifher, Leipzig 1835.). — Eine Nachahmung 
derfelben waren die Atbakos feheb, die goldenen Scheiben, von 
Shakrub al Isfahni. 

Beil die Araber mit der Griehifhen Philofophie bekannt 
wurden, fo entlud ſich die dibaktifche Richtung ihres Geiſtes in 
das Studium derfelben. Sie wurden fleißige Gommentatoren des 
Arifoteles. Eigentliche Lehrgedichte, wie die Griechen und Ro⸗ 
mer fie hervorbrachten, in denen ein beſtimmtes Thema folge⸗ 
echt durchgeführt wäre, blieben ihnen fo fremd, wie den Juden. 
Do ging aus dem Studium der Reuplatonifhen Philoſophie 
ein merkwürdiger Anſatz zu einem didaktiſchen Roman hervor. 
Abu Schafar Ebn Tophail, der 1190 zu Sevilla flarb, hinter 
ließ einen Roman: Hai Ehn Dokdhan, in welhen er dem 
für einen offenbarungsgläubigen Theifen fehr fühnen Verſuch 
machte, nicht nur die ganze Givilifation des Menſchen, fondern 
auch die wahre Erkenntniß Gottes auf eine vollfommen natürliche 
Beife abzuleiten. Er fingirte, daß auf einer Infel im Indiſchen 
Deean ein König feine Schweher in einen Thurm gefperrt habe, 
weil ex für ihre unvergleihlihe Schönheit feinen entiprechenden 
Gatten zu finden vermochte. Sie habe aber heimlich einen Jünge 
ling geliebt, mit ihm einen Sohn erzeugt und denfelben in einem 
Kaften dem Meere anvertraut. Die gütigen Wellen hätten das 
Kind an eine unbewohnte Infel getragen, wo ein Reh den Ktna⸗ 
ben aufgefäugt habe. Unfänglih unter und mit den Xhieren 
tebend habe er vom fiebenten Jahre ab durch Beobachtung der 
Natur Kleidung, Kochtunſt, Baukunſt und Zähmung der Thiere 
entdedt; weiterhin aber aud durch Betrachtung der Organifatien 
der Pflanzen, Thiere und Geſtirne die Eriſtenz eines höchſen 
Weſens, in deffen Anfhauung er mit Reuplatonifher Ekſtaſe vers 
Änft. Diefer fpeculative Robinfon hat aber für die Muhammes 
danifche Literatur weiter feine Bolge gehabt. ( Deutſch von I: 
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G. Eihhorn, Berlin 1782, unter dem Zitel: Der Naturs 
menſch oder Geihichte des Hai Ebn NYoldhan.). 


Die Mähren EI Charafa oder Elf Leila. 


Der Koran fellte fi zwifchen die urfprüngliche und die 
fpätere Poefie in die Mitte. Er jchied den PBaganismus vom 
orthodogen Monotheismus. Er polemifirte gegen alle Epik, die 
mit einer Mythologie irgend in Berbindung war. Thierfabeln 
und vereinzelte, durch fein tieferes Intereſſe zufammengehaltene 
Heldengefchichten geflattete er. Im Preife des Ruhmes der Fürs 
fen ſchwelgend oder in abenteuernder Wanderluft den Reiz der 
wechfelnden Gefelligkeit genießend, mußte der Dichter doch immer 
zum Koran zurüdkehren und konnte auch die Gnome nur als 
einen Beitrag zur Auslegung feiner unendlichen Weisheit anfehen. 
Das kriegeriiche Selbfigefühl hatte fi in Motenebbi, die Kunſt 
der Rede und des Reims in Hariri, die Kebensweisheit in beiden 
fowie in den Sentenzen der Gnomik erſchöpft. Nur die Uebers 
lieferung der Mährchen war in einem fleten Wachsthum begriffen, 
jo lange die Araber fih erobernd verbielten und noch immer neue 
Stoffe in fi) aufzunehmen hatten, bis auch hierin ein gewiffer 
Stilftand eintrat und die ganze Fülle der Mährchen in Aegypten 
zufammengefaßt wurde. Wir haben nun fon mehre folder 
Schlußdichtungen kennen gelernt, in denen eine fintende Kiteraturs 
epoche mit der Umficht, welche eine gereifte Erfahrung verleihet, 
eine Blumenleſe des Intereflanteften, mas die Unterhaltungspoefle 
bietet, veranftaltet. In China iſt Kinkuhikhuen eine ſolche No⸗ 
vellenfammlung; in Indien Samadeva’s Vrithatkatha; in Rom 
Dvids Metamorphofen ; in Wales Galfreds Gefchichte der Britis 
fhen Könige; im Nordiſchen die Wolfungens und Wilkinafage. 
And fo wurden auch die vorzüglichften Zabeln, Parabeln, Mährs 
hen, Novellen, Reifeabenteuer, Romane, die allmälig in den Ger 
fihtöfreis der Araber eingetreten und von ihnen angeeignet was 
ren, in dem Löftlihen, unfchäßbaren Werk: Taufend und Eine 
Naht (Ef Leila oder EI Charafa) zufammengefaßt. Die Entr 
ſtehung dieſes lebten großen Products der Arabiſchen Bocfie if 
dunkel und bleibt dunkel, wenn man die Borausfegung macht, 
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daß ein einziger Autor es urſprünglich verfaßt haben fol; fie iſt 
dagegen vollfommen verftändlich, wenn wir von ihr feinen andern 
Entfehungsproce annehmen, als bei ähnlichen Werken. Die eins 
zelnen Erzählungen haben einen fehr verfdiedenen realen Urs 
iprung, einen Ehinefifhen, Indifhen, Perfiſchen, Syriſchen, Gries 
chiſchen, Arabiſchen, Aegyptifchen. Ale Nationen des Orients 
haben ihren Beitrag geliefert und fpiegeln fid mit ihren Sitten 
in biefer großen Völfergalerie ab. Durch einen äußerlichen Rah⸗ 
men, wie im Indiſchen Bandatantram und in Brihat Katha, 
mit deren Inhalt und Behandlung die Elf Leila am meiften 
Analogie haben, find dann diefe vielen Geſchichten, einer Perlen 
ſchnur äpnlih, zufammengehalten. Ein Perfer Rafti unter dem 
Gasneviden Mahmud wird als der erſte Bearbeiter, Esrafi als 
fein Erneuerer genannt. Der Arabifhe Geſchichtſchreiber Mefludi, 
der 957 farb, nennt unter mehren aus dem Perfifhen ins Ara⸗ 
biſche überfegten berühmten Werfen aud die Elf Leila, nennt 
aber aud neben ihnen noch als felbfiftändige Werke das Buch 
der Bezire und Sindbads Reifen, welche wir nunmehr 
der Sammlung einverleibt finden. (v. Hammer: Wiener Jahrs 
bücher, 1826, XXXII, 1 ff.) 

Nun hat vorzüglih das Buch der Vezire zu vielen Nach ⸗ 
forfhungen veranlagt, weil die in ihm enthaltene Form und 
tbeilweife der Inhalt ganz mit denen eines Werfes übereinfimmt, 
das unter dem Titel Syntipas, fpäterhin Dolopathos bei 
den Byzantinern, unter dem des Romans von den fieben 
Beifen (roman des sept anges ; Gefchichte der fieben weiſen 
Meifter) bei den Franzoſen und Deutſchen außerordentlich beliebt 
und der Quell vieler anderweit umhergetragener Erzählungen 
wurde. Die Einleidung iſt die nämlihe, wie im Taufend und 
Einer Nacht, daß nämlich eine ungerehte Hinrichtung dur die 
Intervention belehrender, zur Befonnenheit im Handeln mahnender 
Erzählungen verhindert werden fol. Im Buch der Bezire, das 
in der dermaligen Redaction von Taufend und Einer Nacht ſelbſt 
ein Moment bildet, find es die Vezire, welche den gegen feinen 
trefflichen Sohn durd die Stiefmutter eingenommenen Fürſten 
durd Erzählungen von der Hinrichtung deffelben fo lange zurüds 
halten, bis er fi ſelbſt rechtfertigen kann. Im Griechiſchen und 
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Lateiniſchen find es die fieben Griechiichen WBeifen. Im Perſi⸗ 
fhen Epos kommt bei Firduſi eine Gefchichte vor, die das 
andere Element der Umrahmungsgefchichte, Die unkeuſche Liebe 
der Stiefmutter, enthält. Es iR Sudabe, die in Liebe zu Sija⸗ 
wuſch, dem reinen Sohne des Kai Kawus, entbrennt und ihn 
fäälſchlich anklagt, fo daß er durch eine Feuerprobe fich reinigen 
muß. (v. Shad: Heldenfagen des Firdufi, 3835 — 412.). ine 
folhe Einkleidung ift, wie ſchon gefagt, Indiſch, allein daraus 
folgt nicht, Daß im Indiſchen, fo reich daffelbe an Erzählungen 
it, ein gleiches Werk egiftiren. müſſe. (Dies war die Anficht 
W. v. Schlegel, Berliner Kalender auf 1829 in der trefflichen 
Abhandlung: über die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntniffe von Indien. 71 — 74. Bergl. U. Kellers 
Einleitung zu feiner Ausgabe: Li romans des sept sagen, 
nah der Parifer Handſchrift, Tübingen 1836 und A. Loifeleur 
Deslongehamps: Essai sur les fables indiennee et sur 
leur introduction en Europe, suivi du roman des sept sages 
de Rome en prose, Paris 1838.) Wir müffen alfo anneh⸗ 
men, daß die einzelnen Anekdoten, Mährchen u. f. w. zu vers 
fhiedenen Zeiten von verfchiedenen Nationen ausgegangen und 
ſelbſt Arabiſch in verfchiedenem Styl mehre Jahrhunderte durchs 
wandert find, bevor fie die dermalige Geftalt erlangten, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nah in der zweiten Hälfte des breizehnten 
Zahrh. zu Kairo erfolgte, als in Aegypten unter der Dynaſtie 
der Mamlufen jener Luxus und jene heitere Geſelligkeit blüheten, 
die aus Zaufend und Einer Nacht hervorbliden. Es beftätigt ſich 
uns bier alfo die im epifchen Gebiet fo häufige Erfahrung, daß 
zwar viele Gefchlechter die Elemente eines folchen Werkes durch 
Tradition erzeugen müffen, daß aber zulekt Ein Genius noths 
wendig ift, ihm dasjenige Gepräge aufzudrüden, in welchem es 
für immer überliefert werden fol. 

Die Elf Leila entiprehen dem Ideal der Weisheit auf bes 
wundernswerthe Weife. Im Kleinen verfolgen fie die bei dem 
Drientalen betiebte Manier, einen praftifhen Sag durd 
eine Geſchichte zu bemweifen und verfehlen auch nicht, eine 
Menge Koranftellen zur Bewährung einzuflehten. Im Gros 
en aber athmen fie eine fo vernünftige religiäfe Zoleranz, 
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einen folden Haß gegen die Tyrannei des Despotids 
muß, gegen die Beſtechlichteit der Richter, gegen die 
Heußelei der Derwiſche, eine folge Achtung vor der 
Arbeit, eine folhe Keuſchheit in der Behandlung der Liebe 
und eine fo aufrihtige Berehrung der Zugend, daß fie 
werbienen, was fie geworden find, ein Weltbuch für Jung und 
Aut bei allen Ständen und Kationen. Bunächft pflegt man bei 
ihnen an die finnlihe Pracht der Paläfe und Rofengärten, au 
die Marmorbäder und Springbrunnen , an bie verführerifchen 
Tänzerinnen und Lautenfehlägerinnen, an die üppige Weichlichkeit 
der Harems, an die phantakifhen Ungeheuer, an die Riefen und 
Zwerge, Geifter und Dſchinnen zu denfen, die in der bunten 
Scenerie des Geſchichtenlabyrinths hervorſtechen, allein man follte 
darüber nicht jene hohen ethiſchen Grundfäpe vergeffen, welche die 
wahre Seele der Erzählungen ausmachen. Die friegerifhe Per 
riode des Islam, die in den Romanzen des. Heldenbuchs Antara 
ihren Ausdrud gefunden hatte, war vorüber und flatt der Tapfers 
keit war es vornämfich die Milde, Gerechtigkeit und Großmuth 
der Gefinnung, die hier verherrlicht und als deren Ideal Harun 
al Raſchid und ber mythifhe Salomo, der weile Geifters 
önig, gefeiert wurden. Das Wunderbare, das vorzüglich aus 
Indien aufgenommen ward, if daher mit Mäßigung fo temperirt, 
daß es den feeliichen Gehalt nicht verſchüttet und ihn aud aus 
den feltfamften Wundern als den Edelftein hernorbligen Täßt, 
um ben es eigentlich zu thun if. Muhammebanifch im beſten 
Sinn if das Werk durd die Art, wie es das geheime Walten 
Alahs in den verworren erfcheinenden Echidfalen der Menſchen 
ale ein gerechtes aber auch erbarmenvolles entpüflt, Arabiſch im 
engern Sinn durch die affirmative Stimmung, mit welder es 
das Leben zu erfaflen und verfländig zu genießen lehrt. Die 
Darftelung ift dur Marheit, Präcifion und epiſche Behaglich⸗ 
teit auögezeihnet. Kein fpäteres Werk hat fi) bei den Muhame 
mebanern Über dies univerfelle Product erhoben, welches bei ihnen 
gleichſam den weltlichen Pendanten zum Koran ausmacht. 
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2) Die Perfer. 


Unter den Bölfern des Ethnieismus haben wir die PBarfen 
als den Arifhen Stamm kennen gelernt, der den Dualismus 
der Weltanfchauung in feinem Feuerdienft, den Kampf des reinen 
Ormuzddieners gegen alles Unreine, mit höchſter Energie aus» 
bildete, daher mefentlich Friegerifch und erobernd fi verhielt und 
in der Herrfchaft des Schahs ein irdifches Gleichniß des himmli⸗ 
ſchen Sonnentönigs darſtellte. Wir haben den Mythus, der auf 
diefer Grundlage ruhete, in feiner Zradition bis dahin verfolgt, 
wo er aus der Form der Sage endlich zur dichterifchen Enwick⸗ 
lung gelangen follte. Das Perfifhe Reich wurde durh Omar 
dem Kalifate einverleibt, und der monotheififche Glaube zur 
Reichsreligion erhoben. Die alte Religion erhielt fih aber in 
den öftlicheren Provinzen, theils offener, theils verborgener, fort. 
Biele Anhänger derfelben wanderten nad Indien aus, wo wir fie 
noch jegt auf der nordweſtlichen Küfte treffen. Der Islam nicht 
fowohl, als die Arabische Poefte einerfeits und die Indiſche anders 
feits, regten nun in den Perfern eine poetifhe Productivität an, 
die ein halbes Sahrtaufend hindurch eine außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit entfaltete. Bei den Arabern haben wir eine Reihe vers 
fhiedener Formen unterfchieden: das Volkslied, die Prophetie, 
die Fabel, die Heldenromanze, die Kaffide, die Mafame, die 
Gnome und das Mähren. Bei den Perfern müffen wir Perio⸗ 
den unterfcheiden. Die erfte derfelben nahm das Arabiſche 
Element in fih auf und geftaltete fih durch Ritterlichkeit und 
Liebe epiſch⸗ romantiſch. Die zweite nahm das Indiſche Eles 
ment in fih auf und geftaltete ſich durch pantheiftifchen Quietis⸗ 
mus lyriſch⸗myſtiſch. Die dritte brachte nichts Neues mehr hers 
vor, ahmte die großen Mufter der Heiden erften Perioden nad 
und geftaltete fich gelehrt didaftiih. Fir duſi, Rumi und 
Dibami find die Träger diefer Perioden. 


a) Die epiſchromantiſche Periode. 


Nach dem Sturz der Saffaniden 632 vergingen einige Jahre 
hunderte in einem Gährungsproceß der alten und der neuen 
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Bildung, bevor ſich in ruhigeren und geordneteren Zuſtaͤnden die 
BPoefle am Hofe der Samaniden und Gasneviden hervorthun 
konnte. 


Aus der ältern Zeit nennen die Perſer den ritterlichen 
Behramgur, der zuerſt in Verſen geſprochen habe. Unter dem 
Saffaniden Ehosru Nuſhirwan wurde die Hitopadesha, wie ſchon 
bei der Indiſchen Poefie erzaͤhlt if, in's Perſiſche überfept. Sein 
Vezir Biſurdſchimir dichtete ein Epos: Wamitk und Asra, 
d. h. der Glühende und die Blühende, worin noch der Feuer⸗ 
dien verherrlicht ward. Die Liebenden, die beide als Prieſter 
am Altar des heiligen Zeuers leben, werden von einander getrennt, 
er nach dem heißen Süden, fie nach dem falten Norden entführt, 
wo fie in Sehnſucht nad einander hinfterben. Der Islam 
fuchte dies Gedicht als ihm gefährlich zu unterdrüden. 

Am Hof Nafft’s des dritten Emirs der Samanidendynafie, 
finden wir dann als berühmten Dichter Abul Haflan Rudegi 
um 940, der auf Befehl feines Fürften die Fabeln des Bidpai 
in Perfifche Verfe brachte und auch Kaffiden dichtete. . 

Ein großer Förderer der Pocfie war Kabus aus der Diles 
mitendynaftie, Fürft von Dſchordſchan, Taberiftan und Gilan, der 
1012 getödtet ward und das Kabusnameh verfaßte, einen Fürſten⸗ 
ſpiegel, der im Orient große® Unfehen genießt. (Buch des Ras 
bus, oder Lehren des Perfiichen Königs Kiefjamus für feinen 
Sohn Offilam Shah; Deutih von H. ©. v. Dies, Berlin 
1811.). 


Endlich blühete die Neuperfifche Poeſie am Hofe der Gasne⸗ 
viden, namentlih unter Mahmud I., empor, der den Dichter 
Ansfari durch ein eigenes Diplom zum Könige der Dis 
ter ernannte, in welcher Eigenſchaft er alle Werke anderer Dichter 
durchzuleſen und zu beurteilen hatte, bevor fie dem Sultan vors 
gelegt werden durften. Er befang Mahmuds Giege in einer 
langen Kaffide und erneuete die Sage von Wamik und Asra, 
indem er fie aus dem Pehlwi in's Reuperfiiche übertrug. Maps 
mud foll die Chronik des Baftannameh unter fieben Dichter vers 
theilt und fih durch die Bearbeitung der. tragifchen Geſchichte Soh⸗ 
rubs von Ausfari am meißen befriedigt gefunden haben. Unsfari 
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war es, der ihm für die Ausführung des Ganzen Firduſi em⸗ 
pfahl. Ansſari überlebte diefen und fl. 1029. 


Firdufl'8 Schabameh. 


Abul Kaſem Manfur, zubenannt Firduſi, d. h. der Para⸗ 
diefifhe, war 940 zu Schadab bei Tus in Choraſan aus einer 
Dikhanfamilie geboren. Es if ſchon oben erzählt worden, wie 
er früh aus eigenem Antrieb die alte Sage feines Volkes dichte⸗ 
riſch zu bearbeiten wünfchte. Nachdem er fih die Pehlwiſamm⸗ 
lang des Daniſchwer endlich verſchafft hatte, begann er in 
feinem jechsunddreißigften Jahre das Rieſenwerk und arbeitete 
daran zu Tus bis zu feinem achtundfunfzigften ruhig fort. Durch 
die Bearbeitung der Epifode von Ruſthm und Ysfendiar erwarb 
er Mahmuds Gunſt und Bertrauen, fiedelte nah Gasnin, der 
Reſidenz defielben, über und bezog eine Wohnung in der Nähe 
des föniglichen Palaſtes, die mit Bildern der Könige und Helden 
von Iran und Turan, von Roffen, Elephanten und Tigern ges 
Ihmüdt war. Mahmud räunte ihm alle Materialien ein und 
ließ fih von ihm die einzelnen Gefänge vorlefen. Natürlich ers 
regte ſolche Bevorzugung den Neid der Höflinge, namentlich des 
Bezir Haflan Maimendi, der den Dichter oft an dem Nothwen⸗ 
digſten Mangel leiden ließ. Nach zwölf Jahren 1011, im ein, 
undfiebenzigften Lebensjahre, hatte er fein Epos in 60,000 
Doppelverfen vollendet und follte 60,000 Goldftüde dafür em- 
pfangen, die er zu einem Canalbau auf feinem Grundflüd in 
Zus verwenden wollte. Mainendi aber ließ ihm nur 60,000 
Silbermünzen auszahlen, was ihn fo empörte, daß er das Geld 
fofort dem Boten, ferner einem Badewirth, wo er ſich gerade bes 
fand, und einem Schentwirth für ein Glas Fukaa ſchenkte, das 
er eben getrunken. Auf den Sultan machte er eine Satire, die 
wir noch beſitzen, worin fi das flolze GSelbfigefühl des feiner 
Unfterblichfeit gewiflen Dichters edel und herbe ausfprah. In 
der Tracht eines Derwifches floh er nach Bagdad, wo der Kalif 
Ader Billah ihn freundlih empfing und wo er die Gefcichte 
von Zuffuf und Suleiha in 9000 Beits bearbeitete, auch 
mehre Kaffiden dichtete. Bon Bagdad mußte er vor Mahmuds 
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Uebermacht nah Kuhiſtan fliehen, deſſen Statthalter Naſtr Let 
ihn mit dem Eultan auszufähnen ſuchte. Er kehrte nah Tus 
zurüd. Als er hier eined Tags über den Bazar ging, hörte er 
ein Kind einen Vers aus feiner Satire gegen den Schah fingen, 
der ihm plöglich den Urfprung feines Unglüds mit fo erſchüttern⸗ 
der Gewalt in die Erinnerung zurädrief, daß er in Ohnmacht 
fant. Er ward nad Haus getragen und farb 1020. Man bes 
ſtattete ihn in einem Garten. Der oberfte Scheich von Tus vers 
weigerte ihm, weil er die Feueranbeter verherrlicht habe, an ſei⸗ 
nem Grabe die üblichen Gebete zu verrichten, bequemte ſich aber 
am andern Tag dazu. In dem Augenbli@, als der Leichenzug 
zu dem Thore von Tus ſich herausbewegt hatte, waren Mahmude 
Boten mit der dem Dichter gefchuldeten Summe und einem Ehren» 
tleide angelangt. Die Tochter des Verforbenen wies das Geld 
zurüd und ließ dafür den Ganalbau ausführen, der ihren Bater 
To fehr am Herzen gelegen hatte. 

Den Inhalt des Schahnameh haben wir früher ſchon anges 
geben. Das Eigenthümliche deffelben befteht darin, daß es vom 
Mythus durh die Sage zur Geſchichte fortgeht, alfo die 
drei Formen der Erinnerung vereinigt, die fonft als Epochen in 
befondern Werken auseinanderliegen. Es iR daher, als Ganzes 
betrachtet, Fein Epos in dem herkömmlichen Sinn. Man hat 
aber zu beachten, daß die leitende dee des Ganzen die des 
Batalismus if, wie er mit dem Theismus des Islam wohl 
in Einklang gebracht werden konnte. Zirdufl will ausdrüclich 
belehren. Er wil, daß man aus den Geſchichten, die er aufs 
rollt, Weisheit lerne und beginnt ober unterbricht feine Gefänge 
daher nicht felten mit Betrachtungen, welche die Hohheit und den 
Adel feiner Gefinnung bezeugen, doch aber fubjectiver Art find. 
Bald tönt aus ihmen die ſeelenvollſte Klage über die Bergänglic« 
teit alles Irdifhen, bald die Ermahnung zur Tugend und zur 
Erwerbung unvergänglicher Güter, vor Allem aber ift es ber 
Gedanke des Fatalismus, der fi mit eindringlicher Gewalt in 
ihnen ausfpriht. Wie das Schichſſal mit unerbittlier Strenge 
fein Ziel verfolgt, wie es den Einzelnen, ber ihm entgegentritt, 
erbarmungslos zu Boden fchlägt und. von allen eine blinde Unters 
werfung unter feinen Willen fordert, diefe duſtere Weltanfhauung 





iſt vielleicht nie auf gleich ergreifende Weile geltend gemacht wor⸗ 
den und fie umhüllt, da fie ſtets wiederfehrt und immer mit 
gleich erfchütterndem Pathos vorgetragen wird, das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erhabener Trauer. (Schad a. a. O. 94.) 

Firduſi fand zu feinem Gegenflande in einem eigenthüm« 
kichen Berhältniß. Die Sprache, in welcher er denfelben übers 
liefert empfing, war das Pehlwi. Er mußte fie in das Deri, 
das Neuperfiiche umfepen. Die Form der Weberlieferung war bie 
proſaiſche. Er mußte fih ein Metrum erfchaffen, das Merta 
Karib, Doppelverfe von drei Bacchien, denen ein Jambus folgt. 
Der Glaube der Helden, die er befang, durfte nicht mehr der 
feinige fein. Als die Höflinge ihr bei Mahmud als häretifch 
verdächtigt hatten, wollte ihn diefer von den Füßen feiner Ele⸗ 
phanten zerſtampfen laffen und Firdufi mußte ihm fihwören, fein 


. Karmate zu fein, vielmehr der Sunna treu anzuhängen. Was 


ihn unmittelbar zu begeiftern vermochte, war aljo nur Die Liebe 
zu feiner Nation. Aus diefer heraus vertiefte ex ſich jedoch fo 
fehr in den ungeheuren Stoff, daß er eine wahrhaft poetifche 
Wiedergeburt der Sage erreichte, in welcher alles Störende 
und Weberflüffige ausgefchieden und eine folhe Einheit des 
Tons erreicht ift, daß fein Werk, obwohl ein völliges Product 
der Kunftpoefie, doch noch den eigenthümlichen Hauch naiver 
Raturfraft athmet. Wir müflen ung bier freilih auf Orien⸗ 
talifchen Boden verjegen, an feine Darftellung nicht die Forde⸗ 
rungen epifcher Lebendigkeit mitzubringen, die wir aus der males 
rifchen Individualifirung des Homerifchen Epos ber gewohnt find, 
denn gegen Diefe gehalten erfcheint auch ein Zirdufl troden und 
in der Webertreibung der Schilderung ermüdend. Er erinnert 
in feiner Manier durchaus an das Indiſche Epos und es wäre 
ja gar nicht unmöglid, daß er daffelbe gefannt hätte, da er ale 
Dichter, wollte er feine Aufgabe löfen, auch Gelehrter fein mußte 
und zwifchen Berfien und Indien ein lebhafter Verkehr flattfand. 
Namentlih hat er, nah unferer Meinung, die Art, über Die 
wichtigften Ereigniffe mit einer gewiffen Kälte hinwegzugehen und 
einen angeſchlagenen Zon nicht ausklingen zu laffen, ganz mit 
dem Indiſchen Epos gemein. 

Es if früher auseinandergeſetzt, daß die Architektur des 
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Schahnameh auf der Idee des Weltreichs berubet, daß es die 
Herrlichkeit des Schahs if, die aus allem Untergang der einzel⸗ 
nen Geſchlechter immer von Reuem fidy erhebt und daß hierin das 
ſpecifiſch Perfiihe Moment des, Firduſt geſucht werden muß. 
Nur hierdurch erflärt fih, weshalb derfelbe auch den Alegander 
unter dem Namen Jskender oder Skander in gleicher Weiſe 
als Ehosru und Sam zu behandeln vermochte. Alexrander ftürzte 
die Dynafie des Darius, aber von diefem Augenblid an ergriff 
ihn felbf die Neigung zum Pomp des Drientalifchen Kaiſer⸗ 
thnms. Er integrirte fi infofern der Perſiſchen Anfhauung. 
Sein Zug nad Indien umgab ihn mit allen Wundern des 
Dftens und die Sage brachte ihn mit allen Fabelweſen deſſelben 
in Berührung. Für den Decident aber wurde er eben hiermit 
der mythiſche Repräfentant der Idee der Univerfalmonardie, 
weil in feiner Geſtalt Abendland und Morgenland mit einander 
verfhmolzen. Griechen, Franzoſen, Deutſche, Spanier haben die 
Alezandreis in ihr Kunftepos aufgenommen. Am Ende des 
vierten Jahrh. n. Ehr. wurde die Geſchichte Alexanders zuerſt in 
ihrer romanhaften Gefaltung zu Alegandrien verfaßt und dem 
Schweſterſohn des Arifoteles, Kallikhenes von Olynth, der 
den König auf feinen Afiatiſchen Feldzügen begleitete und fät 
feine Sreimüthigfeit getödtet ward, als Urheber untergeſchoben. 
In vielen Handſchriften verbreitet, mehrfach ins Lateinifche über 
feßt, wurde fie die Grundlage aller Gedichte über Alerander in 
der mittelalterlichen Epil. Auch Firduſi if ihr gefolgt, - wenn 
aud mit eigenthümlihen Abweichungen, die vieleicht in münds 
lien Traditionen ihren Ausgang hatten. Gbrres Hab in feis 
nem Heldenbuch von Iran Il, 366—97 eine Zergleichung des 
Ganges bei Kalifihenes und bei Firduſi angeſtellt. — 

Dbwohl num aber der Dichter an der Idee des Weltreichs 
einen Anhalt für. die Durdarbeitung feines koloſſalen Stoffe bes 
faß und mit derfelben als innerlid leitenden Baden die Idee des 
Satalismus verbinden konnte, fo iR es dod ein Irrthum, wenn 
man ihn deshalb für den größten Epiter hält. " Dex größte Epiker 
iR und bleibt Homer. Bei Firbufi erſcheint ein hoͤchſt kunſtvoll 
gebildetes Ganze in einer Reihe von Gemälden, die gegen 
einander ziemlich unabhängig And. -:-Die einzelüen -@efänge: 
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Dauf, feines Epos find für ſich Meine vollendete Ganze, aber 
der Zuſammenhang aller if nur ein chronilartiger. Daß fein 
Gedicht doc ein wirklich epifches genannt werden muß, liegt vor⸗ 
zäglih in Ruſthms Geſchichte. Er iſt der wahre Held, um 
weichen fich die fchönften Sagen gruppiren. Seine Geburt, feine 
Großthaten, feine Liebe, fein Unglück und fein tragifcher Fall 
And das poetifche Centrum der dritthalbtaufendjährigen Säculars 
Bilder, die unferm Auge vorüberzieben, aus welchem der Dichter 
Die Wärme feiner Darfellung empfing. Alexanders Gefchichte if 
ſehr gefickt, allein ohne ſolche Begeifterung behandelt und konnte 
eben jo wohl fehlen. Sollen doch die legten 4000 Berfe, weiche 
den Einbruch der Araber, die Geſandiſchaft Moghaira's und die 
Schlacht von Ben Vakaß erzählen, gar nidt von Zirduf, fon, 
dern auf feine Bitte von feinem alten Lehrer Effedi gedichtet fein. 

Wenn wir nun das Schahnameh romantifch genannt haben, 
fo iſt diefe Bezeichnung nicht für alle Theile deffelben gleich paſ⸗ 
fend. Für die Aleganderfage und ähnliche Partieen im Einn 
des Romanhaften, als wahrhaft romantifch aber für die Gefchichte 
Nuſthms, denn Ritterlichkeit,, Liebe und Abenteuerlichkeit find 
darin vollfommen jo geftaltet, wie wir ed von dem Romantiſchen 
fordern. Wenn man gejagt hat, daß das Weib verächtlih darin 
behandelt werde, fo if das ein Irrtum, den Frauengeſtalten, 
wie Theminehb, Sudabe, Menifhen, wohl hinreichend 
widerlegen. 

Ohne Uebertreibung Tann man behaupten, daß Firduſi fchon 
die ganze Perfifche Poeſie fei, denn alle Stoffe, alle Formen, 
alle Gedanken, alle Töne, die ihr wefentlihes Eigenthum aus» 
machen, finden wir bei ihm fihon vor, wenn auch bie fpätern 
Dichter in der Breite und im Bilderglang der Darftellung, oft 
nicht zum Vortheil der Sache, viel weiter gingen. Im Schah⸗ 
nahmeh war e8 die nationale Herrlichkeit, der er ich hins 
gegeben, allein man darf nicht vergeflen, daß er auch den Js⸗ 
lam in einem epifchs romantischen Gedicht: Suffuf und Su⸗ 
heicha, befang. Er Rand, wie wir erzählten, am Hofe Mahmuds 
im Verdacht der Härcfie. Schon feine Vaterſtadt Tus galt als 
freigeifterifch.. Seine Gegner wußten dem Sultan die Meinung 
einzuflößen, daß er ein Karmate fe. Schon wollte Mahmud, 
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der national fühlte, aber orthodog dachte, ihn tödten laffen, ale 
Firdufi fih rechtfertigte. Doch mochte er nach feiner Flucht für 
gerathen erachten, feine Orthodogie ausdrüdlic zu beweifen und 
dichtete in Bagdad jenes Epos. Muhammed felber nämlich hatte 
in der zwölften Sure die Geſchichte Joſephs fehr ausführlih ers 
zählt. Juſſuf erfheint nun in der Sage ale ein Prophet, der 
* bereits im wahren Glauben lebt. Potiphars Frau, Suleicha, die 
ihn verführen will, if Göpendienerin. Er widerfieht ihren Reis 
zen, ihren Verlockkungen. Rah dem Tode ihres Mannes, ale 
Zuffuf Großvezir des Pharao geworden, befehrt fie fih zum 
wahren Glauben und heirathet Juſſuf, der wunderbarer Weiſe 
an ihr nod eine reine Jungfrau finde. Um ihr feine Liebe 
recht zu beweifen, bauet er ihr ein Bethaus zur Verehrung des 
wahren Gottes. Juſſuf wurde das Muhammedanifche Ideal der 
größten Schönheit, Suleiha das der feurigfien Liebe. 


Nachdichtungen des Schahnameh. 


Un das Schahnameh fihloffen fi mun eine enge von 
Dichtungen an, die einzelne Seiten deffelben weiter ausführten 
und ganz willfürlihe Erfindungen durd eine fictive Genealogie 
mit ihm verknüpften. - Das Gerfhaspnameh erzählt die 
Thaten Gerfhasps, eines von Dſchemſchid abkammenden Ahn⸗ 
herrn der Herrſcher von Sejeftan, feine Kriege gegen Zohak, 
Zuran u. f. m. — Das Samnameh beflegt die Kriege Sams, 
Ruſthms Großvater. — Das Barfunameh in 60,000 Beits 
von Atai erzählt die Geſchichte Barfu’s, eines Sohnes von 
Soprab und Schahrud, in einer unendlichen Reihe von Begebeng 
heiten. — Im Dihipangirnameh wird Dſchihanghir, ein 
Sohn KRuſthms, von Afrafiab zum Kampf gegen den Vater aufe 
geRachelt, indeſſen von legterem noch zur rechten Zeit erfannt 
und zum Webertritt in die Reihen der Iranier bewogen. — Im 
Zeramursnameh zieht ein Sohn Ruſthms einem Indifchen 
Fürſten gegen feine Beinde zu Hülfe. — Im Banugufhaspr 
nameh wird eine Tochter Rufhms, eine Amazone, gefeiert, 
welche es in der Löwenjagd und im Kriege den kühnſten Recken 
gleigptput, die Breier, die ihr laͤgig werden, Löbtet, und, ale fie 





384 


zulegt nad dem Willen Ruſthhms mit Giw vermählt wird, den 
Gemahl mit ihrem Gürtel unter dem Stuhl, auf welchem fie 
fitzt, fekbindet, bis Ruſthm ihr den Uebermuth verweif’t und 
den Gefeffelten erlöj’tt. — Das Bahmannameh endlich führt 
feinen Namen von einem Sohn Igfendiars, dreht fi aber gleich⸗ 
falls um Ruſthms Familie (v. Shad a. a ©. 64.). 


Niſami's Chamſſe. 


Der größte Epiker der Perſer nähft Firduſi if Abu Nu⸗ 
hammed ben Juſſuf Scheih Nifameddin, auh Motanafi 
genannt. Er farb unter der Regierung Toghruls und wurde 
1180 in feiner Baterftadt Gerdfche begraben. Er hinterließ einen 
Divan von 20,000 Berfen und fünf größere Gedichte, die nad 
feinem Tode unter dem Titel Ehamffe: der Fünfer, aud 
Pendſch Kendfh: die fünf Schäbe, gejammelt wurden. Es find 
folgende: 1) Machſenol esrar: das Magazin der Geheimnifle;. 
2) Chosru und Schirin; 3) Reila und Medihnun; 
4) Heftpeiger: die fieben Geftalten der Schönheiten; 5) Is⸗ 
fendernameh. 

Das erfte ift ein moralifches Lehrgedicht in 20 Hauptflüden, 
von den Eigenichaften des Menfchen überhaupt, von der Beobach⸗ 
tung der Gerechtigkeit, von dem Weltlauf, von der Schonung 
des Fürften für feine Untertbanen, von dem Glauben an die 
wirkliche Eriftenz der Dinge, von der Größe des Menſchen u. f. w. 
Jeder diefer Abſchnitte enthält eine kleine Parallelgeſchichte. 

Chosru und Schirin iſt aus dem Schahnameh entlehnt, 
die Geſchichte der Liebe Chosru's zur Armeniſchen Zürfin Schirin. 
Im Perſiſchen gilt dieſelbe für ein Ideal glüdlicher Liebe, ins 
defien muß man geftehen, daß die Romantik darin nicht nur mit 
vielem höftfchen Prunf auftritt, fondern daß die Liebenden auch 
nicht fonderlich edel erſcheinen. Chosru rettet auf einer Löwen» 
jagd Schirin das Xeben, will aber auch ſogleich ihre letzte Gunſt 
genießen; als fie ihm dieje verfagt, heirathet er eine Griechiſche 
Rrinzeffin Maria und fie knüpft mit einem Baumeifter Ferhad 
ein Berbältnig an. Diefen läßt Chosru durch eine Intrigue 
Wdten. Als Maria ſtirbt, ſchickt Schirin ein Condolenzſchreiben. 


Es erfolgt eine Einladung, diefer eine Reihe von Hoffeſten und 
ſchließlich die Hochzeit. 

Die deferiptive Füle in Chosru und Schirin ift biendend, 
aber viel fhöner if Reila und Medfhnun, d. h. der Ras 
fende, der wohl aus einer Arabien Sage hervorgegangen ifl. 
Kais, der fpäter Medſchnun genannt wird, liebt jhon als Kind, 
wo er mit ihr die Schule befucht, Leila und wird ebenfo fehr 
von ihr wieder geliebt, allein ihr Water verheirathet fie mit einem 
Andern. Kais wird darüber far wahnfinnig und irrt in der 
Wüfte umher, wo er in feinem grängenlofen Schmerz verwildert. 
Leila beſucht ihm in der Wüfe. Bald darauf flirbt Ibn Selam, 
ihr Gatte, und fie eilt nun zum Medfehnun, mit welchem fie fich 
dem ungebemmten Ausbruch; leidenſchaftlichſter Liebe überläßt. Doch 
bald ſtirbt fie felber und Medſchnun unter verzweifelnder Wehs 
Mage auf ihrem Grabe. Dies Gedicht if ein rührendes Gemälde 
unglüdlicger Liebe und ein durchgängiger Gegenfag zu Chosru 
und Säirin. 

Heftpeiger if eine reizende Dichtung, die in ihrer Ors 
ganifation ſtark auf Indien hinweiſ't. Sie enthält Behramgurs 
Geſchichte, der fih in die Portraits von fieben Schönheiten vers 
liebt, die eben fo viel Prinzefinnen find und die er auch alle 
zur Che erhält. Er bauet jeder einen Palaſt, deren jeder einem 
Planeten geweiht und mit der demfelben heiligen Farbe geſchmüct 
if. Jede Prinzeffin befuht er einen Tag der Woche. Jede 
entſtammt einer andern Nation und jede unterhält ihn mit einer 
andern Geſchichte, die Rujfin mit dem unter dem Namen Tus 
randot befannt gewordenen Mähren. Diefe anziehenden Ges 
ſchichten find feitdem oft wiederholt worden. 

In der Behandlung des Jstendernameh hob Niſami 
vorzüglich die Liebe Alexanders zur Königin Nuſchabe und die 
Wunder des Weltſpiegels u. f. w. hervor. Bulept zieht Alexan⸗ 
der vergeblich nad Norden, die vom ‘Propheten Chiſer bewachte 
Quelle des Lebens zu finden. Der wefentlihe Gang war Wis, 
ſami hier ſchon von Firduſi vorgezeichnet. 

Die Geſchichte von Zuffuf und Suleicha als das Bild. 
einer. heiligen, ‚einen Liebe, welche die u Begier. über« 


Rofentrang, die Boefle u. Ihre Geſch. 


windet, wurde von Amik aus Bochara wiedergedichtet, nachdem 
Firdufi auch hier vorangegangen war. ’ 


Die Kaffide, Myſtik und Satire. 


,. Birdufi und Niſami geben der erſten Periode der Perfiſchen 
Poeſie ihren Charakter. Zu den übrigen Dichtarten, außer dem 
Epos, wurde in ihr der Grund gelegt. Die Kaffide wurde won 
Cwhadeddin Enmweri, der 1152 zu Balf farb, in ähnlider 
Beife, wie von Motenebbi bei den Arabern, jedod bei weitem 
maaßlofer bearbeitet. — Ihm fchloffen fi) an Ehafani Hakaiki, 
der 1186 zu Tebris farb, und Sahir Zarjabi, der 1201 
eben dort farb und an Chafani’s Seite begraben ward. Diefe 
Dichter waren fehr gelehrt, weil fie für das Lob der Sultane 
und Bezire immer neue Anfpielungen fuchen mußten, aber fie 
waren auch fehr ſchwuͤlſtig, weil fie, als Monotheiften, Ah nur 
durch die Eternbilder, durch Perfonification von Raturktäften, 
überhaupt durch Symbolif und Allegorit Mittel zu ihren aus» 
ſchweifenden Apotbeojen fchaffen konnten. 

Die Myſtik der Perfifhen Poefie läßt fih ihrem äußern 
Urfprung nad aus dem Orden der Sofi's ableiten. Diefer 
Ramie fommt von Eouf: Wolle her, weil die Anhänger des Or 
dena wollene Kleider tragen. Sein Stifter war Abu Haſchem 
aus Kufa, der 767 f. In Perfien vertiefte ſich diefe Richtung 
bie zur pantheiſtiſchen Ekſtaſe. Die Heiligkeit: Welafet, if 
nad ihr eine zweifache, eine allgemeine und befondere. Jene 
wird auf dem Wege äußerer Religionsübung und Pflihterfüllung, 
diefe auf dem der innern Betrachtung und Anfhauung erworben. 
Die lehtere, der eigentliche Myficiemus, ift die Vernichtung 
des Diener in Gott und feine Fortdauer mit dems 
felden. Der Heilige ift der in Gott fi vernihtende und dann 
in ihm fortdauernde Diener. Die Vernihtung: Sena, ift das 
Fortfäreiten zu Gott; die Fortdauer: Bafa, ift das Kortfhreiten: 
Seir, in Gott. Diefer höhere Grad der Heiligkeit fept ſich 
immer eine vollfommene Erfülung des Gejepes voraus. Die 
Vorbereitung zur Grkenntuiß: Maarifet, iR die Wiflenfhaft: Ilm. 
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Ohne Wiſſenſchaft läßt fi feine volllommene Erfenntniß denken; 
fo wie Hinwiederum alle Wiſſenſchaft ohne Erfenntniß zu nichts 
führt. Der Heilige, der fich felbft feiner Endlichkeit nach vers 
nichtet hat, lebt fort in der unendlichen Anſchauung Gottes, der 
in Allem der Eine if. Das Fefhalten Gottes als Perſon 
unterſchied den Perfiiben Pantheismus vom Indifhen, mit wels 
Gem er außerdem die größte Analogie hat. Die erſte poetiſche 
GeRaltung der Myfif gab Senaii von Gasna, ein Schüler 
des großen Scheih Abu Juffuf von Hamadan, deffen Kloſter man 
damals die Kaaba Chorafans nannte. Er fl. zu Gasna 1180 
und fein Grab iſt noch heute eine Wallfahrtsfätte. Hatte Enmeri 
die Fürften, Miniſter und Danen mit feiner ſchmeichleriſchen 
Panegyrik in funkelnden Bildern verherrlicht, fo widmete Genaji 
fich ganz dem Lobe Gottes. Bon feinen Werfen wurde vorzüge 
lih der Hadika: der Biergarten, berühmt, worin er die Eins 
beit Wottes, die Rothmendigfeit der Selbfiverleugnung und den 
Proceß in der Erkenntniß der ewigen Wahrheit fchülderte. 

Weil aber eine ſolche contemplative Askeſe dem urfprünge 
lichen Geiſt fowohl des Koran als des Zendaveſta nicht gemäß 
war, fo wendete ſich ſogleich die fatiriihe Polemik eines Omar 
Ghiam gegen fie, der die Myſtiker dadurch verfpottete, daß er 
ihre metaphorifchen Ausdrüde von Wein und Liebe wörtlich nahm 
und einen heitern 2ebensgenuß, wie der Salomonifche Koheleth, 
empfahl. Aber diejer Spott war ohnmächtig und die Fluthen 
der Myſtik ſollten in den folgenden traurigen Jahrhunderten im⸗ 
mer höher und böher ſchwellen. 


b) Die lyriſch myſtiſche Periode. 


Die Einbrüche der Mongolen waren es, welde die Ara⸗ 
biſche Eultur in Perfien auf das Härtefle bedroheten und die 
Tendenz zur Einkehr in das Innere nährten. Zeriddebdin Attar, 
Dfpelateddin Rumi, Saadi, Chosru und Hafis folgten einander, 
der erflere noch doctrinair, der zweite dithyrambiſch, der dritte 
aufgetlaͤrt, der vierte gräblerifh, der. fünfte ein Gathufaß göft« 
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lich heitern Geuießens. Frühling, Roſe und Nachtigall, die in 
der Perſiſchen Anſchauung von einander unzertrennlichen einer 
ſeits; Bein, die Schöne, und Gott anderfeits, das find die bei⸗ 
beiden Triaden, die er zu wiederholen nicht müde wird. Die 
Sormen der Berfifhen Poefie waren ſchon am Schluß der erften. 
Periode fo ſehr befeftigt, daß Raſchid Watwat aus Balk, der 
1182 zu Chowaresm farb, in feinen vielgelefenen Hadai Kefr 
fihr: Zaubergärten, eine Metrit und Poetik vortragen kounte. 
Die Dichter wurden daher auf diefer Bafis immer fühner und 
@ if faſt unglaublich, bis zu welchen Wagniſſen des Metrums 
and noch mehr bis zu welchem Spiel des Reims fie forkgingen. 
Ban reimte am Anfang, in der Mitte und am Ende der Berfe! 
Aber es iſt auch unjäglih, wie viel Wiederholungen ſich bei ihnen 
finden und mit wel tautologifher Breite fie einen oft fehr dürfe 
tigen Gedanfenfreis in den hergebrachten Bildern mehr zu er- 
neuen fuchen als wirklich ermeuen. Demfelben Subjert taufend 
Brädicate hinter einander lediglich mit der einfachen Eopula des 
Seins zu ertheilen, ift diefen Myſtikern eine Kleinigkeit uud fie 
werden durch diefe Manier oft äußerft geſchmacklos. Wir, die 
wir auch die Griechiſche Kunft fennen, vermögen wohl den Tiefs 
finn und die Phantafie diefer Dichter zu fhäpen, allein wir 
werden nicht umhin fönnen, den Maffen aphoriftifcher Gedanken, 
Bilder und Meinen Erzählungen, die fi bei ihnen vor uns aufe 
thärmen, mehr Organifation zu wünſchen. Gerade die größere 
Einfachheit der Form mag es fein, welche Saadi und Hafis auch 
bei uns eingebürgert hat, während die übrigen Myſtiker zwar 
fehr gepriefen, allein offenbar ſehr wenig gelefen werden, denn 
font wär’ es unmöglih, daß man von ihnen immer und ewig 
nur diefelben Verſe eitirt und bemundert fände, nämlich die, 
welhe Hegel einſt gegen Tholud aus Dſchelaleddin Rumi 
eitirte, gegen Tholuck, der fih durch feine: Blüthenfammiung aus 
der Morgenländifchen Myſtik, felber ein fo großes Verdienſt um 
bie nähere Kenntniß derfelben erworben hat. 

Muhammed Ferideddin Attar, mit dem Beinamen: die 
Geißel des befhaulihen Lebens, wurde im Dorf Kerken bei Ris 
ſchapur 1216 geboren und farb zu Schadbah im Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts, wann, iß ungewiß, von einem Mon. 





golen zufammengehauen. Er ift der Doctrinair ber Myſtiker, 
denn eitlebens fammelte er Alles, was er von myſtiſchen Werken 
auftreiben konnte und lebte mit den erleuchtetſten Scheichen und 
frömmften Männern in Berfebr. Gr fhrieb auh Testeret ol 
ewija: Biographien der Beiligen, und ein asketiſches Profas 
wert Ahmwanesfafa: die Brüder der Lufl. Bon feinen poe⸗ 
tiſchen Werfen find die berühmteften Effarnameh: das Bud 
der Geheimniſſe; Jtahinameh: das Buch Gottes; Mashir 
betnameh: das Bud der Drangfale; Dihemwahireffat: 
die Effenzen der Subſtanz; Waffietnameb oder Bendnas 
meh: das Buch des Rathes; Mantifettair: Bögelgefpräce; 
Bülbülnameh: das Buch der Nachtigallen: Gul und Hor« 
mus; Ufhturnameb: das Buch der Kameele; Mocht ar⸗ 
nameh: das auserwählte Bud; und Haidernamehb: das 
Buch Haider. Bon diefen meift fehr umfangreichen und oft 
ziemlich planlofen Büchern find die Effenzen der Subſtanz, 
das Buch des Rathes und die Bögelgefprädhe am vers 


breitetfien. Das fegte, worin die auftretenden Vögel fi felbf 


zuerſt mit einer vortrefflichen Befchreibung ihrer Geſtalt und 2er 
bensart einführen, if eine Allegorie. Die Vögel kommen zufams 
men, um ordentliche Makamaten: Sigungen, zu halten, in denen 
fie über das Gemeinwobl und die tauglichften Mittel zur Erzie⸗ 
bung für daffelbe berathen. Sie wollen zur Wahl eines Königs 
ſchreiten, als Hudhud, der won Natur gefrönte Wiedehopf, nicht 
fowohl für fich, fondern für den in tiefer Burüdgezogenheit auf 
dem Gebirge Kaf lebenden weifen Bogel Simurgh als Bewerber: 
um die Königsfrone auftritt. Die bedeutendften Bögel machen 
gegen diefe Bewerbung Ausftellungen, welche Hudhud vollkommen 
zu widerlegen weiß, fo daß die Reife zum Berge Kaf befchloffen 
und angetreten wird. Während derfelben ſprechen die Bögel von: 
den Schmwierigfeiten des Wegs und den Hinderniffen, die fi 
ihrem Borhaben entgegenftellen. Unter derartigen Reden und 
Gegenreden, die mit Erzählungen und Moralfentenzen reichlich 
ausgeftattet find, verlieren fie die Zeit und den richtigen Weg, 
fo daß fie die Reſidenz dee Simurgh ebenfo wenig erreichen, als 
menſchliche Pilger auf dem Wege der Bollfommenpeit ihr er⸗ 
wünfchtes Biel. Simurgh, der ſchon im Schahnameh eine-große 


53 


I: 





Nolle ſpielt, der geheime Quell des Lebens, bedeutet natürlich 
Das höchſte Wefen, das alle fuchen und nicht finden. . 

Ferideddin Attar hatte noch mit der Bewältigung des Ges 
Yantens zu thun, mit der Ausbreitung der myſtiſchen Idee durch 
die verſchiedenſten Gebiete. Rad ihm konnte die Dichtung den 
ſchon gewonnenen Stoff bereits frei zum hoöchſten Selbſtgenuß ger 
falten und in den Entzüdungen des contemplativen Lebens 
fehwelgen. Diefe Stufe des myſtiſchen Dithyrambus bes 
zeichnet Dſchelaleddin. Mewlana Dichelaleddin Numi, 
geb. 1207 zu Ball, folgte 1233 zu Koniah feinem Bater im 
Lehramt mit ungemeinem Erfplg, jo daß er an vierhundert Schü⸗ 
ler um ſich verfammelte und flarb 1273. Sein geliebter Lehrer, 
den er am Schluß feiner Gedichte ſtets mit dankbarer Ehrfurcht 
feiert, Schemseddin Tebrifi, überlebte ihn. Bater, Sohn und 
Lehrer wurden in Koniah begraben, wo ihre Grabflätten noch 
heute einen der berühmteften Wallfahrtsorte ausmachen. Dſchela⸗ 
leddin fiftete den Orden der Mewlewi, die in ihrem Sreifels 
tanze um den ftill fipenden Scheich unter den Tönen der Trom- 
mel und Flöte und unter dem Ausruf Allab Hu! die um das 
höchſte Weſen fchwingende Bewegung aller Geifter und Dinge 
fymbolifh ausdrüden. Er hat einen Divan Iprifcher Gedichte 
binterlaffen, deren Ghafelen von der gotttruntenen, in dag Au 
fi verlierenden Liebesbrunft überftrömen und zu dem Scönften 
gehören, was die myſtiſche Poeſie hervorgebracht hat. Für den 
Mewlewiorden Dichtete er in 6 Büchern fein Mesnewi, ein 
Doppelgereimtes allegoriſch⸗ agketifches Gedicht, worin Betrachtun⸗ 
gen mit Koranlegenden wechſein und aus welchem die Derwifche 
als aus ihrem Brevier die Hymnen zu ihrem efftatifchen Cultus 
Dermalen von den Ufern des Ganges bis zu denen des Bosporus 
zu entnehmen pflegen. — Sein Sohn, der 1335 fl., ſchrieb ein 
Seitenftüd dazu, dag Mesnewi Welledi. (Bortrefflihe Webers 
fegungen aus Dichelateddin bei Tholud in der Blüthenfamms 
lung 53 — 192.) 

Nuhiger, einfacher war Mosliheddin Sadi, geb. 1175, 
gef. 1263. Er war aus Sciras gebürtig, fludirte zu Bagdad 
am berühmten Collegium Niſamije und folgte dem Scheih Gi⸗ 
lani als Jünger, . mit dem er auch die erfie Wallfahrt nad 





Mekka machte, die er vierzehnmal wiederholte, außerdem ned 
viele Reifen, namentlih nach Indien, unternahm. Die lehten 
dreißig Jahre feines Lebens brachte er in heiterer Muße zu nad 
empfing den Beinamen Sadi: der Glüdliche. In einer Vorſtadt 
von Schiras wurde er begraben. Erf in den lebten zwölf Jah⸗ 
ren legte er die Reſultate feines bewegten Lebens in feinen Dir 
tungen nieder, die nach feinem Tode von Ahmed Naſſik ben Le⸗ 
fun gefammelt wurden. Man muß bei ihm die Iyrifhen und 
- die didaktifhen Dichtungen unterfcheiden, wenn auch nad ber 
Manier der theififchen Poeſie beide Arten vielfach in einander 
verlaufen. Im Rorgenlande beruht Sadi’s Ruhm vorzüglih auf 
feiner Lyrik, zumal er in der Kaffaid: Elegie, gleich groß im 
der Arabifchen wie in der Perſiſchen Sprahe war. In Europa, 
dem er fchon im fiebzehnten Jahrh. von Deutichland aus bekannt 
wurde, hat er fih durch feine Didaktik, man darf wohl fagen, 
eingebürgert. Bor Hafis, der jetzt bei ung zu fo überfchwängs 
licher Anerkennung gelangt if, war fein Perfifcher Dichter bei 
ung populairer, als der Muge und heitere Scheih Sadi. Die 
Sammlung feiner Inrifchen Gedichte enthält 1) Kaſſaid, Ele 
Bien; 2) Molemaat, Gedichte, in: denen Perfifche Verſe mit 
Arabifchen wechſeln; 3) Terdſchiat, Gedichte mit wiederfchrens 
dem Schlußfall; 4) Shafelen in 4 Abtheilungen: a) Taibat: 
Wohlgerühe; bh) Bedati, fehr fünftlihe; c) Shafeliat Kas 
dimi, nah alten Muftern gedichtete; d) Chavatim: Schluß: 
tingfteine; 5) Sahibie, Skolien und Mokataat, Zenien; 
6) Rubajat, vierzeilige Strophen, und Mufredot, einzelne 
Difihen; 7) Ehabiffat: die Niedrigen, Gedichte jatirifchen 
und felbft faunifchen Inhalts; 8) Hefeliat, Poſſen, in drei 
Adfchnitten, Profaerzählungen von obfeönem Inhalt. — Bon Dies 
fen Werfen, unter welchen die Ghaſelen ihm den Beinamen des 
Salzfafles der Dichter erwarben, find nun die gnomifchen Dich⸗ 
tungen: der Boſtan: Fructgarten und der Öuliftan: Roſen⸗ 
garten, Die er 1258 vollendete, zu unterfcheiden. Der erftere ifl 
eine Sammlung von moralifchslehrreichen Anekdoten mit Denke’ 
fprücdhen, in Bers und Brofa, nach einer ungeführen Zufammen« 
gehörigfeit des Inhalte in Hauptflüde geordnet. Der zweite 
handelt in 8 Büchern von dem Geif und den Sitten der Könige 





und der Derwiſche, von der Ruhe und dem Grkd der Zufrieden⸗ 
beit, vom Nutzen der Berfchwiegenheit, von der Liebe und Ju⸗ 
gend, von Schwachheit und Alter, von Erziehung ber Kinder und 
guten Sitten, von der Kunft, mit Leuten umzugehen. — Gabi: 
verhält Ach zu Dſchelaleddin, wie der gercifte, erfahrene Mann 
zum fchwärmerifchen Züngling. Der Nimbus des pantheiftifchen. 
Raufches if einem empirifch gefättigten Realismus gewichen. 
Sadi war principiell au Myſtiker, allein er iſt unter den Perſi⸗ 
ſchen Myfifern der aufgellärte, wie wir dies Wort jeßt zu 
verſtehen pflegen. Seine Moral if daher wiel praktifcher und. 
lebensyoller. Es charakterifirt ihn, daß er, mie er jelbR ſehr 
anmathig erzählt, in einer Stadt Indiens eine Neigung heuchelte, 
zum. Seidenthum überzutreten, um die Betrügereien der Pfaffen 
zu entlarven. Ein Götzenbild war in großen Ruf gekommen, 
weil es Morgens bei Sonnenaufgang einen Arm fegnend erhob. 
Die Menge flaunte es an. Sadi fpürte im Zempel Zagelang- 
unter allerlei Borwänden umber, bis er in einem Berfchlage hin⸗ 
ter der Statue den Prieſter entdedte, der mit cinem Strid den 
Arm bewegte. Er tödtete fofort den Prieſter, flürzte die Leiche 
in einen Brunnen und floh; weil er überzeugt war, daß der von 
ihm überrafchte Wunderthäter ihm niemals feine Entdedung vers 
geben, vielmehr feinen Tod herbeiführen würde. (Sadi's Guliſtan 
von 8. H. Graf, Leipzig 1846. Bofan von O. M. v. Schlechta 
Weſſhr, Wien 1853.) 

Man muß Sadi’d Realismus wohl in's Auge faflen, um 
ben ironifchen Zug, den wir fpäter bei Hafis treffen, fich genetiſch 
erflären zu können. Zwiſchen Sadi’s Heiterkeit und Hafi's iro⸗ 
nifcher Sreiheitstrunfenheit liegt jedoch noch ein grüblerifcher 
Dichter in der Mitte, der Emir Chosru. Er flammte aus 
Zurfeftan, flüchtete zur Zeit Dicingisfhans nah Indien, ward 
bier mit der Würde eines Emirs bekleidet, zog fich gegen Ende 
feines Lebens von Amt und Hof zurüd und lebte als ein Schüs 
ler des Scheih Nifamolewija. In diefer Periode tilgte er mehre 
Kaffiden aus feinem Divan, die nur Fürftenlob enthielten, ein 
ſehr dentwürdiges Zeichen der Zeit und der großen Veränderung, 
die feit einem Emveri eingetreten war. Er farb 1315 zu Delhi. 
Sadi und Nifami waren feine-Borbilder. Seine .Iyrijchen Ge⸗ 


dichte theilte er nach der Folge der Altersſtufen im vier Theile: 
In feinem Ehamffe finden wir 1) Mat aliolenvar, den Aufgang 
der Lichter; 2) Chosru und Schirin; 3) Leila und Medſchnun; 
4) den Spiegel Alexanders und 5) die acht Paradiefe. 
Muhammed Schemseddin, d. i. Sonne des Glaubens, 
mit dem Beinamen: Hafis, d. b. der Bewahrer, nämlich des 
Koran, den er ganz auswendig wußte, war in Schiras geboren, 
gehörte ebenfalls dem Sfofismus an und war ein fo außerordents 
licher Lehrer, daß er den Beinamen des Liffanol ghaib: der my 
ſtiſchen Zunge befam. Er durdlebte die ganze Regierung Mos⸗ 
affers als Lohredner derjelben, ſtand bei Hof in großer Gunft und 
ſt. 1389 in Mojella, der Vorſtadt von Schiras, die an den 
lachenden Ufern des von ihm vielbefungenen Rofnabad liegt. Die 
Geiſtlichteit wollte ihm anfänglich das kirchliche Begräbniß vers 
meigern, jet aber if jein Grab noch immer ein heiliger Walls 
fahrtsort. Hafis hat einen Divan gefchrieben, der die ſchoͤnſten, 
die menſchlichſten lyriſchen Gedichte der Perſiſchen Porfie enthält, 
die Ah vortheilbaft vorzüglih durch ein wahrhaft Hellenifches 
Geftaftungsvermögen der Phantafie auszeichnen. Hafis iR ſchwer 
zu faflen. Er if fo bilderreich, wie Attar, fo innig, wie Dſche⸗ 
laleddin, fo anmuthig, wie Sadi, fo grüblerifch wie Chosrn, 
aber auch fo fatirifh wie Omar Ehiam. Enthufiaſt für bie‘ 
Schönheit der Natur, ein begeifterter Liebender, ein aufrichtiger 
Bewunderer des großen Allah, fcheint er auch wieder in den Ges 
nuß des Weine und der Einnesfreuden der Woluft ganz aufzu⸗ 
geben, fo daß feine Berehrer diefe Elemente feiner Dichtung nur 
dadurch retten zu koͤnnen geglaubt haben, daß fie Alles, was er 
vom Bein und vom Kuſſe fingt, allegorifh vom Berhättnig dee‘ 
Menſchen zu Gott auslegten, wie wir daffelbe Phänomen bei ber 
Gitagovinda und bei dem Schir haſchirim gefunden haben. Und: 
gewiß if einem fo tief gebildeten, edien Gemüthe, wie Hafis, 
nichts ferner geweſen, als ein gemeiner Senfualismus, allein noch 
ferner eine Transeendenz und Gefchmadiofigkeit, welche die Schil⸗ 
derung finnlichen Behagens nur als Symbol eines myſtiſchen 
Vroceſſes hätte nehmen wollen. Hafis war in ber That ein 
Glaͤubiger, der in der ſelbſtbewußten Einheit mit Gott fih von: 
allen endlichen Befchränfungen frei fühlte. Sein energiſcher Geiß 





rengirte innerhalb des Sſofismus gegen bie pofltiven Grenzen 
der kirchlichen DOrthodogie. Die Polemik gegen alle Buchſtäbelei, 
Werkheiligkeit, Bfafferei, Tyrannei, if von ihm mit eines ſolchen 
Schärfe ausgefproden, daß er nad dieſer negativen Seite hin 
oft frivol erfheint. Im Indiſchen Bartriharis haben wir fchon 
biefelben Gedanken und Wendungen geiehen, aber bei Haſts er⸗ 
fiheinen fie in fein Herzblut getaucht und haben bei aller Bitters 
Beit doch zugleich, weil er ein fo großer Dichter war, eine uns 
endliche Liebenswärbdigfeit. Bei dem entichiedenften Ernf feiner 
Polemik iR nicht der geringfte egoiftifche Haß darin, was fle na⸗ 
tärlih nur um fo vernichtender wirken läßt. Hafls iR nun ans 
derfeits auch in der That ein beredter Anwalt der Liebe und des 
Beines, gegen deſſen Leidenfchaft und Fraftvolles Genießen ein 
Anakreon matt erjdheint, weil er zu maaßvoll if. Hafis geſteht 
ein, daß der Wein und der Kuß auch göttlich find. Dies ik bei 
ihm nicht blos ein anfihmüdendes Beimort, ſondern er meint 
es wirklich fo. Wie in der alten Perſiſchen Dichtung Wamik 
und Askra diefe, als fie zum Rorden kommt, die ganze Ratur 
verwandelt, wie das Eis zu fchmelgen, das Gras zu ſprießen, 
die Bäume zu Enospen, die Blumen zu blühen anfangen, fo wehet 
uns aus Hafis ein feliger Frühlingsodem an, der die Krufle der 
Bhilifterei und des Vorurtheils von unferm Herzen ſchmilzt. 
Richt frivole Myftit, jondern myfifhe Zrivolität if das 
Weſen feiner leichten, Lieblihen, tiefempfundenen Verſe. Frivo⸗ 
lität in dem Sinn, daß er ſich von allem Poſitiven losgeriflen 
hat, aber mpflifche, weil er nur in der abfoluten Einigung mit 
Gott, in der Vernichtung alles gemeinen Egoismus, den Genuß 
der wahrhaften Wirklichkeit und Zreiheit anerfennt. Da von 
allen geoffenbarten Religionen der Islam die Natur am meiften 
gewähren läßt, fo war er in dem afftrmativen Hervorheben ihres 
Genuffes gar nicht mit ihr in Widerſpruch, fondern führte nur 
jeßt und bier aus, was Muhammed in die Freuden des Paras 
diefes aufgenommen hatte. Hafis für einen Apologeten des puren 
Materialismus zu nehmen oder ihn, weil er auf die Werkheilig⸗ 
feit. und die Pfaffen losgefchlagen, für einen religiöfen Reformator 
zu halten, if ein Verkennen feiner Größe, die in dem entzüdten 


Ceihfgefühl göttlich menſchlicher Freiheit beftcht, die ſich ſelbſt 





genug if. (Hafis Divan von J. v. Hammer, Stuttgart 
1812. Bon Daumer, Hamburg 1846.) 

Neben der Lyrik diefer Periode lief auch die Unterhaltungs 
Kteratur weiter fort, die noch einmal die Fabeln des Bidpai umter 
dem gezierten Titel der Anwari foheili: der Tanopifchen Lich⸗ 
ter ernenete und Mährchen im Indiſchen Geſchmack erzählte, wie 
im Ragarifan: Bilderfaal von Dſchuwaini um 1860; im 
Baktijarnameh; im Tutinameh: Papagaienbuch, worin 
ein Papagai die Stelle der Sheherjade einnimmt u. |. w. (Zur 
tinameh, deutfh von Yen und Kofegarten, Stuttg. 1822.) 


— — —— — —— — — — 
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©) Die gelehrt-didaktifche Periode. 


In Hafi's Gedichten hatte die Perfifche Poeſie nicht allein 
ihre Möglichkeit erfchöpft, fondern der Muhammedanismus übers 
haupt feine Grenze erreiht, die er nur entweder durchbrechen 
Ponnte, um noch weiter zu fchreiten, oder von wo er in fi zur 
rüdgehen mußte. Es gefchah das letztere. Dichter traten zwar 
noch unzählige auf, Berfe, und auch ganz correcte, wurden noch 
zu taufenden, und werden noch jebt gemacht, allein der productine 
Schwung iR erlofhen und Alles wird Rahahmung, Wiederhos 
lung, Paraphrafe des Frühern. Anftrengungen der Fürſten, 
durdy glänzende Belohnungen Talente aufzumuntern, wie nament« 
lih von den Timuriden geſchah, hatten Leinen bleibenden Erfolg. 
Die Gelehrfamkeit als ein Mittel, fih Stoff zu fehaffen, und die 
Belehrung, weil fie mehr den Verſtand befchäftigte, traten immer 
färker hervor. Die myſtiſche Gluth gebehrdete fi oft mit ab⸗ 
geſchmackter Weberfpanntheit, wie bei einem Urfi. 

Der bedeutendfte Dichter diejer letzten, gleichfam Alexandri⸗ 
nifhen Periode der PVerfifhen Poeſie war Abdhurraman bem- 
Ahmed aus Dſcham, gewähnlid Mewlana Dfhami genannt; 
Er war 1414 geboren und folgte in feiner Jugend dem Scheich 
Kaſchgari. Die Sultane Abu Said und Huffain überhäuften ihn 
mit Ehren und Gefchentn. Er farb hochberühmt 1402 und 
Kellt einen Inbegriff ‚aller Richtungen der Berfifchen Poeſie dar. 
Seine lyriſchen Gedichte enthalten 4 Diane: — Gein Ehamffe 





mthätt: 1) Tofetolebrar: das Geſchenk des, Gerechten, worin 
er von der Erſchaffung der Welt als dem Spiegel der. Vollkem⸗ 
menbeit des Schöpfer und vom Reuſchen nis feinem. Ehenbilde 
Bandelt. 2) Subhetolebrar: der Roſenkranz der Gerechtig⸗ 
keit, der in AO Knoten getheilt iR, von welchen: wiederum. jeder 
ans drei Abfchnitten befteht, aus einer Erklärung, einer Geſchichte 
zur Anwendung derfelden und einer Anrufung, die gewöhnlich 
zum folgenden Knoten überleitet. 3) Juſſuf und Suleidhai 
4) Leila und Medfhnun (Deutfh von Hartmann, Leipzig 
1807, 2 Bde) 5) Iskendernameh. Da Firduſt und Rifami 
die epifche Seite ſchon weggenommen hatten, fo warf fih Dichamt 
ins Moraliſche; z. DB. beim Negierungsantritt Alexanders über⸗ 
reicht jeder der berühmteften Philofopben ein Buch der Weisheit, 
was der junge Negent fo wohl benupt, daß er zuletzt ſelbſt eins 
verfertigt! Diefe Bücher folgen nun ihrem Hanptinhalt nach. 
Auch feine Mutter fchreibt ihm einen moralifchen Brief, den er 
noch kurz vor feinem Tode beantwortet. Nah Alexanders Hin⸗ 
ſcheiden folgen Die Zodesflagen von neun Philofophen und ihre 
Troftgründe, das Gondolenzfchreiben des Ariftoteles an die Mutter 
Aleranders und ihre Antwort darauf, endlich allgemeine Betrach⸗ 
tungen über die Vergänglichkeit menfchlicher Dinge — Sadi’s 
Didaktik ahmte er nad in feinem Behariftan: Frühlingsgarten, 
der nad den 8 Paradiefen in folgende 8 Gärten getheilt if: 
1) Wohlriechende Kräuter aus dem Leben des Scheih Dichoneid 
und andere Anekdoten von frommen Scheihen; 2) philofophifche 
Anemonen, d. 5. Anekdoten von Philofophen; 3) der Flor der 
Reiche durch Weisheit und Gerechtigkeit; 4) Fruchttragende Baum⸗ 
faule der Großmuth und Freigebigfeit; 5) von den Radtigallen 
des Gartens der Liebe; 6) fanfte Winde von Schergen und luftis 
gen Einfällen; 7) von den Singvögeln der Rede und den Pa⸗ 
pagaien der Dichtkunft, d. h. furze Notizen. von den vorzüglichften 
Perfiihen Dichtern; 8) natürlihe Sprüche ſprachloſer Wefen, 
d. b. Kabeln und Apologen. (Berfifh und Deutfh von DO. M. 
v. Schlechta Wffehr, Wien 1846.) — Das Syſtem des 
Sſofismus und Biographien feiner vornehmften Heiligen gab er 
in feinem Refhatolmi: Hauch der Menfchheit. — Ein Schweiter« 
fohn won ihm, Hatifl, machte ſich durch einen Chamſſe berühmt, 





worin .er 4) ein moralifh myſtiſches Mesnewi; 2) Chosru 
und Schirin; 3) Heft manfar, eine nicht gerade glückliche 
Nachahmung von Niſami's Heftpeiger; 4) Leila und Medſch⸗ 
nun; 5) flatt des Iskendernameh ein Timurnameh fchrieb, 
da.die Alexanderſage in der That Ichon zu abgenugt war. 

. Die Gelehrfamteit, die auch Neifebefchreibungen hervor⸗ 
brachte, und die Eultur des Styls, die auch, wie einft bei den. 
Griechen, eine künſtliche Epiflolographif erzeugte, gewannen immer 
mebr die Oberhand. Aber wie bei den Indern, als fie fchon 
ihrem Verfall entgegengingen, nodp ein Somadeva, bei den Grie⸗ 
hen noch ein Ronnos und Keliodoros, bei den Römern noch ein 
Glaudianus hervortrat, fo bei den Perfern ein Dichter, der fich 
merkwürdiger Weiſe bis zur Neprodbuetion des alten Ariſchen 
Zeuerdienftes zurüdwagte. Dies war Feiſi, der in Indien ges 
boren war und auch dafelbf farb. Er lebte unter der Regie 
rung des Schah Akbar (1556 bis 1605). Akbar fol den 
Bramismus anfänglich haben vertilgen wollen und Zeil deshalb 
als Sceinbelehrten unter die Brahmanen gefandt haben, ihre 
Myſterien zu erforfchen. . Zeift foll nun aber fo fehr von dem 
Geift der Vedanta — der Sage nad) auch von den Reizen der 
Tochter eines Brahmanen -- ergriffen worden fein, daß er feinen 
Bruder, den Bezir Zafl, und Akbar felber zur Zoleranz gegen 
den Brämismus zu flimmen wußte. Afbar fol fogar eine Ver⸗ 
ihmelzung des Bramismus mit dem Islam angeftrebt und die 
Formel entworfen haben: Es ift nur Ein Gott und Akbar fein. 
erfter Prieſter. Es hatte ſchon wor ihm aus dem Volke heraus 
durh Nanak Gurn ein ähnliher Verſuch flattgefunden,, aus 
welchem allmälig die beutigen Seikhs hervorgegangen find (vergl. 
Rofenkranz: über die eigenthämliche Weltſtellung des Islam, 
in den Studien, IF, Leipzig 1844, 111... Doc hatte die Re⸗ 
form Akbars, wie alle ähnlichen, feinen Beſtand. Feifi's Poeſie 
aber fann man als eine wahrhaft myfifche betrachten, die aus der - 
Indifhen Weltanfhauung reiche Nahrung zog. Sein Divan 
befteht aus Kaffiden, die größtentheils Lobgedichte auf Akbar, 
einige auch Eflegien auf den Tod von Eltern und Freunden find, 
und aus Ghafelen, in denen er einer fchönen Heiterkeit Huldigt. 
Seine Myßik entmidele er im den. Serr er Sonnenſtäͤubchen, 





. einem Gedicht von 1001 Beits, deren Jahalt' Leisten Zweifel 
darüber läßt, daß er auch die alte magifche Religion deu Berfer 
fehe gut kannte. (Ausführliche Weberfegungen aus Beil von 
Sammer in den fchönen Redekünſten Berfins «a. a. O.) 

So geiſwoll und man darf wohl fagen auch gemüthreid 
Zeit fein pantheiſtiſches Syſtem vortrug, fo hatte doch der Feuer- 
athem der Hafisſchen Lyrik ſchon Höheres gegeben, als er bieten 
konnte; ja, fireng genommen, war der reine Islam ſchon am ſich 
eine höhere Geſtalt, als feine eklektiſche Religion. Die Schößlinge 
frifeger Dichtung, die noch zuweilen aus. dem Perſiſchen Leben 
bervorblühen, wie in unfern Tagen die des Mirza early, 
gehören daher auch der Haflfifchen Richtung an. 

Ein wirkliches Drama, von weldyem die Zeiſebeſchreiber zu⸗ 
weilen fprechen, haben die Perſer nicht. Sie können es nicht 
haben, weil der Jslam wirklich tragiſche oder komiſche Sttuatio⸗ 
men nicht zuldͤßt, ohne welche ſich kein Drama entwickeln kann. 
Auſthus Geſchichte, die ſolche Momente in ſich begreift, wurzeit 
wieder der Religion nach im Ethnicismus und eignet ſich des⸗ 
halb nicht zum Drama. Die Perſer haben daher, wie alle mu⸗ 
bammedanifchen Völker, nur Bofleureißer und das Chineſiſche 
Schattenjpiel, in weichem der Karageuz mit feinen obscönen 
Bigen die Hauptfigur ausmacht (f. über den legten Roſen⸗ 
franz: Aeſthetik des Häplichen, Königsberg 1853, 374 und 460,). 
Die Art, wie fie, nah Chodzo in der Parifer Revue indepen- 
dante von 1844, Scenen aus der Bantiliengeichichte des Pros 
pheten darfellen follen, bat ungeachtet ihres Gefangelementes 
mehr von der Pantomime, ald vom Drama an ih. Diele Ler 
genden heißen Klaggefänge, Teazie. Der Petſchel Behlewan, ein 
Berfifcher Zartüffe der Pofle, if gewiß aus bem Geiſt der Auf⸗ 
Härung hervorgegangen, der von Sadi und Hafis ihrer Nation 
eingeimpft ward. 


I) Die Türken. 


Ä Die Türken hatten zuerft den Griechiſchen Kaifern gegen bie 
Berfer: Huͤlfe geleiſtet. Sie find ein Tatariſcher Stamm, der fid 





bei dem . Bordringen der Araber zum Islam bekehrte. Gr rif 
eine Provinz Kleinafiens nach der andern an fih, bis er 1453 
durch die Eroberung Konftantinopeld fh zum Herrn auch des 
Griechiſchen Kaifertbums machte und fein Sultan der Badis 
ſchah aller Gläubigen, der Inhaber der grünen Fahne des 
Bropheten ward, den alle Sunniten als ihr Oberhaupt verehren. 
Die Perfer find Schiiten. Die Türken find, nachdem der Zaus 
mel der Arabifchen Eroberungszüge erlofchen war, die militärifche 
Kraft und der äußere Halt des Islam geworden. Das kriege⸗ 
rifhe Handeln ift ihre Sache, aber der Held befingt bei ihnen 
nicht, wie hei den Arabern, feine Thaten; die Mufen find bei 
den fräftigen und praktiſchen Osmanen außsgeblieben. 

Die Anzahl der Türkiſchen Dichter iſt fehr groß. J. v. 
Hammer in feiner Gefchichte der Osmaniſchen Dichtkunſt (Peſth 
1836, A Bde.) zählt 2200 auf, geſteht aber bei aller Borliebe 
für fie ein, daß fie nur knechtiſche Nachahmer der Perſiſchen und 
Aradifhen ohne allen eigenthümlichen Charakter fein. Nur die 
Kaffide als Panegyrik des Padiſchah haben fie mit befonberem 
Nachdruck eultivirt. Das religidfe Interefie führte Aaſchik, 
geh. 1332, zur Uebertragung der Myftit Dſchelaleddin Rumi's 
in’s Türkifche. Achmed Daft, der 1412 R., gab ein myſtiſch 
gewendetes Iskendernameh. Nedſchati, geh. 1508, Sati, 
geh. 1546, Baki, geh. 1600 (fein Divan, Deutfh von 9. v. 
Hammer, Wien 1825) und Wehbi, der 1636 f., glänzien 
ale Lyriker. Ai Waſi, der 1543 ſt., übertrug die unvermeids 
lichen Fabeln Bidpai’s unter dem Titel: Humajunnameh, in 
Proſa, die als claffifh bei den Zürfen gilt. In der Satire 
that fih vorzüglich Nefii, gef. 1635, in ber Lehrbichtung 
Nabi, geh. 1712, in der Allegorie Ghalib, gef. 1795, ber 
vor. Es verfteht fih von felbfi, daß man auch die bekannten, 
von den Perfern fo oft wiederholten Liebesgefchichten im Türki⸗ 
hen wiederholt, worin Lamii, gef. 1531, am Glücklichſten war. 

Die Abhängigkeit der Türken von der PBerfifchen Literatur 
kommt ſelbſt in ihrem Ehinefifchen Puppenfpiel zus Erſcheinung, 
wo um den wipboldigen Starageuz (in Nordafrika Garguſſe) 
Zudu, eine lofe Dirne, Karadſchüdſche, ein bucklicher Hanswurft, 
Hopa, ein Ruperhafter Beamter, und. Hadiſchi Aiwat, ‚ein Ueber⸗ 





ſtudirter, ſich verſammeln, der immer mit Perfiſchen Werfen : um 
fh wirft. Es gilt alfo auch dem Volksbewußtſein das * Derfilte 
als die gebildetere © Literatur. 


Bir haben gefagt, daß die dem Theismus zugehörigen Vol⸗ 
fer denen des Ethnicismus als Parallele gegenüberfichen, waͤh⸗ 
rend fie ‚zugleich :in. religiöfer - Beziehung nicht minder, als in 
ethiſcher, durch den Glauben an die Einheit und Berfönlichkeit 
Gottes ‚ einen Fortfchritt darſtellen. Aeſthetiſch aber ſtehen Die 
theiftifchen Bölfer niedriger, weil das Ideal der Weisheit ſich das 
der Schönheit unterorbuet. Die Hebräiſche Poeſie if es, Die 
Ihon alle weientlihen Momente in ſich reproducirt, welche dem 
geiftigen. Gehalt nach bei den ethnifchen Volkern vorlommen und 
das Ideal der Weisheit nicht nur in dem weifen Könige Gas 
lomo und der räthſelkundigen, weifen Königin von Saba, die 
ihm huldigte, yerfonificirte, fondern die auch in. dem, wenn auch 
apokryphiſchen gnomifchen Werk: die Weisheit Salomo's, das 
Bewußtſein über den pädagogifhen Charakter diefes Ideals aus⸗ 
ſprach. Man könnte denken, daß die Muhammedaner duch die 
Aufnahme der Griehifhen Philofophie weiter gegangen wären, 
als die Juden. Allein bei näherem Betracht zeigt fich dies irrig. 
Die Juden ‚hatten durh Philo und durh die Kabbalah 
längft vor dem Islam das Streben nah myſtiſcher Einheit 
des Menihen mit Gott fi) angeeignet und gaben fpäterhin for 
wohl in Syrien als in Aegypten und Spanien den Arabern in 
der Philofophie jo wenig nah, daß fie im Gegentheil oft die 
Bermittler wurden, welche den Arabern die Schäge der Griechi⸗ 
ihen Philoſophie erft auffchloffen. Man muß nicht. vergefien, daß 
die Muhammedaner, abgeiehen von den Naturwiflenfchaften, fich 
von der Griechifchen Bhilofophie nichts weiter, als die Neuplatos 
nifhe und theilweife die Stoifche zu affimiliren vermodhten. Der 
Sfofismus iſt mefentlich doch nur ein praftifher Quietismus, 
wenn er auch die Erkenntniß Gottes als ein Ziel feiner. Bildung 
nicht ausfchließt. Es ift, wie wir bei ben Berfifchen Dichtern 
überall, lefen, der Dogmatismus der theoſophiſchen Us- 
keſe, der den Hauptinhalt ihrer Lyrik und Didaktik ausmacht. 
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Bon dem Skepticismus der Griechen, von der unbefangenen reis 
beit ihrer Forſchung, bat der Theismus nichts in fih aufnehmen 
fönnen, obwohl die Juden auch hierin, nah unferer Meinung, 
durch den Fritifchen Geift eines fo genialen Denfers, wie Mofeh 
der Maimonide, die Araber übertrafen. Oft hats geheißen, 
wir kennten nur die Schriften der Muhammedanifhen Philoſophen 
noch nicht hinlänglich; aber Alles, was davon befannt geworden 
und was doch einen Rückſchluß auf das weniger Belannte zus 
läßt, it nur eine Nachbildung Griechiſcher oder Jüdifcher Specus 
lation, vornämlich Ariftotelifcher und Philonifcher. Auf die Poeſie 
des Theismus hat aber die Bekanntfchaft mit der Griechifchen 
und Römifchen gar nicht eingewirft; fie blieb ihr eine fremde, 
verfchloffene Welt. Wenn die Perfiihe Dichtkunft in glänzenden 
Arabesten den Indiſchen PBantheismus reproducirte, fo war fie 
darin, wie Feifi, auf dem Wege, häretifch zu werden, im Princip 
aber auch bier erft durch die DVermittelung des Neuplatonismus 
einer ſolchen Richtung zugewendet. Und wenn wir einen Ferids 
eddin Altar, einen Dichelateddin Rumi bewundern, fo dürfen 
wir einen Gabirol und Hallevi nicht geringer anfchlagen. 
In der Gnomik aber hat die Yüdifche Poefie von den Mishle 
Salomo’8 an bis zu denen des Talmud hin ein unendliches Bors 
aus vor der Muhammedanifchen und wenn dieſe in Hariri’d Mas 
famen zu einer wunderbaren Virtuofität der Sprache, des Wipes 
und des Reims fortging, fo zeigte Alharifi’s Nachahmung, 
wie fehr die Hebräifhe Sprache und Phantafie auch hier des 
Wettkampfes fähig ſei. Das epifche Element endlich, welches der 
Hebräifchen Poefie faft gänzlich fehlt, if in der Muhammedanis 
chen nicht ein Product des Islam, fondern des Altarabifchen, 
Altperfifchen und Indiſchen Lebens, das er nur verarbeitete. 


Rofentranz, die Boefle u. Ihre Geſch. 28 


Dritter Äreis, 


Die Örifligen Völker und dag Ideal 
der Freiheit 


—— 
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Ethnicismus und Theismus haben ihre Wahrheit im Chris 
ſtenthum. Der Ethnicismus findet in ihm den Anthropomorphis⸗ 
mus, den er fi) von feinen Göttern nur vorgeftellt hatte, als 
den ſelbſt Menfchgewordnen Bott, der die ganze Wirklichkeit des 
menfchlihen Dafeins in ſich aufnimmt; der Theismus findet im 
ihm die Tranecendenz des Einen Gottes, deffen Erhabenheit über 
alle Erfcheinung des Endlichen hinaus in ewiger Reine erifirt. 
Aber der Ethnicismus hebt feinen Bolytheismus auf in dem 
Einen Gottesfohn, und der Iheismus hebt feine Fremdheit Bote 
tes gegen die Welt: auf in dem lebendigen Menſchen, der ſich mit 
ibm Eines weiß, fo daß, was Gott an fih if, in ihm zur Er 
feheinung gelangt. Der Logos der Baganifhen Philofophen und 
die Chochma der Züdifchen Weifen, der leidende Gott der Bagas 
niihen Mythen und der Nagid der Hebräifhen Propheten, ‚das 
Ideal des Stoifhen Weifen und der Meffins als der Friedefürſt 
und Erlöfer des gedrüdten Volks Gottes, vereinten ſich in dem 
Menfchen, der das Bewußfein feiner weientlichen Einheit mit Gott 
zur Religion der Menfchheit erhob. Das Chriſtenthum geht von 
der Anfchauung der Menfhwerbung Gottes aus, fi dur 
ihre Bermittelung zum Begriff Gottes als des abfoluten Geiftes 
zu erheben. Es ift ‚relativ zwar eine der vielen Religionen, aber 
an und für fi iſt es die Religion fhlechthin, die Weltreligion. 
Daraus folgt, daß auch die aus ihm fi entwidelnde Cultur 
weientlih Weltcultur ,- die aus ihm entfpringende Poeſie alfo 
Beltpoefie werden muß. Die alten Böller producirten we⸗ 
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fentlih innerhalb ihrer nationalen Weltanſchauung, die chriſt⸗ 
lichen müffen die PBarticularität ihrer nationalen Befonderung in 
die Univerfalität des göttlichen Geiſtes verflären. 

Das äfthetifche Zdeal des Ethnicismus haben wir das naive 
genannt, weil es von der Natur ausgeht. Dies fchloß nicht 
aus, daß die Entwidlung deffelben nicht auch in's Sentimentale, 
wie bei den Ehinefen und Indern, oder in's Didaktifhe, wie 
bei den Römern überging. Jeder Standpunct firebt ſelbſt wieder 
zur Totalität” Das äfthetifche Ideal des Theismus haben wir 
das didaktifche genannt, weil e8 vom Gedanken Gottes aus 
gebt, und weil es in allen feinen Wendungen nichts Anderes, 
al8 die Vergegenwärtigung der abfoluten Wahrheit bezwedt, daß 
nur Ein Bott umd daß diefer Gott allein die Macht und Weis, 
beit Ichlechthin iR. Dies fchloß and bei ihm nicht aus, daß bie 
Entwidtung deffelben nicht auch in’s Naive, tie bei ben He 
bräern und Arabern, oder in's Sentimentale, wie bei den Berfern, 
Aberging. Das äfthetifche Ideal des Chriftenthums haben wir 
das fentimentale genannt, nicht in dem Sinn ſchlechter Empfind⸗ 
famfeit,, fondern in dem der Innerlichkeit des Gefühls, das 
von der Anfhauung des Gottmenſchen erfüllt if, wie er für 
die Befreiung des Menſchengeſchlechts lebt und liebt, 
leidet und ſtirbt. Der Widerſpruch der Empfindungen, welche 
fih in der Geſchichte Chrifii zufammendrängen, wie Sünde und 
Gnade, Tod und Leben, Unglüd und Seligfeit, Berweiung und 
Wiedergeburt, fich vereinen, foll von uns damit ausgedrüdt 
werden. 

Diefe Begriffe haben wir nun auch noch mit andern Wors 
ten bezeichnet. Das Ideal des Ethnicismus haben wir füe die 
Borfie als die Schönheit, für den Theismus als die Weiss 
beit, für das Chriſtenthum als die Freiheit befiimmt und bes 
merklich gemacht, daß in beiden legtern die Schönheit der Form 
fih der Wichtigkeit und Tiefe des Inhalts unterordnet. Es ers 
Härte fih uns bieraus auch die Binzigfeit, in weldyer die Gries 
chiſche Kunſt daſteht. Die Zreiheit als die Wahrheit ſowohl der 
Schönheit wie der Weisheit, ift als der höhere Standpunct die 
reale Möglihfeit, die Eultur und die Kun fowohl des Ethni⸗ 
eismus, als des Theisnns in fih aufzunehmen, aber nicht nur 
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die Möglichkeit, fondern fe muß au, um fih durch die That 
als den höheren Standpunct zu. bewähren, Die. ihr vorausge⸗ 
feßten Bedingungen actu aufheben und folglich innerhalb ihres 
Principe das naive und didaftifche Ideal in fich wieber hervor, 
bringen. Dies geichieht nun doppelt. Einmal durch hiftoris 
ſche Wiedervergegenwärtigung und fodann durch Nachahmung 
derfelben. Die erftere if die Bedingung der zweiten. Aus dieler 
Nothwendigkeit ergibt fich die unendliche Weitfchichtigkeit der Chriſt⸗ 
lichen Gultur, die 3. DB. ſogleich in ihren Lanonifchen Religions⸗ 
büchern Hebräifche, Ehaldäifche, Aramäifche, Helleniſtiſche Schriften 
darbietet, deren Verftändniß nur Durch eine ſehr gelehrte Forſchung 
möglich if, die aber in ihrem Gehalt dennoch fo viel allgemein 
Menſchliches befigen, daß fie von allen Völkern affimilirt werden 
fönnen. Sie enthalten eben alle Stufen der religiöfen Phaäͤno⸗ 
menologie des Geiftes in einem fo prägnanten Ausdrud, daß der 
menſchliche Geiſt, der doch in jedem einzelnen Menihen, wenn 
aud in verwifchten Zügen, immer wieder die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit durchleben muß, fih an ihnen für alle ethifchen und religiöfen 
Situationen orientiren ann. Die Bibel iR das Weltbuch 
ſchlechthin. 

Das Chriſtenthum iſt nun zwar die abſolute Religion, aber, 
wie es nach rückwärts hin als ein Reſultat der Geſchichte erſcheint, 
jo iſt es nach vorwaͤrts hin ſelber geſchichtbildend. Es iſt per 
fectibel. Es entwickelt ſich in ſich aus ſeinem Begriff heraus 
zu immer höherer Realität der Eriſtenz deſſelben. In dieſer Ent⸗ 
widlung reproducirt es die ihm vorausgefebten Standpuncte 
in umgekehrter Folge, um zu feinem eigenen Begriff gelangen zu 
koͤnnen, nämlich zunächſt den theiſtiſchen, dann den ethnifchen. 
Den theififchen zuerſt, weil es außerhalb der Heinen Jüdiſchen 
Nation auf lauter ethnifhe Völker ſtieß, denen gegenüber die 
Einheit Gottes befonders betont werben mußte. Dann erft konnte 
es fi der anthropomorphifchen Seite hingeben und einen chriſt⸗ 
lihen Polytheismus erzeugen. Als diefer gegen das Weien des 
Chriſtenthums fi negativ zu verhalten anfing, reagirte daſſelbe 
gegen ſolche Berisrung , Tritifirte die ganze Vergangenheit der. 
Kirche und erhob fi zum Bewußtfein des Geiſtes, der ale ber 
göttliche ih im menſchlichen erzeugt. (Die Begründung diefer 
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Unterfhiede f. in Roſenkranz: Enchflopäbte det theologiſcheu 
Biffenfhaften, 2te Aufl. Halle 1845, in dem daſelbſt gegebenen 
Abriß der kirchengeſchichtlichen Theologie, wo jene Differenzen in 
der Verfaffungsgefchichte der Kirche, in der Cultusgeſchichte oder 
der kirchlichen Archäologie und in der Dogmengeſchichte ſpeeiell 
durchgeführt find. S. 185 bis 330.) 

Diefe Unterfchiede find die der GriechiſchDrienta⸗ 
liſchen, der Lateinifh-Romanifhen und der Germa⸗ 
niſch⸗Proteſtantiſchen Kirde Aus jeder ‚derfelben Bat 
ſich eine eigenthämliche Auffafinng des Chriſtenthums gebildet, 
die man in Rüdfiht auf das Chriſtliche Trinttätsdogma auch ſo 
ausfprehen kann, daß Die erfte Kirche den Uebergang vom 
Bater zum Sobn, die zweite vom Sohn zum Ger, die 
dritte des Geiles ſelbſt zu feiner theoretifchen und praktifchen 
Berwirklihung enthält. Schelling in feiner letzten Gonftruction 
des Chriſtenthums, in welcher er die RNömifche Kirche die Petri⸗ 
ntfche, Die Proteftantifche die Pauliniſche nannte, und eine 
dritte, die Zohanneifhe in Ausfiht flellte, hat die Griechiſche 
Kirche, wie fo Viele mit ihm, vergeffen (Rofenfrang: Weber 
Schelling und Hegel, en Sendichreiben an Pierre Lerour. 
Königsberg 1843, 84 — 92.). In der erften ift, wie bei den 
Zubden, der Titurgifche Tempeldienſt; in der zmeiten, wie bei den 
ethnifchen Völkern, der Opfers und Heiligendienſt; in der dritten 
die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit das charak⸗ 
teriſtiſche Element. Die erftere lebt, wie das Judenthum, in der 
Furcht des Herrn, als dem Anfang der Weisheit, vornämlid im 
gefungenen Worte; die zweite hat, wie der Ethnicismus der 
Inder, Uegyptier, Bellenen und Römer, eine reiche Plaſtik her⸗ 
vorgebracht; ‚die Dritte hat ihre fünftlerifche Größe vornämlich in 
der Boefie und Muſik. 

Berfuht man es, die Ideale der Poeſie in dieſen drei 
Kreifen mit Einem Wort anzudeuten, fo fann man jagen, daß 
das des Griechifch » DOrientalifchen Kreifes die Refignation 
fei; das des Lateinifch » Romanifchen die Ritterlichkeit; das 
des Germanifch » Proteftantifhen die Selbſtgewißheit. Die 
Refignation ift die noch negative Kaflung der Freiheit als Ger 
borfam gegen das Dogma. . Die Nitterlichkeit iſt, im Gegenſatz 
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zu ihr, die pofltive Geftaltung der Freiheit als Kampf für das 
Dogma. Die Selbfigewißheit if die abfolute Manifeftation ‚der 
Freiheit als Kritit des Dogma’s und als Vorbehalt der Kritik 
für alle feine praftifchen Eonfequenzen. Parallelen find mißlich, 
weil fie einfeitig und halbwahr find, fonft könnte man die Gries 
hifche Kirche im eihniſchen Kreife den yaffiven Völkern Oftafiens, 
im theiftifchen den Juden; die NRömifche Kirche im ethniſchen 
Kreife den aetiven Völkern Weftaflens, im theiftifchen den Aras 
bern; die Proteftantifche Kirche im ethnifchen SKreife den Völkern 
der Individualität, im theiftifchen den Perſern vergleichen. An 
treffenden Aehnlichkeiten fehlt es nicht. 

Indem wir nun die Gliederung der Geſchichte nach dieſen 
Principien darlegen, müſſen wir das ethnographiſche Element, 
das ſchon im Muhammedanismus ſo ſehr zurudtritt, gänzlich 
unterordnen, können aber nicht umhin, zu bemerken, daß natürlich 
für jedes Princip auch einzelne Völker als beſonders congruente 
Zräger deffelben erjcheinen: für das Griechifche die Byzantiner 
und Ruſſen; für das Römifche die Staliener, Spanier und Frans 
zofen; für das Proteflantifche die Deutſchen, Engländer und 
Scandinavier. Nah beflimmten Zahreszahlen läßt fih eine Ein» 
theilung der Gefchichte der chriftlichen Poeſie nicht ſeſtſtellen, 
weil die Gruppe der zu ihr gehörigen Völker zu groß ift und 
daher ein Ereigniß, das bei dem einen Voll eine entfcheidende 
Bedeutung bat, nicht auf gleiche Weife auch bei den übrigen 
Bölfern Epoche macht. Daher ift auch die Abmarkung eines 
fogenannten Mittelalters unzureichend. Noch weniger aber laßt 
ich nach bloßen Jahrhunderten verfahren, als ob die geſchicht⸗ 
liche Gefaltung die Gefälligkeit haben müßte, fih nah dem 
Decimalſyſtem zu richten. Wir haben uns freilich gewöhnt, von 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts u. f. w. zu reden, 
allein Jedermann wird zugeben, daß dies eine höchſt vage Bes 
Kimmung if und daß nur die nähere Beziehung auf eine ein« 
zelne Nation oder auf einen befondern Zweig der Literatur ihr 
einen Sinn gibt. 

Die Schwierigkeiten einer chronologifch befriedigenden,, auch 
die hervortretenden Erfheinungen pragmatifh erflärenden Dars 
Relung find daher bei der chriflichen Literatur noch größer, ale 





bet der ethaiſchen und theiſtiſchen. (Eine-ganz befondere, Scwie⸗ 
rigkeit ſcheint noch in ber ungehenren Anzahl der Gedichte zu 
liegen, die fi uns hier darbieten. Allein hier bärfen wir nicht 
vergeflen, daß zwei Drittel derjelben nichts als Wiederholums 
gen und Rahahmungen von Werken ber beiden ſchon bes 
bandelten Kreife find, bei denen es alfo mit ihrer einfahen Gr⸗ 
wähnung fein Bewenden haben fans, denn wenn auch, wie vor⸗ 
bin gezeigt worden, ſolche NReproductionen aus dem univerfellen 
Geiſt des Ehrikenthums heraus nothiwendig waren, fo gehören 
He doc nur dem Proceß der Bildung an, während -unfer 
Augenmer? darauf gerichtet fein muß, den Fortſchritt an erkennen, 
der a aus dem neuen Princip ergibt. 





Das Byzantinifhe Ideal der Nefignation: 


Die Stellung von Byzanz war eine außerordentlich ſchwierige. 
Bon außenher allenthalben dur barbarifhe Wandervoͤlker, durch 
Perſer und Araber, durch Romanen und Deutfche, Dur Genuefer 
und Benetianer bedrängt, kämpfte es Jahrhunderte hindurch mit 
bewundernswürdiger Topferkeit, bis es denfelben Türken 1458 
erlag, die es felbft zuerft in feine Dienfte gegen die Perfer ges 
nommen hatte. Wie den alten Griechen, den heidniihen, fo 
waren auch den neuen Griechen, den chriftlichen, die Perfer der 
vornehmfte Gegner und ein Julian, der die Tempel der alten 
Bötter wieder zu beleben verfuchte, fiel im Kriege gegen die Berfer, 
in feinen legten Stunden, wie Sofrates, über die Unferblichkeit 
der Seele philofophirend. Im Innern aber vollzog Byzang die 
Umwaudlung, fih zu chriftianifiren. Im feinem Reich entwidelten 
fih alle jene dogmatiſchen Probleme über die Naturen in Ebris 
Rus, über das Verhältniß des Sohnes zum Bater, Über Maria 
als Gottesgebärerin, über Die vormenſchliche Exiſtenz des Logos 
u. f. w. Das geiftreiche Weſen des Hellenen verleugnete ſich bier 
nicht und warf fih mit Leidenfhaft auf ein ihm neues Ins 
tereffe. Das Chriſtenthum wurde Staatskirche und alle inneren 
Kämpfe nahmen eine dogmatifche Färbung an. Alles, was in 
der chriſtlichen Dogmatit noch heut zu Tage von fperulativem 
Gehalt befindiih iR, müflen wir doch als ein Product der Gries 
Hilden Denker anerkennen, vergeffen dies aber nur zu oft über 
den Lateinern, die aus ihnen gefchöpft- haben. 
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Ehen in Folge feiner Ehriftianifirung mußte nun der Gries 
chiſche Geif feine Individualität, die aefthetifche, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunft verliert er nicht. Biele 
Gedichte der Byzantiniſchen Periode find Beichreibungen von 
Kunftwerken,, die noch die. Liebe zur Plaſtik bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts kommen, bringen fie feinere gefellige Bil⸗ 
dung, zierlihen Schmud, Baufunf und Gießkunſt mit fih 3. 2. 
als der Sachſenkaiſer Otto die Griechifche Theophania heirathete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, mufllalifhen und 
poetifhen Kunft und in ihm die Sophienfirche mit ihren Kuppeln 
und ihren muſiviſchen Werken ein architektonijches under - das 
für die Byzantiner die nämliche Bedeutung erhielt, wie der Sa⸗ 
lomonifche Tempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identiflcirt wurde, gewidmet :war, 
iſt bezeichnend für den Orientalifchen Charakter der Sinnesmeife, 
die ſich entwidelte und welde wir die Refignation. gemannt 
haben, um die negative Form auszudrücken, in weicher fi die 
chriſtliche Freiheit hier zunächft geftaltete. Die Askeſe, zu wels 
her der Griechifche Geift im Reupythagoräismus und Neuplatos 
nismus ſchon aus fich felber gekommen war, richtete ihre Bolemit 
auch gegen die finnlihe Züle der Plaftit und Malerei. Die 
ifonoklafifchen Zwifle und Kriege waren die Folge, eine der 
merfwärdigften Zhatfachen, wenn man erwägt, daß daffelbe Volk, 
welches die claffiihe Sculptur erfchaffen hatte, ſich in ſolchem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden konnte. Die. Byzan⸗ 
tiner haben in allen Kunftzweigen die chriftlichen Ideen zuerſt in 
beftimmte Formen geprägt, aber der aefthetifchen Vollendung ders 
felben durften fie fich nicht bingeben. Sie war den Reurömern, 
den Stalienern, vorbehalten. 

Die große Bedeutung der Byzantiner anzueriennen, muß 
man ſich nicht durch die entjeglihen Greuel in der Verwaltung 
und in den faiferliden Familien hindern laffen. Das Vergiften, 
Erdolchen, Einkerfern, Blenden, war bier Jahrhunderte lang an 
dev Tagesordnung. Leider ſah es in der übrigen Welt nicht viel 
beffer aus. An Bildung aber waren die Byzantiner derfelben noch 
immer überlegen, wie man dies fogleih fieht, als fie, beim heran 
nahenden Sturz Konfantinopels und nach demfelben, ſich nad 
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Halien und Deutſchland verbreiteten. Wie hätten fie denn nun 
bier als fo ausgezeichnete Meifter wirken können, wenn fie nicht 
wirklich relativ hoch geftanden Hätten? Als Griechen hatten fie 
ja in der antiten Kun und Dichtung das Höchſte hervorgebraäht. 
Raturgemäß Tonnten fie in der gleichen Weife nicht zum zweiten⸗ 
mal culminiren. Es ift aber zu bewundern, was fie noch hers 
vorbrachten. Was nun die Poeſie anbetrifft, fo ift verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig von dem noch Borhandenen gedrudt. Das Ins 
tereffantefle davon, mit Ausihluß der geiftlichen Dichtung, hat 
Elliffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deutfcher Ueberſetzung 
aufgenommen und uns damit zugänglider gemacht. 


Perioden der Byzantinifchen Poeſie. 


Den Anfang zur dichterifchen Geftaltung des neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik. im 
Hymnus, der die efftatifche Weihe der Reuplatonifhen Speen⸗ 
lation mit der Hingebung der theokratifchen Begeifterung der 
Palme vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehr» 
gedicht, der Apolog, das hifkorifche Epos, der Roman, ja das 
Drama, in der von den Alexandrinern hervorgebrachten Weiſe 
fort. Durch Anfammlung des Stoffe der kirchlichen Epif 
bildete fih aber, anhebend mit den Apokryphen des neuen 
Zeftaments, die Legende aus und ſchloß fih durh Metas 
phraftes im zehnten Jahrh. ab. In diefen Perioden liegt die“ 
eigentlich Byzantinifche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Periode, in welcher diefelbe die romantifhe Epik des Abende 
landes fich aneignete. Die Kreuzzüge, namentlich die innige Ver⸗ 
bindung mit Genua und Benedig, das Lateinische Kaiferthum in 
Byzanz felber, wirkten darauf hin. Nah dem Sturze Konflans 
tinopels traten die Griechen in eine Phafe, welche mit der der 
Juden nach Ierufalems Herförung viel Aehnlichkeit hatte. Die 
Klage über den Fall der herrlihen Byzanz, die Sehnſucht nad 
Sreibeit, die Hoffnung auf Erlöfung vom Joche der Türken, 
durhdrangen die Nation auf veredelnde Weiſe. Die Klephten 
waren Räuber, allein gegen ihre Feinde. Sie erzeugten eine 





herrliche Lyrik, die bald elegiſch und idylliſch, bald fatyrifh und 
prophetiſch ſich vernehmen ließ, bis fie sum Schlachtruf wurde, 
den Rbigas und Korais ertönen liefen. Dies it Die Neu» 
griehifhe Boltspoefie, die nun feit einem Menſchenalter 
auch ſchon zur Kunſtpoeſie fich umgeſetzt hat. 





a) Die chriſtlich ·Byzantiniſche Periode. 


Vymnik. 


Die Hebraͤiſchen Pſalmen waren, der Entſtehung des Chri⸗ 
ſtenthums zufolge, das natürliche Vorbild des chriſßlichen Hym⸗ 
nus, der aber mit der Griechiſchen Sprache nicht umhin konnte, 
auch die vantheiſtiſch myſtiſche Erhabenheit der Neuplatewifchen, 
pfeudosrphifchen Hymnik in ſich aufzunehmen. Er blieb. daher 
nicht blos bei dem pathologifh heftigen Ausdrud des religiöfen 
Affects Reben, fondern bildete ihm auch einen Gedankengehalt ein, 
der in der Gewißheit der Berföhnung dur Chriſtus 
feinen Schwerpunct fand und die Leidenfchaftlichkeit des zu Gott 
aufftürmenden Gemüthes temperirte. Als der älteſte Name muß 
bier nähf Klemens von Alerandrien um 200, der fih durch 
einen Hymnus auf den Soter Chriftus auch als Dichter berühmt 
machte, Gregorios, Biſchof von Nazianz, genannt werden, ber 
391 fl. Er hinterließ 254 Epigramme, die in der Anthologie 
des Kephalas Reben, 170 geiftliche Gedichte und eine Tragödie 
in Euripideifirenden Berfen: xorozog sraoywr. Dies Drama 
iR infofern fehr merkwürdig, als die Kirche ſich fehr entfchieden 
gegen das Theater erflärte und der Zeitgenofle des Bregorios, 
Ehryfoftomos, zu Byzanz fehr nahdrüdlich gegen den Thea⸗ 
terbeſuch predigte. Auch die Geſetzgebung befchäftigte ih damit 
und verbot die Theateraufführungen an dem Sonntag, fo daß fie 
nur an weltlihen Feſttagen, mei zur Verherrlihung der Fürſten, 
erlaubt waren. Mitunter forderte man das Unmögliche. So war 
unter Konftantin von Syrien, von Untiochien aus, ein Drama: 
Majuma, d. h. im Syriſchen: das Wafler, in Umlauf ges 
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fommen, in welchem die Hauptfcene nadte Mädchen waren, die 
in einem Teih badetn. Dies Stüd hatte man bald verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius erlaubte es auch, jedoch unter der 
Bedingung, daß jene wollüftigen Momente feufh und ſchamhaft 
dargeflellt würden! (Die Worte der Urkunde bei Alt: Theater 
und Kirche, Berlin 1846, 316.). Theodofios, der ſelbſt eine 
Schaufpielerin geheirathet Hatte, nahm 537 die Schaufpielerinnen 
durch ein Ediet in Schug, zumal im ſechſten Jahrh., wo das 
Chriftenthbum Tängft als Staatsreligion befeftigt war, nicht mehr 
zu beforgen fland, daß man, wie früher geichehen war, chriſtliche 
Gebräuche 3. B. die Taufe, auf dem Theater lächerlich machen 
würde. Aus jenen Geſetzen fehen wir, daß man nicht blos an 
Wettrennen und Kampffpielen, fondern auch, aus Kunftintereffe, 
wie man gegen den eifernden Klerus ſich vertheidigte, dDramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch aus der kirchlichen Feier 
des Opfertodes Chriſti felbft zunähft ein ſymboliſches, 
fpäter, in den Myfterien, ein wirflihes Drama hervorgehen. Daß 
Gregorius den Teidenden Ehriftus nicht verfaßt Haben fol, if 
gewiß nicht zu beweifen, wenn auch geiftliche Prüderie Dies öfter 
gemeint hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinaris von 
Loodikeia, der die Pſalme paraphrafirte.e — Syuefios aus 
Kyrene, Biihof von Ptolemais, der 431 ſt. hinterließ zehn tro⸗ 
chaͤiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoftiihe Gluth eines 
contemplativen Gemuͤthes Todert (6 derfelben im Original mit 
Deutfcher Weberfeßung, in Th. Rixners Handbuch der Befchichte 
der Philofophie, I, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es if 
fein Wunder, wenn Anquetil du Perron in ihnen die größte 
Aehnlichkeit mit Indiſchen Anfihten fand. Noch mehr Pönnen 
wir bei ihnen an die Myſtik der Perfifchen Sfofl’8 denken, vor 
denen jedoch Synefios jedenfalls das Maaßvolle voraus hat. 
Chritodoros aus Koptos um 500 beichrieb die Kunſt⸗ 
werfe, welche Septimius Severus im Beuripposgpmnaflum zu 
Byzanz aufgeſtellt hatte, in 416 Hexametern. — Pelagios 
Batricius verband auf fonderbare Weife im fünften Jahrh. den 
heidnifhen Homer mit dem Leben Chriſti, indem er daſſelbe in 
lauter Herametern beſchrieb, die mit einigen Veränderungen aus 
bem Homer entnommen waren. Dies ik das Homerofentron 
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in 2343 Herametern, welches die Gemahlin des Kaifers Theso⸗ 
dofios II., eine geborene Athenerin, im Kloſter zu Serufalem 
fortfegte. — In der erſten Hälfte des ſechſten Jahrh. beſchrieb 
Baulos Silentiarios in einer nuaufßa dınsroa die Bye 
thiſchen Bäder und in einer Expgauıg ung ueyalng inxinaueg 
n. tor yanv ung Ay’Bungrag die Sophienkirche. — Gleichzeitig 
gab Joannes von Gaza in 731 Hegametern eine Exppuoıg son 
xnouor TIranos, eine anfprechende Beichreibung des Univer⸗ 
fums. — Georgios Piffides, der um 640 Diakonus und 
Ghartophylag der Kirche zu Byzanz war, bedichtete in einem 
Heraeömeron die 6 Schöpfungstage, ſchrieb hifterifche und rer 
ligiöfe Jamben, befonders aber in Trimetern drei Bücher von 
dem Kriege des Kaifers Heraklios gegen die Perfer, in. weis 
chem diefelben 627 in der Schlacht bei Zab beflegt und ihre 
Hauptſtadt Darartafis erobert wurde: dus nr xara 7008 
&uuzoareiav "Hoaxkcıov arpoavseıs reeıc. Der Kaifer wird 
darin ald dsurzorng ganz in dem Ton verherrlidt, in welchem 
die Muhammedanifhen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen. -— Ein nicht weiter befannter Ehrikophoros um 
650 richtete 122 Jamben gegen die Reliquienkrämerei in 
einer Epiftel an den Mönch Andreas. Er wirft ibm vor, daß 
er bereits 10 Hände des Märtyrers Profopios, 15 Kinnbaden 
des Theodoros, 8 Füße Neftors, A Köpfe des heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gefammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein mit Safran 
gefärbtes und gehörig durchräuchertes Schaafsbein für 16 Gold» 
gulden als einen Sinochen des heiligen Probos aufzufhwagen, 
wogegen er jelbft, der Dichter, ihm noch weit werthvollere Relis 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und das Gefäß 
Elias des Thishiten oder was fonft fein Herz begebre, umfonft zu 
liefern bereit fei. 

Andreas von Damaskos, Diafonus zu Byzanz, von 
635 — 88 Bifhof von Kreta, befeftigte die kirchliche Hymnik 
durch einen Kanon von 250 Troparien für den liturgijchen 
Geſang. — Hymnen auf die Jahresfeſte und eine Exggaoıs 
der Pfalmen dichtete Kosmas um 730, ein geborner Staliener, 
der als Bifhof von Majuma in Sprien farb. Er war der 
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Lehrer des großen Joannes von Damaskos, eines —8 
der alle Richtungen der wiſſenſchaftlichen Dogmatik für bie Gris 
qhiſche Kirche in feiner dxdnaıg angıßns uns dedodoer 
ntotewg zufammenfaßte. Als firgliger Ryrißer war er unge 
ſchopflich. Gr ſchrieb Iamben eig zur Yeoyonıay, sig vo 
Noparıc, eig Emo rrevennooene, Oben sig ııv xugranme 
Tov Taoya, Ei u dvalmyır xai Aeranogpocır Toy. 
æveiov Inoav ygıozar, eig To» sdayyalıayıov ung Unege- 
yıas Isoysvınzov und even &r orıyunıg Avaxgsnvrınong. 
Bor Allem aber ift er in der Geſchichte der Poeſie wichtig durch 
feinen Legendenroman von 


Barlaam und Iofaphat, 


den er ſelbſt eine ioropım wuxwgyeing nannte. Der Inhalt 
deſſelben iR an fich fehr einfach. Gin Indiſcher König, Avenier, 
läßt feinen Sohn Sofaphat, des ihm nad langer kinderloſer Che 
geboren wird, fo erziehen, daß ihm eine Bekanntſchaft mit dem. 
Chriſtenthum unmöglid wird. Aber Joſaphat iR zu demfelben 
gleichſam prädefinirt und widerſteht aud den finnlichen Reigen, 
mit welchen der Vater ihn an ein weltlihes Leben feſſeln möchte. 
Ein heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliers fih Eingang in den Palaft des Prinzen zu ſchaffen und 
ihn durch finnreihe Mäthfel, Upologe und Barabeln von der 
Wahrheit des Chriſtenthums zu überzeugen. Der Prinz bekehrt 
nun erſt die Räthe feines Vaters, dann biefen ſelbſt, legt nach 
dem Tode deffelben die Regierung nieder nnd lebt bis an feinen. 
Tod ein einfames, beſchauliches Leben. Die Geſchichte Joſaphats, 
die geſchickt, aber einfach erzählt iR, macht im Grunde nur den. 
Rahmen für die allegorifhen Erzählungen ans, welde 
den Gedanken enthalten, daß das Leben nur eine Vorbereitung 
auf den Tod fein dürfe, der uns aus Allem als das unvermeibs- 
liche Ende entgegentrete. Diefe Erzaͤhlungen find vortrefflich vor⸗ 
getragen, find aber auch in ihrer Tendenz das Mazimum ber 
Refignation, zu weldem bie chriſtliche Aölefe gelangte, denn 
es if der moͤnchiſch Buddhiſtiſche Bug, den wir hier treffen,- 
die abfolute Entweltlichung durch eine tontemplative, nur mit 
Bofentrang, die Porfe u. Ihre @efh. 27 





AMerſehi. DE: Handſchrift Befiadet füh tem Brikilihen: Mufeme. 
Bir fih der Griechtſche und: Dateiniſche Bearbeiter: zw ihr.: vers 
halten, it: noch unmmifchieben. :Bergl: Steune: über: He 
manın » und Novellen OLiteratur ber Mittelgriechen, in den Ab⸗ 
bandlungen der Deutfchen Geſell ſchaft zu Rönigeberg, Kinigts 
m 1834, | 11, 110) F 


ze Leben der Seiigen, 


Aus der Geſchichte Des Kirche ſelber Hatte. Aimalig cas 
eigenthümliche Epik erzeugt, als derem älteſte Bafis wir bie ka⸗ 
nonifhen Evangelien, nähftdem die apokryphiſchen Evan 
gekien und die Apofelgefhichte des Abdias anfehen 
Unnen. ( In's Deutiche überfegt mit Einleitungen und Anmer⸗ 
Sungen von R. 3. Borberg, Stuttgart 1841. Obwohl die 
Küche dieſelben nicht anerkaunte, fo hörten fie. deshalb doch nicht 
uf, eimen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel fire 
bere Hervortreten des thaumatiſchen Elementes die Phantaſie viel 
mehr beichäftigten, als dies durd die kanoniſchen Eyangelien ger 
ſchah. Un diefen Kreis ſchloſſen fi) nach und wach die Lebens» 
beſchreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geichicht- 
licher Wahrheit, auch eine Menge von Wunderſagen enthielten. 
Den Typus dieſer legendariſchen Cpik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche, Die erſte umfaflende Sammlung Griechiſcher Les 
genden (Bıos zur ayıwv) legte Moſschos an. Viele Biogras 
„bien der Heiligen entkanden natürlich aud auf dem Boden der 
Bateinifchen Kirche, wanderten nach Byzanz und Behrten oft merk 
wärdiger Weife durch Weberfegungen aus dem Griechiſchen wieder 
nad dem Ubendlande zurüd. Der vornehmfe Sammler und 
Berarbeiter ſolcher Biographien überhaupt war Simeon, mit 
dem Beinamen Metaphraftes, der 940 Geheimſecretair und 
Kanzier am Hof zu Konftantinopel war. Auf Befehl. des Kaifere 
Konfantins Porphyrogeneta verfaßte er Lebensbeichreibungen der 
Seiligen, von denen 122 ädt find, über 500 aber ihm unterge- 
ſchoben wurden. Sie waren das Vorbild für die Leogenda auren 
dee Genueſiſchen Dominicaners Zacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., weiche wieherum Die. Grundlage fo vieler 





verfifigirter :Heifigenlegenden in den "Momanifigen: Gpeathen.unb 
durch dieſe in der Deutſchen wurde. (Th. Wräffe: J..a Ne 
ragine legenaa Mrea, valge disterin ———— — 
Dresdao 4846) ah 


"Die poetiſge Seisiätfäreibung. unb der Roman. ; 


Barloam und Joſaphat, Gyntipas und die Legenben » 
hörtw. zu dem. Broduchen, Die wie ſpäter in / allen Literntunge 
Imizderfinden, Die vdetiſche Geſchichtſchretbung -hagegen., die; Ai 
‚ler panegyriſchen Gntomiapit nicht opne. ein :fäfönes vatriotiſche 
Gefahl war; und der Reman, der feit dem gwoͤlſten Jahrh. vubeber 
auftauchte, bleiben mit Ausmahme: des ‚Mpolkonius von Tyrus 
innerhalb der Grenzen der Bytantiniſchen Culker.. :Renftomie 
Mannffes im. zwölften Jahrh. ſchrieb einen Rom Hrir 
ſtandros und Rallithea und in 6679 :salitiigen "Derfaı 
eine Weltchro nik, die vom Anfaug der Geſchichte Die anf 
Alerios Komnenos 1081: reicht. Sehr haxafteriftifch: iſt bei iht, 
daß fie die republicanifche Beriode der Griechiſchen und Römifchen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlihen Zeit feine bekannten biftorifhen Chiliaden tn 
12759 politifhen ‚Berfen, ein muſiviſches Dupdeinender von 
Mythen, von Naturgeſchichte und von Erzählungen der heiligen 
und profanen Gefchichte. — Kyres Theodoros Brodromos aus 
Konfantinopel, der 1148 farb, fchrieb JZambenz eine Ark Drama: 
die verhannte Freundſchaft; Bros, eime Allegorie; “einen Nomen 
in fünffüptgen Iamben: Rhodante und: Doſiklea in DW 
Gern, und eine Nachahmung der Batrachoreyomachie, zen Biefl- 
maͤuſekrieg: Galeomyomadie. Sein Reman if durhaß, 
wie aud die andern jept entfehenden, Radahmung des Heliehier 
und des Tatios. So auch Drofilios und Ehariftea iR:9 
Büchern ‚von dem gleichzeitigen Nik etas Engeniamos, eben. 
falls in Jambenz :oder von Guſthatios (Gumatpioe) im wierzehmien 
Jahrh. Jomenias uud Ismene in 11: Bädern. Weichlichkeit, 
Wolluſt, Biererei eines verfehlten Atticismus, harakteriften lettern 
als eine rechte Treibhauspflange der Tünftelnden Qunſwoeſie. 
Manuel Phile richtete an den Kaiſer Andronikos H. Paläelogus 
(4282—18RB) eine. Chorographie nad beſchried in 64 Au⸗ 
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metern das gotiergebene Beben und Sterben eines Tusfägigen 
Möiuhs au der Quelle PBanagia gu Roüſtantinspel. — Das 
‚Sübeinifcge Ratfertgum gab einem anonymen Dichter Stoff zu einer 
Pünflerifch zwar niedrigkehenden aber ſehr merküßrbigen hrouik 
zewrixa swu &9 Pouavıa xaı nalıora zum dv Mugen 
wolsuwv Toy Poayair (Miszüg Bei Elfiffen’ a. a. ©. 
252—89.) — Zoanned Galenos, Unavocs Twr Gelsdopwr, 
aterlieh eine Indectide gegen die Weiber, und Plodires 
Nich ael ein artiges Dramakion von der Tue (gar Im Dri⸗ 
sata und in Deuiſcher Mebesfegung bei: Elliſſena. a. D. 
2806-87); . beide um bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 
— "Daß die Erzaͤhlung, die unter dem Namen Apollonine 
yon Tyrus in alle Enropkifge Sprachen überging, ſchon im 
‚elften Jahrh. in Griechiſcher Proſa erikirt babe, hat weder nah 
dem Inhalt, woch nad dem Local und den Sitten etwas gegen 
bh. Shakespeare, der fie auch dramatiſch brhandelle, Un- 
derte den: Ramen Apellonius in Berifies um. : 


b) Die Reproduction ber Romaniſchen Nomantik. 


Zwiſchen der Auflöfung des Byzantiniſchen Meise und ſei⸗ 
wem endlihen Sturz durch die Osmanen fällt noch die Bekannt⸗ 
ſchaft der Griechen mit der Abendländifchen Romantik, von wel 
der wir uns jedoch fo gut wie gar fein näheres Bild machen 
fönnen, da uns, außer Zragmenten, bier faft nur Namen gegeben 
And, wie die Liebesgefhichte des Ritters Lybifros und der 
Armeniſchen Brinzefin Rhodammez die Abenteuer des Rho⸗ 
mäcos Belthandros und der fhönen Chryſantza von Ans 
tiohien; die Geſchichte von Flos und Blancflos; von Em⸗ 
perios und Margarone db. h. von Beter und der Magelone 
uf. w. Bon einer Nachbildung der Geichichte des Girom le 
oourtois in politifchen -Verfen bat Elliffen das Original mit 
Deutſcher Ueberſetzung herausgegeben: 6 uesoßug inmoung, ein 
Gricchifches Gedicht aus dem Sagenfreife der Tafelrunde. Leipzig 
1846. — Die Berbindung Venedigs mit Kreta 1211 bis 1669 
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‚mochte viel ‚dazu beitragen, Abendländiſche Stoffe und Formen 
auf Diefee Inſel geläufig zu machen und ihre Griechiſche Bear⸗ 
beitung in Venedig zum Drud zu befürdern Die Griechen 
nahmen num auch den Reim an. Das Beimen hieß onuugılser, 
Neimgedichte hießen onuada. Die oft als Bolkobuch gebrudie 
Eſelbeichte, d. 9. die Geſchichte vom Eſel, den der Fuchs und 
ver Wolf, die ihre Sünden beichten und den Efel, der ihnen 
ebenfalls beichtet, frefien wollen, aber humoriſtiſcher Weiſe au ihm 
einen uneriwarteten Widerfiand finden, if wohl das älteſte Denk⸗ 
mal des Reims in politifchen Berfen. Bon dem befannten La⸗ 
teiniſchen Asinarius weicht die Griechifhe Bearbeitung durch bie 
Mopiftcattion ab, daß der CEſel Teperifcher Weile ein Lattichblatt 
gefreffen zu Haben einſteht. Zur Strafe wird: er dorten wirk⸗ 
lich gefreffen, während er im Griechiſchen den Wolf mit feinen 
Hufen vor den Kopf fchlägt. — Ganz im Geſchmack der Frans 
zoſiſch⸗Italieniſchen Nittergedichte iR Mhotstritos von dem 
Kreter BVizenzos Kornaros zu Anfang des fechszehnten Jahrh., 
worin die Liebe des edlen Athenienſiſchen Jünglings Rhotokritos 
zu Arethufa, der ſchoͤnen Tochter des Athenifchen Königs I ra- 
is, auf recht lebendige Weiſe erzäblt wird. (Eine Epifobe 
daraus: Eharidimos, im Driginal und in Deutfcher Ueberfehung 
bei Elliffen a. a. ©. 282—91.) 


c) Die Reugriechifche Poefie. 


Der Fall Konftantinopels rief den Wehgefang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch ale Volkslied gefungen wurde (im Original 
und Weberfegung in 3. M. Firmenich Toayordıa Puuaıxa, 
Berlin 1840, 24). — Ein anderer Threnos auf die aAwocc 
Konftantinopels, ebenfalls in politifchen, aber noch ungereimten 
Verſen, bei Elliffen a. a. ©. 2682-67. 

Seit diefer Beit begann fi die Neugriechiſche Sprache und 
das Neugriehifhe Volkslied zu bilden. Die Sprache verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Sremdwörter in fi auf und machte 
in der Ausſprache den Itacismus zur herrfchenden Regel. Die 
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Barfie wurde Bollslied, das von namenloſes Dichtern ausging, 
ſich aber oft Jahrhunderte lang erhielt und durch die ganze Ration 
verbreitete. War die Neſignation der Byzantiner eine theolratiſch⸗ 
religioſe geweſen, fo wurde ſie nun zur religioſ⸗volitiſchen. Zur 
xreligibe/ politifden, denn Die Sehnſucht nach Unabhängigkeit von 
Den Türken, die jet ihre ganze. Seele durchdrang, war allerdings 
:pelitifch, : aber zugleich war fie weſentlich religiös, weil die Griechen 
in den Türken auch die Feinde ihres Glaubens erblidten. 
GBolglich erhielt ſich der Charakter der Griechiſch⸗chriſilichen Poeſie, 
‘den wir als ihren fundamentalen beſchrieben haben. Allerdings 
ahmten einzeine Dichter noch immer aud Abendländifhe Formen 
‚in gang fictiven Gompofitionen nad, wie George Chortages 
zu Unfeng des 17ten Jahrh. in feinem fünfactigen mit Chören 
ausgeftatteten Zrauerfpiel Erophile, oder der Kreter Rikolaus 
Drymititkos von Apoforona um 1620 in feinen Bustopulen, 
meldhe die Stalienifche Paſtorale nachbildeten. Allein die eigent- 
liche Probuetinität fiel in ben Bellögelang. In den Gebirgen 
son Agrapha, in Cheffalien und Böotien, jo wie in- Maina und 
in Sfuli, hatten fi viele Griechen’ unabhängig erhalten, die von 
‚ihrem Mäuberleben den Namen Klephten, won ihrer perfönlichen 
Bravonr den Namen Ballilaren erhielten. Im ihnen glühete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Richelieu richtete, zuerft tief ergreifend ausiprach (bei 
Elliffen a. a. ©. 304— 23). Der Name Hellas taucht Hier 
zuerſt wieder auf, denn die Byzantiner hatten fih Rhomäer 
genannt. Das Volkslied befam merfwürdiger Weile den Ramen 
Tragödie und flug einen Ton an, der fich troß aller Bars 
barismen dem der antiten Griechiihen Poeſie wieder näberte. 
Das Lied der Liebe: zpayorde Egwzixov; das hiſtoriſche Lied: 
zoayovdı xAeprov; das mythiſche, balladenartige Lied: Tuayoudı 
rcluntov; das Kriegslied: done rolemiorngıor; bie Schladht- 
bymne: Onrgıog, wurden von ächt poetifchem Feuer durhflammt. 
Außerdem blühete das Volkslied in allen Vorkommniſſen des ger 
wöhnlichen Lebens als Trinklied (Teayovdı Baxxıxor), Matroſen⸗ 
lied, Shhnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Zodtenklage u. f. w., 
wie wir e8 früber bei den alten Hellenen gefunden haben. (Fir- 
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menich a. a. O. bat eine Anzahl der Lieder mit: Urkerſegung 
zufammengeftellt. und bei einigen bie antiken Reſte ahnlicher Lieder 
bingugefügt;, z. O. 64 bei einen Frühlingolled das ‚alte. Chelidoniovna 
ans dem Wihenäos, VIII, 15, 300.). Das Miruri dieſer Lieber:ift 
offenbar dex funfzehnſylhige vpolitiſche Bers oder. der Auakreantiſche 
trochaiſche Tetrameter. Bumweilen treten auch freiere Rhythmen «is. 

Die. Hellenen wurden non: den NRuſſen, Driten und Franzoſen 
ie ihren Sreiheitgerwartungen oft bitter getäufcht, dach. blieb ihr 
Bertrauen zu den letztern mit Recht: größer: . Konſtantin Rinne, 
1.758 in Theflalien geboren, dichtete uach der Sranzäflichen Mars 
ſeillaiſe die Griehifhe: Aevre, srasdeg vv Billrpur! Die 
Deſtreicher verhafteten den flüchtigen Dichter zu Lrieß und lieferten 
ihn den Zürlen aus, die ihn 1798 zu Belgrad. enthaupteten. 
Adamantios Korais, 1748 —1833, dichtete deu ‚nicht weniger 
berühmten Gefang: Sc nose, nalimzagıa! (bei Elliffen 346 
—50.). 1821 Brady endlich der große Griechiſche Freiheitskrieg 
aus, in welchem die bewundesnswärdigften Ihaten des Helden, 
muthes und der Baterlandsliebe glänzen,: die auch von der Die 
tung verberrlicht wurden: Als Hellas aus ihm als. conflituties 
nelles Königreich hervorging, erhob ſich Die Boefle rafıh zur gleichen 
Höhe wit. der übrigen Guropälfhen Kunſtpoeſie. Der Gefaug 
der Klephten verfiummte allmälig.. Statt feiner wilden, Mache 
ſchnaubenden Begeifterung erfreuete man fi an den „Loyıoı, wie 
man die zierlich gefelligen Dichtungen eines Chriſtopulos nannte, 
defien Crotika und Bakchika ihm den Ramen eines Rengries 
chiſchen Anakreon mit Recht erworben haben. Das Drama wurke 
als Tragddie und als Komödie und der Roman als: forialer mit 
außerordentlicher formaler Birtuofität angebauet. Triluyis,-bie 
Drüder Alegander und Panaigiotis Sutfos, Rhangavis und 
andere Dichter, die zum Theil in Paris und München gebildet 
waren, zeichneten ih darin aus. Doch find die. Tragddien, wie 
Zimoleon von Sabelios, wie ber Zod des Demoſthenes yon 
Pakkolos, wie Aspafla und Polygena von Rerulos, nicht fo 
harakterifiiich für die gegenwärtige Situation der Griechen, ale 
der Roman, der ung in 9. Sutfos Efogiorog die Leiden des 
Erils, oder als die Komödie, die uns in Rhangavie' Hochzeit 
des Kutrulis (Deutfh von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 
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einen Schuetder verführt, der ſich zum Miriſtet emyoridywindeit. 
Ahiſos Nhanugavis hat auch die Geſchichte des Minds Stephauss, 
Year unter Katharina IE. A für ihren ermordeten Gemahl Peter BA. 
tuusgah, zum Begenfland eines Eyes: ü Auoniunoz gimadkt, wel- 
qee die verderblichen, volbübelrügenden Yutriguen der Yamaligen 
Nuſſiſchen Volitik darlegt. Die Satire bat vorzüglich ben Ton 
ber Berangerfgen Lyrik ſich angeeignet. -U. Sutſos fammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapodiſtrias geriäteten Gattten 1888 under 
dem. Titel: Panorama von Hellas. . 

- Sso ſehr nun dieſe Ktunſtpoefie Die allgemein⸗ Badfautai 
der Hellenen darthut, fo bleibt doch der Kern der jehigen Cpoche 
noch immer das Beltslied. Wenn in der ſpeciſtſch⸗Byzantintſchen 
Periode die religibſe und politiſche Reſtgnation m den Hhnmen 
der Kirche und in den Panegyriken ber höſiſchen Dichter Ki aus- 
ſprachz wenn in dem Berfall: des Reichs ber verkümmerte amd 
ꝓerarmte Geiſt die phantaſtiſchen Abeutener Fräukiſchen Hitter- 
Ahums in. kanſtlichen Reproductionen nachträumte, ſo kehrte der 
Oelleniſche Genius mit der Sehnſucht nach Freiheit wieder in ſein 
eigenſtes Weſen zurüd. Geit dem Fall Konſtautinopels hat ihn 
Diefe Sehnſucht veredelt. Die Griechifchen Geeräuber in den Fel⸗ 
fenbuchten ihres Infelmeers, die Sſulioten in thren Belfenburgen, 
die Mainoten am fihilfigen Ufer des Eurotas, die Epirotifchen 
und Theffalifchen Kleyhten in ihren Bergen, haben die Freibett 
der Individualität, wenn auch zunächſt in ber rohen Form troßiger 
Unabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fle alle vereint, iſt 
der Glaube an Gott, an die ITavayıa: die Allheilige, nämlich 
Mutter Gottes, und an das Baterland. Die theofratifche Kaiſer⸗ 
berrichaft aber, deren despotiſche Härte fie inmitten allwärts drän⸗ 
gender Feinde bis zum heldenmüthigen Untergang bes letzten edien 
Balologen im Sturm der Türken auf Byzanz zufammenhielt, iſt 
an den Autofraten des Ruffifchen Volks übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Eultus und Cultur zuerk von den Byzantinern empfing. 








II. 


Das RNomaniſche Ideal der Ritterlichkeit. 


Bir haben das Ideal der Byzantiner das der Refignation 
genannt, weil file die Freiheit erſt als Gehorſam gegen den Glau⸗ 
ben und gegen den Kaifer, den Regulator und Bertheidiger der 
orthodoren Kirche, durihleben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Nitterlichfeit genannt, weil fie die Freiheit ale 
freien Kampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poeſie machten. Die Byzantiner kaͤmpf⸗ 
ten auch und zwar bewundernswürbig gegen eine Welt von Fein 
den — aber nur aus Rothmwehr, der Gelbfterhaltung halber. 
Die Romanen Hingegen kämpften, weil der Kampf als folder 
ihnen Freude mahte. Die freie Opferung des Lebens 
für einen idealen Zwed if die eigentlihe Idee der Ritters 
lichkeit. Run wäre es durchaus ungeſchichtlich, zu leugnen, daß 
fhon in der ethniſchen und theiſtiſchen Welt ritterliche Gefinnuns 
gen, ritterliche Geſtalten vorfämen. Das Indiſche Epos in fels 
nen Ktſchattriyas, das PBerfifche in feinen Pehlwanen, das Ara⸗ 
bifhe in feinen Wüſtenhelden, das Griechifche in feinen Heroen, 
das Deutfche in feinen Reden, enthält unftreitig ſchon volllommen 
ritterliche Elemente, allein als ausſchließliches Princip eines gans 
zen großen Kreifes dichterifcher Production finden wir das Ritter 
thum erſt in dem Fatbolifchen Ideal der Romiſchen Kirche. 
Diefe nahm die Refultate der Buzantinifchen Gnofls in fi auf, 
wandte fi aber von dem theoretifhen Proceß zum praftifchen, 
von der Reflgnation zum Angriff, von der Sehnfudht zum Gefühl 
des Triumphes und durchdrang die Nationen, welche fie fi 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Ruthe. Der unendlichen Neg⸗ 
famteit und Bielgefaltigfeit der Romaniſchen Bölker gegenüber, 
die ſich aus einem Bufande der Halbbarbarei erſt gemach zu 
einem ideelleren Culturleben erhoben, erſcheint die Byzantiniſche 
Welt einem mit Selbftbewußtfein flerbenden und fi einfargen- 
den Menſchen Abnlih. In der Griechifchen Kirche wurde ber 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ger 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die PBanagia, aljo das göttliche Weſen in der 
übermenigricen. :hupabeufeit: ‚Des ferjag ‚bed Rqpxe. inpefeite 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Enade, die Jungs 
frau al8 Georoxos anderfeits, das waren die Bole der Anbes 
‚iang. Der Sohn und des Geiſt fehlten nicht, waren aber nicht 
jn das unmittelbare Leben ſo aufgenommen, wie bie Abendläns 
‚Hüfhe. Kirche ſich mit, ihrer Borfellung durchdrang.-. Der. Eine 
Gott — das war; das Wefühl des Gehorſams gegen den Hezın, 
wie die Palmen es ausſprechen, — bie -menichlihe; Mutter des 
‚Boter — das war das Gefühl der. Gnade, des: Exbarmens, ber 
Liebe. Die Hyiotheſte incarnirte ſich noch nicht in den theokra⸗ 
Ki gefimmten Seelen, die ſich ja aus dem Polytheismus und 
Bantheismüs erſt . berauszuarbeiten hatten. In der. Nömifchen 
Kirche wurde der UWebergang gemacht zum Geil. Ueber das 
Mogma vom Ausgang des Geiſtes entzweieten fich befanntlich die 
Griehifhe und Romiſche Kirche und jene wurde feitdem flabil 
and unproductiv. Die Römifche Kirche fteht höher als die Grie⸗ 
Hide. Sie hat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das abs 
[olute Rittertbum der göttliden Liebe, bie.zur Gr 
löfung der Welt freiwillig in den Tod gebt, tief erfannt und 
innigſt empfunden. Ihr Mangel if,- die Verſöhnung der Ge 
meinde im Geifte und durch den in afle Wahrheit leitenden Geift 
noch nicht recht verflanden zu haben, wopon die Folge eine Iſo⸗ 
lirung des Sohnes werden mußte, an deſſen Stelle endlich for 
gar der menſchliche Papſt als abfoluter Vertreter fh eindrängte. 
Daher liegt in der Römifchen Kirche eine unendliche Spannkraft, 
denn fie bat eine du aliſt iſche Weltanfhauung, wie die alten 
Parſen. Dieffeits und Jenſeits, Ketzer und Nechtgläubiger, Vers 
worfener und Seliger, Sünde und: Gnade, ‚Strafe und Xblag, 





Deltliches und Kirchliches, Brofanes und. Heitiges, Beben ſich in 
ihr ſcharf entgegen und haben die Gemitber uf das Tiefſte be⸗ 
wegt. Zugleich liegt aber in der Schärfe des: Gegenfages das 
Bebärfnig der Aufhebung deſſelben. Streng genommen, kaun er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, if die 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, ale aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem WVeltlichen in das Kirchliche, 
aus der Sünde in die Gnade, aus. der. Dual der Berbammniß 
m die Seligkeit der Eriöflen, aus den Dieffeits in das Jenſeits 
Aberzutreten. Die Kirche, ihre Prieſter, ihre Sacramente, ihre 
miiterliche Belehrung, bewirken dies Wunder, denn ein Wun⸗ 
der ift eine folche Berwandlung. Wer nun aber von der Kirche 
begnadet iſt, lebt in einer andern, in einer harmoniſchen 
Belt, und aus dem Gefühl bderielben entſteht nicht bios eine 
ethiſche, fondern auch eine aäſthetiſche Umbildung alles Das 
feine. Die Kunk erzeugt: fih aus der ſchmerzlichen Wonne, 
Durch die Nacht des Opfertodes Ghrifi hindurch zur Glorie des 
Lichts gedrungen zu. fein. Die Römiihe Kirche geftaltete daher 
bie Idee des Opfertodes zu einem - magilchen Eultus, den fie zu 
einem liturgiihen Drama .ausarbeitte.e Die Schönheit 
wurde ihr: wefentlicher als Die Wahrheit. Sie reproducirte das 
Indiſche und Griechiſche Moment der plafifchen Veranſchan⸗ 
lichung des Goͤttlichen. Die Byzantiniſche Kirche hatte dieſen 
Proceß eingeleitet, ſich jedoch, eingeben? des Polytheismus, gegen 
ihn geſträubt umd in der Malerei 3. B. ihre ſtarren Typen den 
Stalienern überliefert, um von den Malerfchulen derſelben, von 
Gistto, Orcagna, Gimabue u. f. w., zu individueller Lebendig⸗ 
feit wiedergeboren zu werben. Die Byzantiniſche Kirche mußte, 
als die erfte, das monotheiftifche Moment der. Trinität urgiren; 
die Roͤmiſche ließ die Individnalitaͤt innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei und erſt, als fie eine neue Kirche aus fich heraus« 
geboren hatte, murde fie illiberal. Alle Entwidtungen in ihr, 
weishe das aus ihr mit. Nothwendigkeit ſich erzeugende Refultat 
aubeuteten,, verfolgte fie daher. Sie tonnte die Individualität 
ale Lritifche,. als frei auch über den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als äftbetifche, welche den Ideen 
des Glaubens finnfällige Aufſchaulichkeit verlieh, war. fie ihr wills 





Bommen. Die :Berivuung. der Mrche maß‘ ublid: die an ſich 
nur ſiymboliſch ſein ſelende finnliche  Bergegenkäuktidtung be 
Göttlichen als die reale Gegemwart deffeiben und. warte damit 
aßergläubifch und geiles, was fe anfangs durchaus nicht war. 
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Wildungsproceh des Romanifgen Ideals. 
» Bu den Romaniſchen Bollern gehören Bir Italiener, ie 
Gpanier und die Franzöſen. Die Italiener haben duvch Gothen 
und Lombarden eine Germanifge Beimifchung empfangen:,: fd 
aber die unmittelbaren Träger des: antifen leniented. Die 
Spanier find aud ‚nicht ein urthämliches Volk, fondern eine 
Miſchung der Weſtgothen mit Romanifirten Keltin, mit Römern 
und Urabern. Sie find bie unmittelbaren Träger des DOriens 
talifhen Elements. Die Franzoſen ind eine Miſchung der 
Franken und Burgunder mit Romanifirten Kelten. und Norman 
nen. Durd die Ginwanterung Bretonifdrer Kelten ix Armorica 
nerſtaͤrkte fich bei ihnen Das Keltifche Element von Neuem und 
Re können als Die unmittelbaren Träger deffelben angefehen wers 
ben. In der chaotiihen Volkermiſchung Englands fiegte das 
Germanifche Element. In Deutfchland war eine ſolche Mifchung 
verſchiedener Stämme nicht vorhanden, obwohl feine Städte durch 
Römifche Legionen begründet waren. Es nahm aber merkwär- 
Diger Weife das Romanifhe Element mit folder Selbfivers 
geflenheit und Nichtachtung feiner. volfsthümlihen Kraft, Sitte 
und Veberlieferung in fih auf, daß es endlich feine Sprache ges 
fährdete und fein nationales Recht dem Romiſchen größtentheils 
opferte. Die Romanifchen Bölker im engern Sinn, vie Italiener, 
Spanier und Franzofen, haben die Römifhe Sprache zu eigens 
tgümlichen Idiomen umgebüdet. Das WMittelglied zwifchen dem 
Altrömiſchen und diefen individuellen Ausgeflaltungen deſſelben 
war die lingua rustica, das Latein, wie die Bauern es ſprachen. 
England iR entichieden germantfh geworden, indem es das 
Römische umd Keltiſche Elenient überwunden hat. Dentichland 
dat nad). langem Ringen ſich auch wieder in ſich zurüdgenommen, 
aber. es hat unaufpözlic den Hang zur Rahbildung des 
Romaniſchen Ideals, gegen deſſen phautaſtiſchen Glanz es 
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feine eigene Gitte, Sprache und Kunſt ſtets herabzuſetgen gemeigt 
iR. Hierin liegt der Grund, weshalb wir es, obwohl es weder 
de Abflammung nod der Sprache nad direct dem Romanifchen 
Kreiſe zugehört, doch feiner Tendenz nad, demfelben bis dahin 
einreihen müſſen, wo es durh die Reformation fih an das 
Gelbfbewußtfein feiner Gigenthümlichleit wieder erinnert. Um 
feine Entfremdung an das Romanijche erklärlicher zu finden, 
müſſen wir allerdings nicht überfehen, daß im diefem durch Die 
Geihen, Lombarden, Burgunder, Kranken und Angeln 
überall au ein Germanijches Moment mitgefegt war. 

: Der Broceh, welchen das Romaniſche Ideal der Ritterliche 
feit durchlief, ift im feinem univerjellen Inhalt durch die Grund» 
anfhauung der Römifchen Kirdde vom Dpfertode Ehrifi, in feiner 
Sorm dur die fublective Unendlichkeit bedingt, welche wir als 
das Weſen des Gemütheideales der barbariichen Uebergangsvölfer 
der Kelten, Staven und Germanen kennen gelernt haben. Durch 
dieſen Factor ging das Romaniſche ind Romantifche über. 
E86 unterfchied fi: 

. 4) die Boefie der Romiſchen Kirche, die überall, wo 
fe erobernd vordrang, die Lateinif He Sprache zu ihrem Or⸗ 
gan machte. 

2) Die ritterlide Romantik der Franzöfifchen Poefle. 
Sie war eine fehr conjequente Entwidlung, was fich darin fund 
gibt, Daß fie die verjchiedenen Gattungen der Bocfie mit Klars 
heit und Vollſtändigkeit in einer Weiſe durchbildete, wie wir jeit 
den Indern und Hellenen fein ähnliches Beiſpiel haben. Lyrik, 
Erit und Dramatif folgten fi einander und mit der letztern 
eentralifirte fi die Kunſtpoeſie in Barie, wie einft die 
Hellenifche in Athen. Die Zranzöfiiche Nation hat alle Stoffe, 
ale Richtungen, alle Formen, die.wır chriſtlich⸗romantiſch 
nennen, zuerfi in einer modernen Sprache hervorgebracht und mit 
biefer riefenhaften Thätigkeit fi jenen Primat erfchaffen, den fie 
noch bis zur Mitte des vorigen Yabrhunderts in Anſpruch nehmen 
durfte. | 

Deutſchland hat mit Begierde :alles Franzoͤfiſche in ſich anfs 
genommen. Ueberall floßen wir in der Poeſie feines chriftlichen 
Mittelalters auf Wälſche Quellen. Das Ueberſeßen Frans 
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zaſtſcher Norbilder ;waieı: bin auf; Boftobacher Yinlimuberrcau Den 
Zagesordnung...: Zuweilen war Die unmittelbare Quells eint Ribs 
Ierlänbifche, Blämifche, aber dann. hatte .Diefe :wicher das Miſche 
Driginal hinter Ach. . Deutſchland entbehrte jedoch, :opwohl. ef 
ser vielmehr. weil es ‚einen Kaiſer hatte, der Gentralifirung und 
fo.Eonnte fi doch neben der ariſtokratiſchen Berausläuderung ein 
ächt Deutfcher Kern mit der Fähigkeit der Reaction erhalten. .. 

Gpanien hingegen begründete feine Romantif in ganz eigene 
Hümlicher Energie, weil es den Kampf. mit den Sarazenen und 
alle Wunder des Morgenlandes nicht er im weiter... Berne zu 
fwchen Hatte, vielmehr die Reinheit des chriſtlichen Glaubens und 
des Germanifchen Biutes gegen die unmittelbare Gegenwart der 
Uraber fügen mußte. Es hat daher von der Ftauzoſiſchen Epit 
gar nichts in fi aufgenommen, von der Provengalifchen Lyril 
aber nur die hofiſche Feinheit als Vorſchule zur Uneignung der 
Stalienifchen Kunſtpoeſie. Auch fein Drama bat es felbkkändig 
erzeugt. Die Ritterlichleit, die bei ihm unaufhoͤrlich zeelle Opfer 
beifchte, konnte fih nicht in einen folchen Luxus rein phautaſti⸗ 
feher Empfindungen und Borftellungen verlieren, als bie Traͤu⸗ 
merei Franzoͤſiſcher und Deutſcher Dichter. Der Campeador Eid if 
eine markige Heldengeftalt, die im Strahl der gefchichtlichen Sonne 
nicht, wie die Ritter. der Tafelrunde und des. Grals, fi in Nebel 
aufloͤſt. Bon Artus willen die Spanifchen Romanzen fo wenig, 
als vom Gral, obwohl die Burg des letztern, Montſalvatſch, von 
ber Sage fogar nah Spanien verlegt wird. 

$) Die nationale Individualifirumg der ritterlichen 
Romantik bei den Stalienern im Jdeal der Liebe, bei den Spas 
niern im Ideal des Glaubens, bei den Franzoſen im deal 
ber Ehre, das fich aber ganz nach Außen wendet und die Form 
der novantifen Schönheit annimmt. Ehre erkannte auch 
das Italieniſche und Spaniſche NRitterideal ald obere formale 
Regel an, bei dem Sranzöfifchen verſchmolz fie aber ganz mit bem 
euten Zon, mit dem weltmännifhen Auftand, mit den 
adligen Manieren, die jedoh merkwürdig genug jept Die 
Helden. der Griechen und Römer zu ihren Mufterbildern machten. 
Diele Individualifirung unterfeheidet ſich von dem allgemeinen 
Gährungspsoeeß der. rittezlichen Romantif, an welchem die Ita⸗ 





liener ich wentg beteiligt hatten. Sie waren damals weſentlich 
Republicaner. Erf als die Republiten zum Grunde gingen, 
als Ach Kleine Höfe bildeten, nahmen die Stallener and has 
Nitterthum als eine foriale Form in fh auf. Der Echwerpund 
der Nitterlichleit hatte bei Italien theils im Bapfthum gelegen, 
teils in der antik gedachten Aufopferung für das flädtifche Ge⸗ 
meinweſen. Es erhob durch feine amtife. Bildung das romans 
tifche Ideal zur Bollendung der Sormichönheit. Die Folge hier 
von war, daß fowohl die Spanier als die Franzoſen die For⸗ 
men der Jtalienifhen Kunſtpoeſie nachahmten und daß 
diefe Nachahmung bei den Franzoſen die Nachahmung der 
antiten Poeſie felber vermittelte. Aus derfeiben ging dann 
jene Theorie der claffifhen Dichtung hervor, weiche nicht 
nur die Sranzöfifge Kun, fondern durch dieſe wiederum bie 
ganze Europäifche faſt anderthalb Jahrhunderte beherrfchte. 


A, | 
Die Hrlihe Hymnit, Epik und Satire. 


Die Römifche Kirche arbeitete ſich unter den politifch vers 
worrenen Berbältniffen des Abendiandes mit heroiſchem Muth, 
mit Finger Umſicht und ſiegreicher Beharrlichkeit empor, zu einer 
noch umfafiendern und intenfivern Weltberrfchaft aufſtrebend, als 
das alte Rom. Anfänglich war fie in geifliger Bildung von der 
BDyzantinifchen Kirche abhängig, aber ein Arnebing, Lactantius, 
Zertullianus, Auguſtinus, Hieronymus machten Re auch in dieſer 
Beziehung ſelbſtſtäͤndig. Der Gang ihrer Entwicklung ſpiegelte 
fi in der Lateinifhen Boefie, in deren Berfen fie ihre 
Bangen im Kampf und den Triumph ihres Sieges ausbrüdte. 

Hilarius, um 350 Bilchof von Poitiers, hatte ale Ber 
bannter durch feinen Aufenthalt im Orient die dortige Hymnik 
kennen gelernt, führte von dort zuerſt die große Dozologie 
ein und bichtete Hymnen in vierzeiligen und achtſylbigen Berfen, 
welche die Grundlage der Römifchen Symnif wurden. Ambros 


fine, Biſchof von Mailand, ra Ach ihm an. a war 340 
Rofentranz;, vie Poeſte u. ihre Ge 





* 34 


geboren, Sohn eines Römifchen: Gtatthaftens im Trier, und ver 
waltete vor feinem Biethum die Provinz Ligurien. In bes gro⸗ 
Gen Bedrängnif, worin er mit feiner-Gemeinde geriet; füßtte er 
den Gemeindegeſang ein, verwendete dazu Palmen,’ Nach⸗ 
bildungen Byzantinifcher Hymnen und eigene Gedichte, wie das: 
Te Deum iaudamus und das: Vori redemtor gentium. tr 
farb 397. Daß die Bateinifhe Hymmit von der Griechifchen 
zunaͤchſt Vieles aufnahm, if burd bie Nachweiſungen zweifellos, 
weihe Mone zn feinen: Lateinifhen Hymnen des Mittelalters 
gegeben hat, deren erfier Band, Stuttgart 18583, Hymnen an 
Gott und Die Engel enthält. — - Amelius Prudentius Cle⸗ 
mens aus Spanien, früher Advorat und Staatsmann, gef. 405, 
dichtete Hymnen, die fich vorzüglich durch Innigfeit auszeichnen, 
wie das fhöne Lied: Jaın moesta yuiesce quarela: — Baus 
linus von Berigueug befhrieb in Heyametern in 6. Büchern das 
Leben des heiligen Martinus. — Pontius Meropius Baulis 
nus, Bifhof von Nola, geft. 431, hinterließ 34 Gedichte in 
der Manier des Aufonius, deffen Echüler er war. — Claudius 
Mamertus in Vienna um 448 verfaßte einen Hymnus vom 
Leiden Ehrifi und ein Gebiht: contra variog errores. — 
Gölius Sedulius, vielleicht ein Irländer, im fünften Jahrh. 
elite fich in feinen Hymnen, in jeinem Exhortatorium und in 
feinem Carmen paschale, durch Innigkeit der Empfindung und 
Schonheit der Diction dem Brudentius an die Seite. — Brosper 
von Aquitanien, gef. 455, hinterließ ein dogmatiſches Gedicht 
von der Gnade. — Ob von dem geiftreichen, elegifchen Comino- 
nitorium ad paganos in zwei Büchern, das der Sprache und 
dem Gedankenkreiſe nad in diefe Zeit fält, Orientius, Bis 
ſchof von Auſch, der Verfaſſer fei, if zweifelhaft. — Ganz vors 
trefflih find 24 Gedichte des Galliers ©. Sollius Sidonins 
Apollinarié geb. A28, gef. 488. 
Eine eigenthämlihe erſcheinumg And. die fünf Bücher: 


r couselatione phflesophiae 


von A. M. Torquatus Severinus Boethins. Er war 
eine Zeit hindurch Miniſter Theodorichs de Großen und einer 


er 
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ber trefflichſten, rechtſchaffenſten Männer. Theodorich wurde gegen 
ihn im Alter mißtrauifh und ließ ihn nach langer Gefangen 
[haft 524 oder 526 hinrichten. Boethius hatte in Athen unter 
Proklos Bhilofopbie Audirt: Im Kerker ſchrieb er jene 5 Bücher 
vom philofophifchen. Trof. Berſe in allen möglichen Metren und 
Brofa wehfeln darin mit einander ab. Die Berfa athmen ben 
Geiſt Horaziiher Humanität; die Brofa erinnert im Inhalt an 
das Endeiridion des Stoifers Epiftetos. Die darin niebergeleg- 
ten Betrachtungen über das menfchliche Leben, die mit der Schwer 
muth fämpfende, zur Hoffnung ſich aufringende Geflnnung, die 
Bopularität der Phantafie und die Wärme des Golorits haben 
in Bereinigung mit einem correcten Ausdrud diefe philoſophiſchen 
Zroftgründe zu einer Brüde von der abweltenden antifen Welt 
zur aufblühenden chriſtlichen gemacht. Eie wurden in alle Euros 
päifchen Sprachen überfegt, in's Angelfächfifche von König Ael⸗ 
fred, in's Engliiche von Chaucer und fpäter von Ridpath, in’s 
Althochdeutfche zu Anfang des eilften Jahrh. nebſt einer Erläͤu⸗ 
terung (herausgeg. von Graff, Berlin 1837), in’s Franzöfifche 
von Jean de Meun, in's Stalienifche von B. Bardi, in's Spas 
nifhe von Ant. de Ginebreda, in’s Holländifche von einem Un⸗ 
genannten, in's Deutiche von Freytag (Riga 1794) und von 
Roſenroth. Thomas von Aquino fihrieb einen eigenen Commen⸗ 
tar darüber. Genug, fie find auch eines jener Weltbücher, ‚die 
eine beflimmte Situation des Gemüthes für immer ausgedrückt 
haben und deshalb von den fpätern Geſchlechtern immer von 
Neuem gelefen werden. Die dialogiſche Form — Boethius unten 
hätt fih in den Brofaabfchnitten niit der Bhilofophie — Nak 
dem Mittelalter befonders zu. 

M. Felix Ennodius aus Arles, geb. 478, gef. 521, war 
in feinen Hymnen und Epigrammen dunkel und übertrieben, U. 
E. Avitus, als Bifhof von Bienna 525 gefl. ſchwulſtig in 
feinen didaktiſchen Gedichte; Dracontius von Toledo im 
fechsten Jahrh. in feinem Hexaëmeron trüße, das daher von Ex» 
genius, Bifhof von Toledo, geh. 657, umgearbeitet wurde. 
Glücklicher war der Mailänder Arator, gef. 558, mit feiner 
herametrifchen Umfchreibung der Geſchichte und der Briefe der 
Apoftel. — Der Afrikaner Fl. Eresconius Gorippus um 570 
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ſchrieb einen PBanegyritus auf den Kaifer Juſtin Il. und ein hir 
ſtoriſches Epos vom Kriege, den 550 Batricius gegen die Maus 
zen in Africa führte: Jehannidos sen de bellis - Lybiois 
Libb. VI — Die Hymnen, Glegien und Gelegenheitsgedichte 
des fruchtbaren Italieners Benautius Fortunatus, der um 
660 ſtarb, verfkoßen oft nit nur gegen den guten Geſchmack, 
fondern aud gegen Grammatik und Brofodie. 

Da die Hymnik mit: dem Kircheniahr und den Zagzeiten, 
mit dem Gultus und der kirchlichen Muſik eng verbunden war, 
fo machten die Reformen, denen der Papſt Gregor I. oder der 
Große, geb. 540, geh. 604, den kirchlichen Chorgefang, die Las 
teiniſche Sprache als offleielles Organ des Cultus und die Abend» 
wahlsliturgie dur feinen Meßkanon unterwarf, auch für Die 
HOymnenpoeſie Epode. Gregor Hatte den Griechiſchen Kirchen» 
geſang genauer kennen gelernt, als der Papſt Belagius ihn 579 
nad) Konſtantinopel fandte, vom Kaifer Beiſtand gegen die Lon⸗ 
gobarden zu erbitten. Einige Hymnen verbreiteten ſich nicht aur 
durch die ganze Lateinifche Kirche, fondern gingen auch fpäter 
mittelſt Ueberſetzung in die Deutiche Kirche über; uach einem 
Griechiſchen Abendhymnus von einem Ungenannten im achten 
Jahrh. das Lieb: o lux beata Irinitas; aus derfelben Zeit von 
einem Ungenannten der Ofterhymnus: Vita sanclorum; aus ders 
felben Zeit von einem Ungenannten das berühmte Abendlied: 
Christe, qui lax es et dies; ebenfo das: Veni creator spiri- 
tas; von Robert, dem Könige von Frankreich, um 1000 der 
beliebte Pfiugfigefang: Veni sancte spiritus Et emitte caelitus ; 
von einem Ungenannten aus dem elften Jahrh. die Pfingftanti- 
pbonie: Veni sancte spiritus, Reple ete.; von Bernhard 
von Glairvaur f. 1153, das: Jesa dalcis memoria; von 
dem Stalienifchen Minoritenmönd Thomas von Gelano um 
1250 das fihauerliche: Dies irae, dies illa; von einem Unger 
nannten aus dem vierzehnten Jahrh. . das Himmelfahrtslied: 
coelos ascendit hodie, und ebenfo: Spiritus sancli gralia. 
(Bunfen, Berfuh eines allgemeinen evangelifhen Geſangbuchs, 
Samburg 1883, 848). Undere vortrefflihe Hymnen, wie bie 
des Thomas von Aquino auf das Myferium des Krohnleiche 
namfeſtes, wie das Stabat muter des Moͤnchs Jacoponus, 





wie das des Cardiaals P. Damtani (gef. 1072) nah dem 
Borbild der Johannelſchen Apokalypſe Aber die Freuden des Par 
radiefes u. a. ‚blieben ihrer Natur nach innerhalb der Latetniſchen 
Wire. — Deutſche Ueberfepungen der fhönfen Hymaımn Haben 
Sil bert in feinem: Dom heilige Gängen, und Bortfuge ix 
einer Auowahl der vorzäglichften Hymnen gegeben. Den Iepters 
hat auch in feinen Vorleſungen über die Gedichte der Woche; 
1839, 151 —161 eine unübertreffliche Eharafterißit der rise 
lichen Lyrik gegeben und dabei bemerklich gemacht, wie bie nade 
denfiche Sinnigkeit des Platonismus, ver Heftige Affert der Vſal⸗ 
men und die Transcendeng der Apokalyptiſchen Bifionen mit ihren 
Aberirdifgen Schrecen und Entzackungen fi darin vereinen; 
Vortlage erfennt aber an, daß bie Hymnik der GSriechiſchen Kirche 
zuerſt Platoniſche Ekſtaſe, Pindarifen Schwung, Oebraiſchen 
ag- und Jubelton, Chriſtliche Apokalypſe eigenthamlich gemifät 
habe. Den CEharakter der entzüdten Freude über bie Berföhnung 
des Belt findet er am teinfen tn dem Hymnus andgebrädt, mit 
welchem Methodius, Bifhof von Patara, fein: Gafmahl der 
sehn Jungfrauen beſchließt. Damiani’s Hymne auf bie Fren⸗ 
den des Baradiefes führt uns in das neue Jerufalem als eine 
Stadt aus Edelſteinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt 
find. Umher grünen die Wiefen und Bäche Honigs fließen dar 
hin. @in purpurmer Rofenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
ihimmern, es glüht der Safran, es ſchwitzt die Balſamſtaude, 
der Liquor der Arome bduftet und in grünen Wäldern hängen 
nie welfende Fruchte. Es iſt dabei ein fleter Tag, denn Das 
Lamm if diefer Stadt nie untergehendes Lit. Much die Helle 
gen ſtrahlen ſelbſt jeder gleich der Sonne, fie ſchauen die gegen⸗ 
wärtige Wahrheit und erfreuen ih Ihrer Willensreinheit, denm 
der Untergang iſt untergegangen und bie Werderbniß iſt verdor⸗ 
ben; der Unſterblichteit Jugendſtaͤrke hat des Xodes Recht vers 
ſchlungen. Sie fehen tief unter ihren Füßen die Mafchine des 
Weltalls Ah bewegen, die Sonne, um Rom und. die tugenas 
migen Planeten. ze 

Die AMiteration nnd der 'Mehit“ ver velteictwn — 
ige umbin, die Lateiniſche Voefle der: Kitche zik-tffleiren. EB 
entſtand hieraus insbefondere dei Leon tnif die Werd; guerſe vew⸗ 





eimgelt-im 9: Jahrh., ſehr Häuflg feit dem -guäiften Jahrb. Ar 
beRand in Gerametern uud Ventametern, bie in ber Witte-und 
am: Ende gereimt waren, wodurch das elegifhe Diſtichon alfo iw 
Wer. Abſqhuitte zeriegt wurde. Der Name fol nach Cinigen vom 
Bapſt Leo IV., richtiger aber wohl von dem Pariſer Eauonieug 
Beonins, der 1487 f., abgeleitet werden, fofern dieſer ihm Die 
Bolendung gab. Die Dichter, die wir zumächk gu nennen haben, 
Mad Leine befondern Ränffer gewefen, allein Be find .dod für 
üpze Zeit nicht unwichtig, theils wegen der Gegenkinde, welche 
fe darſtellten, theils wegen der Forn, die fie durch Ernerung 
wenigftens erhielten. Kari der Große zog den Thesbulphns 
aus Italien au den Frankiſchen Hof und machte ihn zum: Bis 
ſchof von Orleans, wo er 821 #. Gr hinterließ 6 Bücher Oym⸗ 
men und Cpigramme. — Grmoldus Rigeliu.s, Abt zu Undane, 
beſchrieb in trodenen Diſtichen um 834 das Lehen Ludwigs 
des Erommen in 4 Bädern. — Der nicht weiter bekannte 
Vaderborner Mind Poeta Saro ſchrieb gegen Ende des neun. 
ten Jahrh. 5 Bücher Annalen von den Thaten Karls 
bes Großen, Crcerpte ans den Annalen und der Biographie 
Eginhards, Buch 1—A im heroiſchen, Buch 5 im legiſchen 
Retram. b 


Oroewitba 


Als eine in dieſer Zeit ganz iſolirt daſtehende Crſcheinuug 
muß Hroswitha, d. h. auf plattdeutſch: Weißroſe, genannt 
werben. Sie hieß eigentiih Helene von Roffow, flammte 
aus einer vornehmen Sächſiſchen Familie und war unter einer 
Mebtiffin gleiches Namens Nonne im Braunſchweigiſchen Klofter 
Gandersheim um 984, eine Schülerin der Richardis und Ger⸗ 
berga daſelbſt, Enfelinnen des Kaifers Otto 1. Un die Gerberga 
richtete fie einen Panegyrikus von den Thaten Otto's I. und bes 
ſchrieb auch die Gtiftungsgefchichte ihres Kloſters. Aber ihren 
literariſchen Ruf verdankte fie dem Gedanken, zur Erbauung der 
Ronnen Dramen in ber Manier des Terenz zu fihreiben, um 
ihnen die Lectüre des wirklichen Terenz, den man der. Anmuth 
der Rede ‚halber nur zu häufig lefe, überfläffig zu machen. In 





biefer Erklaͤrung liegt wohl fon, daß ihre Dramen nur Leſe⸗ 
dramen- fein follten, denn wenn aud am Hof des Franken⸗ 
tonigs Chilperich die Facteurs ober Fatiſt en Gedichte, die 
fie Faits nannten, mit Bantomimen und Chorgefängen vortrugen; 
wenn auch Karl der Große in feinen Gapitularien V, c. 888 bei 
Prügelfrafe oder Verbannung verbot, daß Schauſpieler in prie⸗ 
Rerlichen oder kloſterlichen Gemändern erſchienen (Gräffe, Mittels 
alter I, 1, 370); fo war doch an eine eigentlich theatralifge 
Aufführung noch nicht zu denken. Aber der Berfuh Hroewithas 
iR ſchon deshalb fo wichtig, weil er fo Tange ber einzige blieb 
und weil er den Gpätern den Terenz vor dem Plautus empfahl. 
Aus diefem Grunde mag es erlaubt fein, zur nähern Gharakteris 
Mit ihres Verfahrens den Inhalt ihrer ſechs Komödien anzugehen. 
1) Gallicanns in 2 Acten enthält die Belehrung des Felb⸗ 
herrn Gallicanus und feinen Märtyrertod unter Julianus Apo⸗ 
ſtata. 2) Dulcitins in 1 Met enthält das Martyrerthum der 
heiligen Agaye, Ehionia und Irene. Der Statthalter Dulcitins 
tommt, von Liebe entflammt, Nachts zu ihnen. Allein ſowie er 
eintritt, verliert er den Verſtand und umarmt und küßt ſtatt der 
Jungfrauen Töpfe und Pfannen, fo daß er im Geſicht ganz 
ſchwarz wird. Ergrimmt darüber gibt er feinem Unterbefehlds 
haber Sifinnius Bollmaht, die Jungfrauen zu entehren und zw 
beſtrafen. Aber auch diefer ſieht ſich vielfach getäufdht und ges 
bietet endlich, die erſten beiden zu verbrennen und die letzte zu 
erfiehen. 3) Gallimahus in 1 At. Callimachus liebt die 
Drufiane. Aus Gram und Abſcheu vor einer unzüchtigen Liche 
ſtirbt fie, aber ſelbſt nach ihrem Tode verehrt er fie mehr ale 
billig. Bur Strafe dafür tödtet ihm der Biß einer giftigen 
Schlange. Allein auf das Gebet des Apoſtels Johannes wird .er 
fowohl als die Drufiana vom Tode wiedererwedt, worauf beibe 
befehrt fortan ein heiliges Leben führen. 4) Abraham, in 1 
ct, ſtellt die Belehrung der Nichte des Einſiedlers Abraham 
von Ehidane dar. Diefe Maria Hatte ſchon zwanzig Jahr dis 
fromme Einfteblerin gelebt, ward dann von einem verBleideten 
Monch verführt, kehrte in die Welt zurüd und führte mit ans 
dern Buhldirnen ein Iafterhaftes Leben, bie Abraham in GeRatt 
eines Wolluſtlings fie befuht und wieder bekehrt. 5) Paph⸗ 





wubtüus. m nee KO den Eiufledler -Baykuntins unter der 
Mitte time Euinge die Buhldirne Thais auffuchen und Iriagt 
u Val Han fünf Jahr lang im eine Belle ein⸗ 
Smtiht then Garenl· durch Ballen und Beten gu bäfen. :.Ym 
funfzehaten Lag:ıwekhtsihetr völligen Verführung wit Gott ent 
art erg hriſtb I ie, Spes und Charitas 
Weird Ach | Dieſe Jangſrauen werben von ihrer Mutter Sapientia 
ern; in Mori hriſteuderfelguag unter Sadrian': licher King, 
Ver en The; ph daſdenals Thriſto unten zu werben: Sie 
ar dies auch/ ya) Mutter Tummeltiiäee Gebeine, beſtatiet fe 
düri Srde: und! Iivbi auf denGrabs der frommen Töchter. — 
Dieſe Draͤmen die zwari Komddien Betitelt find, aber ‚nichts we 
gerne Luftſotele aithalten, Mad: än:PBrofa verfaßt. Ob bie 
Belshrinigar: und) Btrfkieungbfenen: in donſelben nicht gefährlicher 
ar: Die Bhantafs der’ Moſterſchweſtern waren, als die Dramen 
des Tteng, ih ſehr bio page, damhl die⸗ Boſewichter getabe mit 
Tekfeigent Yanbeit!yenam And. u Jiamerhin fept es eine hohe Bil 
Dung'; Ver Motten werkus,; daß man Für: nöthig fand, ihnen einen 
tzriſtlichen Terenz zu neben : und- daß Berberga und der Kaifer 
Mötto IE Nie Stoswithe ;felber ‚zu ihren Eompofitionen aufforder⸗ 
"it. Webridenswirrde die Undria des. Terenz im eilften Jahrh. 
won Rotterüberfeht, hat fich aber nicht erhalten. (Die Werke 
da Htoswitha wurden Yon Celtes 1303, vow: Schurzfleiſch 1707 
Gerausgegeden: : Mertwürdig kbann für uns Deutſche die Begeiſte⸗ 
vung fein, mit welcher: ein’ Franzoſe fie neuerdings edirt und 
Überfept bat: Charles Magnin,;: Theätro de Hroswitha, re- 
Sfigieuse Allemande da X sieele, traduit en francais avec le 
sexte: reva sur lo manusorit de Munich. Paris 1845. Hier⸗ 
auf. folgte 'eine Deutfie Usberfegung von Dendiren, Altona 
1680 38) 

Walafried Strabus oder Strabo aus Cavaben, geb. 807, 
geſt. 849, der zu Fulda, St. Gallen und zülept ale Abt im 
Meichenäu lebte, dichtete Hymnen und eine artige Beichreibung 
feines Bartens, der darin von ihm gepflangten Kräuter und ihrer 
Anwendung in Krankheiten: hertuhus. Wandel bart, en Mind 
zu: Brünn um 850, Rbabanus Maurus, geb. 776, gef. 
886, Vrzbiſchof zu Mainz, 5 lo'ru Baus Lyon, geſt. 800, Milo, 





41 


ein Benedictiner zu St. Amand, gef. 872, Waldramm, Bir 
ſchof von Straßburg, gefl. 906, Radbod, Biſchof von Atrecht, 
geſt. 917, Gerbert aus der Auvergae, ale Pabſt Sylveſter 11, 
geh. 1003, Abbo von Fleury, ein Benedietiner, Wsceliums 
Abalbero, 1030 als Bifhof von Laon gef. und A. dichteten 
Hymnen, Glegien, Legenden, Gelegenheitöverfe, oft in’s Spieles 
riſche verfallend, wie Huchaldus, ein 932 zu St. Amand. gef. 
Benedictiner, der eine Keloga in laudem calvoram fchrkö, 
worin jedes Wort mit einem C. anfing. Bon den urſprunglichen 
300 Verſen find jedoch nur noch 151 übrig. Etwas taͤndelnd, 
aber im Allgemeinen zart und anmuthig find die Hymnen ber 
Aebtiffin Herrad von Landsperg zu St. Odilien im Elfaß aus 
dem zwölften Jahrh., einer höchſt gebildeten Dame, die für ihre 
Ronnen eine Art Encyflopädie: Hortalus deliciarum verfaßte. 
(Herausgeg. von C. M. Engelhardt, Stuttgart 1818; Yon 
züglich intereffant durch die mitgegebenen Zeichnungen.) — Guili⸗ 
elmus Apulus färieb in Hexametern 5 Bücher de robus 
gestis Normannerum. in Sieilia, Apulia ot Calabria, die His 
zum Tod Roberts Guiscard 1085 reichen; der Bifhof Rupert 
von Bamberg ein Gedicht de bello ab Henrico IV imperatere 
vontra Saxones suscepte. — Marbodus, geb. 1055, «is 
Biſchof von Rennes 1123 gef. verfaßte ein Lehrgedicht über bie 
Edeifteine und deren geheime Kräfte: liher de gemmis (de la- 
pidibus pretiesis.), das ſchon durch feinen für das Mittelafter 
jo interefanten Stoff, außerdem aber durch Sachkenntniß und 
gute Darſtelluug fih empfahl. — Laurentius von Verona um 
1115 ſchrieb im heroifchen Metrum ein hiſtoriſches Gedicht: 
reram in Majorica Pisanorum Libb, VIII. — Die Richtung, 
welche Briscianus fhon im fechsten Jahrh. ale Grammatiker 
dem Lehrgedicht gegeben hatte, dauerte in Berfen über die Orths⸗ 
graphie und dergl. noch immer fort; als Schulbücher wurden aber 
bejondess die Gedichte des ausgezeichneten Biſchofs won Tomte, 
Hildebert, der 1132 — 36 f., gebraudt: de urbis Romas 
ruina, mathematicus, physiologus (ven der Ratur und dem 
Gharakter der merkwärdigken Thiere), de suo exilio, de ex- 
cidio Trojae, de creatione mundi, am meiſten aber feine Fa⸗ 
bein Die Zabeln des Phädrus waren von einem nicht weiter 





Sefanuten KRommius in Proſa, SR..an der: Zahl, nacherzählt 
und in diefer Geſtalt hauptſächlich benuht. Wie ſich die Bhyikmi 
fabularum des Gt. Ballen Utes Bald aus. dem achten Jahrh. 
und O5 Fabeln eines Eyrillus, ben die Slaviſchen Literatoren 
als den bekannten Begründer des Chriſtenthums bei den Slaven 
in Unfpruch nehmen, dazu verhalten, bebarf uoch näherer Unter 
fuyung. ‚Die erfiern find ungebrudt, bie zweiten -‚gedrudt (Cy- 
ni apolog. moral. ed per B. Corderium, Vienaae, 1680.) 
Hildebert brachte 60 Fabeln des Romulus in Diſtichen. Er if 
Des f benennt Anonymus Neveleti, der waß 1610 gehend ward. 


Abeillard, der zomentifäe Göstitter, 


Abälard, eigentlich Abeillaxrd, geb. 1079, geh. 1142, ik 
eben fo befannt, als feine ſchoͤne und geiftreiche, gelehrte und 
edle Geliebte, Heloife, da ſich uns noch die Briefe der Liebenden 
erhalten haben. Ebenſo belannt ift das Unglüd des Philoſophen, 
baß der Ganonicus Fulbert, der Oheim Heloifens, ihn wegen feis 
ned Umgangs mit feiner Richte meuchlerifch überfallen und caftriren 
ließ. Die Bürdigung der philofophifhen Groͤße Abdlards ges 
Hört nicht hieher, wohl aber die Erinnerung daran, daß er, ein 
Mordfranzgofe, Liebeslieder Dichtete und in Muſik ſetzte, die zu den 
Ichönften ihrer Zeit gerechnet und als Volkslieder gefungen wur⸗ 
den, weshalb man annehmen muß, daß fie in Romanifcher Sprache 
werfaßt waren. Leider hat fih von ihnen nichts erhalten. Las 
teinifche Klagelieder, die unter den ſymboliſchen Berfonen Abrar 
hazıs. und Hagars, Jakobs und feiner Söhne, der Iungfrauen 
Iſraels über die Tochter Jephta's (Heloifen’s), Iſraels über Sims 
fon, Davids über Abner und über Saul und Jonathan, Abäs 
lards unglüdliche Liebe in trochäiſchen Zetrametern feiern, haben 
fh im Batican gefunden (C. Greith: Spicilegium Vatica- 
num, Frauenfeld 1838, wo 128— 181 diefe 6 Planctus abges 
druckt find, anfangend mit der Klage der Toter Jalobs, Dinah.). 
Der ſchoͤne Wechſelgeſang Heloiſens und ihrer Kloferichweftern 
am Grabe Abälards zu Paraklet: Requieseat a labore Doloroso 
et amore etc. hat fh auch erhalten. (Im Driginal und in 
Deutjcher Ueberſetzung in M. Carriere Abdlard und Heloife. 
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Ihre Briefe und Leidensgeichichte, überfebt und eingeleitet. Bichen 
1844, XCVI, qq.) 

Bir find immer der annaliſtiſchen Chronologie gefolgt, hm 
auf den Unterfchied der Nationen zu achten, da die. Kirche über 
fie alle hingriff und ihre Sprache, die Lateinifche, eine ideell im 
fi abgeſchloſſene Welt möglich machte. Die Geiſtlichen beiwegten 
fih daher auch in ihrem Leben durch alle Nationen. Wenn wir 
aber bisher Hymnen, Legenden, Bibelparaphrafen, Lehrgedichte und 
hiſtoriſche Gedichte als die vorzüglich behandelten Gattungen trafen, 
fo fehen wir vom zwölften Jahrh. an auch die Satire häufig 
auftreten. Bernhard aus Morlas, ein Benedictiner, zu Cluguy, 
fhrieb eine geifkreiche Satire: de contemtu mundi. Nigellus 
Wireker, ein Mönch zu Canterbury, der nad 1200 ſt., dich⸗ 
tete die treffliche Satire: Brunellus seu Speculum staltorum 
(Rarrenfpiegel). Brunellus if der Rame, den er dem Ejel gibt. 
Henricus aus Settinello um 1192 verfaßte ein ausgezeichnetes 
elegifches Gedicht: de diversitate fortunae et philosophiae con- 
solatione, eine würdige Fortſetzung der Richtung des Boötbius, 
Die heitern Lieder des Orforder Archidiakonus Gualterus 
Mapes fpotteten derb und geiftvoll über die Verderbtheit des 
Klerus. Den Balladenton traf er fehr glücklich und fein launiges 
Trinflied: Mihi est propoesitam, in taberna mori, bat fi Bis 
heute lebendig erhalten. Bernhardus Genftenfis fchilderte im 
einem metrifchen Dialog: Balponifta, die Verderbtheit des Hof⸗ 
lebens, das Unglüd der Fürſten und der Kofleute. Der ale 
Philoſoph vornämlih berühmte Alanns ab Inſulis (Ryſſel), geb. 
1114, gef. 1203, entwarf in feinem: Unticlaudianus in 9 Büs 
dern, das Bild eines volllommenen Mannes nicht ohne Glück. 
In feinem aus Vers und Brofa gemifchten Werl: Planetus na- 
tarae, eiferte er nachdrüdlich gegen bie DVerderbtheit der Men⸗ 
hen, namentlich gegen die Sobomiterei. Balthafar Coſta, als 
Pabſt Johann XXL. (1316 — 34), verfaßte ein ſchoͤnes Gedicht: 
de varietate fortunae. 

Die hiſtoriſche Cpik Hatte. allerdings keinen ſonderlichen 
Kunſtwerth, ſondern mehr eine nur materielle Bedeutung, war 
aber der wunderfüchtigen Xegende gegenüber fehr wichtig. Zu 
den Arbeiten des Nigellus, Poeta Saxo, Guilielmus Apulas, 





444 


uvert und Laurentiue gefellten ſich im zuötften Jahrh. Die bei⸗ 
den Epen des Deutſchen Monchs Günther, 'der in feinem So⸗ 
marius den Kreuzzug Kaifer Konrads FE, und in feinem Ligu⸗ 
rinus in 10 Büchern die Geſchichte Friedrichs I. mit Benußung 
Der hiſtoriſchen Schriften Radedichs und Dttos von Freyſtugen 
behandelte. Das Teptere Gedicht wurde feines guten lateiniſchen 
Ausdrucks halber im ſechszehnten Jahrh. oft zum Schulgebrauch 
verwendet. — Guilielmus Brito aus der Bretagne, geh, 1228, 
beſchrieb nad Rigord die Geſchichte des Königs’ Philipp Anguſt 
in 13 Büchern. — Albertus Muffatus, 1261 — 1330, ber 
große Geſchichtſchreiber Padna's, dichtete auch ein Epos in 3 
Büchern von der Belagerung Padua's durch den Can grande. 
Er if außerdem für uns dadurd merkwürdig, daß er zwei 
Tranerfpiele mit Ehören: Eecerinis und Achilleis verfaßte. In 
dem erſtern behandelte er die Gefchichte Ezzelin's. — Philipp 
Onalter aus Lille, Dompropſt zu Doornik mit dem Beinamen 
Saftilionäus, gef. 1201, bearbeitete die Sefchichte Aleranders 
des Großen nad dem Gurtius in 10 Büchern mit fo gewandter 
Sprache, daß man fein Epos feit dem des 13. Jahrh. oft der Vir⸗ 
gilianiſchen Aeneis zum Schulgebrauch vorzog. — Die Geſchichte 
des Trojaniſchen Krieges fehlte natürlich nicht in dieſen 
Verſificationen. Wir haben ſchon Hildeberts Gedicht de excidio 
Trojae genannt. Um Ende des zwölften Jahrh. verfertigte 
Bindarus Thebanus, wahrfcheinlih ein Engländer, einen 
Auszug aus der Ilias in Herametern: Epitome lliados Ho- 
mericae oder auch: de bello Trojano ſchlechweg. Joſephus 
Iscanus aus Devon, gefl. n. 1210, befchrieb den Trojanifchen 
Krieg in 6 Büchern nah dem apokryphiſchen Werke des ſoge⸗ 
nannten Dates PBhrygius. Im Homer felber wird ein Phry⸗ 
gifcher Prieſter Dares erwähnt. Ihm wurde eine Geſchichte der 
Berftörung Troja’s zur Zeit Konftantins untergefchoben,, indem 
man den befannten Gornelius Repos als den Tieberfeher 
berfelben in's Lateinifche fingirte. Diefe Schrift: de exeidio 
Trojae, hatte noch eine andere Tänger und beſſer geſchriebene 
neben fih, welche man dem Dictys Eretenfis beilegte, der 
den König Idomeneus von Kreta nad Troja begleitet haben und 
deffen Grab unter der Regierung bes Nere durch ein Erbbeben 
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geöffnet fein follte. Hier fei ein Käſtchen zum Vorſchein gefoms 
men, welhes eine mit Puniſchen Buchſtaben Griechiſch geſchrie⸗ 
bene Geſchichte des Trojanifgen Kriegs enthalten habe. Diefe 
fei von einem gewiflen Cupraris dem. Kaiſer Rero übergeben und 
von Septimins unter Kouſtantin in's Lateinifhe übertragen: 
Libri VI de bello Trojano, Rah dem Dares und Dictys 
ſchrieb dann Guido von Colouna zu Meffina 1287 in Profa 
ein vielbenußtes romanhaft gehaltenes Werk de belle Trojune. 
Er hielt beide für glaubwürdiger, als Homer und Birgit. (M. 
Dederich: Daretis Phrygii de excidio Trojae hii 

cens. Bonnue 1835. Idem: Dietys Cretensis sive 
Septimii ephemeridos belli Trojani Libri Ill, recens. ibidem 
1833.) B 








rateiniſche Wermittelung diqhteriſcher @tofe. 


Hier iſt wohl der rechte Ort, um die wichtige Bunction 
deutlich zu machen, welche die Lateinifche, größtentpeild von Geiſt⸗ 
lien gepflegte Poeſie im Mittelalter zu übernehmen hatte, bean 
nur durch Beachtung diefer Grundlage kann man dahin gelangen, 
das Maaß poetifher Broductivität in vielen Werken der Nationale 
ſprachen wahrhaft abzufhägen. Die Gefhichte der Sprache 
hat an denfelben oft ein wiel größeres Intereffe, als die Ge» 
ſchichte der Kunf. Es if aber erfiärlih, daB gerade aus 
den Anfängen eines Bildungsproceffes auf die Monumente, die 
er zurüdgelaffen hat, ein vorzüglicher Werth gelegt wird, weil ges 
woͤhnlich, der Ratur der Sache nah, aus ſolchen Perioden nur 
wenige Reſte übrig find. Run mußte aber im Abendlande ein 
fehr bedeutender Theil der Literatur ih lediglich als Ueber⸗ 
fepung aus einer Sprache in bie andere verhalten. Es kam 
hierbei zunähk auf die Aneignung bes Stoffe an. Da 
eine Öffentliche Kritit durch den Drud nicht egifirte, fo wurden 
die Ueberfegungen oft zu freien Bearbeitungen und ber 
noch unreife Zußand ber literariſchen Entwidiung nöthigte oft 
du Umfgreibungen, weil der eorrelate Ausdrud, ben eine 
Sprade für ein Wort einer andern geben follte, entweder noch 
nicht gefunden, oder in ihr gas nicht vorhanden war. Der Gang 
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des Affimilationsprocefied war nun gewöhnlich der, daß ein 
Griechiſches Driginal in's Lateinifhe, die Lateinifche 
Ueberſetzung in’ Romanifche, das Romanifche in’s Deutſche, 
Niederländiſche u. f. w. übertragen warb. In einigen Zällen 
machte das Arabifhe oder Perſiſche den Anfang durch 
Ueberſetzung in’s- Griehifhe. Die Juden wurden für biefen 
Fall meiftens die Awifgenüberfeger. Sie wurben es aber 
auch für die Weberfeßung aus dem Urabifchen oder Hebräifchen 
direct in's Lateiniſche. Die Gefchichte einer ſolchen Wande⸗ 
rung eines Stoffe durch verſchiedene Sprachen führt in literar⸗ 
hiftorifcher Beziehung eine unendliche Weitläufigfeit mit fi, zus 
mal die Völker und in den Bölfern die verfchiedenen Epochen die 
Ramen und die Formen der Sitten bei allen Erzählungen 
zu verändern pflegen, die nicht durch ihre weltgefchichtliche Auctos 
rität den Namen und die Sitte ausfchließend wichtig machen. 
Alle morafifchen Erzählungen und ein Theil der Legenden gehören 
hieher. Wir haben aber auch geſehen, daß lateinifhe Proſa⸗ 
werte der Geſchichte in Lateiniſche Berfe gebracht wurden. 
Ebenſo wurden fie in Romanifhe Berfe gebraht und man 
fann manche Kreife der Dichtung fat bis auf die Jahreszahl 
hin verfolgen, von wo ab fie fih erft eröffneten. Das Wert 
Galfreds, des Monumetenfers, haben wir fihon als ein foldhes 
fennen gelernt. Bor ihm, bis zur Mitte des zwölften Jahrh., ift 
von Romaniſchen Gedichten, welche die Artusfage zum Inhalt 
hätten, feine Spur. Wie ſich Balfred zur Artusfage, fo verhält 
fi) der Pfeudoturpin zur Karlöfage, der Pfeudofalliftbenes zur 
Alezanderfage, der Pfeudodictys und Pieudodares zur Trofanifchen 
Gage. Wenn man nun in allen ſolchen Fällen bis auf das Las 
teinifche Grundwerk zurüdgeht, fo erkennt man, daß die Thätig- 
feit der Weberfeßer durchfchnittlih nur eine Formale geweien ift, 
die wohl ſtyl iſt iſch, überhaupt fprachlih, eine Bedeutung ans 
fprechen darf, allein nicht als eine befondere poetifche Productivi⸗ 
tät gelten fann. Dan vergleihe 3. B. Firdufi, Nifami, den 
Deutſchen Pfaffen Lamprecht, den Spanier Lorenzo Segura u 
%., fo fieht man, wie in der Aleranderfage Kalliſthenes und feine 
Lateinifchen Bearbeitungen in ben Res gestae Alexandri von 
Julius Balerius und ti dem Buch de proeliis mit dichteriſcher 
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Dietion aufgeſchmückt werden, eigentlihe Erfindung jedoch 
nicht vorhanden if. Laſſen ſich die Paraphraſten einmal gehen, 
fo iſt es oft nicht zum Bortheil der Dichtung, weil fie dann ger 
wöhntih das Wunderbare dur überfläffige oder gar 
widerfinnige Rebenumftände maaßlos übertreiben. 
Das Boraus der Deutfchen Bearbeitung Lamprechts beſteht vor 
Allem in der Enthaltfamkeit von Zuthaten. (Aiegander, Gedicht 
vom Pfaffen Lamprecht. Urtert und Weberfegung nebſt der volls 
Mändigen Weberfegung bes Pſeudokalliſthenes und umfaffenden 
Auszügen aus den Lateiniſchen, Branzdfifgen, Englifhen, Perfis 
ſchen und Türfifchen Aleganderliedern von 9. Beismann. 
Franff. a. Main. 2 Bde. 1850.) 

Die Analogie des Kampfes der Griechen gegen die Troer, 
Aleganders gegen die Perfer, mit den Rreuzzügen als einem Kampf 
des Dceidents gegen den Orient, feffelte die Aufmerkſamkeit wohl 
gerade auf biefe Sagen. Für das ethifhe Moment der Ddyſſee 
hatte man weniger Sinn. Das Moment des Wunderbaren einer 
Meife, welche die fernften Theile der Welt berührt, war in ben 
Bug Aleranders zu den Grenzen der Erde, in feine Erforfhung 
des Meeretgrundes, auf den er fi in einer Taucherglocke hinab⸗ 
gelaffen, in feine Beſchauung des Weltſpiegels n. f. w. aufge 
nommen und phantaſtiſch überhoten. Die kirchliche Legende nahm 
diefe Wunderreiſe in einer ähnlichen Form in fih auf, wie fie in 
den Judiſchen Reifen Sind bads enthalten find. Es waren dies 
die Reifen des heiligen Brandanus, welche eine möndifche Zu« 
flugung der antiten Fabelweſen der Greife, des Phönir u. f. w. 
genannt werden Fönnen und von den Irlaͤndiſchen Kloſterſchulen 
ausgingen (Greith: Spicilegium Vatiennam, 145 ff. Jubis 
nal: In legende Intine de S. Brandaines, Paris 1836. Keller, 
Altfranzöffge Sagen, Tübingen 1840, 11, 1-67. Genthe: 
Deutfche Dichtungen des Mittelalters, Eisleben 1841, I, 37 
50.) Im Deutfhen wurden die Reifemunder auch mit einer flctiven 
Geſchichte eines Herzogs Ernk von Baiern in Berbindung 
gebracht, die zuerſt Batelnifch vorhanden war, dann in mittelhoch⸗ 
deutſchen Reimen bearbeitet und endlich als Bolfebud in Profa 
aufgelöß wurde. Der fabelhafte Inhalt iR ganz derfelbe, wie bei 
Alexander und bei Sindbad. — Die Legende‘ wurde auf Grund 





448 


der Griechiſchen Sammlungen des Moses, des Simeon Meta 
yhraftes u. U. in der Lateinifgen Kirche durch bie Logenda 
Lombardica, durch Die Legenda auren bes Jafob von Beragine, 
durch ‚den thesnurus animae u. f. w. centralifirt. Sie trat für 
die Kirche an Die Stelle einer Mythologie und ſchloß auch, 
wie ſchon bei den Byzantinern bemerkt worden, die apokryphiſchen 
Grangelien und Apoſtelgeſchichten in fi ein. Die Dichter ſegten 
die Profa theils im Lateiniſche, theils in Romaniſche und Deutſche 
Berfe um. Cinzelne Legenden gewannen vor andern ein beſon⸗ 
deres Intereſſe. Die Legende z. B. vom Beiligen Georg, bie 
yon Kappadoecien ausging, mußte dem ritterlichen Einn vorzüglich 
zufagen,, da ein Drachenkampf und die Befreiung einer Schönen 
fie nit blos zu einer Reproduction der antiten Perſeusſage 
machte, fondern ihr auch mit der Sigurdfage Aehnlichkeit verlieh. 
Die Mariern, welche der tapfere Georg feines Glaubens halber 
zu erbulden hatte, waren der fpecififch chriſtliche Theil der Gage. 
Die Legende vom heiligen Sylveſter, vom heiligen Joſaphat 
und Barlaam u. f. w. mußten vor Allem dem. fcholaktifchen 
Intereſſe entfprechen, weil fie die Apologie des chriſtlichen Glau⸗ 
bens gegen andere religidfe Ueberzeugungen enthielten. Die Ber- 
herrlihung des Roͤmiſchen PBapfithbums in manchen Legenden war 
wiederum im Intereſſe des Lateinifchen Klerus. Die Legende von 
Gregor auf dem Steine enthielt zwar auch eine Apotbeofe 
des Papfles und feiner unbedingten Macht der Sündenvergebung, 
allein fie wurde nicht in die gleichfam fanonifchen Legendenſamm⸗ 
ungen aufgenommen (Greith a. a. ©. 159), vielleicht, weil fie 
einen doppelten In ceſt des Bruders mit der Schwefter und des 
Sohnes mit der Mutter erzählt. Wil man eine Hrifllidhe 
Dedipodie darin erbliden, welche die freiwillige wie die uns 
freiwillige Schuld durch aufrichtige Buße als ſchlechthin übers 
windlich darftellt, fo muß man geſtehen, daß in ihr viel mehr 
Poeſie herrſcht, als in der Legende vom heiligen Julian, worin 
bie Seite der Dedipusfage reproducirt iR, welche den Eltern» 
mord in fi) begreift. Dieſer Julian ermordet, weil er unüber⸗ 
legt feine Gattin des Ehebruchs ſchuldig wähnt, beide Eltern in 
feinem Chebette! Roc andere Legenden fuchten vom Jenſeits 
eine genauere Borflellung. zu geben. Schon im zehnten Buch bes 
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Blatoniſchen Staates wird non einem Kappadocier, Ramens Er, 
erzählt, der aus dem Tode wieder erwacht fei und eine Schilde⸗ 
tung der Unterwelt gegeben habe. Daflelbe wurde won einem 
IJriſchen Ritter Tundalns erzählt, der in einer Bifion, wäh 
rend er todt zu fein fhien, Hölle, Purgatorium und Paradies 
geſchant hatte, und, zum Leben zurüdgelehrt, die Reifen feiner 
Serie im Jenfeits, nicht ohne beſtimmte Unfpielungen auf Iriſche 
Bußände und Perſonen, berichtete. (Eine fehr vollkändige Ueber 
ficht der kirchlichen Deutſchen Poeſie durch alle Stufen und Rich⸗ 
tungen hin ſ. in A. Goedeke, Deutſche Dichtung im Mittel⸗ 
alter, 1—264. Bas aber die Umbildung antiker Stoffe in chriſt⸗ 
liche und der chriſtlichen in Deutſche betrifft, fo Hat diefe Unterfus 
ung weitläuflg geführt C. . Cholevius: Geſchichte der Deutſchen 
Poefie nad) ihren antiken Elementen, Leipzig 1854, I, 59—195.) 

Die poetiſche Bhänomenologie mancher legendariſchen Tradie 
tionen zieht ſich durch viele Jahrhunderte Hin, indem aud das 
proteſtautiſche Ideal fie noch nach denjenigen Seiten verarbeitete, 
welche das katholiſche von ſich hatte ausſchließen müflen. Es ger 
hört hieher vorzüglich die Geſchichte des Theophilns, die abers 
mals in ihrer primitiven Begründung Griehifh if. Diefer Theo⸗ 
philus fol im neunten Jahrh. zu Adama in Eilieien gelebt haben. 
Durch den Tod feines Herrn, des Biſchofs von Adana, verlor 
ex feine Stelle, gerieth in Roth, verſchrieb durch einen Jüdiſchen 
Unterhändler dem Teufel feine Seele mit feinem Blute,.wenn ex 
ihm bei dem neuen Bifchof zu feiner alten Stelle wieder verhelfen 
wolle, empfand aber bald Reue, klagte ber heiligen Jungfrau 
feine Schuld und bewog fie, dem Teufel feine Berfhreibung wie 
der abzunehmen. Theophilns bekannte feine Sünde vor der 
verfammelten. Gemeinde und wies den Bertrag vor Drei 
Tage darauf flarb er eines feligen Todes. Gein Diener 
und Breund Cutychianus ſchrieb 885 dieſe Begebenheit auf: 
keraroıa xaı dvaximaıg —— — 
ruvos oixoronav Örouarı Gsogılor. Baulus Diatonns 
überfegte fie in's Lateiniſche; Metaphraftes nahm fie in feine 
Legendenfammlung auf; Hrosmitha und Hildebert: von. Mans 
brachten fie in Iateinifche Verſe. Run trat. an die Gtelle eines 
Geiſtlichen in. den Bearbeitungen ein Ritter, wie das Lateiniſche 

Rofenkrang, die Poefe u. Ihre Geld. 29 


Gedicht in 330 Berametern: Militarius beweiſſt (one: Une 
zeiger für Runde des Deutſchen Mittelalter, 1884, 268 F.) 
Gnuthier do Coinsi, der als Prier. von Vie eur Ale 
1256 R., übertrug Die Legende in franzoſiſche Beim. Der 
Trouvere Retobeuf dramatifirte ein Birafel daraus (Mom- 
meryue et Michel: Theätre frangais au moyen age, Paris 
1899, 18956. wit einer Ucherfegung Ins heutige Branzöff.). 
In allen diefen Metamorpofen war bie Berberrlihung der Wun⸗ 
dermacht der helligen Jungfrau die Gpipe, auch noch in einer 
plattdeutſchen Wiedererzählung (Bruns: Romantiſche Gedichte, 
Berlin 1798, 206—830.). Bon Magie war noch nichts in Die 
Gage eingedrungen, denn ber Bauberer ber katholiſchen Kirche 
war der Italieniſche Birgil, ber als einer ber heidniſchen 
Vropheten auf Ehriftus galt und ber, feiner eigenen Weiſſage 
noch, wieberaufgelebt war und in ber Romiſch Reapolitanifchen 
Bolfsfage zu einem Mittelpunet vieler feltfamen Zauberwerke ward. 
Der alteſte Anlaß dazu mag vielleicht darin liegen, daß Birgit 
in feiner achten Efloge die Pharmakeutria Theokritt nach⸗ 
bildete. Der Theffalifche Baubergefang foll darin die Wünfche 
der Liebe verwirklichen. Der weitere Grund liegt natürlih im 
dem hohen Anſehen, das Birgit fon unter den Römern, dann 
unter den Romanen genoß, fo wie darin, daß man die fogenanns 
ten sortes Virgilianae zu Drakelu benupte, als die Bibel zu 
diefem Bwe verboten war. Der Proteftantismus verknüpfte num 
mit dem Gottesverleugner, ber fi dur einen Bertrag mit dem 
Teufel verbündet, die Magie. Der Geiſtliche war zum Ritter, der 
Mitter zum Bauberer geworden. Fauſt nahm die Stelle bes 
Theophilus ein. Das proteftantife Ideal der Selbſtgewißheit 
erwuchs dann aus dem Dr. Kauft almätig bis zur Titaniſchen 
Skepfis des Goͤtheſchen Philoſophen. 

Dit tirchliche Legende enthält nam zwar eine unbeſchreibliche 
Mannigfaltigkeit von Charakteren, Begebenheiten und Situationen, 
Mein die ſinnliche Seite des Lebens nicht nur, auch die Sünde 
felber, war doc darin immer nur negativ genommen. Der Kampf 
mit der Luſt, die Ueberwindung ber fünblichen Berfuhung, das 
Leiden des Tugendhaften durch die verderbte Welt, endlich die 
GSlorie des Märtyrertbums, war immer Ihr. Hauptelement. Die 
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Anffaffung des Weltlaufes felber, die Schüderung des Reizes 
der Sinnlichteit, der Macht der Berführung, der Schlauheit des 
Böfen, der Liſt der Leidenihaft, aber auh Die Beihreifung 
männlicher Tapferkeit, weiblicher Standhaftigkeit, edler Treue, 
garter Srenndfchaft, berechtigter und giädlier Klugheit, wunder 
barer Glüdefälle, wurde daher der Gegenſtand eines andern 
Kıeifes von Erzählungen, die ſich nicht ſcharf gegen die Legende 
abfchloffen, vielmehr öfter mit ihr zuſammentrafen, im Wilgemeinen 
aber als pifante Anekdote and Rovelie erfihienen, wie wir 
Re in Ehina, Iudien, Arabien und Perfien ſchon hinreichend 
kennen gelernt haben. Hier war der Grundſtock orientaliſch, bie 
Bermittelung lateinifh. ‚Die älteſte der hiehergehörigen Sam 
lungen if die disciplina clericalis. von einen Juden 
Mofes ans HQuesca in Spanien im zwölften Jahrh. Er wurde 
Chriſt und bekam von feinem Taufzeugen, dem Könige won 
Aragon, defien Arzt er war, 1106, den Ramen Petrus His 
phonfus. Gr ſelbſt fagt ausdrüclich, daß er feinen Stoff aus 
Arabiſchen Quellen genommen habe. Die Form ber, Ginfleidung 
iR die, daß ein Bater feinem herangewachſenen Sohn, den er in 
die Welt und Freiheit entlaffen will, nod einmal gute Lehren, 
Mahnungen, Lebensregeln, Rathieläge erteilt und diefelben mit 
Geſchichten belegt. Auf die kanſleriſche Gefaltung der Schrift 
bat dies garz feinen Einfluß gehabt. Ihre 39 Abſchnitte werfen 
die verfihiedenften Materien planlos durcheinauder. (Petri Alfonsi 
Disciplinn clerienlis zum erfien Mal herausgegeben mit Cinleu. 
u. Grlänter. von F. 8. 8. Schmidt, Berlin 1827). Die 
disciplina clericnlis wurde won einem Unbelannten fm breigehnten 
Jahrh. in Franzoſiſchen Heimen umter dem Titel: Camoiement 
da pere am file nachgebildet. (Herausgeg. von Barbazan, 
Baris 1760.) Robert u. Bois fihrieb in bemfelben Jabrh. 
eine Rahakmung für die Brauen: Chastiment dos Damss als 
Theil einee größern Moraigedihtes: Beamdow. — Den Rath 
eines Königs an einen Mitter Beidele ein Monch von 
Zegernfee, Sroumund, im eilften Jahrh. wel geiſtreicher in ei⸗ 
nem epifchen Gedichte ein, welches er in Beaninifchen Werfen ſchrieb, 
wovon fi aber nur Bruchkäde erhalten haben, Denen die Oeraus⸗ 
gebe. J. Grimm uud Schmellez (Sateinifhe Bedite des L. 
29* 
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und XI. Jahrh. Göttingen 1838, 127 ff.) den Ramen: Graf 
Ruodiieh gaben. Muodlieb, der wor der Uebermacht feiner 
Beinde zu einem fremden Könige geflüdgtet war, wird von ber 
daheim gelaffenen Matter zurüdgerufen. Beim Abſchied gibt er 
ihm 12 Lehren: 1) man foll feinem Motben trauen; 2) nie einen 
wenn auch ſchmutzigen Weg verlaffen, um dafür über das Saat⸗ 
feld zu reiten; 8) bei feinem Gaffeeund übernachten, der alt iR 
und ein junges Weib hat, hingegen ba einkehren, mo ber Mann 
jung, die Frau alt iſt; 4) dem Nachbar, der zum Eggen feines 
Wider eine trädtige Stute leihen wi, fie nicht gewähren; 5) 
Berwandte nicht zu oft durch Beſuche beläftigen; 6) eine Magd, 
wie ſchoön fie fei, nicht allzu vertraut werden laflen; 7) bei der 
Wahl eimer ebenbürtigen Frau fh von der Mutter nicht ein- 
reden, aud die gewählte Genoffin fodann nicht Alles wiſſen 
laſſen; 8) jede Rache über Nacht verfchieben; 9) ſich mit dem 
Oerrn oder Meiſter nie in Streit ober Widerſpruch einlaflen; 
40) keiner Kirche, wie eilig auch die Reife fei, vorbeireiten, ohne 
ſich ihrem Heiligen zu empfehlen; 11) nicht widerfreben, wenn 
man um Chriſti willen gebeten wird, die Faſten zu drehen; 12) 
an Gaatfeldern, die neben der Heerſtraße liegen, keine Gräben 
‚ziehen. Diefe Einfleidung war offenbar darauf beredpnet, in der 
‚weitern Gefchichte dem Helden derfelden 12 Abenteuer erleben zu 
laffen, von denen jedes eine diefer trefflichen Lehren exenwlificirte. 
‚Dies war alfo fein blos äußerliher Bufammenhalt, fondern eine 
‚aus der Geſchichte des Grafen fih entwidelnde Anordnung, die 
„eine viel größere Kunſt erforderte, als wir in ähnlichen Erzäh⸗ 
Jungen von Taufend und Giner Nacht fehen. IR das Latein 
auch barbarifch, iR der Ausdrud aud oft leer und breit oder 
mähfam, fo müffen wir doch bedauern, daß und von den Aus- 
-führungen diefes dem Inhalt nach Deutſchen Gedichtes, das auch 
in die Geſchichte unferer heimifchen Geldenfage eingreift, fo wenig 
übrig geblieben iR. Wenn man gefragt hat, wie benn wohl fo 
‚mandje jener Lehren zu einer beroifchen Tendenz paſſen möchten, 
fo muß man bedenken, daß das Gedicht feiner Anlage nah auch 
komiſche Auflöfungen nicht ausſchloß. (Eine Deutſche Bearbeitung 
hat verſucht Simroc in feinem Amelungenlied, II, Stuttgart. 
.4849.):— Eine zweite dieſer Sammlungen iR die mehrerwaͤhnte 
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Geſchichte der fieben weifen Meiſter. Bon Kalilah -ve Dimnah 
namittelbar hatte, wie bereits früher erzählt worben, ein Jude 
Johann von Eapua eine Lateiniſche Ueberſehung unter dem 
Zitel: Directorium hamanae vitae, alias parabolae antiquorum 
säpientum, gegeben. Den Syntipas des Unbreopulos arbeitete 
im Anfang bes dreizehnten Jahrh. ein Griechifcher Geiſtlicher 
Moifes unter dem Ramen Dolopathos um. Nah ihr fer- 
tigte der Minh Johannes de Alta Silva (Haute Selve 
im Bisthum Nancy) eine Latelnifche Ueberfegung und gab ihr 
den Zitel: Historia septem sapientum Romne. Der Rame des 
Königs und feines Sohnes, fo wie der der Phitofophen, wechſelte 
in allen diefen Bearbeitungen. Pontianus, Octavianus, Dioele⸗ 
tianus, Erafus u. f. w. gehen Durcheinander. Der Trouvere 
Herbert, der nach Johannes Ueberfefung 1260 cine Franzd⸗ 
fiſche Bearbeitung in Verſen machte, nannte den König Dolopas 
1506 von Sieilien und feinen Sohn Rueinten. (Die mehrfach ans 
geführte, ebenfalls nad Johann gemachte fehr treue Ueberfegung 
in altfranzoͤſiſchen Berfen, die Keller Tübingen 1836 berause 
gegeben hat, iſt eine andere.) — Die dritte Hiehergehörige Samm⸗ 
lung if die der 


Gesta Romanerum sc. Imperaierum. 


Sie wird gewöhnlich einem Prior im Kloſter St. Eloi bei 
Paris, Petrus Berhorius aus Poitou, in der erfien Hälfte 
des vierzehnten Jahrh. zugeſchrieben, zeigt aber: in der Englifchen 
und Deutfchen Kedaction ſtarke Abweichungen. Dies if ganz 
natürlich bei einem Werke, das nicht den geringfen künftleriſchen 
Berth befipt, fondern Iediglih ein Aggregat von vielen Gas 
viteln if, in demen ohne allen Plan Geſchichten erzäpit werden, 
deren jeder ſchließlich eine Moralisatio angehängt if, die in fpds 
tern Redactionen und Ausgaben aud oft ins Myſtiſche gewendet 
wurde. Die Geſchichten find überall Hergenommen. Einen Theil 
hat die Sammlung geliefert, weile Balerius Marimus um 
30 n. Chr. unter dem Titel: dieta et facta memorabilia aus 
den damals beliebteſten Anekdoten veranflaltete; einen andern fehr 
bedeutenden Theil die disciplina. elericalis; einen dritten die 
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septem sapient:s; einen vierten. Parabeln aus Barlaım und 
Joſaphat; einen fünften die Lombardifche Legende; einen ſechſten 
das speculum histeriale des Vincentius Bellovacensis u. f. m. 
Der Borteag ift nach ben werfhiedmen Quellen fehr ungleich und 
aftmals im hochſten Grade flüchtig. (Analyfe des Inhalts in 3. 
Dunlops Geſchichte der Profadichtungen, Deutſch von Lich» 
recht, 1851, 198 ff.) Daß diefe Compilation den Namen der 
Gesta Romanorum erhalten hat, if infofern ganz zufällig, ale 
von einer Geſchichte der Römer oder ber Roͤmiſchen Kaifer darin 
gar nicht die Rede iR, infofern jedoch bezeichnend, ats die darin 
erzählten Geſchichten fih um Themata drehen, bie in ber Sit⸗ 
tenverderbniß des Römiſchen Kaiferreichs grell hervortraten, 
ſophiſtiſche Rechtsauslegung, Advocatenliſt, Chebruch, Vefegums- 
gehung, Trugkunſt, fein Unrecht zu verbergen oder zu befchönigen 
n.f.w. (Gerpinns, Geſchichte der poetifchen Rutionalitteratur der 
Deutſchen, II, zweite Ausg. Leipzig 1842, 167.). Den Beicht⸗ 
yätern, den Predigern, den Moraliften, den WWBeltmenfchen, die 
Unterbaltung fuchten, den Epikern und Dramatifem, die eine 
reihe Auswahl des Stoffe wünfchten, war eine ſolche Sammlung 
unendlich willfommen. Sie repräfentirt materiell daſſelbe Moment 
für die Romanifche Welt, was die Elf Leila für die Muhams 
medanifche, ift aber durch ihre Erfolge voräbergehend noch wich. 
tiger gewefen, weil faft Fein Stoff in der Unterhaltungsli⸗ 
teratur der modernen Europäer eriftirt, der nicht von ihr aus⸗ 
geftreuet wäre, da fie ſowohl aus der antifen als aus der Orien⸗ 
taliſchen und chriſtlichen Welt die vorzüglichften Elemente in ihren 
epiſch⸗ gnomiſchen Mafrofosmus aufgenommen hatte. (Daher fehr 
oft gedrudt, zuleßt 1842 von Keller mit einer trefflichen Ueber⸗ 
Acht aller Ausgaben, Ueberfegungen, Abweichungen herausgegeben. 
TH. Sräffe: Das ältefte Mährchen⸗ und Legendenbuch des 
chriſtlichen Mittelalters oder die gesta Romanorum, II, Dresden 
u. Leipzig, 2. U. 1847.) 


Salomon und Morolf, 


Ebenfalls auf einer Lateinifhen Grundlage beruhet ein fehr 
wunderliches Product Diefer Beit, das. aber wielleiht urfprängiich 
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Hebräifh war. Die Anführung der Berfe am Ende des dreißigſten 
Gapitele von den Sprichwoͤrtern Salomo's reicht zu dieſer Ver⸗ 
mutbung noch nicht ans, wenn gleich der Lönigliche Weile ſich 
dort ſehr eyniſch ausdrüdt. Wohl aber. wäre es denkbar, daß 
eine Talmudiſche Bas exiſtirte. Es find zwei Markolfe oder 
Morolfe zu unterfcheiden. Der eine if eine Geſchichte von 
Morolf, einem Bruder Salome’s, der Gemahlin Salomo’s. Diefe 
wird zweimal von andern Fürſten entführt und beide Male dur 
Morolf dem Salomo zurüdgebradht. Hier erfcheint Morolf tapfer 
und Liftig, aber hoͤſiſch. — Der andere Morolf it ein häßlicher, 
verfchlagener, dreihääriger Bauer, der mit feinem Weibe vor Gas 
lomo erfcheint und ſich wit ihm in Wechfelreden einläßt, in wels 
hen er die prätentiöfe Weisheit des großen Königs durch töl« 
pifche, unfläthige, öfters wigige Scherze parodirt. Salomo, zu 
dem einf die Königin von Saba bewundernd wallfahrtete, aus 
feinem Munde Weisheit zu vernehmen, Salomo, den die Gage 
zum Geifterfürften erhob, Salomo, der Meifter des Hebräifchen 
Mafhal, zieht hier gegen die zutäppifchen Redensarten des groben 
Moroif den Kürzern. Bon Poeſie iR in biefen rohen Wigen, 
die zum Theil in Zoten ausarten, feine Spur, allein die Ten» 
denz dieſer gnomifchen Satire auf die gnomiſche Weisheit if 
jehr merkwürdig, weil fie thatfächlich beweiſt, wie die Freiheit 
fih über das Ideal der Weisheit bis zur Verfpots 
tung derfelben erhebt. Diele Tendenz zeigte einen zwar 
ungeſchlachten, allein Teen Humor, welcher diefe Geſpräche ſehr 
beliebt machte, fo daß fe oft und in vielerlei Formen wiederhaft 
wurden. Das Loteinifhe Proſabuch führte urfprünglich dem 
Titel: Dialogus seu collationes inter Salomonem et Marcol- 
phum. Die Italiener verwandelten Salomo in den Lombarden⸗ 
Eönig Alboin und nannten Morolf Bertoldo, von welchem fie 
dann bis zum Cacaſenno herunter eine ganze Sippe ähnlicher 
Witzbolde ausheckten. 


Die Thierſage als Ironie des Pfaffenthums. 


Wenn in Salomo und Morolf der geſunde, hausbacken prak⸗ 
tiſche Verſtand die ſubtil gebildete Weidheit parodirt, fo erzengte 





RG aus dem Germanifhen Stammgeiſt eine ironiſche Darſtellung 
des Monchslebens, die allmälig, in immer wachſender Er⸗ 
weiterung, aus dem kirchlichen Kreife auch in dem politiſchen 
Rbertrat und zu einer univerfellen Satire auf die Zuflände des 
Romanifch » Germanifchen Mittelaltere überhaupt ward. Es if 
dies die Sage von Wolf und Fuchs. Gewiß hatten die Ger⸗ 
mäanen vom Wolf und Fuchs, aber auch vom Hafen und Hirſch, 
vom Luchs und Das, von der Kabe und dem Bären, vom 
Hahn und der Henne, vom Sperling und der Taube u. f. w. 
feit Alteröher, wie alle Jagd» und. Thierliebenden Bölter, allerlei 
Geſchichten, die man durchaus nicht Fabeln nennen fann, weil 
fie gar nicht den Zweck der Aelehrung Hatten, die aber auch nicht 
als ein Epos im Sinn des Heldengedihts zu gelten vermögen. 
Bei den Finnen, Letten und Slaven finden wir einzelne folther 
Sagen ebenfo wie bei den Deutichen im achten, neunten und 
zehnten Jahrh. Diefe letztern find uns hier und dort lateiniſch 
aufbehalten, 3. B. die Sage vom Löwen, vom Hirſchgehirn und 
vom Fuchſe. In folchen Gefchichten wurde irgend ein harafs 
terififher Zug der Individualität des Thieres her» 
vorgehoben, am Wolf die gierige Gefräßigfeit, am Fuchs die 
Liſtigkeit, am Bären die Leidenfchaft für den Honig, am Eifel 
die gutmüthige Paffivität u. f. w. Da man noch burd fein 
übergroßes Städteleben dem Umgang mit den Thieren entfremdet 
war, fo behielt die Schilderung der Thiere ſelbſt da noch eine 
große Nuturtreue, wo man fie durch die Phantafie in Lagen vers 
feßte, die ihnen ihrem natürlichen Weſen nach ganz fremd waren. 
Alle ſolche Gefchichten wurden, wie noch heut zu Tage die Jägers 
anefdoten, in niannigfacher Wandelung vorgetragen, blieben jedoch 
vereinzelt, wenn fie ſich auch zuweilen aneinanderreiheten. Da 
dag Thier nicht wirklich handeln kann, fo tft es unmöglih, daß 
e8 Träger einer zufammenhäugenden Gefchichte werden koͤnne, wenn 
ihm nicht ein menfhliher Stoff untergefhoben wirb. 
Dies geihah nun durch die Fiction, den Wolf fih ale Mönch 
vorzuftellen und ihm den Fuchs ald Laien gegemüberzufepen, 
der die nur äußerlich verftedte Begierde des fleifchlüfternen Wolfe 
überall in Verfuhung zu führen und ihn fehadenfrob zu übers 
liften weiß. Doc nicht den Wolf allein, auch den Bären, den 
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Bock, den Hafen, den Dachs, ja den Lowen ſelber verſteht er 
durch Aufreizung der ihnen eigentpümlichen Begierden nach feinen 
Abfichten zu lenken, obwohl er felber aud oftmal® übel ‚mit feinen 
teden Lügen und feinen Sophismen fährt. ‚Der König erſcheint 
in den Altern Gedichten nur al6 krank, fyäter auch als verarmt 
und der Fuche als Arzt und Helfer. Daß nun der Wolf von 
der Sage zum Mönd gemacht wird, if in dem ironifhen Sinn 
geſchehen, daß er, feinem Gelübde nah, enthaltfam ſein 
folfte, allein, von der Heftigfeit feiner ununterjodhten Ratur 
fortgeriffen, immer gegen feine Pflicht handelt und, um ben Widers 
ſpruch zu verbergen, heuch elt. Dhue eine fpeeielle Satire zu 
fein, wurde doch in allen diefen Gagen die ſatiriſche Bes 
handlung der Flöfterlihen Astefe der Mittelpund, am 
welchem fih diefelben zur innern Einheit mit einander verbanden. 
Der Urfprung diefes Gentrums war daher zwar nicht antikirchlich, 
noch weniger antichriſtlich, aber er war antimonafifh. Die 
poetifhe Vollendung diefer Thierfage fällt confequent mit 
dem niederbeutfchen Reineke de Boß erſt in die Zeit, in welcher 
das proteftantifhe Ideal ſich mit der Polemik gegen das Monchs⸗ 
und Papſtthum hervorarbeitete, und der Berbreitungsbezirk 
der Sage ift Rordfrankreich, die Niederlande, Elfaß, das nörde 
liche Deutſchland, England und Scandinavien geblieben. Süd« 
franfreih, Italien und Spanien haben fie ſich nicht angeeignet 
und nur nach Byzanz, deſſen Kunſt dem Ideal der. Refignation 
angehörte, drang, wie wir fahen, die Eſelbeichte. — 

Bir haben nun ſchon hinlänglih erfahren, welche Breite 
die Babel in ber literarifchen Geſchichte der Poeſie einnimmt; die, 
bis zu welcher die Gefchichte der Wolfs- und Fuchsſage ange 
ſchwollen if, reicht in's Unüberfehbare. Wir würden fie deshalb 
am liebſten ganz übergehen, da wir hier feine Literaturgefchichte 
ſchreiben, fondern die literariſche Seite der Geſchichte der Poefle 
nur fo weit hereinziehen, als ‚wir dem Deutſchen Lefer dadurch 
bei wichtigern Puncten einen Rachweis zu geben wünſchen, der 
ihm theils den objectiven Charakter unferer Gründe verbärgt, 
theil ihm die Möglichkeit eigenen Weiterforſchens gewährt. Die 
Wichtigkeit der Thierfage möge uns gefatten, auf das Kürzefe 
die Puncte zu berühren, auf die es hauptſächlich anfommt. 





Der eine diefer Buncte iR negativ, daß nämlich dieſe Thier⸗ 
fage nicht ethniſchen und nicht theififchen Urſyrunge iR. Uns dem 
ethniſchen Kreife Hat man Panchatautra Yerangezogen. Allein 
in demfelben iR gar feine Unatogie mit unſerer Thierſage. Nicht 
nur, daß in ihm die Thiere ihre Individualität faR ganz; ein⸗ 
büßen, fo wird auch, wach Indiſcher Urt, durch jeden Abſchnitt 
ein moralifger Satz der Alugbeitsichre durchgeführt, der zu feiner 
Unterlägung in die Hauptgeſchichte, die ihn beweifen fol, wech 
wieder eine Anzahl kleinerer einflicht. Die früher angegebenen 
fünf Sauptabfehuitte ind: 1) Miten bheda: Bruch der Freund⸗ 
ſchaft; 2) Mitra prapti: Schließung ber Freundſchaftz 3) Kako- 
loukika: verhehlte Yeindfchaft; A) Lahdha pranasana: Beruf 
der Freundſchaft; 5) Apakaritcha Karitwa: leichtſinnige Auf⸗ 
führung. Schon dieſe einfache Ueberſicht des Inhalts zeit Hin, 
den Unterfhied von unferer Thierfage feſtzuſtellen. Das erfie 
Buch bringt zwar zwei Füchſe auf die Exene, allein im ganz 
andern Berhältnifien. Der König Löwe Pingalaka hat einen 
Bertrauten, den Stier Sandjivakn. Zwei Hofleute bed Königs, 
die Schafale Karataka und Damunaka, lügen dem Könige ein, 
daß der Stier gegen ihn eine Berihwörung angeſtellt habe. Zus 
gleich aber fläftern fie dem Stier zu, daB der Köntg nad feinem 
Leben trachte, worauf der Stier ſich wirklih in eine Verſchwoͤrung 
einläßt. Der Löwe tödtet fehließlich den Stier und erkennt zu 
fpät, daß Berleumdung ihm einen treuen Freund geraubt. — 
Es folgt die Hitopadesha. Sie if ein freier Auszug aus 
dem Panchatantram, in vier Abfchnitten: 14) Mitra labha: 
Sreunderwerbung; 2) Soubrid bedha: Bruch der Freundſchaft; 
8) Vigraha: Krieg; 4) Sandhi: Friede — Es folgt das Pers 
ſiſch⸗Arabiſche Buch von Kalilah ve Dimnah, das abermals 
eine freie Bearbeitung der Hitopadefha ik. — Bei den Griechen 
finden wir die Thiere häufig in der Komödie auftreten. In der 
Arfopifhen Kabel wird die Individnalität der Thiere viel 
fhärfer gezeichnet, als im Indiſchen. Es kommen in ihr einzelne 
Geſchichten vom Wolf, vom Fuchs, vom Löwen und Eſel vor, 
am wichtigften ift aber, daß bei Aeſop der Fuchs, um fih am 
Wolf zu rähen, dem kranken Löwen empfichtt, ſich in 
eine warme Wolfshaut einzufhlagen, denn diefen Ges 





danken bat die Romaniſch⸗Germaniſche Sage aufgenommen. Sonſt 
aber fehlt eine Einheit der Thierfabeln gänzlich. — Aus dem 
theiſtiſchen Kreife Haben uns die Lokmaniſchen Fabeln bar 
Araber auf die Aeſopiſchen zurädgewiefen. Außerdem trafen wir 
nur die Aneignung der Indifhen. Eine Sammlung yon: über 
hundert Kabeln, welde im dreizehnten Jahrh. der Rabbi Ber 
rachja Hanakdan in gereimter Profa veranfaltete, führt zwar 
den Titel: Misle Schualim, Erzählungen von Füchſen, hat aber 
mit. der Deutfhen Sage gar nichts zu fdhaften (Parabolae vel- 
piam Rahli Berachiae Nikduni translatae ex lingua Hebraiea 
in linguam latinam op. Haenel, Pragae, 1601... In dem 
Mantiketeir des Berfers Ferideddin Attar werden bie Bögel ges 
ſchildert und zu einer gewiffen Einheit zufammengefaßt, die aber, 
als eine theofophifche Berathung und Wanderung derfelben, nicht 
das Geringſte mit unſerer Sage gemein bat. 

Diefe ift in ihrer Urgeflalt ih Lateinifhen Gedichten 
vorhanden, die alfo fehon mit ihrer Sprache auf den moͤnchiſchen 
Urfprung hinweifen, dem natürlih eine nationale Tradition zu 
Grunde Tiegen fonnte, da die Geiftlihen doc ans dem Vollke 
hervor gingen und Eflehard 3. von St. Gallen, Froumund von 
Tegernjee, wie fi uns zeigte, auch Deutſche Sagen lateiniſch 
bichteten.. In dem Volke liefen eine Menge einzelner Thierfagen 
um (verzeichnet bei Bräffe, Mittelalter II. 1, 867, 2, 980), 
aus welchen die Geiftlihen, wie Cyrillus in feinen Yabeln, Ein««- 
zelne® aufnahmen. Das ältefte Gedicht ift num bie: —— — 
cujusdam captivi per tropologiam, in 1220 Hexametern. 
Grimm: Latein. Gedichte des X. u. XI. Jahrh. —e 
Ein Moͤnch Malchus zu Tonl in Lothringen, der gern dem 
Klofter eutronnen wäre, gilt als Berfafler, am Anfang des zehnten 
Jahrh. As im Frühlinge 812 alle Hirten des Wasganes ihre 
Heerden fröhlich auf die Weide trieben, blieb ein noch ſaugendes 
Kalb angebunden im Gtalle gurüd, riß ſich aber los, gerieth in 
einen dichten Wald und begegnete einem geiftliche Lieder fingenden 
Wolf, der, von Faſtenſpeiſe ausgedörrt, ſich feiner als eines will» 
tommenen Bederbiffens bemädtigt und es in feine Höhle ſchleppt. 
Das Kalb erinnert ihn aber, daß der Kaifer Heinrich Landfrieben 
geboten habe und erhält Bis zum nächſten Tag Aufſchub feines 





Zoded. Igel und Zifchotter find feine Dienkmannen. Der Igel 
iR fein Küchenmeifter, Kämmerer und Gaplan zugleich. Inzwiſchen 
ik das Kalb vermißt und durch einen Spurhund feine Fährte 
gefunden. Die Hirten und Heerden, ben brüllenden Gtier an 
der Spige, eilen zu feiner Befreiung herbei.. Der Wolf rüſtet 
ſich zur Bertheidigung. Seine Dienfimannen verfihern ihn ihrer 
Treue, wünfdgen.aber den Grund feiner Feindſchaft mit dem Fuchs 
m erfahren. Rum erzählt er ihnen die Gefchichte vom kranken 
Köwen und feiner Heilung, in der Hauptſache wie bei Aeſop, 
aber mit vielen Anfpielungen auf die damalige Beitgefchiähte, mit 
einer weitläufigen Ausmalung des Hofhaltes, wobei außer den 
heimifchen Thieren auch der Leopard, der Barder, das Kameel 
und das Einhorn vorfommen. Der Barder muß dem Könige 
Bfalmen fingen, das Einhorn beten. Sehr Tieblidh werben die 
Bögel, der Pfittich (Bapagei), die Nachtigall, die Amfel umd der 
Schwan .eingeflodhten, die über Bourdeaug herbeilommen, dem 
Eranten Könige ihre Theilnahme zu bezeigen und zum Preife des 
Oſterfeſtes Lieder zu fingen. Der Löwe adoptirt den Parder zu 
feinem Rachfolger und verleihet mit ihm durch eine Urkunde dem 
Fuchs eine Waldhoͤhle auf eines hohen Berges Gipfel. Die Wölfe 
nahmen fie aber den Füchſen wegen der Schindimg des Groß⸗ 
vaters des erzählenden Wolfe wieder ab und dies ift num die 
Höhle, in welcher er ſich mit dem Igel, der Diter und dem Kalbe 
„ „befindet. Der Fuchs bat fih unter den Belagerern mit feiner 
. ‚glrtunde eingefunden, die er vorweifet. Igel und Otter ermahnen 
den Wolf zur Rachgiebigkeit, ziehen fich aber, als er unerſchüt⸗ 
tert bleibt, zurüd. Durch Schmeidhelreden lockt der Fuchs den 
Wolf (ähnlich wie bei Aefop den Naben mit dem KäfeP aus der 
Burg hervor, indem er feine Herkunft, Tapferkeit und Schönheit 
preift und den Wolf bittet, feine edle Geftalt zu zeigen. Run 
wird das Kalb durch einen Knecht befreiet, der Wolf vom Stier 
niedergeftoßen und die Burg vom Fuchs wieder in Befib 
genommen. 

In diefem Gedicht, das nicht fowohl den Harzgeruch des 
Waldes, als den Weihrauchduft des Kloſters athmet, iR dem Keim 
nad) Alles vorhanden, was die Thierfage dieſes Kreiſes von den 
Drientalifchen und antiken Fabeln unterfiheide. Die Krankheit 
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des Königs und feine Heilung dur den Buche, der dem Wolf 
das Fell abziehen läßt, ik Griechiſch, aber die Auffaffung 
des Wolfe als eines Scheinhbeiligen und des Fuchſfes als 
eines fchlauen Hofmannes, der fih auf Koßen Anderer reelle 
Bortheile zu erliften weiß, die Schilderung der Erbfeindſchaft 
zwifchen beiden und die Bermifchung des kirchlichen Cultus mit 
dem Vaſallendienſt it chriſtlich/Germaniſch. In dem Lu⸗ 
parius (de lupo, pastore et monacho) tritt diefer große Zu 


- fammenhang wieder zurüd, im SIfengrimmus aber wieder 


hervor. Dies if ein Lateinifches Gedicht in 688 Herametern 
und Pentametern, worin die Krankheit des Lowen ähnlich, jedoch 
ohne Einmiſchung der vielen Firchlichen Elemente, die in der 
Ekbaſis vorkommen, fondern mehr nur in der Form eines Feu⸗ 
dalherrnthums vorgetragen wird. Wenn in der Efbafis der Wolf 
feinen Dienftmannen die Gefchichte vom Urfprung der Beindfchaft 
zwifchen Wolf und Fuchs erzählt, fo erzählt bier der Fuchs zur 
Ergöpung des geheilten Königs die Geſchichte von der Betfahrt 
der Gemſe Bertiliana, welche fie mit Renard, dem Eijel, dem 
Dahn und der Gans einft anftellte. und bei welcher Iſengrimm 
durch Renard’s Lift eingefhächtert wurde. (3. Grimm: Reinhard 
Fuchs, Berlin 1834, 1-24.) Der Berfaffer mag im Anfang 


des zwölften Jahrh. in Güdflandern gelebt haben. Der neue - 
Gedanke, der hier zuerft auftritt, if die Bilgerfahrt Des, 


Fuchſes. 
Nun folgte von einem Nordflandriſchen Geiſtlichen Rivar dus 


um 1150 die ausführliche Bearbeitung der Thierſage in von E 


Reinardas Vulpes, in 4 Büchern, die alle wefentlichen Elemente 


ea 


in fi faßt, weldhe in den fpätern Behandlungen duch die Uus- ° 


führung nur modifleirt worden find. Wäre dies Gedicht. auch 
fon ind Deutfche überfept, was unferes Willens noch nicht ge 


ſchehen it, obwohl wir Deutſche das Weberfepungseifrigke Voll 


find und etwas einmal’ Ueberfeßtes hinterher in’s. Unendliche zu 
wiederholen nicht müde werden, fo würde das Urtheil hierüber 
Harer und beſtimmter fein. Das Gedicht enthält 6596: Berfe in 
Diſtichen und übertrifft in freier, gewandter Bcherrfchung.: ber 
Lateinifchen Sprache bie been Werke des zwälften Jahrh., in 
weichem die Lateinifche Kunſtpoeſie auf einer hoben Gtufe Rand. 


⸗ 


A 





Monchiſch iR der ganze Zuſchnitt. Weber den Berfall der Geiſt⸗ 
lichkeit wird ein bitterer Spott ausgegoflen. Weder  angefchene 
Biihöfe, noch der h. Bernhard, noch der Papſt felber, werben 
verfchont, allein der Berfaffer war feiner Gefinnung nah ein 
wahrer Chriſt, der auch fromme Geiſtliche ausbrädlich ehrt. Seine 
heftigen Stacelreden Hat er der Gau Salaura in den Mund 
gelegt. Mone, ber das Gedicht zu Stuttgart 1882 zuerſt herans 
gab, Hat den einzelnen Abtheilungen folgende Ramen gegeben: 
1. Haß und Rachſucht. 1) Reinards Gefahr und Nettung Er 
bat Ifengrimms Yrau und Kinder beſchimpft, begegnet demfelben 
und rettet fein Leben nur, indem er dem Wolf ein fettes Schwein 
verichafft, das diefer ganz allein aufzehrt. 2) Iſengrimums Fiſch⸗ 
fang, wobei ihm die Bäurin Aldrade den Schwanz abhadt. 8) 
Iſengrimm als Feldmeſſer, wobei die Widder ihn jämmerlich zer⸗ 
Roßen. 11. Der Hoftag. Die Gefchichte vom kranken Könige 
ganz wie im Altern Gedicht. III. Frühere Thaten. 1) Iſen⸗ 
grimms Wallfahrt; die Gefchichte Bertilianens, wie im Altern 
Gedicht. 2) Reinards Adelsprobe und Geſchichte vom Hahn 
©protinus , den er berüdt. 3) Iſengrimms Möndhthum. 4) 
Reinhards Bwifhenfpiel (Schändung der Wölfin in einer engen 
Schlucht des Wolfsbaues). 5) Ifengrimme Weihe, indem die 
Monche des Kloſters Blandinum ihn zerbläuen und ihm fpöttifd 
. mit ihren Schlägen die Weihe ertheilen. Fliehend erblidt er feine 
Frau in der unfeligfien Situation und fchwört dem Fuchs unver 
„ föhnlihe Rache. Diefe drei legten vom Bär Bruno gedichteten 
Abenteuer werden bei Hof vom Eber vorgelefen. 6) Gorvigare 
Siegel. Das Pferd, Corvigar, fchlägt dem Wolf feinen Eifen- 
ſchuh in's Befiht. IV. Ifengrimms Noth. 1) Joſephs Rachen- 
forung. Der Widder Joſeph zerkKößt ihm den offen gehaltenen 
Rachen, in den er ihm bineinzufpringen eingewilligt. 2) Iſen⸗ 
grimms Theilung. Die alte Zabel von der Jagd mit dem Löwen. 
8) Iſengrimms Schwur. Der Wolf fol ſchwören, daß er von 
dem Gohne des Eſels Balduin, Karkophas, die Haut des Vaters 
zu fordern habe. Karkophas und ber Buchs führen ihn zu einer 
Galle ale dem angeblichen Heiligthume, den Schwur zu leiften. 
Das Eifen erfaßt feine aufgelegte Pfote und er muß fie fih ab⸗ 
beißen, um zu entlonmen. A) Das wilde Heer. Jfengrimm 





trifft im Hain anf die alte Sau Selaura, welde die Heerde 
berbeiruft, die ihn zerfleifcht. Unter Verwünſchungen flirbt er. 
5) Die Klage. Heuchleriſch Magen nun Salaura und Reinardns 
über den böfen Lauf der Welt und ſcheinbar nimmt der leztere 
den Papfk gegen die Angriffe der erſtern in Schup. 

Ganz in dem gegen das Pfaffenthum empörten Geiſte biefes 
Thierepos..ift ein Gedicht in 388 Verſen im elegifchen Metrum 
gehalten, das unter dem Namen Poenitentiarius, Asinarius, 
Brunellas fehr oft feit der Reformation gedrudt worden iſt und 
dem dreizchnten Jahrh. angehört. Es if die fchon erwähnte 
Eſelbeichte, die auch in's Griechiiche überging, wo aber der Aus⸗ 
gang ein anderer iſt, indem der Eſel zulebt die Rolle des Cor⸗ 
vigar gegen den Wolf fpielt (bei 3. Grimm a. a. D. 897 ff. 
Befonders von F. Kritz Erfurt 1850. Deutfh von K. Sims 
rock: Altdeutfches Leſebuch, Stuttgart 1854, 147 ff.). 

Aus diefen Lateinifgen Grundlagen gingen nun Sranzöffche 
Bearbeitungen hervor, Die einzelne Epifoden (branches) zum Inhalt 
nahmen, wie von Bierre de St. Eloot, ber 1208 als ſechszig⸗ 
jähriger Greis wegen Keperei zu Baris verbrannt ward, Robert 
de Lefon aus der Gegend von Bayeur u. a. — Le ceuron- 
nement da renard, in 3398 Berfen, wahrfcheinlih von Marie 
de France, da es dem Grafen Wilhelm von Flandern gewidmet 
it, der 1251 in einem Zurniere blieb und weldhem fie aud ans 
dere Gedichte gewidmet bat. — Renart le nouvel yon Jaques 
mars Gielse aus Lille am Ende des breizehnten Jahrh. — 
Ronart le contrefait, 1320 — 50 von einem Ungenannten. — 
Renart le bestourne, aur 152 gereimte Berfe von Rutebeuf 
(Me&on: le Roman du Renart, 4 Vells. Baris 1826. Ber 
ſchiedene Branchen, fodann das eeuronnement und der nenrean 
Renart find mit 41,748 Berien darin entbaltm. Der Renart 
contrefait fehlt no. Auszug aus Meon bei Grimm a. a 
DO. CXXI—CXXXVI) 

Aus dem Pranzöfiichen ging nun eine uittefhoideutfäe 
Bearbeitung im zwölften. Jahrh. angeblihd von Keinrich 
Dem Glihefäre (Sleißner), vermutblig einem Elſaſſi⸗ 
fen Dichter, hervor \Reinpart Be von. 8 Grimm. . Be 
lin 1834.) Ä 
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Ebenfalls aus dem Franzoſiſchen entfprang eine Niederlaͤndi⸗ 
ſche Bearbeitung von Wilpelm de Matoc, d. h. der Aerm⸗ 
lihe. Er kam aber in feinem Beinaert nur bis Ber 8804, 
von wo ab ihn Willem von Uttenhove, ein Prieker zu 
Aerdendborg, mit 4432 Berfen fortfeßte, die aber matt und voller 
gezierter Gelehrſamkeit And (Matocs Antheil abgedruckt bei 3. 
Grimm a. a. ©. 115 — 267.). 

Bulept folgte die Riederfächfifche dem Heinrich von Alkmar 
und dem Medienburger Rath Baumann zugeichriebene Bear- 
beitung: Reineke de Vers, Lübel 1498, welche die poetifche 
Bollendung diefer Thierfage it und auch die natürliche Charak⸗ 
terißi? der Thiere mit ihren Handlungen erft in völlige Ueberein⸗ 
Rimmung feßt. Die Hauptveränderumg, welche in den Franzöſi⸗ 
ſchen Behandlungen gemacht wurde. und welche die .‚Rieberländer 
und die Deutfchen beibehielten, war, daß der König dem Fuchs 
zulegt fein volles Vertrauen ſchenkt. In der mittelhochdeutſchen 
Bearbeitung muß er daſſelbe freilich mit feinem Tode büßen, in- 
dem er an dem Trank, den ihm der Buchs gebraut, erben muß. 
Meinhart rettet fich durch die Flucht. Den Zweikampf des Fuchſes 
mit dem Wolf erzählt die Saffifche Bearbeitung ganz überein» 
Rimmend mit der Blämifchen. Der Wolf wurde nicht mehr ger 
tödtet, nur befiegt. 

Bei den Nachforſchungen über Diele Thierfage bat man 
ein zu großes Gewicht auf die Namen gelegt, aus ihnen 
heraus den Antheil der einen oder der andern Nation zu er 
weifen. Die Namen wechſeln. Sie geben berüber und hinüber. 
Der Fuchs bat im Kranzöfiichen den Ramen renart vom Deuts 
fen regiohart, Rathgeber, behalten; der Eſel den Ramen 
baudouin vom Deutfhen Baldewin u. f. w. Dafür aber find 
wieder Franzoͤſiſche Mamen in's Deutfche gefommen, wie Scans 
teffär: chant clair, für den Hahnen n. dergl. Die Nordfran⸗ 
zofen find ja eben zum großen Theil Franken, alfo Deutfche. 
Da fowohl das Mittelhochdeutſche Gedicht als das Niederlän« 
difche Gedicht fi ausdrüdiih auf Franzoͤſiſche Quellen beru⸗ 
fen, fo kann man nicht ein Deutfhes, nur ein Lateinifches, 
ale das Prius derfeiben behaupten. Durch H. Schopperus 
fehrte dann das Niederdeutiche wieder in's Lateinifche zurück. 
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Das reformatorifche Element, weldes immer. in dieſer Thier⸗ 
fage gelegen. hatte, war in der Niederdeutſchen Behandlung zum 
Brincip des felbkbewußten Protekantismus ähnlich fortgeſchrit⸗ 
ten, als wir bie Sage des Theophilus in der Umwandlung 
zur Fauſtſage auch der Gelbfigewißheit des Proteſtantismus ſich 
integriren fahen. (Ueber die allgemeine Bedeutung des Reinele 
de Veos Roſenkranz: Gefcichte der Deutſchen Poefie im 
Mittelalter 1830, 594—611.) 





B. ö 5 
Die böfifhe Romantik.- 


Bir haben einen langen und beſchwerüichen Weg durch vie 
Lateiniſche Poefie zurüdiegen müflen, der aber notwendig ‚war, 
das rechte Verhältniß der Broductivität zu erfeunen, welches zwi⸗ 
ſchen ihr und zwiſchen den nächſten Erfcheinungen des romantis 
ſchen Ideals obwaltet. Wie bei den Perfern die Scheiche der 
tbeologifchsasfetifhen Schulen, bei den Byzantinern die Diafonen 
und Bifhöfe der Kirche, fo waren auch bei den Romanen die 
Geiftlihen die Hüter und Leiter der Poeſie ‚gewefen. Der nähe 
Fortſchritt, den diefelbe machte, war die Entwidlung des roman» 
tifhen Liebesidenls, Auch dies ging inſofern von der Kirche 
aus, als fie den Cultus der Jungfrau Maria bie zur 
abfoluten Apotheofe derfelben auabildete und mit ihm. ber 
Verehrung des Weibes eine höhere Weihe verlieh. Eine. anders 
weite Anregung gab die Berührung mit den Arabern,. das Webrige 
aber that die Liebe felber, die ja fon im Griechiſchen Roman, 
in ber Romiſchen Elegie und in dem (Epos der barbariſchen 
Uebergangsvölfer. jene rüdfichtölofe Vertiefung in dig Unendlichkeit 
der fubjectiven Empfindung angeſtrebt hatte,. welche ein Haupt⸗ 
moment. der Romantit ausmacht. Die Husarbeitung des Lichese 
Deals dounte aber nicht. mehr. dem geifligen Stande zufeilen: 
Sie mußte das Product der weltlichen Ariſt akratie werben. 
Der Witten mar. ee, der ſich der Unbedingtpeit din erotiſchen 

Rofentrang, die Boefe u. ihre Geld. 
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Gefühle und Vorſtellungen überlaffien Tomte. Die Berfeinerung 
derfelben wurbe jedoch erſt durch die böfifhe Geſelligkeit 
erzeugt, Die fi der Bölkefitte und der. natisnilen Poeſie relativ 
entfremdete und- fi eine ganz phantaſtiſche Bert erfihuf, in 
deren Sentimentafität, Abenteuerlichkeit und Wunderſomreit fe 
wie in einem wachen Traum fchrbelgte. - i 

Dre Volker treten - in diefem Proceß auf, die Frauzeſen, 
die Deutſchen und die Spanier. Die Franzoſen ſind die eigent⸗ 
lichen Träger dieſer Romantik. Die Deutſchen find ſchon damals 
ihre eifrigen Nachahmer. Sie laſſen die Schaͤtze ihrer heimiſchen 
Heldenſage fallen, um alle Wäͤlſchen Vorbilder bei fi einzuführen 
und das eigenthümlich Deutfche bleibt zulegt faſt nur der bittere 
Tadel folher Verauslaͤnderung. Die Spanier find ſelbſtſtaͤndiger 
und nehmen hauptfächlih .‚uur die Formen der Brovengalifchen 
Lyrik auf. Der Gang der Entwicklung iſt aber bei allen dreien 
N darin annlog, daß die Aufloſung der phantaſtiſchen Idealität 
fl vorzüglich Durch das Drama bewirkt, weil es ur Veabachtung 
und GeRaltung der Virkuchteit zwingt 


a) Die Zranzofiſche Poefie. 


Die Franzͤfiſche Poefie iR in dieſer Gpoche eine doppelte, 
eine füdlige und eine nöordliche. Beide entwickeln ſich neben 
einander. Die füdliche gebt der Beit nach der nördlihen voran 
nnd überträgt ihr auch zum Theil ihre Form. Aber dur die 
Eentralifation des Franzöfifchen Staates in Paris fiegt doch das 
Nordfranzofiſche über das Sudftanzoöſiſche und das Xheater firirt 
fih in Paris, von ibm ans auf das übrige Frankreich, ſpaäter⸗ 
hin auf ganz Europa, eine unberechenbare Wirfung zu üben, 
die ſowohl die Geſtaltung der Sprache ale der Sitte m ſich 
begreift. Im Süden hatte bie Lyrik, im Norden die Epil das 
Uebergewicht; in Paris glichen beide (Elemente: ih aus. Im 
Süden, im Aquitanien: (Decitanien);- herrſchte das ‚weichere 
Zdion der Inngue:'d’ve;--im :Rorbin das härtere det: Iangue 

m: | 
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d’oui. Die Loire kann als die Grenze beider Sprachgebiete 
angejeben werben. 


a) Die Provencalifche Lyrik, 


Das füdlihe Gallien hieß fchon bei den Romern vorzuge⸗ 
weiſe Die Provinz und dieſer Name iſt ihm als Provence bie 
jept geblieben Durch Griechiſche Kolonifation nah Maſſilien 
(Warfeille) an den Nhonemändungen befaß es von früh ab eink. 
feinere Bildung. Eine Beitlang ſchloß es fih Durch Bofo 874 
zum Arelatenfſiſchen Königreihe ab, : das 943 wieder zus Graf« 
ihaft herabfant, bis es 1092 zwiſchen den Grafen von Zouloufe 
und Barcelona getheilt ward. In diefem Lande bildete ſich von 
Ende des eilften bis zum Ende des dreizchnten Jahıh. .eine 
böfifge Kunftyofie aus, die auch nach Gatalonien, nach ber 
Lombardei und nah Sicilien übergrif. Die Höfe, namentlich 
der von Zomtoufe, warden der Sammelplap der Dichter, welche 
ihre Kunſt ſelbſt art de trobar d. i. troaver, Kunſt zu finden, 
nannten und daher ihrerſeits troubadours, trovatores ge 
nannt wurden. So hießen alle, die ſich mit der Kunftyoefle 
befehäftigten. Der Stand war gleichgültig. Wimerie von Per 
guilden 3. B., einer der glüdlichften Dichter in den beiden erſten 
Dritteln des dreizehmten Jahrh., der in den angefehenften um 
glängendften Berbindungen Ichte, war der Sohn eines TZuhmacere: 
Es war auch gleichgültig, ob der Troubadour zu eigner Luſt oder 
um Lohn dichtete. Bon den Troubadours waren daher Bie James 
gleurs nicht ſcharf unterfchieden. So hießen von .joces: Spiek; 
jocalatores, auch ministrales, ministell, scurrae, diejenigen, 
welche ans der Poefie und Diufit ein Gewerbe machten. und auch 
dur Tanz und Pantomime unterhielten. Es if dies: die. überall 
ih erzeugende mimifche Borfkufe des Drama’s.. Muſik war des 
Troubadour fo notwendig, als dem Jongleur. Konnte er nick 
ſelbſt ſpielen, ſo mußte. er einem dienenden Jongleur mit fi führen 
aͤhnlich wie in Wales die Barden fi von den Harfnern. konnten, 
begleiten laffen. Die Ehrengeſchenke für die Sänger beſtanden in 
Kleidern, bi Gototetten, in. ". aufgefigirrten Pferden, ‚aber auch. im 
Br. - f pi ls rl 32th Mars Il 

30 * 
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Bormen und Gattungen der Provengalifcen Byrik. 


Die Provencalifche Lyrik zeigt fogleih-ihre fubjective Ent⸗ 
ſchiedenheit durch bie, ſtrophiſche Gliederung, welche fie in 
großer Fülle und &hönbeit entwidelte und welche bei ihr, wie 
bei den Aeoliern und. Doriern, bei den Arabern und Scandinas 
viern, wefentli mit der Muſik verfuüpft war. Dies Moment 
darf. man bei ihrer Beurtheilung nicht vergeffen. Wenn wir jept 
Hunderte von Liedern vor. uns haben und He ſtumm leſen, ja auch 
kaut reeitiren,. jo dünkt uns doch bald eine große Monotonie 
der Gedanken und Wendungen da zu fein. Die Leetüre ermüdet 
uns. Allein wir vergeflen die Mufit. Durch fie am no eine 
Srifche und Indivibualifirung. in den Bortrag, welche die flereos 
typen Ausdrüde neu erfcheinen ließ. Der Bers hieß mot: Wort 
(Bere bieß eine Ganzonenform). . Das Wort wurde nah dem 
Accent, nicht nach der Quantität gemeflen. Mehre Berfe bilden 
eine cobla: Berfnüpfung, d. i. Strophe. Mehre Strophen machen 
ein trobar oder obra oder chan oder sonet, d. h. Kied aus. 
Alle Lieder haben den Reim und die Strophen gewöhnlich den 
refrim: Widerhall, Refrain. 

Der Gattung nad unterfcheiden fich Drei Hauptrichtungen, 
bie ſich aus dem Weſen dieſer ritterlichen Lyrik ergeben, die Gans 
zonen Cansös oder chansös, die Sirventes uud die Tenzonen. 
Der Dichter fang die Liebe zu feiner Schönen und zu Gott; er 
fang das Lob des Edlen, dem er fih anſchloß; er fang die 
grüblerifche Betrachtung, in welche ihn irgend ein Thema, vors 
züglih das der Liebe, verftridte. 

1) Cansös. Der Sänger mußte fih eine Dame wählen, 
die ihm die würbdigfte zu fein fchien und die er in feinen Ges 
dichten als die Erxiftenz des Schönheitsideals feierte. Dies 
Berhältniß war ſelbſt cin ideales, denn es war nicht um eine 
ernfte Bewerbung zu thun. Es war daher gleichgültig, ob die 
Dame vermäblt war oder nicht. Gewöhnlih wählte der Dichter 
“eine Tochter oder Verwandte feines Gönners, wohl gar beffen 
Gattin. . Der Abfland des Manges ward hierbei nicht beachtet. 
Melden Stande der Dichter auch angehören mochte, fo war er, 
der ihren Rubm verkündete, ihr fchon als ſolcher werth. Es - 

lv. 
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förte nicht, wenn der Dichter neben feiner idealen Liebe feine 
Sinnlichkeit in andern geheim gehaltenen Berhältniffen befriedigte, 
allein auch die ideale Liebſchaft fhlug oft, wie die Gefchichte der 
Zronbadours zeigt, in den finnfichflen Realismus um und verleßte 
auch die Heiligkeit der Ehe. Es entwidelte fi in dieſer böfl« 
ſchen Lyrik neben wahrhaft fehöner Erotit auch eine unfittliche 
Sentimentalität des phyfifhen und moraliſchen 
Ebebruchs, die fill von da ab der ganzen Gurspäifchen Poefie 
mehr oder meniger als ein krankhaftes Spiel mit wider» 
fpruhpollen Empfindungen tief eingeimpft hat und ganz 
vorzüglich für romantifh gilt. Die Bergötterung der Angebe⸗ 
teten ging geradezu nit nur ins Grenzenlofe, Alberne, Ber⸗ 
rüdte, fondern auch in's Irreligiöfe. Eine Naht der Ge⸗ 
liebten im Schooß zu ruhen, ward höher ale das Paradies ges 
achtet. Nach der Gunſt der Geliebten zu fireben, galt für noth⸗ 
wendiger, ats fi) um des Himmels Gnade zu bemühen u. f. w. 
Und ſolche Phraſen wurden conventionell. Das religiöfe Lieb 
wurde daher au von den Troubadours wenig angebaut, denn 
die Kirche konnte es nicht brauchen und die Geſellſchaft wollte es 
nicht hören. Erf im Alter pflegten fi die Dichter mit ihm’ zn 
beſchaͤftigen. Das erotifche Lied hatte noch mandherlei Arten. 
Der descort 3. B., im Gegenfag zu accort, if das Lied Des 
Zwiefpalts, wo durch den Inhalt wie durch die Form, in welcher 
die Strophen weder in Bersart noch Verszahl übereinftimmten, 
unerwiderte Liebe fich ihren angemefienen Ausdrud gab. Balada, 
dunsa waren leichtfertige, flüchtige, zur ZTanzbegleitung beſtimmte 
Lieder, bei denen mehr auf die Melodie als den Inhalt gefehen 
wurde. Pastorella, pastoreta waren Dialoge mit Graferinnen, 
Schäferinnen. Bar die Schöne eine Kuhhirtin, fo hieß das Lied 
vaqueyra. Wie die antiken Bukolika ging es oft ins Schlüpfrige 
über. Befonders üppig aber waren die Tags und Abendlieder, 
die albas und serenns. Die erftern empfangen einen befonderk 
‚Inhalt durch den Wächter; den die Liebenden ausſtellen, fe 
beim erwachenden Morgenliht, der Alba, (Aube da jour) 
zu warnen, um nicht vom Ehemanne oder Mitbewerber im 
Bett Aberrafcht zu werden. Planh: das Klagelied, fei es 
über den Tod einer Freundin, ſei es bei einer politifchen 
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Beranlaffung, iR durch feinen Schwung in der Megel eines. der 
beften Lieder. J ES 

2) Dirventes. Diefer Rame, auch sirveniesc, sirventesen, 
iR von servire abgeleitet und bezeichnet ein Gedicht, das im 
Dienft eines Hexrn von ſeinem Hofdichter verfaßt ik und den 
Dichter durch freimüthige Kritif des öffentlichen Haudela, duxch 
Angriff des Schlechten und Vertheidigung des Rechten, zu ‚einem 
bedeutenden Rang in der Gefellichaft erhob. Im Zom. bitter, 
oft ſchneidend, zur Einmifhung von Perfönlichkeiten geneigt, ſelbſt 
in ber äfthetifchen Kritif, fogar im Loblied, legt es Zeugniß von 
dem großen Berkaude und nicht felten au von der Kühnr 
heit der Dichter ab. Das Sirventes war politifch im Lob 
und Zadel der Fürſten, in Kampfichilderungen und in der Aufs 
fordberung zum Kampf, zu Kreuzzügen (prezicanss: Predigt). 
@s war moralifch, wenn es die. Gebrechen der Zeit überhaupt 
oder einzelnes Stände tadelte und weder die Geiflichkeit noch den 
Papſt mit feinem Ghibellinifchen Grimm verfchonte., Es war 
yerfönlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
die auch politifche fein konnten, betraf. Zuweilen ging es von 
biefer Seite auch als eine Mifchgattung in die Canzone über, 
wenn der Dichter feine Liebeshändel einflocht. 

3) Tenzone, von tensös, Streit. Sie war ein Betigefang 
über irgend einen beliebigen Gegenſtand, eine Dialektit des Wiges, 
und hieß auch contenciös, pder jocs partitz d. h. jeu parti, 
wei die Streitenden ſich in die Fragen theilten, daher auch par- 
timens oder partia: Theilung. Bezog fie fich auf Liebe, fo hieß 
fie auch jocs d’amor oder jocs enamoratz: Liebesjpiel. Stritten 
mehr als zwei Perfonen, fo hieß fie torneiamens: Zurnier. 
Die Dichtenden griffen jeder den Sag des Gegners an; hatten 
fie reihum fih ihre Strophen vier. bis achtmal mitgetheilt, fo 
ſchloß man die Verhandlung und fügte das Gediht zujammen. 
Es. war der [holaftifche Geiſt des Zeitalters, der in dieſem 
Spiel des Berflandes fi genug that. Aus ihm gingen die 
Liebeßhoöfe hervor, Die mit den poetiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, den fogenannten puys, 
nicht zu verwechfeln find. Der berühmteke cour d'amour war 
in Toulouſe. (dr. Diez: Die Boefig der Troubadours. Zwidau 
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1826. Für. Die Keuntniß Der Provenhaliſchen Sprache if eben⸗ 
falls ein ausgezeichnetes Wert Deutſchen Fleißes zu nennen? GP, 
Mätzner:: Altfranzöfiiche Liedes, berichtigt und erläutert weit 
Bezugnahme auf die Prowengalifche, Altitalienifhe und Mittel⸗ 
hochdeutſche Liederdichtung. Reh einem Auftangofiſchen Bio. 
Berlin 1808, Ä 


* und Didaktik der Weovencalen: 


Die Epik der Provengalen war unbedeutend. Ihr eigen« 
thümlichſtes Product war die liebliche Erzählung von ber fehönen 
Maguelone durch Bernard von Trevienz am Ende des 
12ten Jahrh. Die Verfification einiger Legenden. nad) Lateiniſchen 
Grundlagen, Raherzählungen Nordfranzöfiicher Sagen, eine Ber 
ſchreibung der :feudalen Kämpfe zwifhen. Birart vorn Moufr 
fillon .und Karl Martell, ein Projaroman .Bhilomena zur 
Berberrlichung der Abtei ia Grassa, und aͤhnliche Werke vers 
dienen neben der Urfprüuglichleit, dem Glanz und Umfang der 
Lyrik keine Berückſichtigung. In bidaklifcher Beziehung dagegen 
find die Gedichte der Waldenfer oder Albigenſer fehr werd» 
würdig, die aus dem Anfang des zwölften Zahrh. ſtammen und 
den einfachen, Act evangeliſchen, antipapiſtiſchen Geift athmen, 
der auch im den Liedern. der Troubadours fo: oft den prophetiſchen 
Strafton erklingen läßt. Sie find in -Alezandrinerartigen Werfen 
mit langer: Reimfolge gehichtet und bei NRaynauard: Choin 
de po&sies originales des .’Trouhadeurs, Paris. 1816, I, abe 
gedrudt. Sie führen verſchiedene Titel: la nobla. layoron, u 
fireitig das wichtige Gedicht, gewiſſermaaßen das Glaubenahe⸗ 
fenntniß der Waldenſer; la barca, lo nevel. sermon, lo npve) 
confort, lo payre eternal u. ſ. w. Jahrhunderte lang bat die 
Romiſche Kirche diefe Tendenzen mit blutiger Grauſamkeit em 
folgt. Sie waren eine Miturfache, daß die Provengalifche Porfis 
und Sprache der Rordfranzöfiichen unterlag, Sechs mexrkwürdig 
iſt auch. eine nach, rohe, fonft in berfelben Form gehaltene, in 
einem Fragment noch vorhandene Behandlung des Lebens .. des 
Boethius zu einem erbaulihen Zwei. — Die. Troubadours 
ſtimmten zuweilen aud den Ton trodner Sittenprediger ap, wie 
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Arna von Marvenil, Bertram Carbonel von’ Murleiie; Gutrant 
dei Olivier von Artos und U; Gniraut von Eabreiva und 
Guiraut von Calauſon verfertigten digene Gedichte zum Unterridgt 
für Spielleute. Als die Lyrik Tank, wurden auch weitläufige Ge⸗ 
Dichte gemacht, bie eine Art'Enchflopädie alles Wiſſendwürdigen 
enthielten, wie Matfre Ermengau 1258 unter den wunder» 
lihen Titel: dag Brevier der Liebe; und PBeire von Cor⸗ 
bian unter dem Zitel: der Schay, veranflalteten. 


Perioden der Provengalpoefle. u 


Eine erfe Periode fann man von 1090 — 1140. ram, 
Ihr Charakter war ein bewußtes Streben ans dem Einfachen 
zum Kimſtlichen, ihr verfönliher Träger Gnillem IX, Graf 
von Poitiers, der 1087 bis 1127 regierte. — Eine zweite Bes 
riode, die Bläthe der Kunſtpoefie, reicht bis zur Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrh. Rah Innen zu wird fie duch "die Begeifterung 
des Inhalte und die Bollendung der Form, nad Außen durch 
die ehrenvolle und glückliche Rage der Dichter bezeichnet. Hierher 
gehören Bernard von Bentadour, der Sohn eines Bäders, 
ben fein Herr Ebles 11. von Bentadour, felb in der Kunſt uns 
terrichtete.. Als er fih in deſſen Gattin Agnes verliebte, ward 
er verwiefen und fl. 1195 in einem LZimofinifchen Kloſter Mars 
eabrun aus Gascogne, ein Günſtling Alphons VI. von Eafti« 
tien, gef. um 1180, merkwürdig wegen feiner fatirifchen Behand» 
fung der Liebe; Jaufre Rudel, Prinz von Blaya, der fih im 
Achten Rittergeſchmack in die Gräfin Melifende von Tripolis vers 
liebte, ohne fie geſehen zu haben; als er frank wurde, kam fie 
zu ihm, er flarb in ihren Armen und fie ging hierauf in ein 
Klofter; Guillaume de Eabestaing hielt e8 mit der Ges 
mahlin feines Bönners Raimund von Eaftil» Rouffillon, ward 
von dieſem ertappt und getödtet; er riß ihm das Herz aus, ließ 
es braten, feßte ee feiner untreuen Frau Margarethe vor, die es 
auch verzehrte, worauf er ihr die Wahrheit fagte und fie eines 
freiwilligen Dungertodes farb; Guiraut von Borneil zwiſchen 
1175 und 1220, der den fpätern Zroubadours als Wufter des 
Geſanges galt; Beire Vidal aus Tonlonfe, ein Kürfchnersfohn, 





J 


473 


der viele Reiſen machte, den ausſchweifendſten Abenteunerlichkeiten 
fih hingab, aber doch neben feiner Erotik fih auch als ſcharfen 
Beobachter der Welthaͤndel zeigte; Arnaut Daniel aus Pu 
rigord bis um 1200, der ſich beſtrebte, der ſchweren Kunſtmanier, 
worin Marcabrun, der Graf d'Orange, Peire d'Auvergne u. A. 
glänzten, durch räthielhafte Ausdrüde, neugebildete Wörter, ſelt⸗ 
fame Wortfpiele, verwidelte Conftructionen und fchwere Reime 
die größte Ausdehnung zu. geben;. Bertrand von Born, 
Bicomte von Perigord, nad einem bewegten, flets in die Englifchen 
Unruhen verflodhtenen Leben um 1230 als Eifterzienfer geftorben, 
der Sänger der ritterlihen Artigleit und höhern Gefelligkeit, aber 
auch) des Kampfs und der Berftörung, die ex mit Teidenfchaftlichem 
Entzüden befingt, an den Frevelmuth Arabifcher Reden erinnernd; 
Folquet aus Genud, Kaufmann, dann Hofdichter beim Vicomte 
von Marfeille, deffen Gattin er liebte, feit 1187 bei der Gräfin 
Eudoxia von Montpellier, 1195 Eifterzienfer, 1205 — 81: als 
Biſchof von Marfeille der heftigfte Gegner der Albigenfer; Bons 
von Capdeuil; Rambaut von Baqueiras, 1207: auf 
einem Kreuzzug dur die Bulgaren gefallen; der Mönd von 
Montaudon, aus einer adligen Familie der Auvergne, um 
1200 als Prior von Billefrandhe geft., ein kecker, eyniſcher Sa⸗ 
tirike; Gaucelm Faidit, in vielerlei Liebeshändel verſtrickt 
nahm eine öffentliche Dirne zur Frau; Blacas; Aimerie von 
Pequilhen u. A. — Die dritte Periode neigte ih zum Ele 
gifhen und Belehrenden. Im Zormellen änderte fi wenig, im 
Anhalt Herrichte der Ernk vor. Der ideale Enthufiasmus vers 
fhwand und Berarmung, welche der Verſchwendung der Freige⸗ 
bigfeit. folgte, verfünmerte die Hofpoefle. Zwar wurden Dichter 
und Sänger noch immer beherbergt, allein im Ganzen waren 
Dies die gemeinften ihrer Klaffe, die fih mißbrauchen ließen und 
wenig koſteten; es waren die zahllofen Verderber der Kunſt, deren 
man endlih müde ward und fie verbannt. Das Girwentes, 
von einem Beire Cardinal, bis 1230, von Buillem Fi⸗ 
gueiras, bis 1250, zeichnete fich noch am meiften aus. Guie 
rant Niquier, aus dem Spanifchen Hanfe Lara, 1250-94, 
firebte eine nene Epoche durch Gelehrſamkeit zu begründen, dich⸗ 
tete Schäferlieder, Sirventes, Lehrgedichte u. ſ. w., ' vermochte 
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aber. den Berfell der Aunf nicht aufzuhalten. (fr. Diez: Lehen 
und Bere der Tronbadours, Zwickan 1828. — G. Brinf- 
weier: Die: Provenqaliſchen Zroubadours. Halle 1844. — 
Fauriel: hieteire.de la poösie provengule, Paris 1860. III.) 





N Die Rorbfeangöffä Et. 


Die Rerdfrengöffige Epit in der Sprache bes Rorbfrumd- 
ſiſchen Romanze feit der Mitte. des zwölften Jahrh. war vorzüg⸗ 
lich ein Werk der Geiftlichkeit. - Ein Germaniſch⸗ volkothumliches 
Epos fehlte. Aus dem Keltifchen Sagenſtock in der Bretagne 
nad aus der legendarifchen Ueberlieferung der Kirche wurde all» 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen Tünftlichen 
Charakter trug: Die Cleres als Die gelehrten Berarbeiter Kel- 
tifcher Mabinogion, Fränkiſcher Kunden und kirchlicher Legenden 
ſtanden den Jongleurs als den wandernden Bolkodichtern ger 
genüber und beichuldigten diefe, in deren Bunde die Stoffe bes 
weglich blieben, oft der Berderbniß der Sage. Die Dichter hießen 
Trouveres, die Jougleurs, fofern fie verfificirte Erzählungen 
vortrugen, im Allgemeinen Meneftriers d. h. Ministri, Mi- 
nisteriales.. Die Jongleurs unterhielten, wie in der ‘Provence, 
das Bublium auch durch Poflenreißerei, durch Zafchenfpielerei, 
durch Vorzeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Trugen fie Pleinere 
Erzählungen vor, fo hießen fie Lehnor’s, wenn fit Lai?s 
abfangen. Lai war der altbretonifhe Ausdrud für balladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen wurden. ‘Der 
Name kommt vom Kymrifchen Llais: Stimme, Gefang, Lied her. 
(F. Wolf: über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841.) 
Mecitirten die Meneftriers aus Proſa und Geſang gemiſchte Ers 
zäblungen: contes, dits, fo hießen fie Conteours: oder Diseurs; 
fprachen. fie Fabliaux, fo hießen fie Fableours; trugen fie grös 
Bere Nitterromane, chansons de geste, vor, ſo hießen fie 
Gesteours. Sie begleiteten ihren Geſang mit der Harfe und 
bießen deshalb auch Harpeours, oder mit dem Tambourin: tahoer, 
das won den Arabern eingewandert war, und hießen dans Ta- 
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beours. Nach ihren pantomimiſchen, ins Theatraliſche 

den Darſtellungen nannte man fie Mimes ober Histrio\ 

turlich befand. der epifche Gefang nur in einem. fehr \ 
Rhythmus. Die Bersart der Meineren Erzählungen u 
Bretoniſchen Sagen war der vierfüßige Schlagreim. Die d. — 
beiden Hauptformen waren der Alexandriner, der feinen Ramen 
von der Alesandreis Alexauders von Bernay erhalten haben ſoll 
und im Grunde unfer Ribelungenverd war, und ber fünffüßige 
- jambifhe Vers. Cine nad Belieben Heinere oder größere Folge 
folder Berfe von 10 bis zu 80 mit bdemfelben Reim bildete 
Rrophenartige Abfchnitte die zuweilen noch durch einen breifüßigen 
Abfall mit weibliher Endung ohne Reimverbindung geſchloſ⸗ 
ſen ward. 

Für den Verbreitungsbezirk der Dichter muß man das Bar 
hältniß beachten, welches durch die Kelten einerfeits, durch bie 
Normannen- andrerfeits zwiſchen Sranfreih und. England beftand. 
Die Dichter. lebten fowohl hier ald dort, aͤhnlich wie die Bror 
vengalen au in Gatalonien und Italien lebten, oder wie die 
Scholaſtiker damals nicht ‚weniger ein Wanderleben führten. Die 
aͤlteſten Dichtungen im Rordfrangöffihen Romanze ‚waren verſiſt⸗ 
zirte Reproductionen kirch licher Stoffe aus der Lateinifchen 
Sprache, die nicht fomohl einen Kunſtwerth, als nur das male 
rielle Verdienft der Einbürgerung folder Stoffe und der. Eultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Bramdanısz Bars 
laam und Jofaphat und die Legende von den .fclafenden Brüdern 
oder den fieben Märtyrern von Epheins, von. Ehardry; das 
Leben der Maria, Chriſti und Propfezeiungen des Antichriſts 
von Beranger; Legenden, wie die Geſchichte vom Kreuze Chriſti; 
dogmatifche Handbücher, wie das Manuel Gyillaume’s de War 
dington u. a. gehören hieher. Bei dem Uebergewicht, welches 
die Geiflichfeit als die wiffenfhaftlic gebildete Ariſtokratie hatte, 
wurden auch uxfprünglic nationale Elemente in eine: legendariſche 
Richtung umgewendet, wie die Rormannifchen Gefhichten vom 
König Wilhelm, von Robert le diable und vom feinem 
Sohn Richard fans peur. Der Herzog Mobert, ſchon vor 
der Geburt verflucht, unter Sturm und Gewitter geboren, bauet 
Rh im Dunkeln Walde ein Haus, wo er alle erdenlbaren Gewalts 
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aber. den Vorfall der Kun nicht aufzuhalten. ( Fr. Diez: Leben 
und Werke der Tronbadours, BZwidan 1828. — GE. Brinfs 
‚meier: Die Provenqaliſchen Zroubadours. Halle 1844. — 
Fauriel: hieteire de la poösie provengale, Baris 1860. 412.) 





‚MD Die Rordfranzößſche Epik. 


Die Rordfrangöflfge Epit in der Sprache des Rorbfrumgde 
fifgen Romanze feit der Mitte des zwölften Jahrh. war vorzüg⸗ 
ki ein Werk ber Geiftlichkeit. Ciu Germaniſch⸗ volkothumliches 
Epos fehlte. Aus dem Keltiihen Sagenflod in der Bretagne 
und aus der legendarifchen Weberlieferung der Kirche wurde alle 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen künflichen 
Charakter teng: Die Elercö als die gelehrten Berarbeiter Kel- 
sifcher Mabinogion, Frankiſcher Kunden und kirchlicher Legenden 
Ranten den Jongleuns als den wandernden Wollödichtern ger 
genüber und befchuildigten diefe, in deren Munde die Stoffe be, 
weglich blieben, oft der Berderbniß der Sage. Die Dichter hießen 
Tronveres, die Jongleurs, fofern fie verfificirte Erzählungen 
vortrugen, im Allgemeinen Méneſtriers d. h. Ministr, Mi- 
nisteriales. Die Jongleurs unterhielten, wie in der Provencçe, 
das Bublium auch durch Poflenreißerei, durch Taſchenſpielerei, 
durch Borzeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Trugen fie Pleinere 
Erzählungen vor, fo hießen fie Lehnor’s, wenn fie Lai’s 
abfangen. Lai war der altbretonifhe Ausdrud für balladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen wurden. Der 
Name kommt vom Kymrifchen Llais: Stimme, Gefang, Lied her. 
(F. Wolf: . über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1844.) 
Necitirten die Meneſtriers aus Proſa und Gefang gemiſchte Er⸗ 
zählungen: contes, dits, fo hießen fie Conteours oder Diseurs; 
fpradhen fie Fahliaux, fo hießen fie Fableours; trugen fie grör 
Bere Nitterromane, chansons de geste, vor, fo hießen fie 
Gosteours. Sie begleiteten ihren Gefang mit der Harfe und 
bießen deshalb auch Harpeours, oder mit dem Tambourin: taher, 
das won den Arabern eingewandert war, und hießen dans Ta- 
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beours. Rad ihren pantomimiſchen, ins Theatraliſche uͤbergehen⸗ 
den Darſtellungen nannte man fie Mimes oder Histrions. Na- 
türlid) befand der epiſche Gefang nur in einem fehr einfaden 
Rhythmus. Die Bersart der Meineren Erzählungen und der 
Bretonifchen Sagen war der vierfüßige Schlagreim. Die andern 
beiden Sauptformen waren der Alegandriner, der feinen Ramen 
von der Aleyandreis Uleganders von Bernay erhalten haben fol 
und im Grunde unfer Ribelungenverd war, und der fünffüßige 
jambifche Bers. Cine nad Belieben Meinere oder größere Folge 
ſolcher Berfe von 10 bis zu 80 mit bdemfelben Reim bildete 
Rrophenartige Abfchnitte die zuweilen noch durch einen dreifüßigen 
Abfall mit weibliher Endung ohne Reimverbindung geſchloſ⸗ 
fen ward. B 

Für den Verbreitungsbezirk der Dichter muß man das Bew 
hältniß beachten, welches durch die Kelten einerfeits, durch die 
Normannen anbdrerfeits zwifchen Sranfreih und England beftand. 
Die Dichter lebten fowohl Hier als dort, aͤhnlich wie die Bros 
vengalen auch in Gatalonien und Italien lebten, oder wie die 
Scholaſtiker damals nicht weniger ein Wanderieben führten. Die 
älteren Dichtungen im Rordfranzöffihen Romanzo waren verfifls 
zirte Reproductionen Tirhliher Stoffe aus der Lateinifden 
Sprade, die nicht ſowohl einen Kunſtwerth, als nur das maher 
rielle Verdienft der Einbürgerung folder Stoffe und der Cultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Braudanus; Bars 
laam und Joſaphat und die Legende von den ſchlafenden Brüdern 
oder den fieben Märtyrern von Epheine, von Ehardry; das 
Leben der Maria, Chriſti und Proppezeiungen des Antichriſts 
von Beranger; Legenden, wie die Geſchichte vom Kreuze Chriſti: 
dogmatifche Handbücher, wie das Manuel Guillaume’s de War 
dington u. a. gehören hieher. Bei dem Uebergewicht, welches 
die Geiſtlichteit als die wiſſenſchaftlich gebildete Ariſtokratie hatte, 
wurden auch urfprüngli nationale Elemente in eine legendariſche 
Richtung umgewendet, wie die Rormannifhen Geſchichten vom 
König Wilhelm, von Robert le diable und vom feinem 
Sohn Rigard fans peur. Der Herzog Robert, ſchon vor 
der Geburt verflucht, unter Sturm und Gewitter geboren, bauet 
fich im dunkeln Walde ein Haus, wo er alle erdenfbaren Gewalts 
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in ber Schilderung der himmlischen Seligteit ats rines Valles, 
den Chriſtus nnd die Apoſteb, : Heilige und Engel im Himmel 
feiern u. f. w. — Die Geiſtlichen verfaßten: Daher Contes dovote 
als ein Gegengewicht gegen die weltligen Erzählungen. Die 
Möndie Hugo Barfi,. Guibert: von Rogent, German, Gatint« 
pre u. A. hatten das Leben der Väter, Einſtedler und Rounen 
Lateiniſch geſchrieben. Nach ſolchen Quellen bearbeitete Gautier 
de Eoinfi, der als Prior zu St. -Medard in: Goiffens 1236 
ft, feine. Eonles devots, die vornehmlich die. Wunderkraft. der 
Jungfrau Maria verherrlichten. Dieſe Polemik gegen die’ fünd« 
hafte Weltlichkeit wurde aber oft felber frivol, denn Raria, wen 
man nur im ihrem Gultus fi eract erweif’t, wird zus Beſchützerin 
der laſterhafteſten Berfonen , flieht einer Aebtiffim, bie ich hatte 
fhmängern laffen, ats Hebamme Bei, verfieht für eine liederliche 
Nonne zehn Jahr das Amt im Mloſter, wälrend fich : diefelbe 
draußen in aller Sinnlichkeit tummelt u. f. w.: Der männliche 
Held diefer Rirakel iſt gemöhnlih der Teufel, der aber natürlich 
der Maria immer unterliegt. 

Diefe Unterhaltimgsliteratur war alfo, bei aller Breite, 
welde fle einnahm, auch noch feine neue Stufe der Poeſte. Eine 
folde wurde erfi durch die Entwicklung folgender vier Elemente 
gegeben: 1) des Kampfs des Bafallen mit feinem Lehns⸗ 
herrn; 2) des Kampfs des chriſtlichen Ritters gegen die 
Sarazenen; 3) des Kampf de Arturifhen Tafels 
runders für eine Dame; 4) des Kampfs des Templeifen 
für den myftifhen Gral. Die beiden erflen Elemente Iaffen fich 
auch ale das Fräanfifch »Kärlingifche, die beiden andern‘ 
als die Bretonifchshäretifchen bezeichnen. SA auch ſelbſt 
von diefen Dichtungen der Kunſtwerth noch nicht Hoch anzuſchla⸗ 
gen, haben fle ihre Bedeutung vorzüglich in der fprachlichen Seite 
und in der Vorbereitung, welche fie als Stoff für eine fyätere‘ 
Porfie anlegten, fo entfalteten fle doch die weſentlichſten Momente: 
der Ritterlichkeit: Lehenstreue, Glaͤnbigkeit, Courtoifle und Pries 
flerlichkeit. Der Priefter ift auch ein Kämpfer, der geiſtliche R Ritter 
aber if ein prieſterlichet Ritter. J 
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ac) Daß Frantiſc Kärlingiſche Epos. 


Die Franken gaben durch das Germaniſche vehenswefen das 
eine, die Züge Karls des Großen gegen die Heiden das: andıre 
Element einer Menge von Sagen, die jedoch nicht zu einer poetiſch 
Haren und ſchoͤnen Geftaltung ſich durcharbeiteten. Das Epos 
bedarf allerdings vieljähriger Tradition, um fich zu läutern, allein 
es bedarf auch eines Genius, der feinen Gährungsprooeg endlich 
durch wahrbafte Kun abſchließt. Sonft bleibt es träbe, vers 
worsen und brödelt auseinander. Der Gaͤhrungsproceß der Kraus 
kiſch⸗Kaͤrlingiſchen Sage hatte zwei Elemente in fi, die keines⸗ 
weges ausſchloſſen, zu einer hoͤhern Einheit verbunden zu werden, 
allein «8 kam nicht dazu. Das eine, das Bafallenthum, biieb im 
einer zwar titanenartigen, aber auch fehr rohen Form, und das 
andere, der Kreuzzug gegen bie Ungläubigen, wurde in ‚einer 
byperphantaftifchen Weile durch abgeſchmackte Wunder und. Ger 
ſchichtswidrigkeiten ungenießbar gemacht. Das erfte Element hat 
fih am Neinften in der Gefchichte des Herzogs Haimon und 
feiner vier Söhne Ritfart, Adelart, Writſard und Reinhold, oder, 
wie ſie im Franzöflfchen heißen, Richard, Alard, Guisſscard uud 
Ninald (Negnault), zufammengefaßt. Wenigſtens iR diefe Sags 
ale Volksbuch im Franzöflfchen, Niederländifchen und Deutſchen 
das bleibende Denkmal des Bafallenkampfes geworden. : Die Tiefe 
feiner Zerrüttung if eigentlich in einem Gediht: Chanſon de 
Loherain, das zwifchen dem zehnten und zwölften Jahrh. abe 
gefaßt wurde und zum Theil wirkliche Thatſachen werarheitete, 
noch anfchaulier und weitgreifender dargefiellt (P. Paris: li 
romans de Garin le Loherain. Paris 1883 — 46, Hi Vel.) 
Die poetifche Ginheit der Sage von den Haimonskindern liegt- im 
Reinhold, allein, wie wir fhon fagten, eine gu große Mohheik 
bat den Adel des Heldengemüthes niedergehalten. Es hätte. ein 
Epos werden Binnen, wie die Gefchichte des Berfifchen. Rufkkım, 
Blutrache, Loyalität, Pietät find. die Mächte, welche dieſe wilden; 
fühnen Menſchen in. Bewegung. fegen. Die Sentimentalität der 
somantifchen Liebe ift noch fern von ihnen. Die Sarazenen u 
ni. nicht ſowoht Vlaudenefeinde ‚ als Feinde Aberhaupl Ur 
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bie Bruder eglirt werden, flichen fie. zu dem Saragenenfönige 
Saforet und dienen ihin mehre Zahre ohne den geringfien Seru⸗ 
sch Bari. iß noch König, der Erfie unter fein zwölf Pairs. 
Er muß ſich dieſen fehr fügen, läßt überhaupt viel gefcheben, 
was. nicht fein ſollte, bis dann einmal fein Zorn bligartig here 
vorbricht und guadelos auf feinen: Gegner niederfält, fo daß er 
dann ebenfo roh erſcheint, als der alte Aimon de Dordogne. 
Die Sage hat inſtinctiv der brutalen phyſiſchen Kraft ein Gegen⸗ 
gewicht in dem Malegis oder Maugis (d. i. Magus) won Ai⸗ 
guemont, Sohn des Herzogs Beuves (Buovo) gegeben, der feinem 
Better Reinhold durch Gelehrfamkeit, Liſt, Zauberei in feinen 
Berwidiungen auf beitere und edle Art hülfreich iſt. Das Lehena⸗ 
weien if die Seele der Colliſionen. 3. B. Karl begwingt Hai⸗ 
mon. Der Herzog muß ihm fehwören, ihm feine Sohne auszu⸗ 
tiefern,. falle er ihrer mächtig würde. Als dieſe nun, die Mutter 
Age zu. fehen, zum Beſuch kommen, befämpft er fie... Reinhold 
aber vehtet ‚fie nicht .nur,. fondern nimmt feinen Bater gefangen 
und ſchickt denfelben, auf einen Efel gebunden, durch einen Treiber, 
jungen an Rarl. Der tragiihen Entwidiung, weldhe die Sage 
hätte nehmen follen, if die Spitze dadurch abgebrochen, daß fie 
ih zuiegt ins Legendenhafte wendet. Reinhold wurde zu einem 
Heiligen gemacht und ertränkte das edle Roß Bayard, das fo 
oft. ihn und die Brüder getragen, in den Fluthen des Rheius. 
Das Gedicht: les quatre fils Aimon (Regnault de Montalban), 
wurde zuerfi von Hüon de Billeneuve am Anfang des dreis 
zehnten Jahrh. verfaßt. Die vierte Branche des Gedichts von 
den Lothringern: Garin de Monglaive mit feinen vier Söhnen 
Sirard, Regnier, Milon und Amand, war eine Nachahmung. — 
Auf Abnlihen Berbhältniffen beruhend waren die Gedichte von 
Maugis dB’Aigremont, von Doolin de Mayence, von 
Gerard D’Euphrate, von Ogier le Danois, von feinem 
Sohn Meurvin u. f. fe Dgier machte den Uebergang in den 
Bretonifhen Kreis. Seine Geliebte, die Zee Morgane, war 
Arturs Schweſter. Sie entführte ihn nah dem Wunderreich 
Avallon, weiches Sein anderes, als die. herrliche Apfelinjel Avallenau 
des Barden Zaliefin il. Er wird aber von dort, der Ehriftens 
heit in ihrer größen Roth einf zu helfen, wiederkehren (La che- 
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valerie Ogier de Danemarche par Raimbert de Paris, 
Peöme da XII siecle. Paris 1839, 2 Vol.) 

Benn Karl in diefen Sagen noch als der Germanifche Sepens- 
für mit den tropigen, zur Empörung geneigten Vaſallen ſich 
herumzuſchlagen hat, fo if er mad einer andern Geite hin zum 
Vorbild aller Kreugritter verfichliht worden. Er if: 
nit nur König, er if Romiſcher Kaifer, Kaifer der Chris 
Renheit. Er if nicht nur von den Pairs umgeben, fonderm 
Engel bewachen ihn. Gott felber fendet ihm fein Schwert und 
begnadet ihn mit Traumgefihten. Damit er bie Heiden vertilgen 
könne, läßt er die Sonne felber für ihn il fliehen. Wie aber 
auf jener Seite der eigentlich active Held Reinhold iR, fo auf. 
diefer Roland, der Freund Dliviers, die zufammen ein 
ſchones Bild ritterliher Waffengenoffenfhaft darſtellen. Dur 
den Verrath des Mainzers Ganelo kommt der herrliche Roland 
im Thal von Rongeval um. Bon biefer Geſchichte wurden 
unfreitig früh fchon Lieder umgetragen, denn 1066 fang man- 
vor der Schlacht von Haſtings das Rolandelied, das Taillefer 
gedichtet hatte. Dies haben wir nicht mehr, aber ein anderes 
von Turold, dem auch ein epifches Gedicht über Roland zuges 
ſchrieben wird. ($. Michel: la chanson de Roland ou de 
Roncevaux du XII sieele. Paris 1837. Hierin iR auch eim 
Lateinifhes Gedicht im elegifhen Metrum abgedrudt: de tradi- 
tione Guenonis sive bellum de Runcevalle.). Aus Bolle- 
liedern und Volksſagen ſchrieb der Pfeuboturpin, vieleicht ein 
Mönd zu St. Denys bei Paris, fein befanntes Bud: Turpini, 
de vita Curoli Magni et Rolundi historia, in welchem Kar 
ganz mit der kirchlichen Glorie überftrahlt wurde. Diefe Zens 
denz ließ Karl in einem Gedicht fogar eine Wallfahrt nach Konz 
Rantinopel und Zerufalem machen, eine Fiction, die in dem Ros 
man Galien le restaure bis ins Lächerliche hin übertrieben: 
ward. Das intereffantefle Epos, das außer der Rolandefage auf. 
dem Boden der Saragenenfimpfe entfland, war unfreitig das von 
Bierabras, jenem furdtbaren Riefen, der ſich zulegt doch zum 
Chriſtenthum bekannte, eine Sage, die Galderon nody für feine, 
Brüde von Mantible und Fortiguerra für fein Epos Ricciarbetto, 


benugt hat (in einer Provengalifhen Bearbeitung — von, 
Rofentrang, Die Boefie m.chre Veſch 
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3. Better, Berlin 1829.) Ueber dem Bid nah Spanien: hin 
if jedoch nicht zu vergefien, daß Karl au als der Sachſen⸗ 
betehrer gefeiert ward. Jean Bodel von Urvas, ein treff- 
licher Dieter, der fo unglücklich war, dur die ſchreckliche Krauf⸗ 
heit des Ausfages von aller Geſellſchaft ausgeſchloſſen gu werden, 
verfaßte in etwa 6000 Wierandrinern la chanson des Saxons 
oder de Gwitechin de Saissegne nad Altern Liedern der Trou⸗ 
veres, wie er felber fagt. Guiteclin if Witukind (mitudpind, 
woodchild, Waldfohn, d. h. der Verwieſene. Br. Michel: la 
ehanson des Saxens. Paris 1839. 2 Vol.) 

Alle Epik treibt aus der Genealogie der Helden heraus noch 
eine Menge Schoͤßlinge, die nicht mehr tief im Urleben der Sage 
wurzeln, aber oft dur eigenthümfiche Züge erfreuen. An bie 
Karolingiſche Sage haben ſich viele kleinere und größere Gedichte 
Inder angefnüpft, die vorzüglid das Teidende, aber im Hill» 
ten Dulden des Leids fittlih große Weib zum Gegen- 
Rande haben. Schon Aya in den Haimonskindern if ein ſolches 
Weib, das z. B. mit Faufiſchlägen vom grimmen Gemahl miß⸗ 
handelt wird, aus Furcht vor ihm heimlich mit ihren vier Söhs 
nen niederfommt und erfi, als er fi) über feine Kinderlofigfeit 
beflagt, fie ihm zögernd vorführt. Solch ein Weib war au 
Bipin’s Bertha mit dem großen Fuß, Karls Mutter, eine 
von den Jongleurs volksmäßig umgetragene Gefchichte, die Ade⸗ 
nez Te Roi, Minftrel Heinrichs 114. von Flandern und Bra, 
bant, in der Mitte des dreizehnten Jahrh. dichtete. (P. Paris: 
li romans de Bertha nus grans pies. Paris 1832.) Au‘ 
Girardin dD’Amiens dichtete in Alegandrinern eine histoire 
de Pepin et de Berthe sa femme. Sicher gehören auch Char- 
lemagne, fils de Berthe; Valentin et Orson; Griselde; la 
Manekme von Philipp von Rheims, die Geichichte der ger 
duldigen Helene von Konftantinopel. (Roman de la Manekine 
par Philippe, trouvere du 13 sieele, publ. par F. Michel, 
Paris 1840.); Octaviane u. f. w. — Genealogifh verknüpfte 
man auch die Tiebliche Kindergefchichte Flos und Blancflog 
mit dem Stammbaum Karls des Großen, obwohl die Sage von 
dieſen etwas altklugen, aber anmuthig rührenden Kindern fonft 
nit Das Geringſte mit der Bränfifhen Geſchichte zu thun hat. 





Der Deutfche Bearbeiter, Konrad Flecke, verfiert ſelbſt, aus 
dem. Srongöfifhen des Ruprecht von Orbent (Orleans?) feinen 
Stoff entnommen zu haben, allein ein Gedicht davon haben wir 
im Srangöfifgen nicht mehr, nur einige Liederfragmente. (Leroug 
de Lincy: Recueil de chants historiques frangaie. Parig 
1841, 136 #.) — Auch die Freundſchaftsſage von Miles und 
Amps, die ſchon feit dem achten Jahrh. Lateiniſch überdichtet 
war, ferner Lother und Maller u. a. zog man heran. — 
Insbeſondere aber bildete man den legendarifhen Bug der Karls⸗ 
fage weiter aus. Hier if vor Allem zu nennen der Verſuch, 
Gottfried von Bouillon genealogifh an Karl anzunähern: Guil-. 
laume d’Orange au court nez von Guillaume de Bapaume 
in zehnfylbigen Verfen aus dem 12. Jahrh., woran fid der Sacht 
nad anfgließt der Chevalier au Eygne von Jehan Reyr 
ault, fortgefegt von Gandor von Douay, eine Schilderung 
der Eroberung Serufalems durch Gottfried von Bouillon.” (Dag 
erſte noch immer frahlende Licht in die Auffaſſung des vielver⸗ 
zweigten Sränkifhen Sagenkreifes brachte Uhland dur feine 
daffifhe Abhandlung über das altfranzöfifhe Epos in der Zeit 
ſchrift: Die Mufen von Neumann, Berlin 1812, 111. 59 ff.) 


LP) Das Bretonifch-häretifche Epos. 


Daß unter den Bretonifhen Stämmen, auch im Gallifhen 
Armorifa, eine Sage von Artus egifirte, haben wir früher ſchon 
erfahren. Aus der urſprünglich nationalen Form wurde fie in 
Lateiniſche Proſa dur den Biſchof Monmouth umgefegt und ans 
diefer durch den Geiftlihen Wace in die Rordfranzöfifhe Poeſie 
eingeführt. Wace, auf der Infel Jerſey geboren, zu Caen gebüs 
det, farb 1184 in England. Er überfegte 1055 Monmoutha 
mpthifche Gedichte der Britiihen Könige in feinem Brut 
d’Angleterre in 18000 achtſylbigen Berfen und ſchrieb das 
zu eine Zortfegung in der Geſchichte der Normaͤnniſchen Fürſten 
bis 1106 unter dem Titel: le Roman de Rou (Rollo) et des 
dues de Normandie. (Le roman de Brut par Wace, pahli6 
par Le Roux de Lincy, Il. Rouen, 1838. — Le romaa 
de Bon et des ducs de Normandie par Ware, publi6 par 
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F. Plagnet, ll, Rouen 1827. Deutfh von Fr. Gaudy: 
Der Roman von Rolle und den Herzogen der Rormandie. Glo⸗ 
gan 1835.) 

Auf dieſer Bafis entwickelte ſich nun jene phantaſtiſche Belt 
eines abenteuerlichen Ritterthums, welche wir fchon früher bei 
dem Walifiſchen Barbenorden charakterifirt haben. Artus figt zu 
Kaerleon am Usk in Wales mit feiner fehönen Gemahlin Ghwen⸗ 
hwywar (Ginover, Genievra) und verfammelt an feiner runden 
Tafel die Blüthe der irrenden Ritterfchaft, die bier die feinfte 
Courtoiſie und Galanterie ausbildet. Die Structur der Gedichte, 
welche die Begebniſſe diefer Ritter fchildern, if fehr einförmig. 
Eine bedrängte Dame flehet Artus um Hülfe und einer feiner 
Ritter zieht fofort zu ihrem Schirm aus, wobei er fih mit Ries 
fen, Bauberern, andern Rittern herumſchlägt, verfängliche Sitna⸗ 
tionen mit ſchoͤnen Jungfrauen und Keen erlebt, und fchließlich 
zu Artus zurädfehrt. Der Schauplag der feltfamften Abenteuer 
iR der Wald Brezillan in der Bretagne (broch-allean, d. h. 
Wald der Einfamfeit). Die Anlage der Gedichte iſt meiftens 
biographiſch; die Geographie derfelben eine völlig fietive; die 
Einmifhung rein allegorifcher Perfonen und Derter, die fhon im 
Mamen ihre völlig fubiective Abkunft verrathen, fehr Häufig. 
Wahrhaft menfchliche, vernünftige, oder auch nur verfländige Mos 
tive find von dieſem Ritterthum möglich ausgefchloffen. Artus 
fleht nicht, wie Karl, den Rittern als Lehnsherr oder ald Kaifer 
gegenüber. Er ift ein abflractes Zdeal vollendet Höfifchen 
Benehmens und völlig thatlos, wenn gleich von feiner Ueber» 
windung des Römifchen Königs Lucius zuweilen geſprochen wird. 
Das Freiheitsideal geftaltet fih bier zur Etiquette einer 
conventionellen Sitte, weldhe den Eigenfinn des Willens, 
die Idioſynkrafie des Gemüthes, in einer völligen 2osgeriffens 
heit von der Natur genießt. Die Weite des Abftandes vom 
Ratürlichen, vom allgemein Menſchlichen, gibt hier den Maaßſtab 
für die BVortrefflichkeit. Weil die Zreiheit des Nitterd nur im 
einer felbfigefchaffenen Welt leben möchte, fo ſtellt fich auch die 
Gefahr ein, in das Unfittliche zu fallen, denn das Uns 
fittliche verhält fih zum Geſetz der Sitte negativ. Und fo fehen 
wir denn die Unfitte alle Scham unterwühlen. Der Ehebruch 
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wird gleigfam zum conventionellen Myferium. Bas 
die Provengalife Lyrit aus dem Leben der Sänger heraus als 
Leidenſchaft unter ſtrenger Berfchwiegenheit äußerte, das wurde 
bier in epifcher Breite und Offenheit widrig ausgemalt. Lans 
celot lebt mit der Königin felber im Ehebruch. Mordred‘, 
Artus Neffe, verfucht den Ehebruch mit der Königin. Triftean 
lebt mit Zfold, der Gattin des Königs Marke von Eornwallie; 
in fletem Chebruch und fpottet durch Lift fogar über ein Gottes⸗ 
gericht, weldes die Treue der Königin prüfen fol, Man Tann 
fich nichts vorſtellen, was dem Geiſt des Indiſchen, Griechifchen 
und Deutſchen Epos entgegengefeter wäre, als dieſe frivole Ber 
handlung der Ehe. Allerdings follen die Ehre, die Zucht, bie 
Scham, die Tapferkeit, die Artigfeit, die Treue herrſchen. Tapfer 
find auch die Ritter und Höflih find fie aud. Aber ſelbſt wenn 
fie als Mufter aufgeftellt werden, fällt ihr Betragen mindeſtens 
in das Wunderliche und der Senefhall des Königs, Herr 
Keu (Kay), der das Amt hat, alle ritterliden Tugenden aufrecht 
zu halten und den Anftand zu überwachen, erſcheint baher in ber 
Regel als komiſche Figur, die fih in ihrem Walten Tächerlih 
macht und der Genialität der zügellofen Leidenſchaft gegenüber 
mit Ironie als ein gutmüthiger Pebant behandelt wird. Erec 
verliegt ſich bei feiner Enite, d. h. verweichlicht fi in einem 
ſchlaffen Liebesteben, fo daß fle ihn felber tadelt. Da ermannt 
er fih, macht fih auf, beficht Kampf auf Kampf, führt aber 
Eniten überall mit herum, weil er in feiner ritterlichen Gereizt⸗ 
heit ihr mit feiner Tapferkeit eigentlich nur ein Schaufpiel geben 
wid, bis ihre Treue ihn endlich auch zur Liebe zu ihr zurüdführt. 
Imain reißt fih von feiner geliebten Saudine los, ein Aben« 
teuer in einem verzauberten Walde bei einem verzauberten Brunnen 
zu beftehen, von welchem ein Ritter Qualogreant an Artus ‘Tafel 
erzählt hat. Er verfpricht feiner Geliebten, binnen Jahresfriſt 
zurück zu fein. Weil er aber länger bleibt, verliert er ihre Liebe, 
wird darüber fofort waßnfinnig , irrt in einem Walde umber, 
tommt endlich wieder zu fi und wird durd die von ihm ger 
tettete Kammerftau Lunete mit feiner Laudine wieder verföhnt, 
Zrifan if eigentlich einer Sage entfprungen, welche mit der 
Arturiſchen urſprunglich in gar feinem Bufammenhang Rand. Sie 





iR Iriſch Bretoniſcher Abkunft und in jeder Beziehung das 
Höhle, was die üppige Sentimentalität und formale Eonrtoifte 
dieſer phantaftifchen Epik leiften konnte, denn Triſtan ik in Ges 
Kalt, Betragen, Bildung, Tapferkeit ebenfo der vollkommenſte 
Kitter, ale Iſold durch Schönheit, Anmut und Klugheit die 
wollflommenfte Frau. Obwohl die Entflehung der Liebe zwifchen 
beiden auf ganz natürliche, pfychologiſch richtige Weiſe begründet 
wird, : fo bat die Sage doch diefe Natur noch wieder kunſtlich 
durch einen Zaubertrant aufgehoben, der fie unauflöslich mitein⸗ 
ander verfetten fol. Die Treue Brangane’s, des Kammermäd- 
chens, welches die Schuld des Minnetrankes trägt, büßt dafür 
dadurch, daß fie fih dem Gemahl Iſolds, dem König Marke, in 
der Brautnacht unterfchiebt. Durch zahllofe Liften wird Marke 
fortwährend von den Liebenden getäufcht. Alle Liebe aber Hält 
Triſtan nicht zurüd, fih mit einer andern, der weißhändigen 
Hold zu vermählen, was jedoch die erfte, die blonde Iſold wies 
derum nicht abhält, zu ihm zu kommen, als er auf den Tod vers 
wundet liegt. Er ift verwundet, inden er feinem Schwager 
Kakdin zur Vollführung eines Ehebruchs beiftand. Und an dies 
fer Bunde flirbt er auch. Wenn auch in fpätern Ueberbichtuns 
gen manche chriftliche und Firchliche Elemente in diefe Befchichten 
hineingetragen wurden, fo blieben diefelben ihnen doch principiell 
fern; 3. B. wenn Genievra nach Artus Tode in ein Klofter gebt, 
ihre Sünden zu büßen, oder Lancelot ein Einfledler wird, fo if 
dies nach dem fonfligen Geift ihrer Gejchichte ein müßiger Zufag. 

In der Arturifchen Tafelrunde wurde das Ideal des welt- 
lichen Nittertbums ausgebildet. Es war aber wohl fehr nas 
türlih, daß die Poefie auch das des geiſthichen Rittertyums 
darzuftellen verfuchte, nachdem die Tempelherrn daffelbe in der 
Wirklichkeit feit 1108 mit fo glänzendem Erfolge realifirt hatten. 
Diefer Gedanke liegt der Gralfage zu Grunde. Die Elemente, 
in welche er fi büllte, waren fehr trübe und feltfame Traditio⸗ 
nen. Das eine derfelben war die Sage von dem Gefäß, in 
weiches Joſeph von Arimathia das Blut Chrifi am Kreuz aufs 
gefangen haben follte und dies Gefäß, ein riefiger Edelftein, follte 
wiederum von Chriftus bei feinem legten Abendmahl ale Schüffel 
gebraucht fein. Daß Joſeph von Arimathia nah England ges 
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kommen und dort einen alten Druidenfig auf der Juſel Avalon, 
in ein Kloſter verwandelt haben fol, iR früher erzäptt und das 
bei erwähnt, daß der Druidencultus fowohl durch feine Mythen 
von der Göttin Geridwen als durch feinen Gebrauch der Glass 
Reine ebenfalls eine Beifeuer zur Entftehung des Gralfage gegeben 
haben könne. Gin Tropfen aus dem Keſſel der Ceridwen verlieh, 
wie wir ſahen, einen höhern Geiſt. Gin drittes Glement war 
das auch fhon erzählte Mabinogi von Peredur, das an den Vre⸗ 
tagnifchen Balladen von dem Helden Morvan legs Breiz, geh, 
818, aud noch eine Unalogie hat. (Billemarqus, Varzaz⸗ 
Breiz a. a. ©. I, 127, 4 edit.) Es if der Gedanke eines edeln 
Jünglings, der, von feiner Mutter in Einfamkeit erzogen, welt 
unbefannt bleibt, bis die zufällige Begegnung mit einem Mitten, 
den er erſt für einen Engel hält, ihn in die Welt und in den 
Kampf binauslodt. Diefer Gedanke iR mit der geheimnißvollen 
Brage Peredurs und diefe mit dem Gral verknüpft, den man 
ſtatt des blutigen Hauptes einfhob. Aus Morvan und Veredur 
wurde Bareival. Per heißt Waliſiſch die Schüffel und Perdur 
der Schüſſelſucher. Nun haben wir diefe Richtung der Bre⸗ 
tonifhen Sage häretifc genannt. Der Grat if allerdings 
eine chriſtliche Reliquie. Er wird von Hütern verehrt, die Chri⸗ 
Ken find und ſich Templeifen, templois (templiers), nennen. 
Aber er iR eine Reliquie eigenthümlicher Art. Mag das Bor 
Gral nun mit regalis oder mit gralas {im Provengalifen 
Becher oder Schüflel) zufammenhängen, fo fönnen uns folde Ety ⸗ 
mologien weiter feinen Aufſchluß über die wunderbare Zunchiom 
des Grals geben, nach welcher er nämlich feine Verehrer ernährte 
und kleidete, fie durch fein Anſchauen am Leben erhielt und durch 
leuchtende Inſchriften, die auf feinem Grunde erfdienen, dem 
Seinigen Befehle gab, ähnlich wie der Jüdiſche Hoheprieſter auf 
feinem Bruſtſchilde aus den Buchſtaben deffelben göttliche Berfäns 
digungen lag. Gr war alfo ganz fouverain. Bon einer 
Unterordnung der Zempleifen, die felber Priefker waren, unter 
den Klerus oder unter den Papſt if nirgends eine Spur. Der 
Gral verlieh jedoch nicht nur irdiſches Wohlſein, fondern ficherte 
auch bie zukünftige Seligkeit. Seine Verehrer waren alfo in 
diefer Beziehung voͤllig unabhängig non der Kirche. Der Gral 





zeerntirte Rich durch feine Orakel. Obwohl er ebenfo fehr Mäns 
zer ale Frauen in feinen Dienft berief, fo durften doc die Sei⸗ 
nigen, mit Ausnahme des oberfien Hüter, des Könige im Gral, 
nicht heirathen. Der Gral verkündete die Namen der Perfonen, 
De er fi zu feinem Dienft erwählt hatte. Der Dienk felber 
beſtand in einem Cultus fehr einfacher Art, wenn auch nicht 
shne prachwolle Decoration. Allein von der Darbringung des 
Mehopfers, diefem Centrum der Nömifhen Kirche, iR ebenfalls 
feine Spur. Selbſt am Charfreitag ſchwebt eine weiße Taube 
vom Simmel nur dazu herab, eine Oblate in das Gefäß zu 
legen, welche die WBunderfräfte der Ernährung und Erbaltung 
befigt. Die männlichen Templeifen mäffen den Bald durchſtrei⸗ 
fen, der um die Burg Montfalvatich berumliegt, Unberufene abs 
zuhalten, oder fie müffen die Miffionen ausführen, welche ihnen 
der Gral aufträgt. Im Allgemeinen ift dies Alles ziemlich geiſt⸗ 
los. Manche Andeutungen feheinen aber auch auf eine häretifche 
Doctrin vom Urfprunge des Böfen zu führen, die einen gnoſti⸗ 
ſchen Charakter verräth, z. B. die Gefchichte Lueifers, ans deffen 
Krone der Erzengel Michael im Kampf mit ihm den Stein her⸗ 
ausgefchlagen haben foll, aus welchem wunderbarer Weiſe die 
Schüſſel verfertigt wurde, die dem Erlöfer zu feinem letzten 
Mahle diente, fo daß alfo der Gral auh die vorweltlide 
Genefis des Böfen, das aber von der Liebe des menſch⸗ 
gewordenen Gottes überwunden if, repräfentirt. Nun war ber 
Gedanke, einen priefterlich ritterlichen Charakter aus dem naiven 
Raturmenfhen Pareival zu fhaffen und ihm den Ritter Gawain 
als einen Birtuofen in der chevaleresfen Lebenstunft gegenüberzu- 
fellen, in der That ebenfo poetifch, als den Gral mit der Tafel⸗ 
runde zu contraftiren. Allein auch bier dürfen wir nicht vers 
geffen, daß Parcival zum Königthum im Gral ohne alle kirchliche 
Bermittelung gelangt. Er hat, bei jeiner erfien Anmwefenheit auf 
Montſalvatſch, nach der Bedeutung der Wunder zu fragen ver- 
fäumt, die feinem Auge vorüberzogen, in der That recht unbes 
greifih, um nicht zu fagen, flumpffinnig. Hinterher irrt er 
dann vier Jahr umher, auf gut Glück, feinem Pferde den Weg 
überlaflend, den es ihn führen will, weil er an Gottes Bor» 
fehung zweifelt. Als er endlich durch Trevrizents Belehrung 





bekehrt wird, fucht er den Gral, thut aber eigentlich nichts wahr, 
haft Gutes, Schoͤnes oder Großes, ſolches Glück zu. verdienen, 
das ihm dann plögli zu heil wird und feine Geſchichte vollends 
zu einem geiftigen Stillftande bringt. Daher fommt es, daß die 
weltliche Seite, die in Gawains Abenteuern im Castel marveil 
eulminirt, eigentlich viel menichliher und lebendiger iſt, als bie 
geiftlihe, die von dem Zetifchismus der unperfönlichen Reliquie 
bedrückt wird. Das priefterlihe Ritterthum hätte im Kampf RG 
die Märtyrertrone verdienen müffen, allein die verworrene Myfif 
der Sage bat es nicht zu dieſer Eonfequenz des Urgedankens 
kommen lafien. Die Compofition ift nun ein recht weitfchichtiges 
Durdeinander der feltfamfen Dinge und Begebenheiten gewore 
den, worin die Phantafie ſtets neuen Stoff zur Verwunderung 
findet. u 

Es muß nun bemerkt werden, daß wir lange Zeit hindurd 
alle diefe Romane, mit Inbegriff auch derer des Karolingijchen 
Epos, nur in ihrer Profaform fannten, in welder fie große Por 
yularität erwarben. Mit vielen mag es aber auch der Fall fein, 
daß fie fogleih in Profa gefchrieben wurden, 3. B. mit dem 
Roman von Merlin und feiner Liebe zur fchönen und jungen 
Biviane, die er ſelbſt in der Magie unterrichtete und die ihn 
endlih, ihn nie zu verlieren, im Walde von Broceliande bri 
Quintin in der Niederbretagne durch unauflöslicden Zauber in 
eine Höhle verfhloß. Bon manchen wiffen wir, daß fie in Vers⸗ 
form exiſtiren, aber fie find noch ungedrudt und dies iſt leider 
au noch mit dem Roman von Perceval und dem Gral der Kal, 
von welchem wohl Brudftüde befannt geworden find, dad Dris 
ginal aber noch immer auf der Parifer Bibliothek ruhet und, 
troß aller Streitigkeiten über den Franzofen Ebreftien de Troyes 
und Wolfram von Eſchenbach, noch nicht einmal fo weit gründs 
lich gelefen ik, daß mit Entfchiedenheit Wolframs Berhältniß zu 
ihm hätte angegeben. werden fönnen. Richt mit Unrecht fünnte 
man fagen, daß diefe phantaflifche Epik auch eine ganz phanta⸗ 
fifche Literatur hervorgerufen bat. (Eine fehr vollſtaͤndige Literns 
tur nebft Proben findet man in 3. L. Ideler: Gefchichte der 
altfranzöfifchen Nationalliteratur von den erften Anfängen bis 
auf Franz I. Berlin 1842. ine Ueberſicht der” Literatur der 
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vetſchiedenen Sagenkreife bis in die kleinſten Berzweigungen und 
Erwähnungen hin gibt Gräfſe in ſeinem Bub: Die großen 
Sagenkreiſe des Mittelalters. Dresden und Leipzig 1842, Das 
Hauptwerk der Franzoſen über die Nordfranzoſiſche Gpif iſt noch 
immer: Roquefort: de l’ötat de ia po6sie francaise dans 
les Xll et XIII siecles. Paris 1821, und treg mancher Irr⸗ 
thümer, De In Rue: essais kisteriques sur les bardes, le⸗· 
jongleurs et les ironvéres. Caen 1834. 3 Vel,) . 

Im Grunde genommen if es Sin Dichter, ber vorzäglie 
dieſe vitterliche Epik nach allen Richtungen bin geſtaltet bat, 
nämlih Chrefien de Troyes, von deſſen Leben wir troß 
feiner Berühmtheit weiter nichts wiſſen, ale daß er in der Bitie 
des zwölften Jahrh. lebte. Er dichtete in der langus d’eil und 
in kurzen, jambifchen, vierfüßigen Berfen. Er war auch lyriſcher 
Dieter, wie noch erhaltene Lieder bezeugen und nicht ohne Bes 
kanntſchaft mit den Claffitern, wie aus feiner Nachbildung der 
Remedia amoris und der Ars amandı Ovids erhellt. Er de 
handelte die Geſchichte Iwains, des Ritters mit dem Löwen 
(Chr. Gueſt: the mabinogion, I, 134 — 214.); die Geſchichte 
von Erec und Enite; die Gefhihte Lancelots unter dem 
Titel: le chevalier de la charette. (Herausgegeben von Farbe, 
: Rheims 1849.) Diefen Roman hatte zuerſt Gautier Map 
unter dem Titel: Lancelot de Lac, Franzoſiſch verfifizirt; Chreftien 
vollendete fein Gedicht nicht; nach feinem Tode ſetzte es Geoffroi 
de Liany fort. Die Triftanfage war zuerſt theilg in Profa, 
theils in Berfen von Luces von Gaſt bei Salisbury bearbeitet. 
Chreftien behandelte fie ganz in Berfen: del roi Marc et d’Ysalt 
la blonde. In den Contes de Cliget dichtete er eine ſelt⸗ 
fame Gejchichte von Cliget, einem fabelhaften Sohn Aleganderd 
des Großen, der nach England fommt. Li contes del roi Guill- 
aume d’Engleterre enthalten die ſchon oben einmal ers 
wähnte Iegendenhafte Gefchichte des Königs Wilhelm. Li contes 
del Graal follen zuerfi auch von jenen Luces de Gaſt fran- 
z0ftfch bearbeitet fein. Ihm folgte Chreſtien, der fein Gedicht 
nicht vollendete, was von Denet und Maneffier geſchah und 
diefen wieder die einander verwandten Robert und Hélis de 
Borron. (Le Roman du St. Graal, .publi6 par F. Michel, 





Bordeaux 1841, enthält nur die Geſchichte der Jungfrau Maria 
und Chriſti und bridt mit Ders A018 ab. Der Proſaroman 
Sangreal, der die Geſchichte der Tafelrunde mit. der des Grais 
eng verfliht, wurde Paris 1516 zuerk von Gallyot du Pre in 
zwei Foliobänden Herausgegeben. 2. Holland: Chreſtien vom 
Troies. Eine liter. Unterfuhung. Tübingen 1854.) 

Daß der Luxus der Phantafie in einem fo weichen, nach⸗ 
giebigen Stoffe, als die Tafelrunde Arturs und die Maffenie des 
Grals darboten, mit immer neuen Erfindungen und Ausihmüduns 
gen thätig war, bis zulegt die abgefhmadteften und ungenießbar⸗ 
Rem Producte Heransfamen, verfteht fi von ſelbſt. Man ahmte 
die Rahahmungen nah. Go Meliadus von Leonnoys durch 
Nuſticien de Piſe; fo Dfaie le Triſte, ein Sohn Triſtans; fo 
Cleriadus; Giglan u. a. Die Meinern Erzählungen von Giron 
le Courtois, vom Chevalier a l’epee, vom mule sans frein u. 
f. w. fanden poetifch noch höher, als die endlos weitläufigen, 
geiſtloſen Geſchichten von een, Zweifämpfen und Wunderſchlöſ⸗ 
fern. Ein großartig angelegter Roman Perceforer oder les 
anciennes croniques d’Angleterre, der aud von Gallyot du 
Br6 Paris 1528 in 3 Foliobänden herausgegeben und gewiß 
von dem unbefannten Berfaffer gleih in Profa gefchrieben wurde, 
folte den Sieg der Eultur über die natürliche Wildheit des 
Menfchen und den Sieg des wahren Glaubens über das Heiden ⸗ 
thum ſchildern. Aber dieſer ſchoͤne Gedanke iſt in einem uner« 
quicklichen Gemifh von wirklicher und fictiver Geſchichte und in 
einem Wuſt von allegorifhen Erfindungen erſtickt. (Auszug daraus 
bei Dunlop a. a. ©. 97— 103.) 


» Die Franzöfif nationale Poeſie. 


Die Porfie der Troubadours und die der Zrouvdres war 
in der That ein Gegenfag. Jene war lyriſch, diefe eviſch; jene 
war von dem Mömijchen, diefe von dem Keeltiſchen Elemente durch⸗ 
drungen; jene wurde durch den Einfluß der Spanifchen Araber 
und der Jtaliener, diefe durch ben ber Rormannen und der Anglor 
beiten mitbefimmt; jene war auf den gefellig heltern Genuß der 
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Gegenwart, dieſe auf die ernftere Erinnerung der Bergaugenheit 
gerichtet; jene wurde von Rittern und talentwollen Bürgerfühnen, 
dieſe von Geiſtlichen gepflegt; jene wurde in dem volltöwigeg, 
fanften Idiom der Langue d’oc, diefe in dem berbern und hd 
fern Idiom der Langue d'oil vorgetragen; jene entwidelte eine 
Unendiichfeit ſtrophiſcher Melodien , dieſe bewegte fi einförmig 
in den langen Tiraden der chansons de geste oder in den 
kurzen vierfüßigen Reimverfen der contes, in denen man nur 
unbefimmte Rubepuncte eintreten ließ. Aber fo entfchieden im 
Allgemeinen der Gegenfag war, fo entſchieden war auch die 
Wechſelwirkung feiner Glieder, da das Ideal der Nitterlichleit 
für beide daflelbe war.. Die Troubadours fpielen in ihren Lies 
dern auf alle epifchen Stoffe der Trouvoͤres an, ja fie haben Rd 
Nordfranzöfifche Epen angeeignet und felber in den novellenartigen 
Erzaͤhlungen den Anfang der poetifchen Geftaltung gemacht. Die 
Trouperes haben umgekehrt von ihnen die Iyrifchen Formen ihrer 
chansons badines, d. h. ihrer erotifchen Lieder, ihrer Sirventes, 
ihrer Baflourellen entlehnt. Nur die Tenzone blieb den Proven⸗ 
çalen eigenthümlih. Sie hing zu fehr mit ihrer Gefelligleit zus 
fammen. Pan erwäge, daB das Berzeichniß der Troubadours 
360 Ramen zählt und vergleiche damit die wenigen Dichternamen 
ber Rordfranzofen, Huon de Billeneuve, Adenez le Rot, euces 
de Gaſt, Chreſtien de Troyes und einige andere. 

Der Gegenſatz der ſüdlichen und noͤrdlichen Poeſie loͤſte ſich 
dadurch auf, daß die Franzöſiſche Nation das ariſtokratiſche Ele 
ment der großen Adelsgeſchlechter und das demokratiſche der ſtädti⸗ 
fhen Communen der abfoluten Monarchie unterwarf und dem 
Sig derfelben in Paris firirte. Die Aldigenferkriege ließen im 
Süden die heitere Lyrif, das gai saber, verflummen. Sie waren 
Kreuzzüge nicht gegen Heiden, nicht gegen theiftifche Sarazenen, 
fondern gegen chriftliche Häretifer, gegen Zranzofen. Der Rorden 
Frankreichs blieb von ſolchen furchtbaren Kämpfen frei. Er ent» 
widelte vielmehr durd den Zufammenhang mit England ein 
neues Element, das Selbfigefühl der Zranzöfifhen Na» 
tion gegenüber der Englifhen. Im zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrh. war die epifche Dicytung beider Nationen ebenfos 
wohl als ihre Philofophie diefelbe geweien. Aber feit dem viers 
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zehnten Jahrh. bildete ſich der nationale Unterſchied der Franzoſen 
von den Engländern hervor, die ihrerfeits aus Rormannen, Där 
nen, Sachſen, Römern und Briten auch erſt zu Engländern 
wurden. Diefe große Veränderung war mit einer neuen Geftals 
tung der Poeſie verfnüpft, welche immer mehr in Paris, diefer 
ungeheuren Berffätte der modernen Europäifchen Cultur, ihren 
Boden fand. Paris war ſchon einige Jahrhunderte der Mittel⸗ 
punct der ſcholaſtiſchen Wiffenfchaft gemwefen. Aus allen Ländern 
Europa’s waren die Schüler dorthin zuſammengeſtroͤmt und hatten 
der Univerfität ein kosmopolitiſches Gepräge gegeben. Die Stu- 
direnden theilten fih in vier Nationen. Die beſſere Polizei, 
die in Paris fi) früh entwidelte, die größere Beichtigfeit der Eris 
ſtenz, die bunte Mannigfaltigfeit der Lebensarten, die reizende 
Lage, die lieblichen Umgegenden, die Refidenz der Könige, der 
Glanz der Feſte, machten Paris zum Eentralorgan der in« 
tellectuellen Arbeit und der politifchen focialen Revolutionen Frank⸗ 
reihe, ja Curopa's Einzige, wunderbare Stadt! Wie finfer 
auch oft der kirchliche und politifche Sanatismus in deinen Mauern 
gewüthet, wie edles Blut oft dein Straßenpflafter gerdthet hat, 
immer bift du wieder hervorgegangen zu neuer Anmuth, zu uns 
widerftehlihem Reize! Die tieffte fittlihe Corruption Haft du 
immer wieder durch unahläffige Verarbeitung zu überwinden und 
das Lafter felber durch formale Humanität zu verebein gewußt. 
Mitten in der Bigotterie, mitten in Despotismus, mitten in der 
Srivolität haſt du doch eine Achtung vor allem Großen und 
Schönen, ein Herz für die Freiheit, eine Liebe zur Kunft und 
Wiffenfchaft in deinem Innerfien dir zu erhalten verflanden, die 
did immer wieder liebenswürdig erfcheinen läßt. Kür die Kunſt 
murde insbefondere das Franzoͤſiſche Theater far allein von 
Paris ausgebildet. Es wurde die nationalfte Form der Frans 
aöfifchen Boefie. 

Die Hauptpuncte, die in der Weitergeftaltung der Franzofi⸗ 
ſchen Poefie hervortreten, find 1) daß neben der höflfhen Lyrik 
aud) eine volfsmäßige entfland ; 2) daß die Phantaftif der Ritterwelt 
ſich in Allegorien auflöfte; 3) daß das Drama aus feiner kirch⸗ 
lichen Borbitdung fih zur äfthetifhen Selbfifländigkeit emancipirte. 
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ae) Die Höfe und die vollämäßige Lyrlik. 


Es iR fon gefagt worden, daß die Frauzoͤſiſche Lyrik wer 
ſentlich, au in Nordfrankreich, die Formen der PBrowencglifchen 
behielt Durh Thibaut, Graf von Champagne, König von 
Navarra, 1201 bis 1253, ward die elegante, weniger gefühls- 
warme, ale witzig fpielende Manier begründet, in welcher fi 
die hoͤſiſche Lyrik der Franzoſen im Grunde genommen is zur 
Revolution von 1789 Hin ziemlich einförmig bewegte, eine Eins 
heit der Manier, die nur in der Anwendung auf andere Benfonen 
und Gegenflände ihre Oberfläche änderte. Die Zahl der Dichter, 
die bier zu nennen wären, if fehr groß. Pierre Mauelere, 
Herzog von Bretagne; Quenes de Bethune; Karl von 
Anjou; Bidame de Ehartres; der Chätelain de Coucy; 
Zacquesde Ehifon; Gaces Brulez; Hugues de Berſy; 
Thierri de Soiſſons; Guillebert de Berneville; Dans 
Helynand, der Hofdichter Philipps Auguſt u. a. gehören hier 
ber. (PB. Baris: le Romancero francais, Paris 1833.) Eine 
befondere Auszeichnung verdient Zean Zroiffart, 1337 zu 
Balenciennes geb., 4401 zu Lille als Domherr geftorben. Er 
brachte, um feine befannten Memoiren ſchreiben zu können, einen 
großen Theil feines Lebens auf Reifen zu und dichtete naive 
Rais, Virelais, Rondeaug und Baforellen. Einen Theil feiner 
Gedichte verjchmolz er zu einer Art Roman: Meliador oder der 
Sonnenritter. Noch höher, als der behagliche Froiſſart, ſteht 
Karl, Herzog von Orleans 1391 — 1466. Er wurde in der 
Schlacht bei Azincourt 1415 von den Engländern gefangen und 
erſt 1440 wieder frei gelaffen. Er dichtete viele zarte, ſchwer⸗ 
müthige Lieder. Mit ihm rivalifirten feine Freunde Johann von 
Bourbon, Philipp von Burgund, Johann von Lothringen, Rene 
von Anjou u. a. Alain Ehartier 1386 — 1458, Seeretair 
Karls VI. und des VII., Frangais Eorbeuil, Andre de Bigne, 
Martiel D’Auvergne, Guillaume Coquillart, Martin ranc, 
Jean Regnier, Guillaume Eretin, Mihel d'Amboiſe u.a. 
waren für die Ausbildung der Sprache nicht unwichtig. Auch 
zwei Dichterinnen, Chriſtine de Piſan und Elotilde de 
BallonsChalys, fpäter Frau von Sumille, 1405 — 95, 


theten Wh hervor. (Gedichte der letzieren Deutſch von 8. von 
Gaudy, Berlin 1837.) 

: Zn ber Auffaſſung der Liebe von den höflfegen Dichtern 
nicht verſchieden, auch im Ton ühnen verwandt, ofters auch Die 
beſſern Lieder derfelben ſich aneignend, entwidelte fid eine volk o⸗ 
mäßige 2yrif in chansens, in orgies, in Inis, virelais, 
quodlibets, coq à l’äne, in hacchanales und in den vaux--ıle - 
vire. Us älteſten Vollksliederdichter der Rordfranzofen muß man 
Abalard betrachten, deffen oben ſchon erwähnt if. Der Rame 
vanx-de-vire, der dem Worte Vaudeville den Urfprung ger 
geben, Rammt von einer Mühle in dem romantifhen Thale am 
Ufer der Bire in der Normandie, bie einem WBalfmäller Oli⸗ 
vier Baffelin gehörte und noch heutigen Tags feinen Namen 
führt. Diefer Müller, der wahrfheinlih 1448 von den Eng⸗ 
ändern bei ber Einnahme von Bire getödtet wurde, dichtete eine 
Menge Rieder, die allgemein gefungen wurden und fich lange ers 
hielten. (Dubois: Vaux de Vire d’Olivier Basselin, poete 
normand, Caen 1821.). 


AP) Die Allegorik. 


Die Alegorit, die ſchon in den Bretonifhen Epen ſtark 
wucherte, die auch die ganze höflfche Lyrik mit oft fehr froſtigen 
Vointen durchzog, löfte die phantaftifhen Nebel der abſtracten 
Nitterlichfeit in profaifche Formen auf, welche die Kumf der Bes 
ſchreibung und der Scharffinn des ordnenden Verſtandes vergebr 
lich mit höherer Lebendigkeit zu befeelen frebte. Erſt auf dem 
Theater gelangten fie zum Schein der Wirklichkeit. Die Vers 
ſtaͤndigkeit, welde dem Sranzöfifegen Geiſte tief eingeprägt if, 
und fi aud in ber logiſchen Gebundenheit feiner Sprache ab» 
ſpiegelt, Hatte in feiner Poeſie bekändig eine Rarke didaktiſche 
Neigung unterhalten, die in vielen kleinern und größern Gedich⸗ 
ten, in Sprihwörtern, in fatirifhen Gemälden fi hervorthat. 
Ein Unbefannter fammelte den Kern der Franzoͤfiſchen Sprich⸗ 
wörter in einer geiftvollen Satire auf die Gitten und bie vors 
ragendſten Perfonen des dreizehnten Jahrh. unter dem Titel: 
Bihle Guiot de Provins. Ein Apnlihes Wert, nur zafmer ges 





halten, war die Bible au Seigneur .Berse, Gehr wilfommen 
war biefer Richtung die Thierfage. Wie fehr die Geiſtlichteit die 
Satire des Renard empfand, beweiß bie Werbrennung Cloots, 
des Dichters der erfien Brande, als Keger. Doch wurde der 
Renard nicht nur weiter ausgedichtet, ſondern auch nadgeahmt. 
Dies geſchah von Frangois de Rues in feinem Roman de 
Fauvel (Raulefel) 1310, zu welchem Chaillon de Bekin 
nod einen zweiten Theil 1814 hinzufügte. Diefes Gedicht läpt 
den Helden mit allen Ständen und mit allen Laſtern fi berühren. 
Die Lafer treten als ſechs Damen auf: flatterie, avarice, 
vilenie, variete, emvie und lachété. Fauvel wird nach und 
nah zu den hoͤchſten Ghprenftellen gehoben. Er iR eine Art 
Macaire. Er wird von Andern ebenfo betrogen und ausgebeutet, 
als er fie betrügt und ausbeutet. (Er heirathet die umächte Toch⸗ 
ter der Dame Fortuna, Fräulein Vaine.gloire. In der Brauts 
nacht wird er jedoch durch ein hoͤlliſches Charivari der fogenonnte 
Mesnie Hellequin an der Vollziehung der Ehe gehindert. Diefer 
Roman enthält fehr viel Lais, Balladen, Rondeaur, Chanſons, 
Refrains, Motetten und andere Volkslieder, die eingelegt And. — 
Guillaume de Guilleville, geb. zu Paris 1295, Mönd zu 
Ehaalis bei Senstis, verfaßte eine große Trilogie von der Pils 
gerfhaft des menfhlihen Lebens: le pelerinage de In 
vie humaine, nämlid: 1) des Lebens hienieden; 2) der abge 
fgiedenen Seele; 3) Chriſti; in der Anlage nicht ohne Größe, 
in der Ausführung matt und troden. — Ein vorzüglicher Ger 
genfand der Aeflerion wurde natürlich die Liebe. Zuweilen wurde 
Re fchlüpfrig und cyniſch behandelt, wie von Guiart in feinem 
Art de Paimer ; von Ridard de Zurnival in feinem Bestinire 
d'amour. Aber fie wurde auch fatirifh dargeſtellt. Dies ger 
ſchah vor Allem in dem berühmten Romun de la Rose (oft, 
zule zt herausgegeben von Meon, Paris, 1813, A Vol.). Er 
wurde von Guillaume de Lorris in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrh. in 22,638 fehr fließenden achtſylbigen gereim⸗ 
ten Berfen verfaßt und von Sean de Meung, le Glopinel, in 
den letzten Abjchnitten nur abgeſchloſſen. Der Dichter fieht 
fich in einem Traum in die Nähe des Gartens der Liebe verfept. 
Dame Difeufe öffnet ihm die Thür. Amer erblidt ihn und vers 
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wandet ibn mit einem Pfeil. Sofort fühlt er das Verlangen; 
die fhöne Roje im Garten zu pflüden. Allein nirgends erſcheint 
ihm der Gegenftand feiner Sehnſucht, bis Belsaccueil ihm ende 
tich zum Anblick der. Roſe verhilft. Doch der Verräther Danger 
legt ihm immer neue Hindernifle in den Weg, bis die Raiſon 
ihm den Wink gibt, ih mit .VBelsaccueil zu verfkändigen. Nach- 
dem. er nun Gräben überjprungen, Schloͤſſer gefprengt hat, nach⸗ 
dem.alle Lafer von allen Tugenden überwunden find, wird das 
Gafell, welches die Roſe umgibt, mit Sturm genommen und fig 
felber gepflüdt. Dies iſt der kurze Umriß eines Gedichts, das, 
auf fein Zeitalter eine ganz unglaublihe Wirkung hervorbrachte. 
Allgemein gelefen, von den Advocaten befritten, von den Pries 
Kern verdammt, von den Frauen gefürdtet, weil es fie alle 
für leichtfertig erklärte, von den Männern bewundert, befriebigte 
es die wollüſtige Phantaſie durch ſymboliſche Zweideutigkeiten,. 
die in der ganzen Aulage ſeiner Allegorie gegeben waren, das 
Rechtsgefühl durch feine Satiren, den Verſtand durch feine. Grü⸗ 
belei. Daß man fi) das Recht zum Genuß der Schlüpfrigkeitem, 
auch bier durch theologiſche Deutung zu erhalten wußte, brauchen. 
wir, nad fo viel ähnlichen Erfahrungen, noch faum zu fügen. 
&benfo wenig, daß das Gedicht viel Nachahmungen fand. — Diefe: 
nämliche verfländige Neflesion, gemifcht mit den ausſchweifendſten 
Phantaſtereien, brachte die Amadisromane hervor. So wenig 
der Roman von der Roje einen neuen Gedanten enthielt, ſondern 
nur die Dpidifche Kun zu lieben in eine neue Form umjehte, 
ebenjo wenig enthielten die Umadisromane einen wirklich neuen 
Inhalt, jondern reprobucirten lediglich in potenzirter Weife das: 
Ideal der Arturiſchen Tafelrunde, jedoh mit durchaus tugende 
hafter Tendenz. Wenn dies aber noch an einen mythiſchen Hintere 
grund anknüpfte, wenn es in Zeiten entftand, die in der Wirte 
lichkeit das Rittertbum noch entwidelten und denen mithin.der, 
poetiſche Nefleg derſelben noch jelber ein Bildungsmittel war ,.fp, 
fchwebten die Amadisromane ganz in der Luft und wurden die, 
Unterhaltung einer Zeit, welde durd Polizei, Heeredeinrichtung, 
Schießgewehr, Schiffahrt und bürgerliche Sitte aus der Unbe— 
Rimmtpeit und Willfür der ritterlichen Thaten ſchon heraus war, 
allein dem finfenden Rittertpum nod einen — Glanz zu 
Rofentrang, die Boefie u. ihrr @efd- 





verleihen trebte. Sie And der Nachtraum ber Bretonifiben -umb 
Brantifhen Mitterwelt. Im Innern find fie gerade ebenfo orga⸗ 
niſtrt. Es iR von uns beobachtet worden, daB der Griechiſche 
Roman eigentlih ſchon den Typus aller. der Schickſalsromantik 
amd: feibfigefälligen Sentimentalität enthält, welche wir in allen 
diefen Romanen antreten. Bei Hug⸗ und BWolfdietrich mußten 
wir ebenfo urtheilen und es ıft merkwürdig, wie die Romane 
feruR in ihren Namen fogar immerfort an Griechenland erianern. 
Amadis if ein Kind der Liebe, ein Sohn des Könige Perion 
von Gallien umd der Brinzefin Elifena von Britannim. Seine 
Mutter fept ibn natürlich in einer Wiege aus. Gin Schottifcher 
Ritter fifht ihn aus dem Meere auf und erzieht ihn unter dem 
Namen des Kindes der See. Bwölf Jahr alt wird er zur Boll» 
endung feiner Erziehung an den Hof des Könige von Schott⸗ 
land gejendet, wo er fib in Oriana, die Tochter des Könige 
Liſuarte von England verliebt, die fich wegen Unruhen in ihrer 
Heimath dort aufhält. Nachdem Amadis Ritter geworden, eilt 
er dem Könige von Gallien zu Hülfe, der inzwifchen Eliſena ges 
heirathet bat. Wermittelft eines Ringes erkennen ihn feine Eltern. 
Große Freude! Aber ein zweiter Sohn Perions und Elifena’g, 
Galaor, ift von einem Rieſen geftoblen worden u |. w. u. |. w. 
Das ift ganz in dem Ton der Griechiichen und der ihnen ähn⸗ 
lihen Romane von Cliget, Gleomades, Cyperis von Vineaur, 
Bigamur, Lancelot vom See u. | w. Nicht als wären nun bie 
Amadisromane, wie Einige von Amadis von Griechenland ger 
meint haben, wirklich Griechifchen Urfprungs, aber dem Wefen 
nah weißen fie uns dahin zurüd. Wer den erften Roman diefes 
Namens gefchrieben babe, weiß man nit. Ein Portugije, Basco 
de Lobeira, der gewöhnlich genannt wird und im vierzehnten 
Jahrh. gelebt haben foll, ift nichts, als eine Hypotheſe. Der 
Branzöfifche Urfprung iſt der der Sache nad natürlichfte, wenn 
nun au der erſte Amadisroman in Spanien 1519 und zwar 
in Spaniſcher Sprache gedrudt wurde. (Dunlop a. a. ©. 146 ff.) 
Die Brofaaunflöjungen der Hitterepen bildeten durch die 
Breite, mit welcher fie verfuhren, den Uebergang zu ſolchen völlig 
utopijchen Producten, Die eine ganze Genealogie hervorbraditen : 
Amadis von Gallien, Esplandian, Floriſando, Liſuarte, 
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Amadis von Griechenland, Floriſel, Anazartes, Rogel und 
Ageſilaos von Kolchis, Silvio de la Silva, Sphäramund, Ama⸗ 
dis vom: Geſtirn, Amadis Flores von Griechenland, der Sonnens 
ritter, Belianis, Primaleon, Palmerin von Dliva u. a. &s 
wäre fonderbar, wenn in dieſer Fluth von Romanen nicht auch 
einzelne gute Erfindungen, trefiende Bemerkungen, anfpreihende 
Schilderungen von Gegenden und PBaläften, fehön gefchrichene 
Kiebesbriefe und dergl. geweſen wären, allein im Allgemeinen 
blieb der Inhalt geiftarm. Es war immer derfelbe Mechanis⸗ 
mus. Eine von Rieſen, Bauberern, fremden Fürſten geraubto 
Dame muß troß der unfäglichften Hinderniffe befreiet werden, 
Ein Gedanke, wie er der weitichweiflgen Eompofition des Perte⸗ 
foreſt wenigfens im Allgemeinen untergelegt war, ber Sieg ber 
Givilifation, if in dem Gewirr der Begebenheiten nicht entfernt 
vorhanden. Die Unwahrſcheinlichteit wird darin gleihfam zur 
Regel des Geſchehens und das Symbol und die Allegorie in der 
Manier von heraldiſchen Erfindungen im Uebermaaß verwendet, 
Die Helden find felber oft nur die Perfonification von Begriffen. 
Meartwürdig iR es, daß ſelbſt in diefen ſchlechthin fletiven Ge⸗ 
ſchichten der epiiche Zrieb nach encykliſcher Zufammenfaffung Ach 
fund gab. Gilbert Saunier, Sieur du Berdier, befchloß 
zu Unfang des fiebzehnten Jahrh. in 7 flarfen Bänden dur 
feinen Roman des Romans, worin er fämmtlihe Amadis⸗ 
geihichten vereinte, für Die Zranzofen die mittelaltrige Formation 
des Ritterideals, das in diefen Willkürſchöpfungen fih an fi 
ſelbſt bis zur maaßloſen Schwelgerei erfättigt hatte. 


7) Die Myſterien und das Myſterium des Böfen. 


Wir haben jet lange Zeiten vorübergehen fehen, in denen 
das Drama theils aus innern Gründen, mie bei den theiftifchen 
Bölfern, theils aus äußern, wie bei den Eulturzukänden der Eus 
topäifcen Uebergangsvölter, micht zur Eriftenz gelangte. Wir 
haben ferner drei Hauptformen des Drama’s kennen gelernt, das 
elementare der Chineſen, das puthologifhe der’ Inder und das 
ideale der Griechen, welches fih aud die Römer aneigneten. 
Nunmehz begegnen wir wieder einer neuen Bildung des Drama’s, 
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bie aus Dem Ideal der Freiheit entfprang. Die Freiheit iſt im 
der Hrifllihen Religion fih als aller Wahrheit gewiß geworden. 
Gie weiß, daß fe felber es ift, welche das Bde als ihre Selbſt⸗ 
vernichtung bervorbringt. und fie weiß, daß dieſe als eine micht 
fein follende durch fie felber wieder aufgehoben werden muß. 
Die Entzweiung der freiheit mit fich felber durch das Boaſe 
muß durch jie zur Berföhnung mit fih in dem ſelbſtbewußten 
Willen des Guten aufgelöft werden. Das Böfe if daher Das 
eigentlihe Myſterium der hriflihen Welt, ja des Univerfums 
überhaupt. Es ift die Afterfchöpfung des menſchlichen Willens, 
der fih von feiner urfprünglichen Einheit mit dem göttlichen los⸗ 
geriffen bat. Weil aber der göttlihe Wille der Wille an und 
für fih if, fo ift das Vöfe, obwohl es ein empirifches Daſein 
gewinnt, von vornherein als ein in fi felbft nichtiges verurtheilt. 
Es vermag trog aller Anftrengung ſich nicht zu erhalten und bie 
Gewißheit der Erlöfung von ihm dur die Wiedereinheit des 
menſchlichen Willens mit dem göttlichen durddringt daher Die 
chriſtliche Welt mit dem Gefühl abfoluter Siegesfreudigkeit. Die 
GEntftebung des Böen, die Entzweiung des Menſchen durch dafs 
feibe mit Gott und die Berföhnung des Menfchen mit Gott durd 
den Gottmenſchen, wurden daher der mefentliche Inhalt auch der 
chriſtlichen Poefie und mußten fih auch als das abfolnte 
Beltdrama geftalten. Es lag bierin ein tragifhes und ein 
fomifches Element. Das tragifche lag darin, daß Chriſtus unters 
geht, weil die göttliche Freiheit ihm als menfchlihe Schuld, ale 
Sottesläfterung zugerechnet wird. Dies Schickſal ift tragifch im 
böchften Sinn, denn die Schuld ift bier nicht blos das Nichts 
ſchuldigſein oder die einjeitige Berechtigung, fondern fie iſt die 
ihrer feibft als der abfoluten Nothwendigkeit bewußte Freiheit, 
deren Erſcheinung für die in Irrthum und Sünde befangene 
Umgebung noch ein NRäthfel ift, in welchem fie nur den Frevel 
der gottwidrigen Anmaaßung erblidt und damit des Todes des 
Gottmenſchen ſchuldig wird. Ethnicismus und Theismus vereinigen 
fih in diefer Schuld. Auf der andern Seite bot das Böfe ein 
fomifches Element dar, weil es von Haufe aus die in fih halt⸗ 
lofe Nullität if, welche umfonft die in dem göttlichen Willen 
gegründete Weltordnung zu vernichten firebt und als ein ſecun⸗ 
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daires, epigonifches Product der felbftjüchtigen Willfür mit aller 
Auffpreizung feiner infernalen Macht doch nur feine Selbſtver⸗ 
nichtung zum. Refultat gewinnt. In feiner Geneſis nicht tragiſch, 
fondern traurig und düfler, wird es in feinem leptlichen Aus⸗ 
gang durch den in ihm liegenden Selbfiwiderfprudy lächerlich. 

. Diefe Weltanfhauung wurde von der alten Kirhe in de 
liturgifchen Anordnung des von Sonnabend Mitternahts bis Sonn⸗ 
tag Mittags dauernden Gottesdienftes fyumbolifch ausgedrüdt. Au, 
der auf den Bormittag des Sonntags zufammengedrängten Abbre⸗ 
wiatur deffelben entfland die Römische Meſſe als ein ſymboliſches 
Opferdrama. Aus dem Oratorium wurde in der Oſterwoche eine 
theatralifche Darftellung der Leidensgefhichte Ehrifti, der ſoge⸗ 
nannten Baffion fchlehthin, an welche fi die Schöpfung 
und der Siündenfall der erſten Menſchen, die Gefchichte Maria’, 
die Geſchichte der Apoftel und Märtyrer fehr natürlih als Er⸗ 
gänzung anſchloß. Die Schriftworte wurden hierbei Jahre 
hunderte hindurch nah dem ZTert der lateinifchen Vulgata beibes 
halten, dann in den Bulgärfprachen paraphrafirt, bis dieſe ſich 
des Ganzen bemächtigten. Diefe religiöfen Dramen wurden feit 
‚der Karolingifchen Zeit in den Kirchen, auf den Kirchhöfen und 
auf öffentlichen Piägen mit reicher Ausflattung und mit einem 
großen Perſonal dargefellt. 

Dies "waren die Myfterien. Die Schreibung Myſterien 
it zwar angefochten worden, weil man eigentlih Mifterien 
ſchreiben müſſe als eine Eontraction von Minifterium sc. eccle- 
ziasticrum. Indeſſen ift jene Schreibart einmal feit dem Mittel⸗ 
alter die gewöhnliche geworden. Man hat auch den Urfprung 
der Myſterien aus dem kirchlichen Cultus infofern in Abrede 
Rellen wollen, als die urfprünglich . heidnifchen Volksfeſte und 
Mummereien den Anlaß dazu gegeben hätten. Allein dieſe ver⸗ 
halten fih offenbar nur als ein vermittelndes Moment der äußern 
Entwidlung. Eine gewiſſe Geftaltung der Bantomime haben 
wir überall al8 eine dem Drama voraufgehende Bedingung ges 
funden. In Frankreich fiel den Jongleurs vorzüglicd dieſe Seite 
der Bildung zu. Das Princip des modernen Drama’s war aber 
die hriftliche Idee. Bei den Chinefen nahın das Drama die 
novelliftijche Unterhaltungsliteratur und die Rationalgefchichte zum 





Inhalt; bei den Indern das Epos; bei den Griechen das Eyos 
und die focialen Zuftände. In der Form hatten ſich alle Möge 
fichfeiten eigentlih ſchon erfhöpft. Das Drama der .hriflichen 
Belt ging nicht aus von den epifchen Weberlieferungen der Kcls 
tifgen oder Sermanifchen Stämme, fondern von der Geſchichte 
Chriſti und der Apoſtel. Aus ihr allein konnte der höhere 
Standpunet hervorgehen, den es durch feine tiefere Erfaffung 
des Weſens der Freiheit in geiftiger Beziehung vor dem Driens 
tatifgen und antiten Drama voraus hat. Die Form war zu⸗ 
wäh mit all den Unvolltommenheiten behaftet, melde wir auch 
dei andern Nationen beobachtet haben. Das epifhe und das 
lyriſche Element überwogen anfänglich und der Dialog arbeitete 
ſich erſt allmälig zur draftifhen Energie hervor. Auch bie thens 
tralifche Form war ganz und gar jene naive Rückſichtsloſigkeit, 
weile der Phantafie des Bufchauers Raum und Zeit ale gegen 
Die eigentliche Handlung unwefentliche Beſtimmungen unterordnet. 
As Harakteriftifch erfchien nur Die Sonderung des Ortes in die 
drei Abtheilungen der Hölle, der Welt und des Himmels, 
bie in drei Stodwerfen der Gerüfte auf einander folgten. Die 
eigentlihe Handlung, welche das menſchliche Pathos entfaltete, 
bewegte fich zwifchen den Ertremen der Hölle und des Himmels. 
Bon unten drohete der feurige Höllenrahen, aus welchem die 
Teufel beraufftiegen, in welchen die Verdammten binuntergeftoßen 
wurden. Oben erblidte man Gottvater mit feiner Herricherfrone 
ale ehrwärdigen Greis, Chriſtus, Maria, die verflärten Heiligen 
and die Engel, die zum Schuß der Gläubigen herniederfiiegen 
und die im Kampf Bewährten zur bimmlifchen Glorie heraufs 
holten. Weil die Mofterien eine Geſchichte in aller finnfälligen 
Breite vorführten, fo dauerten fie oft Tage hindurch und wurden 
deshalb auch in Tagewerke, journdes, abgetheilt. 

Kür die Geſchichte der Myſterien, die in allen Romaniſch⸗ 
Germanifchen Ländern dieſelbe ift, liegt der Hauptpunct darin, 
dag die Kunft zur Selbfiftändigfeit vorfchreiten und von ber 
Kirche fih abloͤſen mußte Religion und Kunſt find im innerften 
Gehalt freilich nicht verjchieden, aber fle find es in ihrer Ten⸗ 
denz, denn die Religion will durch ihren Eultus den Menfchen 
mis Gott verfühnen, die Kun will ihn durch ihre Schönheit ent⸗ 





zäden. Die Komik war es vorzüglich, welche die Gonderung 
des Theaters von der Kirche nothwendig machte,: theils weil: fig 
mit dem hoben Ernft des Eultus nicht zuſammenſtimmte, there 
weil fie fich gegen corrupte Zuflände des Klerus mit Salze 
wandte und den Papſt felber nicht verfchonte. Der allgemeine 
Name der Dramen war in Frankreich jeux de personnage; 
Die Myfterien im engern Sinn waren die fernifhen Darßel⸗ 
ungen von Geſchichten des alten und neuen Zeflaments, indhes 
fondere der Gefchichte der Baffion; Miracles waren Wunder⸗ 
ſchichten, Dramatifirte Legenden; Moralitäten waren allegorifche 
Berfonifleationen des Kampfs der Tugend wit dem Lafler; Farı 
cen brachten ſchon komiſche Vorfallenheiten -des wirklichen Lebens 
auf die Scene, anfangs noch gemifcht mit allegorifchen Perfonen, 
e8 waren dramatifirte Contes und Fabliaux; Sotties waren 
Farçen mit einer Lomödifchen Anlage; Parades waren eigente 
ih ſchon bürgerliche Luſtſpiele; diableries waren Movalitäten 
und Fareen, in denen der Teufel und die komiſche Perſonifica⸗ 
tion des Laflers, le Vioo, befonders hervorſtachen. Wenn vier 
Teufel auftraten, nannte man ein Stüd eine grande diablerie, 
Der Zeufel wurde, Chriſto gegenüber, zur fomijchen Figur, Dep 
jedoch aud die Rolle des wibigen Freimuthes zufle. Die chriſt⸗ 
lie Idee, der Triumph der Liebe über das Böfe, lehrte den 
Zeufel mit Humor behandeln. Der Teufel wurde, feiner Ohn⸗ 
macht wegen, verböhnt, aber er wurde auch der Iuftige Zeufel, 
defien Einfälle und Sarkasmen jenen ſpecifiſch übermüthigen Toy 
erzeugten, der, wie man fih ausdrüden müßte, die chriftliche Fri⸗ 
volität charakterifirt. Wenn man an die ethnifchen und theiſtiſchen 
Religionen zurüddentt, 10 erfcheint die unendliche Freiheit Des 
hriklihen in der Verkehrung des Teufels zum Narren poetiſch 
auf die glänzendfle Weife. ti 
« In der Srangöfifhen Dramatif if nun der bei weiten wide 
tigſte Punct die Bildung eines Fehenden Theaters zu Paris 
als des erflen, welches feit dem Syrakuſiſchen und Attifchen wies 
der entfland. Allerdings wurden auch von den Provencalen 
Dramen gedichte. Bon Anielme Faidit, ſt. 1220, wird eine: 
Hérégia dels Peyres, d. b. I’heresie des pores, genannt. 
Bon Arnaud Daniel, von Luce de Grimauld, gef. 4908; 
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von Rene d’Anton, follen Dramen erifiirt haben und der 
Zronbadonrs Barafols widmete dem Papſt Clemens VI. gu 
Avignon eine gegen Zohanna I. von Neapel gerichtete Pentalogie 
von 5 fatirifchen Zragddien: Andrianse, ia Tiharanta, 1a’ Mal- 
- korgnina, V’Allemanda, la Johannela. Allein der Gchwerpumet 
der dramatifchen Kunſt fiel nach Nordfrantreich und bier wieder 
nach Paris. Es find drei Theater zu unterfheiden, das der 
Osafrairie de In Parsion, das der Bazoche und das der rnfann 
sans souci. Dem Inhalt nach univerſell, ber Form nad na⸗ 
Nonal, hatte die dramatifche Poeſie durch die theatralifche Ent⸗ 
wicklung in Paris zugleich ein Verbältuiß zum Hof, Bas beſon⸗ 
ders weiterhin für fie entſcheidend ward. 


Die Myfterien der confrairie de la Passion. 


Aus den chants royaux von Pilgern, die aus Jeruſalem, 
aus Rom, St. Yago de Eompoftella u. f. w. zurüdfehrten, bil: 
dete fi eine Gefellfehaft, welche zu St. Maure bei Bincennes 
die Baffton mit ſolchem Zudrang aufführte, daß die Parifer 
Polizei 1398 die weitere Darftellung verbot. Indeſſen wurde 
1402 der Gefellihaft von Karl VI. ein Privilegium ale con- 
frairie de la passion de nötre Seigneur gegeben und fie that 
nun den weitern Schritt, ihr Spiel in ein beftinmtes Gebäude 
zu verlegen, weldyes zuerſt das von Deutichen Edelleuten zur 
Aufnahme verfpäteter Pilger vor Paris erbauete, leer fiehende 
Hotel de la Trinite, jpäter das Hötel de Ta Bourgogne war. 
Sie führte eigentlihe Diyfterien auf. (Jubinal: mvateres 
in6dits du XV siecle. Paris 1836. 2 Vol. — Zaillandier: 
les confreres de la passion, d’apres ler registres da Parla- 
ment. Paris 1834.) Die Errichtung einer ftebenden Bühne fand 
fofort in allen größern Städten Franfreihe Nachahmung. ® 


Die Moralitäten der Bazoche. 


Nun hatte die Zunft der Elercs d. b. der Advocatenfchreiber 
Das Privilegium zu Paris, alle öffentlichen Geremonien leiten 
zu dürfen. Sie hieß la Bazoche, -ein Name, der von Bafllica 





in'der Bedeutung Geriähtshalle abgeleitet zu werden pflegt. Sie 
konnte feine Myfterien aufführen, weil das Privilegium der Paſ⸗ 
ſtonsbrüderſchaft fie von folchen Stoffen ausſchloß. Sie mußte 
daber für ihre Eoncurrenz eine neue Gattung erfinden, die Moruli⸗ 
täten, die wefentlidh auf der Durchführung einer moralifchen Idee 
in: allegorifchen Perfonen beruheten. Das hiſtoriſche Element der 
Myijſterien, welche ſich der Allegorie nur acceſſoriſch bedient hatten, 
trat: hier ganz zurüd und die Komif trat bald hervor, da ohne 
fe die Allegorien der Lafter und Tugenden zu langweilig ge 
worden wären... Man muß der Bazoche einräumen, daß fie in 
ihren Gompofitionen oft höchſt wigig war. Die Anlage ihrer 
Stüde ift oft ebenſo glücklich, als die von Ähnlichen der Ins 
difchen oder der mittlern Griechiſchen Komödie, aber die Durch⸗ 
führung blieb roher. Sehr beliebt war la condemnation des 
banquats à la louange de diete et sohriet6 pour le profit da 
corps humain, von Ricole de fa Chesnaye; der ’homme juste 
et l’ex&cution de la sentence von Simon Bourgoin, Kame 
merdiener Ludwigs XII.; die moralit6 nonvelle de Mundus, 
Caro, Demonia, en laquelle vous verrez les durs assauts et 
tentations, qu’ils font au chevalier chretien, et comme par 
conseil de son bon esprit, avec la grace de Dieu, les vainera 
ete. Die Bazochiften fpielten, nachdem fie die Genehmigung Lud⸗ 
wigs Al. erbalten, auf zwei Theatern, die des Parlamente auf 
der ungeheuren Marmortafel des Palais, die des Chatelet auf 
einem Gerüft vor dem Thor ihres Gerichtshofs. 1476 verbot 
ihnen das Parlament, 1486 Karl VIN. ihre Aufführungen. 
Zwar wurden fie ihnen von Ludwig Xli. wieder erlaubt, mußten 
aber 1516 unter Cenſur geftellt werden und verſchollen feit 1582 
gänzlich. 


Die Softied der enlans sans souci. 


Die Mofterien hatten die chriſtliche Tragodie, die Moralis 
täten die chriftliche Komödie begründet. Da aber die confrairie 
de Ia passion ein Eintrittsgeld erhob, während die Bazode uns 
entgeldlich fpielte, fo fanfen die Mufterien. Die Eonfrairie fuchte 
deshalb nady;einem Mittel, Ach wieder zu friſchem Unfehen zu 





bringen. Run hatte fih aus tungen Lenten der beſten Familien 
der Stadt Tine Gefellſchaft gebildet, weiche fich ‘die Elan sans 
enmeci nannte und auf dem Markt des Halleſs, jegt dei: ame 
cents, unentgeldlih Städe aufführte, welche ſie setkes:nannke. 
G6 waren Yarcen, aber voll von Satire, Laune und WBiy. Die 
Baffonsbrüderfchaft. erlaubte ihmen, diefe Stücke abrwechfelnd:bin- 
tee ihren eruften gleichſam wie die Satyrdramen nah den Teu⸗ 
gödien .fpielen zu dürfen und vermiethete ihnen 1548 das Krätel 
de Bourgogne. Sie waren von Kari VI. 1548 privilegirt und 
wurden ihrer Ausgelaffenheit halber 1612 aufgehoben. .. 

Man darf fih den Unterfchied der Myfterien, Moralikäten 
und Sotties nicht als einen ſtreng fixirten denken, "allein die 
Weſentlichkeit deſſelben kaun man wicht überfehen. Wenn wir die 
Myſterien, welche das Leiden Chriſti, die Wunderthaten der Maria, 
das Opfer Abrahams, den verlorenen Sohn, die klugen und die 
thorichten Jungfrauen, die Geſchichten der Märtyrer u. ſ. f. dar⸗ 
Reliten, der antiken Tragödie verglichen haben, fo kaun man die 
Moralitäten der mittleren und die Sotties, wegen ihrer auch per» 
fönfichen Satire, der alten Komödie analog feßen. Bon diefen - 
volfsthümlihen Dramen find die gelehrten Lefedramen gänzlich 
verſchieden, die bier und dort verfaßt wurden, wie Hroswitha's 
fhen erwähnte Dramen, wie Guillaume's de Blois im zwölften 
Jahrh. Lateinifche Tragödie: Flaura et Marco und die Komödie: 
Alda; wie ein tbeologifches Drama Etienne’s von Langton, der 
1228 ſt. u.a. Der Trouvere Rutebenf, 1235— 1286, dichtete 
nicht nur Lieder und Contes, fondern auch das Miracle Theophile, 
wovon oben fihon gehandelt worden. (Jubinal: oruvres de 
Ratehbeuf: Paris 1839. 2 Vol.) Jean Bodel von Arras, 
den wir fchon als Epiker kennen gelernt haben, verfaßte le jew 
de St. Nicolas. Adam de la Hale, 1240 —86, dichtete: le 
jeu d’Adam ou de la feuillee, die erfte Franzoͤfiſche Farçe, und 
le jeu de Robin et de Marion, das erfte Sranzöflfche Schäfer 
drama, defien einfacher Inhalt (die Abweiſung der Liebe eines 
Ritters durch Marion, der dafür ihren Nobin durchprügelt) ber 
Gegenſtand auch vieler Paflourellen if. Es erforderte aber auch 
einen gewandten Tänzer, da Marion ihren Robin die vornehmſten 
Tänze ausführen läßt, ihn darin zu bewundern. Die Parade Rattre 
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PBathelin, in welder Paihelin, ein Advokat, ein drappier 
(Tuchhändler), feine Frau Guillemette und ein bergier auftreten 
und worin zuletzt der Advocat durch den eigenen Rath, den er 
ertheilt hat, wieder tiberliftet wird, fehreibt man gewoͤhnlich einem 
Geiſtlichen Pierre Blanchet zu Poitiers zu und fept ihre erfle 
Aufführung 1480. Da fie aber ſchon im Roman der Rofe er⸗ 
wähnt wird, fo muß fie ſchon viel früher exiftirt haben. Dieſe 
Farce fagte den Franzoſen ungemein zu und hat ihre Berühmte 
heit bis zum heutigen, Zage erhalten. (%. Benin; Maitre 
Pierre Patelin, texte revu sur les manuscrits etc. Paris 1854.) 
Alexander Connibert überfegte fie 1512 in's Lateinifche, Reuchlin 
ahmte fie nach und Brueys brachte fie in einer Umarbeitung 1706 
von Neuem auf die Bähne. Der Waffenherold des Herzogs von 
Lothringen, Pierre Oringore Baudemont, ließ 1511 in den 
Hallen von Baris ein Stück aufführen: le jeu du prince des 
sots et möre sotte, welches wiederum aus 3 Stücken beſtand: 
1) einer Sottie; 2) einer Moralität: Fhomme ohstiné md 
3) einer Farce: faire vaut mieux que dire; woraus man flieht, 
auf welchem ganz natürlihen Gange die Entwidiung bes Franzö⸗ 
ſtſchen Theaters fich der des Griechiſchen angenähert haben würde, 
wenn nicht zur felben Zeit die Franzoͤſiſche Pleiade ihre einfeitige 
Rahahmung des antifen Drama’s der Nation octroyirt hätte. 
Das Bolfstheater der Zranzofen, das auf den Barifer Jahr⸗ 
märkten fpielte und fi fpäter in die Buppentheater flüchtete, 
wirkte biejen gelehrten Tendenzen noch fange parodiftifch entgegen 
und jchuf die burlesfen Masken eines Gauthier Garguille, Gillot 
Gorju, Roger Bontemps, Turlupin, Tabarin, Arlequin und 
Monlinet. (Ios jeyeuseles, faceties et folätres imaginationa 
de Caresme. Paris 1831, 2 Vol. Ch. Magnin: Bisteire 
des Marioneties en Europe, Paris 1852. Eine trefflide 
Sammlung von Myflerien, Miracten und Farçen vom eilften bie 
zum wierzehnten Jahrh. mit Ueberſetzung ins heutige Franzöfiſch 
gibt das Theatre francais an moyen-Age von Monmergus 
und Biel, Barie, 1839. Rutebeuf, Adam de la Hale und 
Bodel find darin aufgenommen.) 2 





b) Die Deutfche Poeſie. 


- Die wationaldeutfche Epik, ale noch auf der heidniſchen Un⸗ 
fdauungsweife beruhend, haben wir ſchon früher ‚Eennen gelernt. 
Die Geiſtlichen der chriftlichen Kirche, welche fi dur Sendboten 
des Glaubens und dur Bekehrungskriege unter den. Dentſchen 
etablirt hatte, fuchten derfelben entgegenzuwirfen. Bofitiv konwien 
Re dies am beften, wenn fie dem Volk im bdeutfcher Sprache eime 
andere, eine chriſtliche Poeſie gaben. Dies geſchah in einer: wars 
haft voltsmäßigen Weile durch einen. unbelannten Dichter Saͤch⸗ 
Afchen Stammes auf Beranlaffung Ludwigs des Frommen in der 
erftien Hälfte des neunten Jahrh. in feiner Evangelienhacmonie, 
der vom Herausgeber Schmeller 1830 der Rame Heliand 
gegeben worden. Sie if noch alliterivend und faßt Chriſtus naiv 
als einen Germanifhen König und Herrn mit tiefen Innigfeit 
auf. Im Gegenfap zu ihr Reht eine andere Oberdeutſche Evans 
gelienharmonie in 5 Büchern, die von ihrem lepten ‚Herausgeber 
Graff den Namen Chriſt empfangen bat. Sie wurde von 
Dtfrid um die Mitte des neunten Jahrh. in furzen Reimpaaren 
von 4 Hebungen verfaßt, deren 2 auf weiblidhe Reime gerechnet 
werden und von denen zwei Paare immer eine Strophe bilden. 
Dtfrid war ein Benedictinermönd und Borfteher der Kloſterſchule 
in Weiffenburg im Elſaß. Sein Wert ift mit Bewußtfein der 
Bollsdichtung entgegengefegt. — Notker IIl., ein Benedictiner 
zu St. Gallen, der 1022 ſt., überfegte Die Palme; Billis 
ram, der 1085 als Abt zu Ebersberg in Baiern flarb, das 
Sohelied. Auf den Erzbifchof Anno von Göln, der 1075 ft. 
wurde in 49 Strophen ein Panegyrikus nicht ohne großartige 
Auffaffung der Geſchichte gedichte. Ein Diaconus Werinher 
im Klofter Zegernfee, der 1197 ſt., verfaßte einen Panegyrikus 
auf die Jungfrau Maria. Ein Laie, Heinrich, ein asketiſches 
Gedicht: von des Todes Gehügede u. f. w. Böllig vers 
einzelt ſteht ein Gedicht Hifkorifchen Inhalts aus dem neunten 
Jahrh. in kurzen, ſtrophiſch getheilten alliterirenden Reimpaaren, 
worin der Sieg eines Königs Ludwig über die Rormannen ger 
feiert wird. Eine fehr umfaffende Darftellung der wichtigften 
Legenden, verwebt in eine zum großen heil völlig fabelhafte Ge⸗ 
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fchichte des Römifhen Reihe, if die große Kaiferhronit 
aus dem 12. Zahrh., die in den älteſten Bearbeitungen von 
Julius Gäfar His 1147, in fpätern bis zum Tode Friedrichs II., 
in der legten bis zu Rudolph von Habsburg reicht und gewiſſer⸗ 
maaßen einen Römijchkirchlihen Gegenſatz zu unferer SHeldenfage 
bildet. — Aus dem Franzöſiſchen in's Lateinifche und von diefem 
wieder in Deutfche Reime überfepte auf Beranlaffung Heinrichs 
des Löwen zwiſchen 1173—77 der Pfaffe Konrad das Ro« 
landslied, ohne dan nah diefem Anfang fih die Sage von 
Karl dem Großen und feinen Paladinen bei uns bejonders ein⸗ 
gebürgert hätte. — Ebenfalls um diefe Zeit nach dem Franzöfiichen 
des Aubry von Befancon dichtete der Pfaffe Lamprecht die Ger 
fhihte Alexanders, wie fchon früher erwähnt worden. — Ja, 
e8 wurde fhon um 1170 durh Eilhart von Oberge, wahre . 
fheinlih einen Dienfimann Heinrichs des Köwen, der Triftan 
dem Yranzöfifchen nachgedichtet,, eine Bearbeitung, die wir leider 
nur no in Fragmenten übrig haben. 

In allen diefen Producten berrfcht eine gewiſſe einfache Kraft, 
aber auch nicht felten eine naive Unbeholfenheit. Wenn die Geiſt⸗ 
lichen, wie in der Behandlung der Waltherfage, der Sage vom 
Herzog Ernft, der Scherze von Salomon und Morolf, des Iſen⸗ 
grimus, des Grafen Ruodlieb u. a., ſich Lateiniih ausdrüdten, 
jo waren fie oft ihres Stoffes mächtiger. Die Zorm der Deutichen. 
Poefie wurde durch die kunſtmaͤßige Lyrik verfeinert, welche 
von dem Ritterfiande gepflegt wurde und auf die Gottesminne 
der Geiftlihen die Frauenminne der Ritter folgen ließ. Sie 
entwidelte mit der Melodie die dreigetheilte Strophe in. 
bemfelben Typus, wie die Provencaliihe Lyrik, die ihr um mehr 
als ein Jahrhundert voraus war und, als jene zu blühen erſt an⸗ 
fing, mit Bertrand von Born ſchon die Höhe ihrer Ausbildung 
erreicht hatte. Die Deutfche Lyrik cultivirte aber als höfljche 
nur das Minnelied und dies nad der transcendent fentimens 
talen Seite hin. Das Sirventes wurde von ihr wohl ale Herrn» 
dienflied zum Breife der Freigebigfeit der Gönner gefungen, 
als Rügelied jedoch nur einige Male verfuht; die Zenzone 
aber mit ihrer Dialeftif blieb den Deutfchen mit Ausnahme der 
väthfelhaften Dichtung des Wartburgfrieges ganz fremd. 





Diefe beſteht aber im erſten Theil eigentlich aus Girventen, indem 
das Fürkkenloblied nicht ohne Polemik ift, gerade wie das Dienfllied 
der Brovencalen; im zweiten Theil aber beſteht fie aus einem myſti⸗ 
ſchen Mäthiellampfe zmifchen Wolfram und Klinfor, der an poe⸗ 
tifhen Gehalt den erfien heil weit übertrifft, an die Wettge⸗ 
fpräde der alten Edda erinnert und mit dem Thema des erfien 
helle gar fein weiteres Verhältniß bat. Man kann dies merk 
würdige Gedicht auch zu den incommenfurabein Werken der Voefie 
rechnen, da es weder nur lyriſch, no nur didaktifh und in der 
Anlage halbdramatiih if, ohne eine eigentliche Handlung zu 
involviren. 

Man kann bei den mittelhochdeutſchen Lyrikern Lieder, Leiche 
und Sprüche unterſcheiden. Lied hieß das ganze ſtrophiſche Ge⸗ 
dicht, aber auch die einzelne Strophe deſſelben, wiewohl fie auch 
den Namen Geſetz führte; Ton hieß die Singweife, die Melodie; 
Bort das Gedicht felber in Berbältniß zum Zon. Die ſym⸗ 
metrijchen Theile der Strophe hießen Stollen, oder zufammen 
der Aufgelang, der dritte fie abfchließende, ihnen ungleiche 
Theil der Abgeſang. — Die Leiche waren dem Liede ents 
gegengefeht. Beltand dies aus einer oder mehren gleihgebauten 
Strophen, fo verbanden die Xeiche vielerlei Töne von ungleicyer 
Structur zu einem größeren, lebhaften, unrubigen, oft in Sprüns 
gen fi) bewegendem Ganzen, das jedoch aud ins Haltlofe aus⸗ 
ſchwankte. Sie eigneten fidh zur Zanzbegleitung, fo daß eigene 
Tanzleiche entſtanden. — Die Sprüche, die nicht gefungen, 
nur recitirt wurden, bildeten Strophen mancher Töne, die unter 
fih wenig zufammenhängen. 

Man kann in diefer Deutichen Lyrik fein neues Ideal ent⸗ 
deden, das von dem der Provengaliihen verfchieden wäre. Die 
Dame des Herzens, die man fi) zum Dienft erwählt hat, wird 
mit derjelben abftracten Hingebung verehrt. Der Unterfchied liegt 
aber darin, daß die Provencalen feuriger, fühner, origineller, 
politifch freimüthiger, kirchlich Pritifcher und von der Liebe zu 
ihrem fchönen, fonnigen Lande begeifterter find, während Die 
Deutfchen matter, zahmer, geduldiger, gewifle conventionelle 
Borftellungen von den Blumen und Bögeln im Frühling, 
von den rothen Lippen und lichten Augen ber Herrin, von dem 
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Schmachten nach einem Kuß und von der Trübheit des langen 
und falten Winters, zwar in immer andern Tönen, allein mit 
gedanfenarmer Monotonie zu wiederholen nicht müde werden. 
Dazu kommt, daß wir das Leben der meiſten Minnefänger mit 
wenigen Ausnahmen faft gar nicht kennen, während wir bei vielen 
Brovengalen und gerade bei den hervorragendften und ihre Ge⸗ 
dichte durch ihr Leben erläutern können. Daß jedoch die Ver⸗ 
bältniffe der Sänger zu den rauen trop der größeren Schüchtern⸗ 
beit der Lieder nicht etwa fittliher waren, al bei den Provengas 
len, wiflen wir, man möchte fagen, leider zur Genüge. Entiprang 
auch der Deutſche Minnegefang aus Ähnlichen Beziehungen der 
Ritter, wie der Provengalifhe, kann man ihn aud wicht ein 
Blagiat aus dem Franzöfifchen nennen, fo if er doch, wie die 
Unterfughungen von Wadernagel und von E. Mägner in 
ihren Witfranzöfifchen Liedern zeigen, mit dem Brovengalifhen 
ebenſo, als der Gatalonifche, identifh. Die ſelbſtſtaͤndige nationale 
Form, wie fie bei einem Kürenberger, bei einem Dietmar 
von Ciſt, Walram von Greften in unferer Lyrik hervortrat, 
hätte ſich ohne die vom kaiſerlichen Hof und der Bildungoſucht 
der Deutfchen ausgehende Nachahmung des Fremden viel fchöner 
entwideln konnen. 

Müffen wir nun zugefiehen, daß die von den Geiſtlichen 
ausgehende Dichtung mit Ausnahme einiger Inconfequenzen ſich 
in Anſehung des Stoffs nur reproductiv verhielt; müffen wir zus 
geReben, daß die große Menge lyriſcher Gedichte im Inhalt wie 
in der Form nur eine blaffe Nebenfonne der Provengalifchen 
Ganzonen und Sirventen war; jo müſſen wir auch zugefehen, 
daß die hoͤfiſche Epik der Deutſchen im Inhalt wie in der Form 
am (Ende doch aud nur eine Reproduction genannt werden ann. 
Unfer eigenes voltsthümliched Epos wurde von den Nachbildungen 
des Pranzöfifchen verdrängt. Der Pfaffe Konrad, ber Pfaffe 
Lampreht und ber Dienfiniann GEilhart hatten den Anfang dazu 
gemacht. Sie wurden übertroffen von Heinrich von Bels 
dede, einem Rorddeutihen, der zwilhen 1175—90 nad einen 
Zranzofiſchen Mufer die Aeneis in romantifcher Modification 
dichtete und durch die fentimentale Schüderung der Liebe zwifchen 
Turnus und Lavinia der Deutſchen Gpit die Zarben zu einem oft 
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wiederholten Gemälde gab. Herbortvon Friglar 1200—1210 
dichtete den Troianifchen Krieg nach dem des Trouvere Benoit, 
den ihm der Yandgraf von Thüringen verfchafft hatte. Ulrich 
von Zazidhoven, ein Baier, überjegte am Ende des zwölften 
Jahrh. die Gefchichte des Lancelot vom See, d. b. die 
Augendgefhichte Lancelots, wie er, von der Fee Viviane im 
Avallon erzogen, in die Welt tritt, Abenteuer erlebt, Kämpfe bes 
RReht und von einer Umarmung in die andere taumelt. Dem 
chevalier de la charette liegt diefe Gefchichte ſchon im Rüden. 
Hartmann von der Aue übertrug nach Ehrestien de Troyes 
den Roman von Erek und Enkte und den Iwain, den Ri 
ter mit dem Löwen. Außerdem behandelte er zwei Legenden, die 
eine vom armen Heinrich und die andere von Gregoriug 
auf dem Steine Noch gleichzeitig mit Hartmann wandte fi 
Wolfram von Eſchenbach, aus der Gegend von Ansbach, 
ganz der religidjen Myſtik zu, ein großer, tieffinniger, aber nicht 
trübfinniger, welternfler, aber nicht weltmüder Dichter. Er übers 
fegte aus dem Sranzöfiihen Wilhelm von Oranfe, ohne ihn 
zu vollenden und arbeitete den Barcival, den er 1205 voll 
endete, jeiner Angabe zufolge nach dem Werk eines Guiot von 
Provins, während er Chrestien de Troyes der Berflahung der 
Sage bezüchtigte. Da wir nun uber dieſe Quelle nicht kennen, jo 
baben wir auch fein Urtbeil über das Verdienſt feiner Behand⸗ 
lung, in mwiefern er die Sage piychologiich und religiös in ſich 
vertieft habe, dürfen jedoch auf feinen Fall den Parcival, fo hoch 
derſelbe als höfiſches Kunſtepos fleht, in dem Sinn als ein 
Deutjches Product preifen, als wenn derjelbe aus dem eigenen 
Leben unjerer Nation entjprungen wäre. Die Gejchichte Titurels 
und Lohengrin’s find in ihrem Uriprung für ung auch noch 
wenig aufgellärt. Die erflere ift von einem Dichter, der fid 
innerhalb des Gedichts ſelbſt Wolfram und erft am Ende als 
Vollender Albrecht von Scarfenberg nennt, nad ihrem 
ganzen weitjchichtigen Unfange behandelt worden. Die Namen 
der Perſonen, Orte und Thiere, 3. B. daß der Brade gardez 
viaz beißt, was der Deutihe mit: Hüte der Fährte! überfegt, 
beweijen die Wälfche Abkunft, ganz ubgejehen von dem Keltiſch⸗ 
phantaſtiſchen Geift, der darin herrſcht, es iſt aber merkwürdig, 
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dag wir im Sranzöfifchen bievon feine Spur haben. Als ächte, 
dem Wolfram wirklich zugehörende Stüde aus dem Titurel nimmt 
man gewöhnlich nur die Fragmente in 177 Strophen an, die 
vorzüglich von der Liebe Sigune’s und Tſchionatulanders handeln. 
Diefe vierzeilige Strophe ift eine romantifche Contrafactur der 
Nibelungenſtrophe, welche Albrecht von Scharfenberg in eine 
fiebenzeilige , fpäter oft angewendete ummwandelte. Im Franzöfl- 
fchen haben wir gefehen, daß die chansons de geste aus dem 
Fränkiſch⸗Karolingiſchen Kreife in den zehnfilbigen langen Tiraden, 
die Epen aus dem Bretonifch=Arturifchen Kreije in kurzen vier« 
füßigen Verfen, beide im jambifchen Rhythmus, vorgetragen wurben. 
So wurden auch bei den Deutfhen die Epen aus dem heimifchen 
Gagenfreife in der Nibelungenftrophe, die aus dem Franzöfifchen, 
ohne Unterfchied, ob aus dem Kärlingifchen oder Arturifchen Kreife, 
in vierfüßigen, kurzen Reimpaaren vorgetragen. Auch Wolframs 
Barcival ift darin gedichte. Der Titurel macht daher metrifch 
eine fehr merkwürdige Ausnahme. Auch der Kohengrin, deſſen 
Berfaffer wir nicht fennen, if in flrophifcher Form, und zwar in 
der Strophe des zweiten Theild des Wartburgfrieges, gedichtet. 
Wenn der Titurel, wie er fih im Deutfchen erhalten hat, die 
ganze Gefchichte des Grals umfaßt, und daher außer der Haupt: 
gefhichte von Sigune und Zfcbionatulander, die ihm eigentbüms 
ih ift, noch die Geſchichte Parcivals vollftändig in ſich fchließt 
und den Gral durch ihn nad dem Orient zurüdbringen läßt, jo 
findet fih im Lohengrin die Gralfage mit der vom Schwanens 
ritter verknüpft, deflen geheimnißvoller Sendung die chronifartige 
Gefhichte von Brabant und Kleve gegenüberfieht, welche den 
größten Theil des Gedichte hinnimmt. Wolframs Zeitgenoffe und 
Gegner, der bürgerlicher Abkunft entfproffene Meiſter Gottfried 
von Straßburg, nahm die Triftanfage nach der Englifchen 
Sormation des Thomas von Erceldoune auf und erhob fie 
zu einer claffifhen Darfkellung des ritterlihen Ideals, 
deren Schönheit Alles hinter fih läßt, was wir von Deutſchen 
und Franzöflfchen Gedichten aus dem Kreife der ariftofratifchen 
Epik kennen. Daß diefe unendlihe Kunft an einem Stoffe zur 
Erfcheinung fam, der Die Liebe mit dem Verrath, die Treue mit 


der Untreue, den Adel der Gefinnung mit der Niedrigfeit der 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 33 





614 


Berftellung, die Birtuofität ritterliher Sitte mit der Gemeinheit 
berechneter Liſt, in unauflösliche Verkettung brachte, war die Folge 
der erotifhen Sentimentalität diefer Epoche, die, recht im Gegen⸗ 
faß zum Indifhen Epos und Drama, zur Geliebten eine Dame 
wählen mußte, welche die Gattin eines Andern war. Gottfrid 
beendete fein Werk nit. Es wurde von zwei Fortſetzern, von 
Wirih von Turheim und von Heinrih von Friberg befchoffen. 
Die Kindesliebe von Flos und Blancflos von Konrad 
Flecke, der fih Gottfried glücklich anſchloß; die Geſchichte des 
Bigalois, des Ritters mit dem Rade, von Wirnt von Graven⸗ 
berg; die Gefhihte Daniel von Blumenthal vom 
Strider; die Geſchiche Bigamurs, des Nitters mit dem 
Adler, und ähnliche Gedichte wurden ſämmtlich nad Franzöſiſchen 
Quellen gedichte. Mit Rudolph von Hohenems, Dienfimann 
zu Montfort, fehen wir das ritterliche Ideal zurücktreten. 
Zwar verfaßte er au einen Wilhelm von Drleans und 
eine Alerandreis in 6 Büchern, bei welcher letztern er Die 
mythiſche Geſchichte des Pſeudokalliſthenes nit dem hiftorifchen 
Bericht des Curtius zu vereinen ſtrebte, allein nachhaltiger wirkte 
er durch feine trefflihe Bearbeitung von Barlaam und Joſa⸗ 
phat, der Legenden vom guten Gerhard und St. Eus 
ſtachius, endlich der Welthronif, die er nach dem Lateinifchen 
Wert des Gottfrid von Biterbo auf Antrieb des Landgrafen von 
Thüringen unternahm, allein während der Arbeit in Italien farb. 
Die Ausartung des Mitterideals in Flachheit und Gemeinheit 
wurde ſchon durch ein grenzenlos weitfchichtiges Gedicht von Hein» 
rih von dem Turlin, einem Kärntbner oder Steirer um 1230, 
bezeihnet. Er verfaßte: der Aventüre Krone und berief fi 
dafür auf: Chrestien de Troyes (vergl. über diefe problematifche 
Angabe Holland a. a. O. 240 ff.). Erin Hauptheld ift Gawein, 
der nach zahliofen Heldenthaten den Gral fucht und die Frage 
thut, welche Parcival verabjäumte. Das BZauberunmefen der 
Bretonifchen Richtung, aber auch die ehebrecherifche Unfittlichfeit 
derfelben, ift hier auf das Aeußerfte gefteigert. Der Zauberbecher, 
der jeden Schuldigen begießt, der daraus trinkt, wird nur von 
Artus und Gawein ungeftraft getrunfen. Einen großen Raum 
nehmen die Abenteuer Gazozeins ein, der der Königin Ginover 
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Gewalt anthun will und von Gawein in feiner Frechheit geftöärt 
wird. Wenn man die breite Ausmalung folcher Tüfternen Scenen 
lieft, dann erkennt man freilich, daß Gottfrid von Straßburg wahr« 
haft Mttlih dagegen if. Die Erfchöpfung des Ritterideals vers 
rieth fich aber vorzüglich darin, daß die Dichter anderen Stoffen 
fh zuzumenden begannen, namentlich der Legende. Reinbotvon 
Durne dichtete die Legende vom Drachentödter Georg; Hugo 
von Rangenftein die von der heiligen Martina; Konrad 
von Bürzburg, der 1287 fl., die Legende von Alexius: 
von Sylveſter; einen Panegyrikus auf die Maria: die goldene 
Schmiede; außerdem viele Erzählungen von Partenopier und 
Meliure, von Engelbart und Engeldrut, vom Schwanenritter, von 
Kaifer Otto mit dem Barte, von der Minne u. a.; aud den 
Zrofanifhen Krieg behandelte er in einem großen Umfang, 
indem er faft alle bervorftechenden Griechiſchen Mythen in den» 
felben bineinzog (f. über denfelben Cholevius: Gefchichte der 
Deutichen Poeſie, !. 112 ff.). 

Die innerfte Seele der hoͤfiſchen Epik war die erotifche Sen» 
timentalität. Daher waren die genannten Epifer auch Lyriker. 
Die Zahl aber der Iyrifhen Dichter, die als reine Lyriker ih 
bervorthaten, war außerordentlich groß. An Veldeck fchloflen fi 
Spervogel, Reimar der Alte, Friedrich von Hufen, Heinrich von 
Morungen, Heinrih von Rugge, Dtto von Bodenlaube, Ulrich 
- von Eingenberg und Hartmann v. d. Aue an. Jhren einfachen 
Weiſen folgten die Fünftliheren von Reinmann von Brennenberg, 
Ulrih von Winterflätten, Burfart von Hohenfels, Gottfrid von 
Nifen, Rudolph von Rotenburg, Heinrih von Say, Konrad von 
Lande, Hildbold von Smwanegdi. Die Töne Wolfrems in feinen 
Zagliedern, und Gottfride in feinem Marienliede find bei aller 
Innigfeit doch zugleich mit felbfibewußter Kunſt gefungen. Der 
größte Mittelhochdeutfche Lyriker war aber zweifellos Walther 
von der Bogelmweide, ein Bürgerlidher, der nah 1230 |. 
und zu Würzburg begraben liegt. An Adel der Geflnnung, auch 
der patriotifchen, an Freimuth, an Manneswürde, an zarter 
Frauenachtung, an Reife des Urtheils über den Weltlauf, an 
Süßigkeit und Klarheit der Sprache ſteht er claffifh da; nur 
leugnen wir nicht, dag ex und zu nüchtern erfcheint; es fehlt 
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ihm Leidenihaft, Enthuſiasmus, Gluth der Darftellung, und der 
Reflezion auf die Milde der Fürften, ob fie Geſchenke geben oder 
nicht, entgeht ſelbſt diefer edle Sänger nit. Gin rechter Gegen- 
fag zu feiner einfahen Größe it Ulrih von Lichtenſtein, 
der faft das ganze dreizehnte Jahrh. durchlebte. Er war ein 
reicher Deftreichifcher Landherr, der fein Geld zum Theil zu den 
abenteuerlihften Donquiroterien verwendete, z. B. als Frau 
Minne verfleidet mit einem großen Gefolge bis nach Benedig zog 
und jedem, der zum Ruhm feiner erwählten Dame mit im eine 
Lanze brach, einen goldenen Ring ſchenkte. Ulrich if ſinnlich 
und leichtfertig , oft allerdings auch anmuthig in feinen Liedern. 
Er hat fein phantaftifches Leben felber bis 1255 in einem Bude: 
Frauendienſt, befchrieben, das uns einen tiefen Bil in die 
fittliche Corruption der ritterlihen Minne geftattet, obwohl Ulrich 
in feinem Stwip oder Frauenbuche, das er 1257 abfchloß, 
einer Liederfammlung , ſelbſt über die Verderbniß der Zeit klagt. 
In der Form nadläffiger, als Walther und Ulrich, viel Franzd- 
ſiſche Wörter einmijchend, aber fehr eigenthümlich, war der weits 
gereifte Zannhäufer, der vorzüglihb in Reigen, d. 5. im 
Tanzliede glänzte. Die Ausgänge der ritterlihen Lyrik Tießen 
immer mehr das gnomifche Element überwiegen, wie bei Reinmar 
dem Zweter, Konrad von Würzburg, Rumsland, Konrad Marner, 
dem Juden Süskind, Heinrih von Meißen, genannt Frauenlob, 
der 1317 als Domherr zu Mainz ftarb u. U." Der Zürder Had⸗ 
loub um 1300 rief noch einmal die Tiebliche Heiterfeit eines 
Gottfrid von Nifen zurüd. 

Unfer heimiſches Epos hatte die Wandelungen der Sprade 
in den Bearbeitungen, die e8 als Kunftdichtung erfuhr, auch durchs 
leben müffen. Es war auch geographifch diefem Gange gefolgt. 
Bon Franfen und Thüringen hatte fi die Poefie durch Baiern 
nach dem Oberrhein, nah dem Breisgau, Thurgau und Elfaß 
gezogen. Bon hier aber drang fie nach Often in Kärnthen, Steiers 
mark und Deftreih vor und mande Dichter, wie Nithard, wanders 
ten vom Rhein dorthin. Die Franzöſiſche Epif war hier nicht fo 
tief eingedrungen, ald am Main und Rhein und daher erflärt 
fi, weshalb die Nibelungen und Gudrun wahrſcheinlich an der 
Donau ihre Iehte Geſtalt empfangen haben. Das eigentliche 
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Deutfhe Weſen konnte nun zwar in der alten SHeldenfage 
feinen adäquaten Ausdrud finden, allein durch das Chriftenthum 
einerfeits, durch die Fränkifch» Bretonifhe Epik und die Provens 
califche Lyrik anderfeits, war die Empfänglichkeit dafür gefunfen. 
Die höfiſchen Dichter blickten vornehm auf unjer Epos herab. 
Die Form daher, in welcher die Selbfiftändigfeit der Deutjchen 
Poeſie fih geltend machte, war das fociale Element der 
volksthümlichen Sitte, die fih aber nur noch bei den 
Bauern und Bürgern erhalten hatte, da der Adel in die 
Wälfche Galanterie und Courtoifie aufgegangen war. Gegen die 
Uebertreibungen derfelben richtete fich in feiner einfichtswollen Zeit⸗ 
fritit: der Wälſche Gaſt von Thomaffin Tirkler (Zerflär) 
aus dem Zriaul, um 1215. Des pfeudonymen Freidank: Bes 
fheidenheit d. h. Befcheid wiflen, um 1229, gab eine geifs 
reihe Auffaffung der Widerfprüce des Lebens und ihrer Selbſt⸗ 
vernihtung. Der Nenner des Hugo von Trimberg, der 
1260— 1309 Rector des Gollegienfiftes zu Bamberg war, nahm 
viele vollsmäßige Sprichwörter in fih auf. Bortreffli waren 
die Meinen, dialogifch gehaltenen, ächt Deutfchen Rathſchlaͤge eines 
Baters an feinen Sohn unter dem Titel: König Zirol und 
fein Sohn Vridebrant; und eines Vaters, des Winsbelen, 
an feinen Sohn, fo wie einer Mutter, der Winsbelin, an 
ihre Tochter. Eine fehr eigenthümliche Stelle in diefer Gruppe 
nimmt der Minnefinger Nithard ein. Er war aus Ruwenthal 
im Bairifchen gebürtig, machte einen Kreuzzug mit, verlor 1230 
fein geliebtes Ruwenthal und zog nad Deftreih, wo ihm Herzog 
Friedrich 11. die Burg Medeliche bei Wien, das heutige Meid⸗ 
ling, verlieb. Er wurde in Wien an der Stephanskirche begraben 
und man fann jein Grab noch heute fehen. Ritbard, mit dem 
Zunamen Fuchs, einer alten Bairifchen Familie, mifchte fich 
gern unter die Bauern, theild um bei den Dorfichönen fein Glück 
zu machen, theils um allerlei Recdereien an ihnen auszuüben. Er 
hat nun in feinen Liedern das üppige Leben der reichen Getes 
linge und Dörperer mit hellen Localfarben in der Art gefchildert, 
den Deftreichifchen Hof damit zu unterhalten. Er malt Tracht 
und Gang der Bauern, ihren Zank um die gepußten Mädchen, 
bie Prügeleien der Zrunfenen, den Hader der Mutter mit der 
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Tochter, wenn diefe zum Ballfpiel auf die Wiefe, zum Zang im 
Walde eilen will u. f. w. Seine Gedichte fpringen von den 
komiſch fatirifchen Zeichnungen diefes Getreibes oft in’ Sentimentale 
oder auch umgefehrt um. Es find feineswegs idyllifche Paſtoralen. 
&ie gaben einer befondern Gattung bäurifcher Schwäne, die man 
in ihrer Weife erfand, den Namen der Neidbarte. Die epifche 
Schilderung eines folhen Getelings gab Wilhelm der Gärte⸗ 
näre in feinem Meier Helmbrecht, der etwa nah 2234 
verfaßt if. Helmbrecht, der Sohn eines reichen Deftreichifchen 
Bauern, gibt fih gegen den Rath feines Baters zn einem Ritter, 
unter deffen Anführung er raubt und plündert. Seine Schwefter 
Gotelint weiß er mit feinen hoffärtigen Gefinnungen anzufeden, 
fo daß fie feinen. Freund Lämmerfchlind heirathet und unglüdtich 
wird. Er felbft wird als Räuber eingefangen. Der Henker fticht 
ihm die Augen aus und haut ihm eine Hand und einen Zuß ab. 
Er muß nun betteln gehen, aber Bauern, die er früher beraubt 
und mißhandelt hatte, erfannten ihn und hingen ihn unter derbem 
Spott auf. H. Kurz (Gefchichte der deutichen Literatur, Leiys 
jig I. 1853, 449.) hält dies aus nur 2000 Zeilen beſtehende 
Gedicht geradezu für das befte des Deutichen Mittelalters. Wenn 
in demjelben die Wirklichkeit dem yphantaftifchen Idealismus der 
abſtracten Ritterlichleit entgegengefeßt wurde, fo behandelte Heins 
rich Wittenweiler, ein Baier, wahrfcheinlich ſchon aus dem 
funfzehnten Zahrh., in feinem: Ring, das Leben der Bauern 
vom Standpunct des gebildeten Bürgerthums mit Jronie, indem 
er erzählt, wie der Bauer Bertfchi Triefnas von Lappenhaufen 
ih um Mäpen Rurenzumph bewirbt und fie heirathet. Sowohl 
Die Bewerbung das Bauers, als die Hochzeit geben ihm zu vielen 
wahrhaft komiſchen Scenen Beranlaffung. 

Die fociale Tendenz diefer Gedichte Liegt auch noch einer 
ganzen Reihe unter, die man gewöhnlich als didaktiſche aufführt. 
Lehrhaft find fie auch, allein Lehrgedichte in dem Funftreichen 
Sinn des philofophifchen oder descriptiven Lehrgedichts der Griechen 
und Römer find fie nicht, fondern erinnern eher an die mit Fabeln 
und Erzählungen geſchmückten gnomologifhen Gedichte der Mus 
hbammedaner. Der Oeftreiher Strider, der um die Mitte des 
dreizehnten Jahrh. lebte, fügte eine Sammlung von Aeſopiſchen 
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und andern Yabeln und Erzählungen unter dem Titel: die Welt, 
zufanmen. In einer größern Erzählung, der Pfaffe Amis, 
die in ihrem Wrfprung auf England deutet, Rellte er den Gegen 
faß des gefunden Menſchenverſtandes und der fubtileren Bildung 
auf ergögliche Weife dar, nicht ohne. bittere Polemik gegen die 
Reliquienfucht, gegen den Aberglauben, gegen die Ausbeutung 
deſſelben durch Geiftliche, gegen die Anmaaßungen des Klerus u. |. w, 
Es war das Thema von Salomo und Morolf, das ſpäter von 
dem Pfaffen Anis auf den Eulenfpiegel übertragen ward. Die 
Franzoſen kannten einen Theil diefer Gefchichten unter dem Namen 
des Pierre Faitfeu. Ein Zeitgenoffe und Landsmann Striders, 
Seifrid Helbling, fchrieb moralifche Erzählungen, die nach ber 
erfien unter dem Ramen Lucidarins zufammengefaßt zu werden 
pflegen. Der Mönh Konrad von Anmenhaufen aus dem 
Thurgau dichtete nach dem Lateinifchen Proſawerk des Domints 
caners Jacobus de Eeffolis eine Auslegung der Bedeutung ber 
Schadfignren 1337 in feinem Schachzabelbuch; das Schach⸗ 
fpiel wurde ein Symbol der bürgerlichen Gefelljchaft und des 
Kampfs ihrer Stände. Bonerius, ein Geiftliher zu Bern, 
dichtete nach Kateinifchen Vorbildern 100 Beifpiele d.h. Fabeln, 
die er unter dem Titel: der Edelflein, zufammenfaßte. Hans 
der Bühler führte 1412 die fieben weißen Meifter im 
die Deutſche Poefie durch eine gereimte Bearbeitung ein. Heinrich 
von Laufenberg um 1445 ein Priefter am Oberrhein, der aud 
viele Lateinische Hymnen dem Deutſchen Volksgeſange aneignete, 
brachte nach dem Lateinifchen einen Epiegel des Heils und 
ein Buch der Ziguren, worin 136 Gefalten aus dem alten 
Teſtament jymbolifh auf die Maria gedeutet wurden, in Berfe. 
Als eigentlicher Spruchſprecher zeichnete fich der Wiener Zeichner 
aus. Sein Freund, Betr Suchemvirt, von der Mitte bie 
zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, war ein Herold, dem 
die Erflärung der Wappen auflag, woraus er eine Reihe nicht 
unintereffanter biographifcher Denkmale feiner Helden zu machen 
wußte. Michael Beheim, 1421 — 1474, wo:er zu Heidelderg ſt., 
lebte längere Zeit in Oeſtreich, dichtete Lieder und ein halb 
hiſtoriſches halb fatirifches Gediht: von den Wienern, das 
aber in feiner Zrodenheit obenein. eine ärmliche Geſinnung ver» 
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räth. Wie in Frankreich fuchte die Didaktik durch eine allegerifche 
Form ſich anziehender zu maden, fo in Hadamar Laber’s: 
Jagd, worin er die Minne fchildern wollte, fo in Sachſen⸗ 
heims Mörin, worin er den Venusberg und den vor ihm 
warnenden treuen Edart als Mittelpunct einer trodenen Allegorie 
von der Minne nahm. Sachſenheim ward 1453 in Stuttgart 
begraben. Die Spipe erreichte diefe Art der allegoriſchen Er⸗ 
zählung in Melchior Pfinzings Theuerdant 1517, welcer 
die Gefchichte der Liebe des Kaifers Marimiltan verblümt dars 
ſtellte. Marimilian ift oft der letzte Deutfche Ritter genannt 
worden Dom Zheuerdant, der feiner Verherrlichung dienen follte, 
fann man gewiß fagen, Daß er der letzte Verſuch war, dem Nitters 
ideal noch einen poetifchen Halt zu geben. Der Ritterfland war 
längft ausgeartet. Die Klagen über feinen Berfal, wie von 
S. Helbling, der fhon vol Sehnfuht nah Wolframs Bareival 
ale dem deal des wahren Ritters aufblidte, verhalten ohn⸗ 
mähtig. Der Bürgerftand hatte fich bereite befeftigt. Und wenn 
nun ein bürgerlicher Caplan, wie Pfinzing, obgleich nach Faifers 
liher Anleitung, die Abenteuer eines Ritterfürften befingen ſollte, 
fo konnte nur eine fleife Allegorif herausfommen. Biel lebendiger 
waren die Satyren, welche Brant und Murner gegen ihre Zeit 
jchleuderten. Waren fie auch ohne allen höhern Kunftwerth, fo 
waren fie doch treffend. Brant, Dr. der Rechte, 1458—--1520, 
wo er als Kanzler feiner Vaterſtadt Straßburg flarb, fehrieb ein 
Narrenfchiff, das aus 113 Abfchnitten beſteht. Jeder ders 
felben, mit Ausnahme des erften und letzten, fellte eine Narren⸗ 
gattung dar. Alle Rarren fchiffen nach Narragonien, ihrer Hei⸗ 
math. Biele Sittenfprüche und viele hiſtoriſche Beijpiele find aus 
Werken des claffiihen Altertbums entlehnt, aber Vieles ift auch 
früh aus der Wirklichkeit gegriffen. Zhomas Murner, 1475— 
1536, war in feiner Rarrenbefhwörung, Schelmenzunft, 
Bäuchmatt und Badefahrt ein untergeordneter Nachahmer 
Brants, aber in feiner Allegorie: von dem großen Lutheriſchen 
Narren, wie ihn Dr. Murner bejchworen, 1522, ein mit großem 
Glück ſelbſtſtändiger Satirifer. 

Keine Geſchichte iſt für die Darſtellung mit größern Schwie⸗ 
rigkeiten behaftet, als die der Deutſchen Poeſie, weil es der Nation 
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an Einheit fehlt. In Frankreich unterſchied fih uns die Lyrik. 
des Südens ſogleich Far von der Epik des Nordens und von 
beiden unterſchied fih ihre Einheit in der Franzöftfchnationalen 
Boefie, die weder mehr füdlich noch nördlich, fondern dialektlos 
eben die Kranzdfifche Poefie ſchlechthin war. Bei diefer aber 
unterfhied fi) wieder die Volkspoeſie von der Hofpoefie, die alles 
gorifche Auflöfung des Ritterideald und das Drama, in welchem 
die allgemeine Franzoͤſiſche Poefle als nationale ihre vollkommenſte 
Berwirklichung erreichte, die daher auch fofort in Paris als dem 
abfoluten Eentrum der Nation ih ſixirte. Wie ganz anders in 
Deutfhland! Der Gang if hier ein ähnlicher, aber die Klarheit 
in der Stellung der Gegenfäpe fehlt und demnach auch die Einheit 
ihrer Auflöfung. Wir haben gejehen, daß auf die heidnifche Cpik 
eine Tirchliche, auf die kirchliche eine ausländifche, die Fraͤnkiſch⸗ 
Bretonifche folgte, allein die heimifche wurde von der Ariftofratie 
der fremden aufgeopfert und fan? zur fogenannten Spielmanns 
poefie der fahrenden Diet herab. Die Lyrik aber, da ſie 
zum Theil Nachahmung war, fprudelte nicht mit unbedingter Kraft 
aus dem eigenften Herzen, fondern hatte viel Gemachtes, Con⸗ 
ventionelles, Stereotypes und verlor fih früh in's Didaktifche. 
In diefem kam der Deutfche Geift gemach zur Befinnung und 
zum Born gegen fih, eine Stimmung der Unzufriedenheit 
mit feiner Geſchichte, wie fie keine andere Nation fennt. 
Diefe Stimmung if} den Deutichen geblieben und hat oft die 
Beften zur Ungerechtigfeit gegen ihr Bolt fortgerifien, weil fie in 
ihrer Empörung über das Unglüd des Ganzen zunähft feinen 
andern Ausdrud ihrer innigften Theilnahbme an demfelben, ale 
den fatirifch bittern fanden. Durd alle didaktifch allegoriſche 
Dichtungen, die wir aufgeführt haben, geht namentlich die Klage 
über die Berausländerung der Deutfchen und brachte fogar 1513 
zu Straßburg, das nunmehr ganz franzöfirt ift, ein Gedicht: Die 
Belihgattung, an’s Licht. Das Franzöfifihe Drama kam 
dur feine Fixirung in Paris mit der gefammten hohen Bildung 
diefer Weltfladt und mit dem Hof in ein Verhältniß, welches feine 
roben Anfänge bald zu höheren Formen hinaufläuterte. Bei den 
Deutichen blieb das Drama lange Zeit in der trüben Unförm⸗ 
lichkeit leben, die mit der Gährungsepoche feiner Geneſis überall 
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werbunden zu fein pflegt. Der Bürgerſtand der Städte bemädh- 
tigte ſich feiner. Es war in den ältern Zeiten ganz daffelbe 
kirchliche Myferium, wie bei den Romaniſchen Völkern, geweſen. 
Man hatte mit derfelben naiven Würde und mit bderfelben Gigs 
milchung naiven Scherzes das Leben der Maria, Chriſti, des 
jüngften Tags u. f. w. als kirchliche Volksſchauſpiele dargefellt. 
Man war ebenfo, wie dort, von der Lateinischen Sprache allmälig 
zw einem immer ausgedehntern Gebrauch der Deutſchen überge⸗ 
gangen. (Mone: Altdeutſche Schaujpiele. Quedlinburg 1841. 
Derſelbe: Schaufpiele des Mittelalters, 2 Bde, Karloruhe 1846. 
Bergl. Prutz: Borlefungen über die Geſchichte des Deutſchen 
Theaters, Berlin 1847, 28—- 43.) Späterhin machte ſich bie 
Komik in den gegen die Korruption des Klerus gerichteten Stüden, 
wie in Th. Schernbergs: Frau Jutten 1480 und ähnlicher, 
vorzüglich aber in den derben Poſſen der Faſtnachtſpiele gel 
tend. Allein man muß befennen, daß die Kunft darin fehr gering 
war und daß die Obsednität in ihnen auf eine unfläthige, ekel⸗ 
bafte Weife ſich einer Frechen Ausgelaffenheit hingab, auch bei den 
Rürnbergern 9. Bolz und Rofenblütb am Ende des funf- 
zehnten Jahrh., die hier gewöhnlich noch als die beffern genannt 
werden. (Dies harte Urtheit if jeßt begründet durch A. Keller: 
Baftnachtfpiele aus dem 15. Jahrhundert. 121 Stüde. 3 Theile. 
Stuttgart 1853.) Der Gegenfap von Nord s und Süddeutſch⸗ 
land kam nicht, wie der von Nord» und Südfrankreich, zu 
einer Ausgleichung , die einen centralen Mittelpunct zum Träger 
gehabt hätte. Im Gegentheil fpaltete fih die Deutiche Nation 
dadurch, daß die Reformation fie nicht völlig durchdrang, noch 
tiefer in fih. Haben wir den Gang der Deutfchen Poeſie von 
Mitteldeutfchland nach dem Südweſten und von bier nach dem 
Südoften, nach Deftreich, beobachtet, fo fehen wir, daß die dras 
matifche Bildung, deren Hanswurft den Pfaffen und den Junker 
mit feinem Spott verfolgte, vorzüglich in den Schweizerifchen 
und den freien Reichsſtädten, d. h. in den Deutfchen Republiten, 
ſich feftiegte und von Baſel über Augsburg, Nürnberg, Brankfurt, 
Magdeburg nah Hamburg hinaufdrang, das eine fo große Rolle 
in der Geſchichte des Deutfchen Theaters zu fpielen beſtimmt war. 





528 


e. Die Spanifche Poefie. 


Im Allgemeinen iſt auch der Gang der Spaniſchen Poeſie 
der gleiche, wie bei der Franzöſiſchen und Deutſchen, im Beſon⸗ 
dern aber ein ſehr verfchiedener. Die Pyrenäiſche Halbinſel war 
durch ihre Localität wie durch ihre Berhältniffe in fih abge 
fhloffen. Nah dem Sturz des Weftgothifchen Reiche durdy die 
Araber zogen fi die Gothen in die nördlichen Gebirge zurüd. 
Es entfaltete ſich die phantaftifhe Prucht, die heitere Gefelligkeit 
und die Toleranz des gebildeten Islam. Die Gothen konnten 
ih der Wechſelwirkung mit den Mauren nicht entziehen. Hatte 
nun das Deutfche Element, als es erobernd in Spanien eindrang, 
ein Keltifh-Römifches vorgefunden, fo trat zu demfelben noch das 
Drientalifhe hinzu. Aus der. Verfchmelzung diefer drei Elemente 
im Geift chriftlicher Kirdhlichkeit ging der Rationalcharakter und 
die fehöne Sprache der Spanier hervor. Weil der Spanier den 
Gegenfah des Muhammedanifchen Theismus fi lets unmittelbar 
gegenüber hatte, weil ein Kreuzzug für ihn nicht ein vorüberge⸗ 
hendes Unternehmen, fondern ein permanenter. Zuftand war, fo 
prägte ſich bei ihm dag ritterliche Ideal vorzugsweiſe als das des 
Gtaubenstämpfers aus. Das briflihe Wunder ent 
fattete ſich daher zwar in jeiner Anfchauung zw, überfchwänglicher 
Glorie, allein die verworrene Wunderlichfeit und ins Unfittliche 
abirrende Phantaſtik des Bretonifchen Nitterideals fand bei ihm 
Heinen Eingang. Die einzige Form, in welcher er fpäterhin dafs 
felbe aufnahm, war die der Amadisromane, in denen die Ritter 
zu Tugendfpiegeln verarbeitet wurden. Wenn wir aber die Bils 
Dungegefchichte der Spanifchen Poefie dennoh unter den Begriff 
der böflfchen Romantik ſubſumiren, fo bat dies feinen Grund 
darin, weit die Höfe von Navarra, von Toledo und Barcelona 
die Mittelpuncte der poetifchen Eultur wurden und das Ritters 
thum troß der freieften Individualifirung firenger fogar als anders 
wärts auf dem Standpunct des Lehensweiens leben blieb. Neben 
der Berehrung der himmlischen Königin Maria tritt deshalb bie 
Beschrung des Königs in der Spanifchen Poeſie auf das Stärke 
hervor. Seit dem Sturz der Ommijaden 1038 arbeitete fi das 


CaſſiliſchAragoniſche Koͤnigthum unmer entſchiedener zus Herrſchaft 
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empor, bis 1492 die Eroberung Granada’s die chriſtliche Macht 
zur abfoluten Monardie erhob. Der Caſtilianiſche Dialekt flegte 
zugleich über den Galicifchen im Wehen und über den Cataloni⸗ 
fhen im Often, in Navarra, Gatalonten und auf der Infel Mas 
jorfa. (Eine ausgezeichnete, auch die Entwidlung der Sprade in 
ſich faffende Geſchichte diefer ganzen Periode hat 2. Clarus in 
feiner: Darfellung der Spanifchen Literatur im. Mittelalter, 2 
Bde., Mainz, 1846, gegeben.) 

Es unterfcheidet fih nun bei den Spaniern 1) die wiſche 
2) die lyriſche und 3) die dramatiſche Poeſie in klarer Son⸗ 
derung und Abfolge. 


ce) Die Epik. 


Die Spanifche Poeſie mußte fih, wie die Franzoͤſiſche und 
Deutfche, die epifchen Zraditionen der Kirche aneignen.. Doch ger 
ſchah dies nicht in ſolcher Mannigfaltigkeit, wie in der Englifch- 
Sranzöfifchen Legende, und auch nicht in folcher Univerfalität, 
wie in den Deutichen Evangelienharmonien. Gerade weil der 
Spanier, nachdem die Weſtgothen vom Arianismus zum Römi- 
fhen Katholicismus übergetreten waren, fid) in ſtrenger Kirchlich⸗ 
feit hielt, gerade, weil fein eigenes Leben im Kampf mit den 
Mauren das blutige Märtyrerthum flets verwirklichte, hatte er in 
diefer Periode kein Bedürfniß zu einer ausgedehnten hriftlichen 
Mythologie. Er concentrirte fi auf einige Rationalheilige, nas 
mentlich aber auf Die Jungfrau Maria, weil nichts ihn den 
theiftifchen Mauren gegenüber fchärfer contrafiiren konnte, als der 
Glaube, daß eine menſchliche Zungfrau den erlöfenden Gottmen- 
fhen geboren. Ein Mönch, Gonzalo de Berceo, 1198—--1268, 
verfifleirte nach Lateinifchen Grundlagen in 9 Gedichten das Leben 
der Maria und ihres Sohnes, das Leben des heil. Domingo, 
Lorenzo, Millan, der heiligen Oria, die Befchreibung des jüngften 
Zages, des Meßopfers und die Wunder de nuestra Sennora. 
Der nationale Zug if das Gharakteriftifhe diefer Gedichte, 
die in Strophen von 4 durch denfelben Reim gebundenen Alexan⸗ 
drinern verfaßt find. Als die Caſtilianer z. DB. dreihundert Jahre 
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nach dem Tode des Heiligen Millan mit dem Manrenkönige Abs 
derrhaman Fämpften, thaten fle ihm ein Gelübde, und fofort famen 
ihnen zwei glänzende Geftalten zu Hülfe, fo daß fie das ganze 
Maurenheer zu Toro verdarben. Die eigentliche Epif der Spanier 
entfprang aus denfelben Momenten, welche wir bei dem Fraͤnkiſch⸗ 
Kärlingifhen Epos kennen gelernt haben. Das eine mar das 
Bafallentbum, das andere der Kampf für den riftlichen Glauben. 
Der Unterfihieb war aber, daß die Spanifche Boefle von einer 
gefhihtlich treuen Auffaffung der eigenen Wirklichkeit 
ausging und dadurch gerade in ihrer Begründung fih ein Acht 
menfhlihes Pathos erhielt. Die ältefte Spanifhe Evik 
hat etwas fo Einfaches, Ungefchminktes an fih, daß fie auf den 
erften Anblid gegen die Abenteuerlichkeit und bunte Ausftattung 
des Franzöfifhen Epos nüchtern erfcheint und fih unferm alten 
Heldengedicht nähert. Allein eben diefe Einfachheit war der Bors 
theil .der Spanifchen Epik, der ihr ſelbſt in ihrer fpätern Bhantaftif 
nod eine ſchoͤne Berftändigfeit möglich machte. Die merfwürdigften 
Ereigniffe aus den Kämpfen der Meinen KRönigreiche von Ravarra, 
Arragonien und Gaftilien theild untereinander, theils gegen bie 
Mauren, wurden in Volksliedern fizzirt, die man nach der 
Sprade, dem Romanzo, ſchlechthin Romanzen nannte. Sie 
wurden in redondillas gefungen, d. h. in Berfen von A Tro⸗ 
chäen; die erfien beiden Verſe waren reimfrei, die zweiten gingen 
anf Affonanzen aus. Gefammelt wurden die Romanzen erfl 
im funfzehnten und fechözehnten Jahrh. in den Romanzeros,. 
Die Berfe der Romanzen liefen anfänglih ohne Theilung hinter 
einander fort. Später, in Zolge der Rrophifchen Lyrik, wurden 
fie auch ſtrophiſch getheilt. 


Die Nomanzen von Cid. 


Die älteſten Romanzen betreffen den König Roderich und 
den Grafen Julian. Der Zeit nad folgen die von Karl dem 
Großen und feinen Paladinen, find aber wohl erſt fpäter ausge⸗ 
bildet. Andere betreffen den Grafen Alareos, den Infanten Lara, 
Bernardo dei Garpio, die fhönften aber Rodrigo Diaz de Bivar, 
dem die Spanier den Beinamen Gampeador d. 5. Kämpfer, Die 





Araber aber den Beinanıen el Eid d. 5. der Herr gaben. Er 
war es, der um das Jahr 1000 unter Sancho von Navarra die 
Macht der Chriſten fo fehr fleigerte, daß Sanchs's Sohn, Ferdi⸗ 
nand J., Caſtilien zum Königreich erbeben und deſſen Sohn Als 
fonfo Vi. am Ende des eilften Jahrh. Toledo erobern Tonnte. 
Es haben fi von ihm noch 153 Momanzen erhalten. Cie faffen 
ihn als den Schreden der Mauren erfcheinen, allein, was nicht 
minder ſcharf hervortritt, auch als den feines Rechts fi 
bewußten Bufallen, weshalb ferne Geſchichte mit der des Amon 
von Dordogne und des Sarin le Loherain Analogien bat. Treu 
dem Sancho, weigert er fih, dem Bruder deffelben, Don Alfonſo, 
Treue zu fchwören, bis er an dem Morde des Bruders ſchaldloe 
zu fein erflärt bat. Und der König fügt Ach dem mächtigen 
Bafallen. Als er verfolgt und verbannt wird, geht er zu den 
Mauren, die ihn, ihren furdhtbarften Feind, um feiner Tugend 
willen aufs Höchfte ehren. Die tragifche Eollifon in Cid's Leben 
wird durch feine Töchter Herbeigeführt, bei deren erſter Berheis 
rathung er fich, gegen feine Weberzeugung, mit Aufopferung dem 
Willen des Königs gefügt hatte. Nah der Beichimpfung feiner 
Töchter fordert er Gerechtigfeit vom Könige u. f. w. Bas bie 
Franzöſiſche Poeſie an zwei verfchiedene Richtungen vertheilt hat, 
die Bafallentreue, die fi aber ihre Freiheit erbält, und die Bes 
fampfung des Unglaubens, die aber nicht fanatifch wird, iR in 
der edlen Geftalt des Eid unübertrefflih vereinigt. Reben dem 
gewiffenhaften Lehensmann, neben dem tapfern Helden, feben wir 
auch den liebevollen DBater, den zärtlichen mannhaften Gatten, 
den gemüthvollen Menſchen. Solche Robheiten, wie Aimon fi 
erlaubt, wären dem feiner fühlenden Cid unmöglid. Er if die 
lebte wahrhaft heroifche Geftalt der Europäifchen Poefle. 


Das Poema del Cid. 


Bon den Romanzen über den Eid, die fi durd die Jahr⸗ 
hunderte in beweglicher Weberlicferung fortpflanzten, muß das 
Povena dei Cid unterfchieden werden. Es if das älteſte Denkmal 
der Caſtiliſchen Sprache und fällt mit feiner Abfaffung zwilchen 
1185 und 1157. Es if in Berfen vun unbeſtimmter Sylbenzahl 
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die von 10 bis 15, ja 20 wechlelt, gedichte. Der Heim ver- 
bindet eine Anzahl von Berfen ganz willfürlih. Die Aſſonanz 
iM noch nicht Abficht der Kunſt, fondern Unvollkommenheit des 
Reims. Die Darkkellung ift ſchlicht, noch ungelenk, aber wahr. 
Dies umfangreiche Epos zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
hat die Verheirathung der Töchter des Eid mit den Grafen von 
Garrion, die zweite die Rache an denfelben und die Vermaͤhlung 
der Töchter mit den Infanten von Navarra und Aragon zum 
Inhalt. Eids frühere Gefhichte wird übergangen. — In dem 
funfklofen Metrum dieſes Gedichte zeigt ſich ſchon ein Streben 
nad Zweitheiligkeit. Es entflanden daraus die langen in der 
Mitte getheilten Verfe, die versos de arte mayor, die fi) fpäter 
zum völligen Alerandriner ausbildeten. 

Man fann das Poema del Cid als den Anfang des Kunfl- 
epos im Gegenfaß zu den volfsmäßigeren Romanzen anfehen. 
Den erften Anja zur Einführung eines nod andern Nitterideals, 
al® des nationalen, machte der Klerifer Juan Lorenzo Segura 
de Aflorga in der Mitte der dreizehnten Jahrh. durch feine Bes 
arbeitung der Aleranderfage, worin er die gewöhnlichen 
Bundergefhichten und Moralien, allein in möndiih Spanifcher 
Modification, vorträgt, Achilles 3.3. von feiner Mutter in einem 
Benedictinerflofter verborgen gehalten läßt. 

Für die Entwidlung der Sprache wurde der König Alfonſo 
X. von Gaftilien, 1221 - 1284, befonders wichtig. Ob ein in 
langen Berfen, in Eaftilianifchem Dialekt, in Anordnung, Sprache 
und Versbau gleich vwortrefflich gedichtetes Buch der Klagen: el 
libro de las querellas, ihn zum Verfaſſer hat, iſt zweifelhaft. 
Es enthält Klagen des alten, verlaffenen Königs über die Untreue 
feiner Bafallen. 

Die Gefchichte des Grafen Fernan Gonzalez if in eis 
nem noch ziemlich unvolllommenen Gedicht in vierzeiligen durch 
einerlei Reim gebundenen Alexandrinerftrophen von einem Unbe⸗ 
fannten am Ende des zwölften oder Anfang des bdreizehnten 
Zahrh. behandelt (Elarus a. a. ©. I, 220.) Gonzales war 
oft gegen feine Lehnsherrn Ramiro, Sanchez und Ordoña, 932 
-70, aufrübrerifh. Das Gedicht bat aber diefe Seite feines 
Lebens fallen laſſen und hingegen bie feiner Großthaten gegen 





E die Mauren hervorgehoben. Es beginnt mit dem Cinfall der 


Gothen in Spanien, bricht aber bei der Schlacht. zwiſchen Gon⸗ 
zalez und Garcia von Navarra ab. Wenn au auf geſchichtlichen 
Grunde berubend, hat es in der Compoſition doch viel fictive 
Einmifhungen,, die es recht als ein Gegenbild zum Gib erſchei⸗ 
nen laffen, der aus der lebendigen Volksſage hervorgewachfen. 


Kl Conde Lucaner. 


Don Juan Manuel, aus einer jüngern Linie der köonig⸗ 
lihen Familie, die fih von Ferdinand dem Heiligen ableitete, 
fämpfte zwanzig Jahr hindurch den Grenzkrieg gegen die Mauren, 
bis er 1347 farb. Er ſchrieb ein Bud, dem er den Ramen: 
el conde Lucanor gab. Lucanor if ein Zürf, der ih, durch 
fhwierige Berhältniffe moralifcher und politifcher Art in Berlegen- 
heit gefegt, an feinen Freund und Miniſter Batronio wendet, Rath 
zu erhalten. Diefer belehrt ihn durch Feine, einfach und anmu⸗ 
thig erzählte Gefhichten, deren im Banzen 49 find. Die treffende 
Anwendung einer jeden wird am Schluß dur einige Berfe zu⸗ 
fammengefaßt, die noch gegenwärtig als Spridwörter unter den 
Spaniern fortleben. Iene Gefchichten nun gehören jenem großen 
Drientalifch » Lateinifchen Sagenſtock novelliftifcher Weberlieferung 
an, der und unter verjchiedenen Formen bis zu den gestis Ro- 
manorum hin ſchon fo oft begegnet if. In Spanien werden 
wir zunächſt an die disciplina elericalis erinnert. Manuel führte 
die Drientalifhe Einfleidung eines Aggregates von Erzählungen 
durch den Rahmen einer an fi unbedeutenden Gefchichte in die 
Spanifche Literatur ein. Er begründete aber auh für fie dem 
fhönen, Maren Styl der novelliftifhen Proſa und hierin 
muß die wahre Bedeutung feines Fürſtenſpiegels geſetzt wers 
den, der bis auf diefen Tag fich einer wohlverdienten Berühmts 
beit erfreuet. 


Ruiz: Kl libre de buen amer. 


Sehen wir im Eid das Fundament des poetifhen, im Rus 
tanor das des profaiichen Ausdruds der Spanifchen Dichtung, 
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geht der erſte von der fagenhaften Zradition der eigenen Ge⸗ » 


fhichte der Spanier, der zweite von einer allgemeinen Beobachtung 
und Abſchaͤtzung des Weltlaufs aus; fo finden wir..dag Funda⸗ 
ment des den Spaniern eigenthümlichen Humors in bem köoſtlichen 
Wert des Juan Ruiz, eines Erzpriefters von Hita, einem 
Zieden fünf Meilen von Guadalajara. Berläumdungen, wie er 
wenigſtens verfichert, bewogen den Erzbischof von Zoledo, ihn in 
gefängliche Haft zu fegen und in dieſer verfabte er zwiſchen 
1887-1350 feine Dichtung, deren Originalität fih durch Feine 
der Schulfategorien erfchöpfen laͤßt, denn fie if didaktifch, Iyrifch, 
epiſch, halbdramatiſch, in allen Versarten wechfelnd, genug eine 
für die Ehabfone der formalen Poetik incommenfurable und doc 
unendlich poetifche Compoſition. Ruiz muß ein Achter Volksdichter 
geweſen fein, der, wie er ſelbſt erzählt, gar viele Tanzlieder und 
Gaffenhauer für Zädinnen und Maurinnen, Bettellieder für Blinde, 
Scherz» und Spottlieder für nachtſchwärmende Studenten und 
hürenbettler gedichtet hat (Glarus a. a. D. I, 442.) Gein 
Werk iR nun ein höchſt mannigfaltiges Sammelwerk von Aeſo⸗ 
piſchen Fabeln, Rordfranzöfifchen Fabliaur, romanhaften Erzähs 
lungen, heitern Schwänfen, ein Gemifch von Iyrifchem Auffhwung 
und reflectirender Didaktik, allein er bat dies Alles durch ein 
Spanifches Colorit nationalifirt und durch den Gedanken zu einer 
Einheit verfnüpft, die wahre Xiebe zu fuchen. Jene Einzelheiten 
treten daher immer an einer paflenden Stelle mit dramatifcher 
Lebendigkeit hervor. Er erzählt feine Liehfchaften mit verfchier 
denen Damen, lehrt an feinen Erfolgen, wie an feinem Mißgeſchick, 
die Kunſt, zu lieben, fhließt aber endlich mit der aͤcht Spar 
nifchen Erkenntniß, dag nur die Liebe der heiligen Jungs» 
frau wahrhaft und dauernd befeligen könne Er iſt als ein 
ächter Volksprieſter fehr freifinnig und tadelt die Gebrechen des 
Klerus, die Fehler der Beichtwäter u. dergl. mit Nachdruck. Seine 
Kunft des Dialogs hat er vorzüglich in der Erzählung feiner 
Liebfhaft mit der Endrina bewiefen, worin er die im Mittelalter 
dem Ovid zugefchriebenen Komddie Bamphilus, de documento 
amoris, finnreich verarbeitet hat. Einen unbefchreibliden Humor 
entfaltet ex in feiner meifterhaften Behandlung des Rordfranzöfle 
ſchen Babliau won der Schlacht des Faſtens und des Garnevalt: 
RKoſenkranz die Boefle u. ihre Geſch. 3A 





Bataille de Kareame et de Charnage (Barhagan: Fabliaux, 
IV, 80.). Er 1äßt die Donna Quaresma dem Don Garnal 
duch ein Schreiben, das ihm eingehändigt wird, Krieg anfin- 
digen. Beide räften fih mit ihren Angehörigen, Die aus Lande 
und Seethieren beſtehen, wie fie zn Faſten oder Fleiſchſpeiſen 
dienen. Don Camal und die Seinen, die ch im Eſſen und 
Trinken übernommen hatten und eingefhhlafen waren, werden tn 
der Mitternahtöftunde im Lager überfallen und beſiegt. Die 


Schlacht ſeibſt wird hoͤchſt komiſch befchrieben. Don Earnal, von 


feinen Bafallen verlaffen, wird gefangen genommen und einem 
Mönche überantwortet, der ihn befehren foll; er findet aber am 
Balmfonntag Gelegenheit zur Flucht und weiß feine Anhänger 
durch ein Umianfsfähreiben fo zu ermuthigen, daß Donna Qua⸗ 
resma am Ofterheiligen Abend erſchrocken als Pilgern entlicht, 
da ihre beiten Truppen, die Bifche, ihr im Frühjahr nit zu⸗ 
ziehen können. Nun hält Don Earnal ale Emperador mit feinem 
Mitkaiſer Amor einem überaus glänzend gefchiiderten Einzug. 
Alles jauchzt ihnen freudig entgegen, dem Carnal befondere die 
Schlächter und Kaldaunenverkäuferinnen, die Sirten und Rab⸗ 
binen. Er fährt auf einem koſtbaren Wagen und eriegt auf 
feinem Buge eine Menge Thiere, die er an Gaflilier und Enge 
länder verkauft. Noch feterlicher und freudiger unter dem Schall 
aller möglichen ISnftrumente wird Don Amor empfangen. Gelb 
Moͤnche und Nonnen huldigen ihm. Es entfteht ein Streit, wer 
ihn beherbergen folle und der Dichter, fein alter Berehrer, bietet 
ihm endlich feine befcheidene Wohnung an, die er au annimmt 
und ein koſtbares feidenes Zelt darin aufichlagen läßt. Sehr 
humoriftifch erzählt nun Don Amor dem Erzprieher feine Erleb⸗ 
niffe, Seit fie fich nicht gefeben, muß ihn aber ſchon am andern 
Morgen verlaffen. Als der Dichter fh im herrlichen Frühling 
nun allein findet, regt fih die Sehnſucht nad Liebe in feinem 
Herzen mächtiger denn je und er wendet fih am feine alte Unter 
bändlerin, die Trotaconventos (Kloftertraberin) Urraca, die ihm 
eine junge Wittwe vorfhlägt. Run verfolgt er die Erzählung 
feiner Liebesverfuche, unter denen auch eine Nonne, Donna 
Garoza, vorfommt, weiter. Die Ronne, die ihn mit wahrer 
Liebe beglückt, ſtirbt zu feinem tiefen Schmerze fihon nach zwei 
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Monaten. Um fich zu zerfireuen, will er durch Donna Urraca, 
bie ihm als Kupplerin fo ergeben gedient hat, fihb um eine 
Maurin bewerben, als ihm auch die Urraca firbt, was ihn denn 
zwar zur Erfenntniß der Hinfälligkeit alles Endlihen bringt, ihn 
jedoch nicht hindert, mit den Tauen Lüften des folgenden Früh⸗ 
lings fein Gerz doch noch mächtig von Sehnſucht gefchwellt zu 
fühlen. Diefe dürren Umrifie können nur eine ungefähre An⸗ 
Deutung des Berfahrend bes Dicgters geben, der aus dem Reich⸗ 
thum feiner Anſchauung mit unendliher Schalfheit, Grazie, Les 
benskenntniß, an reizenden Gemälden, an Genrebildern aller Art, 
an Sittenfhilderungen, an Digreffionen über die verſchiedenſten 
Materien, an finnigen Betrachtungen unerſchöpflich ift. Eine um 
verwüftliche Kindlichkeit, eine fonnige Heiterkeit, lacht uns aus 
jedem feiner Worte entgegen. Die lyriſchen Stellen feines Werts 
befteben aus versos de redondilla menor y major, d. h. 6 His 
gfylbigen Berfen, die in kurze Strophen getheilt und durch den 
zollftändigen Reim gebunden find; die Erzählung und Belehrung 
Dagegen wird flets in der Alerandrinerfirophe vorgetragen. (Das 
große Verdienſt, diefen herrlichen Dichter den Deutſchen befannt 
gemacht zu haben, gebührt 8. Wolf: Beiträge zur Ge 
fhichte der Caſtilianiſchen Nationalliteratur. I Heft. Wien 1832, 
78118) Ä 

Wie man von einem merry old England ſpricht, fo könnte 
man au das alte Spanien vor der Verfolgung der Mauren und 
Juden, vor der inneren Berödung dur die Inquifition, Dag 
* fröhliche nennen. Haben wir den Priefter Ruiz feine Liebe zu 
einer Ronne, ja zu einer Maurin, befennen gehört, fo wird es 
uns nicht überrafchen, einen Zuden, den Rabbi Don Santo 
von Garrion, zu finden, der in 476 vierzeiligen Strophen: Con- 
sejos y Documentos al Rey Don Pedro (den Graufamen) rich⸗ 
tete und ihn ermahnte, den Beifpiel feines erlauchten Vaters 
Afonfo XI, 1812-50, nachzuahmen. Ein fehr ernfles Bert 
war and: Libro 6 Rimado de Palneio in 1619 Eoplas 
von Lopez de Ayala, geb. 1332 zu Murcia, 1367 von ben 
Engländern in der Schlaht bei Naxera gefangen, in England 
feßgehalten, nach feiner Freilaſſung Gefandter in Frankreich, 1385 
in der Schlacht bei Aljubarrota von den Portugifen zum Ger 

34 * 





532 


fangenen gemacht und 1407 gef. Diefe beiden Gefangenſchaften 
feinen ihn düfter geflimmt zu haben. Seine Raatskingen Lehren 
der beten Regierungstunft und feine fatirifchen Ausfälle athımen 
einen fhwermüthig edien Geiſt. 


Der Todtentanz. 


Hier iſt chronologiſch der Ort, des Todtentanzes zu erwähe 
nen, den wir in der Sranzöffchen und Deutſchen Poeſie über⸗ 
gangen haben. Die Seuche, welche im vierzehnten Jahrh. unter 
dem Ramen des ſchwarzen Todes Europa verheerte, gab zu der 
allegorifhen Vorſtellung Anlaß, daß der Tod alle Alter und 
Stände, vom Kaifer und Pabſt an, bis zum Bettler und Mönd 
hinunter, in's Grab tanze. Diefe Vorftellung wurde durch Bilder 
auf den Mauern der Kirchhöfe und andern Orten von ber Malerei 
oft vortrefflich ausgeführt. In Paris wurde fe auf dem Kirchhof 
des heutigen march6 des Innocents durdy Tänze dargeftellt, die 
ein gewifler Macabre veranftaltete. Die Boefle war bei diefen 
Beranfhaulihungen untergeordnet. Sie beftand in epigrammatis 
fhen Berfen, welche den Bildern hinzugefügt wurden und bemen 
bie Satire au wohl eine ſelbſtſtaͤndigere Faſſung gab. So auch 
im Spanifchen: la dauza general de la muerte, en que-entran 
todos los estados de gentes in 74 Octaven zwoͤlfſylbiger Derfe 
von 1360. (2anglois: essai historique, philosophique et 
pittoresgae sur les danses des morts. Rouen, 1852, 2 Tom.) 


Der Amadisroman. 


Es iR früher nachgewiefen worden, daß ber Amadisroman 
auf demjenigen Ideal der Nitterlichkeit beruhet, welches ſich aus 
dem Bretonifh Arturifhen Sagenkreiſe entwidelt hatte. Die 
Spanifche Poefte nahm dies Ideal erft auf, nachdem fie das ihrige 
als das Gothiſch⸗Mauriſche, Chriſtlich⸗Orientaliſche, Thon ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig firirt Hatte. Die erſte Einführung des Bretoniſchen Ideale 
fällt in einen Roman, der noch nicht felber zur Amadisfippe ges 
bört, in den Tirante el Blanco, den ein Balencianifcher 

Ritter," Johann Martorell, zu Anfang des funfzehnten Jahr 





bunderts im Cataloniſchen Dialekt nach einem Engliſchen Bow 
bilde, wie er ſelbſt wenigſtens verſichert, begann und welchen 
Inan de Galba vollendete. (Dunlop Liebrecht a. a. O. 169 ff.) 
Er zeichnet fi durch größern Zuſammenhang, durch Scherz und 
Humor vor den Amadisromanen aus, bie auf. noch unbekannte 
Weiſe im funfzehnten Jahrh. von Spanien aus in Umlauf kamen. 
Unter Berdinand und, Iſabelle verfaßte Garciaz Ordonnez de 
Montalvo die Abenteuer Esplandians und überarbeitete auch 
die 4 Bücher von Amadis de Baula, Amadis von Griechenland, 
vom Geſtirn und von Zrapezunt. 


6 Die Lyrik, 


Bar Gaftilien der Mittelpunct der Epik, fo war Katalonien 
der Mittelpunet der Lyrik. Die Provencalifhe Dichtkunſt konnte 
bier noch fortblühen, als fie in der Provençe ſelbſt ſchon zu 
Grunde gegangen war. Don Enrique von Aragon, Marquis von 
Billena, der 1434 in hohem Alter farb, war befonders thätig, 
bie Kunſt des Troubadours zu pflegen umd errichtete in Barcelona 
fogar ein consistorio de la gaya ciencia nad dem Vorbilde 
der poetifchen Akademie von Zouloufe. Sein Zögling, Lopez be 
Mendoza, Marquis von Santillana, 1398—1458, fehte feine 
Beftrebungen fort und war felbft ein nicht unbedeutender Dichter, 
wie feine 25 Strophen auf den Tod Villena’s, fein doctrinal de 
privados auf das unglüdlihe Ende Alvaro's de. Luna und fein 
Eentiloquio, eine Sammlung von moralifhen und .politifchen 
Grundfägen fiir den Prinzen Heinrih von Gaftilien, beweiſen. 
Sein Freund Juan de Mena, 1412—1456, hatte durch eine 
- Reife nah Rom bie Italieniſche Poefie kennen gelernt und ver 
fuchte mit feinem Laberinto in Berfen de arte mayor in. 300 
Stanzen eine frofige Nachahmung der Dante'ſchen Komödie. Ws 
Lyriker zeichneten fih aus: Fernan Perez de Guzmann,  Rodris 
guez del Padron, Alonzo de Gartagena, 1456 als Erzbifchof 
von Burgos gef, Garci Sanchez von Badajoz, Gomez und Jorge 
 Ranrique, der Baccalaurens de la Torre, vornaͤmlich aber Auſiae 





March von Valencia, der 1450 ſt. Seine Gebichte zerfallen in 
Werke der Liebe, worin er eine Balencianiſche Dame, Therefe be 
Momboy, die ihm fodter unten ward, verberrlichtes in Werke 


des Todes, Lieder, Die er auf Thereſe nach ihrem Tode verapie; 
und in moraliſche Werke. 


Der Canclonere generäl. 


Den Romanceros gegenüber bildeten ſich Sammiangen lyri⸗ 
ſcher Gedichte, die man Cancioneros naunte. Das umfaſſendſte 
Liederbuch ſammelte Hernando de Caſtillo in feinem Cancio- 
nero generäl. 138 Dichter find darin genannt, allein außerdem 
find auch viele Gedichte von ungenannten Berfaffern darin ents 
halten. Die Gattungen, in welche ſich die Lieder theilen, find: 
bayles, Balladen, Zanzlieder; canciones, Liederchen in zwei 
Abtheilungen meiſt Yon 12 Zeilen; villancicos, Gefminlieder ; 
giesas, die Bariation eines Thema’s mit Cinflechtung der ur 
ſprünglichen Worte des Thema’s in die verfchiedenen Wendungen; 
tetrillas, Witzſpiele; vilanellas, ländliche Geſänge; pasacallas, 
Saffenhauer. Die Gloſſe wurde recht eigentlih die Grundform 
der Spanifchen Lyrit und lag fehon in den Canciones und vil- 
lancicos verborgen. Das in feiner Betrachtung fehwelgende Ge⸗ 
fühl kehrt immer wieder nach den verfchiedenken Reflexionen zu 
feiner Grundſtimmung zuräd. 

Durch die kunftmäßige Lyrik wurde auch auf die volksthüm⸗ 
tiche Lyrik und auf die nationale Romanzendihtung eine bedeus 
tende, veredeinde Rüdwirkung geübt. Die eigentlih hiſtoriſchen 
Romanzen, die oft nur Chroniken in Redondillenform gewefen 
waren, hörten mit dem all Granada’ auf. Als nun aber 
Spanier und Mauren im ſchoͤnen Andaluflen zu Einem Bolt 
vereinigt wurden, hörten die Sieger die reizenden 2ieder der 
Beſiegten, überfegten fie und ahmten fie nah. Go entſtand bie 
neue Richtung der Mauriſchen Romanzen, die gewöhntih Si⸗ 
tuationsbilder find. In dem einen erbliden wir einen Mauren, 
der in Gegenwart der Geliebten, ſtolz auf den ihm gefchenften 
Schleier oder auf den von ihr gefhenkten Gürtel, fih auf dem 
Vivarramblaplap im Sanass oder Stedenfpiel vor feinen Ges 





fährten ausgeichnet; in dem andern einen durch den Parteigeif 
Berbannten, ber betrübt einen lehten Blick auf Granada zurüd- 
wirft, das feine Geliebte einfchließt; in no andern Romanzen 
gleiten Quabrillen, Turniere, Stierfämpfe, Zambras (Bälle) im 
Alhambrapalaſt vor dem Auge vorüber. Zuweilen find fie auch 
nur die Befchreibung der Ruͤſtung eines Mauren, eine eiferfüch- 
tige Klage ber Berliebten oder ein Geſpräch zweier Maurinnen 
auf ihrem Zimmer. Diefen neuen Stoffen, die von Süden famen, 
Randen von Norden ber die Sranzöfifchen gegenüber, welde fi 
von Aragonien aus um die Sage von der Roncevalles- 
ſchlacht gruppirten und überhaupt Karolingifche, niemals aber 
Arturifche Elemente aufnahmen. Die Schäferromanze wan⸗ 
berte and den Provencalifhen Pafloralen ein. Viele Romanzen 
behandelten aber auch Gegenfkände aus der Bibel, der Mythologie, 
dem Vollksleben und gingen oft in das Liederhafte über, fo daß 
zwiſchen Romancero und Gancionero fein exclufiver Gegenſatz 
beftebt. (Gh. B. Depping: Sammlung der befien, alten Spas 
nifhen Romanzen, Altenburg und Leipzig 1817, Einleitung 
XXU— LVIII.). 


y) Die Dramatik. 


Das Drama der Spanier ging, wie bei den Branzofen, 
Briten und Deutfchen, zunähft aus den kirchlichen Schaufpielen 
hervor. Alfonſo X. beftimmte in der zweiten Hälfte des breis 
zehnten Jahrhunderts durch ein Geſetz diejenigen Arten theatras 
liſcher Darfkelung, an welchen es den Geiflichen fi zu betheis 
ligen erlaubt fein folte, wie die Verkündigung ber Geburt des 
Griöfere, die Adoration der heiligen drei Könige und die Aufs 
erfiebung. Bugleih wurden Alle, die fih für Geld der öffent 
lichen Schauluf yreisgäben, für infam erklärt und dadurch jede 
ſelbſtſtaͤndige Entwidlung eines nationalen Theaters auf lange 
hin unmöglih gemacht. Erſt als durch die Bermählung Fer⸗ 
nando's V. von Aragon mit Iſabella von Gafiilien 1469 der 
Grund zur Vereinigung beider Kronen gelegt war, wagte es das 
Drama, fh, wenn auch vorerſt ſchüchtern, mit weltlichen Stoffen 
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zu befaffen. Die kirchlichen Dramen: autos sncramentales, 
waren allerdings oft ins Satiriſche und Cyniſche, äbwli dem 
Deutfchen Faſtnachtſpielen, abgetrrt. Die Bee der Großen waren 
durch diejenigen Juglares (Jongleurs), die man Facedores de 
escarnio nannte, mit Muſik, Gefang, Boflenreißeret in: ben for 
genannten Entremeses verherrliäht, aus denen fpäter die saynetes, 
Heine, Iuflige Zargen hervorgingen. Der Dialog war in: manchen 
Broducten der Kunftpoefie ſchon cultivirt, wie in den 32 Coplas 
des fatirifchen Pafloraldialoge: Mingo rebulgo, oder in der 
Allegorie Santillana’s: Commedieta de Ponza (im Auszug bei 
&tarus, 11, 309 ff.). Aber den erſten entfcheidenden Schritt 
zur Verfelbfifländigung des Drama’s that erſt Juan de Ta 
Encina, geb. 1468 zu Salamanca, wo er fludirte. In Rom 
widmete er fih vorzüglich der Muſik, ließ fih zum Prieſter 
weiben, machte eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem, wurde: Director 
der Gapelle Leo's X. und fpäter Prior von Leon. Er farb zu 
Salamanca 1534. Seine dramatifchen Werke find in der vierten 
Abtheilung feines Cancionero enthalten. Es find. 12 an der 
Zahl; ein dreizehntes: Farsa de Placida 6 Vitoriano von 1514, 
wurde von der Inquifition unterbrüdt. Encina nannte feine 
Dramen 6glogas, weil er vornämlih Schäfer und Schäferinnen 
auftreten ließ; 7 behandeln noch kirchliche Stoffe zu Feſtfeiern, 
4 Riebesthemata, eins, das er ein auto nennt, einen Schwant, 
worin Hirten von Studenten genarrt werden. — Aehnlich wie 
Encina entwidelte fih in Portugal Gil Vicente, der 1480 zu 
Barcellos von angefehenen Eltern geboren war, bie Rechte ſtu⸗ 
dirte, mit dem Könige Don Manusl in Berbindung kam, ale 
Dramatiker und Mufiker die Hoffeierlichkeiten verherrlichte und 
1557 zu Evora flarb. Unter feinen in Spanifchen Berfen ab» 
gefaßte Dramen find 5 autos, zwei Komödien: die comedia Ru- 
bena und die comedia del viudo (vom Wittwer), und eine Tras 
gifomödie: trianfo del invierno (Triumph des Winters). Bicente 
iR launiger, wärmer, als Encina, dem noch eine gewiffe Troden- 
heit anhaftet. So unvollfommen diefe dramatifhen Erflinge 
waren, fo gaben fie doch der nationalen Richtung eine ſolche Ent⸗ 
fhiedenheit, daß die Verfuche, eine Nachahmung des antiken Dra⸗ 
ma's anzuregen, ſpurlos vorübergingen, wie bie Weberfeßungen 
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aus dem PBlautus durch Francisco de Villalobos, der 1515 den 
Amphitruo übertrug und durch Fernan Perez de Oliva, der die 
Sophokleifhe Elektra und 1530 die Euripideifche Hekuba überfepte. 

Den nächſten Fortſchritt machte Bartoloms de Torres Ras 
barro, aus la Torre bei Badajoz, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrh. in Rom lebte, nachdem er eine Zeitlang Gefan⸗ 
gener in Algier geweien. Er war ein Geiftlicher und ein Schüßs 
ling Colonna’s. Er gab 1517 zu Rom eine Sammlung von 8 
Luftfpielen in NRedondillen unter dem Titel: Propaladia heraus. 
Es find zum Theil Sittenfchilderungen, wie die comedia Solda- 
desca, Tinelaria (ein Bild vom diffoluten Leben eines Eardinale), 
Trofea, Jacinta, Serafinn. In zwei Gtüden begründete er’ die 
weientlichften Züge des Spanifchen Yntriguenftädes, der 
comedia de eapa y espada: die Liebesintrigue, die abgöttifche 
Heiltghaltung der conventionellen Ehre, die Tomifchen Bedienten 
und den übereiften Schluß, nämlih in ber Comedia Himenea 
und Calamita. Diefe Liebeskomddien parodirte er aber felber in ber 
Comedia Aquilana, die mit ihrem puppenfpielartigen, durch feine 
Uebertreibung fi ſelbſt aufbebenden Pathos eine ausgezeichnet 
komiſche Wirkung macht. 

Unabhängig von diefen Intriguenftüden entwidelte ſich das 
burleste Zwifchenfpiel durch Lope de Rueda, einen Gold» 
ſchlaͤger aus Sevilla, der aber Schaufpieler, Schaufpieldichter 
und Scaufpielunternehmer wurde und noch 1558 Borfellungen 
zu Madrid und Segovia gab. Seine Werke befichen in 4 Kor 
mödien, 10 Bafos (nur ein anderer Name für entromeses oder 
saynetes) und in einigen Dialogen. Ohne Abtheilung in Acte 
find fie fämmtlih in Profa abgefaßt. Dem eigentlichen Kern 
bilden die Paſos, Heine, naturwahre Lebensbilder, ſcharf umriffene 
Charafteriftiten, vol der heiterften Laune und einer kindlich naiven 
Breude an einem guten Spaß, deren einfache Sandlung nur drei 
bis vier Berfonen, Schäfer, Barbiere, Tölpel, Negerinnen u. f. 
f. erforderte. Die Komödien (Eufemia, Armelina, Medora md 
de los enganos: Komödie der Irrungen) find gleihfam aus 
mehren Handlungen zuſammengewachſen, die Handlung aber bei 
ihnen ſchon verwidelter. Drei berfelben find auf die Biederer- 
Pennung geraubter oder verlorener Kinder bafırt. 





Die Einrichtung der Bühne war noch eben fo einfach, als 
Sie Garderobe. Erſt 1579 wurde in Madrid Das teatre de In 
Cruz und 1582 das del Principe erbauet und damit 2er thea⸗ 
traliſchen Kun, deren Sünger bis dahin als Wandertruppen 
gelebt hatten, ein feſter Mittelyunct gegeben, wo feit 1587 
Die Gtüde Lope de Vega’s die feiner Vorgänger vergeffen 
ließen. (A. Wellmann: die vier älteſten Spauiſchen Dras 
matider, in Brun literarhiftorifchem Taſchenbuch, Keiyig 1848, 
303 — 50.). 

Die Hauptformen für bie Detnitbehandlung der Intrigue 
geb eine dialogiſirte Novelle, die unter dem Titel der Tragiko⸗ 
mödie Gelekinn oder Calliſto e Melibea im. Icgten. Drittel 
des funfzehnten Jahrhunderts in Umlauf kam und 1501 zuerk 
gedzudt wurde. Sie enthält 24 Ace, wurde won Mobrige be 
Gota angefangen und von dem Baccnlaureus Fernando be 
Boras vollendet (wie Elarus, Spanifcge Literatur im. Mittel⸗ 
alter, 11, 862, beftimmt erwieſen hat.). Dies merkwürdige in 
der Kun des Dialogs ausgezeichnete Wert enthäft die vielleicht 
dem Bamphilus des untergefihobenen Ovid nachgebildete Gefchichte 
eines jungen Mannes Calliſto, der ſich ſterblich in die ſchoͤne 
Meliben verlieh. Um fih mit ihr in Verbindung zu ſetzen, 
bedient er fih einer alten Kupplerin Celeſtine. Er if glücklich 
in feiner Liebe, flirbt aber, indem er von einer Leiter an ber 
Gortenmauer fürzt, einen Streit feiner Diener zu fchlichten. 
Melibea mag ibn nicht überleben. und flürzt fih vom einem 
Thurm. Die alte Geleftina ift ſchon vorher von Bebienten 
umgebracht und zwei derfelben find von der Obrigkeit als Zus 
multuanten bingeritet. Die Liebe zwiſchen Calliſto und Me 
libea iſt an fih ganz rein im Amadiskyl gehalten. und in 
fofern nit neu. Uber die ganze fpeciele Schilderung der 
Aupplerin, einer Buhlerin Areuſo und der Bedienten, iR ein 
originelles Meifterfiüd. Dies Buch wurde daher in der Ab⸗ 
fit, die Jugend von der Liederlichkeit zurüdzubalten, oft ges 
drudt und in alle Europäifhe Sprachen überfegt, durch Kaspar 
v. Barth unter. dem Zitel: Porneboscodidascalus felbſt in’s 
Lateiniſche. Nicht weniger erfchienen viele Rachahmungen, Die 
jedoch im grellen und lüfernen Ausmalen ber Proſtitution ibren 





angeblichen vpaͤdagogiſchen Zwed oft wieber aufhoben ; eine Flo⸗ 
rinea, Gerafine, Hippolita, GSeluggia, Gere, Perſens uw 
Tibalda, u. a. Ä | 


Die Claſſiſche Rationalpoefie der Romanifchen Boͤlker. 


Bir haben bis hieher das Romaniſche Ideal ber Ritterlich⸗ 
keit einerfeits in der kirchlichen Entwidiung, auderſeits in ber 
Geftaltung der hoͤfiſchen Romantif kennen gelernt. Jene vereinigte 
fh mit diefer in der dramatiſchen Poeſie und mit derfelben trat 
auch die Bereinigung der höfiſchen Romantik und der vollsthäms 
lichen Dichtung hervor. Die ſelbſt nationalgeworbene Unfhauung 
des Chriſtenthums wurde die Bermittelung aller diefer von ver 
ſchiedenen Seiten erſt divergirenden, dann comvergirenden (les 
mente. Wenn nun in dem Byzantiniſchen Ideal der Refignation 
die Freiheit noch von der negativ asketiſchen Seite gefaßt war, 
fo ging das Romaniſche Ideal der Ritterlichkeit ſchon auf eine 
pofitive Darfellung der Freiheit aus. Die Freiheit individualis 
Arte fh. Das allgemeine Weſen des Chriſtenthums brachte fi 
zur eonereten Erſcheinung in einem befondern Bollsichen, aber 
mit diefer Incarnation war auch eine neue Trennung verbunden. 
Das Romiſch⸗katholiſche und das Germaniſch⸗proteſtantiſche Ideal 
traten auseinander. Das Romiſch⸗katholiſche vollendete die Poeſie 
des Romanifchen Ritterideals, indem es daffelbe mit der objectiven 
Klarheit des antiken Schönheitsidenis vereint. Es Tanı wohl 
feinen, als wäre dies ein Abfall des Principe an fich ſelber, 
allein der Freiheit widerfpricht es nicht, fchön zu erſcheinen und 
die Kunſt iR wicht Kunſt, ohne die Schönheit hervorzubringen. 
Da nun die höchſte Schönheit ald ſolche fon von dem Am» 
genius der Griechen reatifirt war, fo begreift man, daß die chriß⸗ 
liche Aunft das aſthetiſche Ideal derfeiben in fich reprobueirte,: um 
der Unendlichkeit ihres Inhaltes auch die Begrenzung der fihämen 
Form zu gewinnen. Die Form muß aber aus dem Inhalt ent 
fpringen. Das äuferliche Aufnehmen der antilen Formen war 
alfo ungenügend .uub mußte foger zu Wiberfprücen führen. Es 
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founte nur eine Schule der Bildung fein, durch welche die 
Freiheit hindurchging, um zu dem mufllafifcgen Weſen des Theis⸗ 
mus das plaſtiſche des Ethnicismus hinzuzugeſellen (Bifger’2 
Aeſthetik, Reutlingen und Leipzig II, 2, 1847, 503.). Das 
Studium der Alten aus den Quellen, das feit der Eroberung 
Konftantinopels fo lebhaft betrieben wurde, regte allmälig einen 
beiſpielloſen Enthußosmus auf, der von: der Bewunderung gar 
Rachahmung überging. Man entzüdte ſich an der Formvoliendung 
ber Alten, man entzüdte ſich aber aud am der naiven Natürlich» 
Bett derſelben, von welcher man fi oft fo weit. entfernt. hatte. 
Mon erwärmte fi an ber ſchoͤnen Menſchlichkeit ihrer Werke und 
Wurde zwar noch nicht human, allein doch ſchon humaniſtifch. 
Man entfrembdete ih der eigenen Rationalität, um ſich gang in 
Be Alten hinein zu verlieren. Die fo entfichende Poeſie müffen 
wir einen Augenblid wenigſtens betrachten, weil fie als eine bes 
fordere Schicht Hei allen Europäiihen Volkern zu Tage kommt. 


Die Lateiniſche Kunftpoefie der Humaniſten. 


Die Lateinifche Poeſie des kirchlichen Kreifes hatte eine uns, 
befangene Natürlichkeit an fih und wuchs aus dem Stamm bes 
alten Romerthums in die weiten Räume der Roͤmiſchen Kirche 
allmälig hinüber. Die Lateinifche Poeſie der Humaniften dagegen 
war eine Reflerionspoefle, die fih immer mit ihren antiken Vor⸗ 
bildern verglih und, far gleichgültig gegen den Inhalt, Die 
Form um der Form willen cultivirte.e Die Lateiniſchen 
Boeten des Mittelalters dichteten kirchliche Hymnen, Legenden, 
hiſtoriſche Epen und didaktifhe Gompofltionen im Intereſſe 
der Sache (P. Leyseri Historia poëẽtarum et poëmatum 
medii aevi. Halae 1721.). Die Humaniften dichteten aus fors 
maler philologifcher Wolluſt. Der größte Theil ihrer Producte 
iR daher nicht bloß Nachahmung, fondern in der Nachahmung 
Heminiscenz, ein Aggregat von Berfen der Alten, eine muſtviſche 
Arbeit. Dies gilt ganz vorzügtih von den Dden, . Elegien, 
Idyllen und Epigrammen. Ein Poliziano, Sannazaro, Sar⸗ 
biewsti, Juan de Driarte, Zoannes Everard Secundus, Caſtiglione, 
Molza, Flaminio, Fracaſtors, Lotichins Secandus, Bembo, Lobs 
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kowitz, Balde u. a. vertieften. fich allerdings fo fehr in das Alters 
thum, daß ihre Darfellungen die Eleganz des Ausdruds als eine 
freie erfcheinen ließen. (B. U. Budik: Leben und Wirken ber 
vorzüglichſten Laseinifchen Dichter des <V— XVII. Jahrh. ſammi 
metrifger Weberfegung ihrer beiten Gedichte und beigefügten 
Drigtnaltert. Wien 1828. 3 Bde). Die epiſche Gattung nöthigte 
zu größerer Cigenheit durch die befondere Natur des Gegenflan- 
des, wenn man aud in den Ginzelmendungen mit Entiehnungen 
nicht fparfam war. Das Eolorit des Birgil hatte Ach in hohem 
Grade zu eigen gemacht M. Hieronymus Vida ans Cremona, 
gef. als Bifhof von Alba 1566. Er dichtete Eflogen, ferner 
de bombyee, de ludo ecacchorum, de arte postica, vornämlid 
aber: Epos Christiados Libb. VI. (Jeſus Chriſtus, ein Latei⸗ 
nifches Heldengedicht des Erzbiſchofs Bida. Deutfh von 3. D. 
Müller, Hamburg 1811.) Diefe Lateinische Meſſiade wurde 
noch im achtzehnten Jahrh. auch auf proteftantifhen Schulen ſtatt 
des Virgil gelefen. Ein Nachahmer Bida’s, ber Jeſuit Tommafo 
Ceva aus Mailand, der 1787 ſt. glänzte vorzäglich im malen 
riſchen Ausdrud, wie in feinem Praedium rusticum, vor Allem 
aber in feinem Epos: Jesus puer in 9 Gefängen (Jefus der 
Knabe. Deutfh von 3. D. Müller, Magdeburg 1822). Ne 
größere Eigenheit forderte die Satire heraus, weil fie die Beitbilder 
zu malen hatte. Dan vergleiche die Beifpiele, welche Flöogel 
in feiner Geſchichte der komiſchen Literatur, im zweiten Bande, 
Liegnig 1785, gegeben bat. Simon Lemnins 3. B. aus Gran 
bündten, der 1550 ft., hatte ſich allerdings nad dem Iwenal 
gebildet, war aber in feiner gegen Luther gerichteten Monache- 
pornomachia nicht ohne ſelbſiſtaͤndige poetifche Kraft. Das eigemte 
liche Lehrgedicht belebte Ach meiftene Durch ſatiriſche Züge, wie 
des Marcellus Palingenius Stellatus (Manzolli): Zodiacng 
vitae, de vita, stadio et moribus hominum bene instituendis, 
Lbb. XII, zu Anfang des fechszchnten Jahrh., wenn er, was 
ungewiß, 1516 geforben iR (M. Balingenius Thierkreis des 
Lebens. Ins Deutfhe von F. Shisling. Leipzig und . Wien 
1785.); oder auch der Antis2ucretius des Cardinals de Boligs 
nac, der 1741 farb. Den höchften Grab der Inbividuaiifirung 
mußte das Lateiniſche im Drama erreichen, weil daſſelbe fü 
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Dissck der Gegenwart gegenkberkellt. ine große Meuge von 
Dramen waren allerbinge nur Nachahmungen und wellten auch 
nichts Underes fein, wie z. V. Lochers: Imdieram drama, 
Pinatino more fictum, de sene amntere, Slio cerrupio et 
dotatn muliere 1502 u. a. Allein man wwrbe auch bier durch 
Me Satire zu größerem Anſchluß an die Wirklichkeit gedrängt uud 
an Stoff zur Satire fehlte es dem ſechszehnten Jahrh. nicht im 
Geringfen. Bir haben fchen erwähnt, dab Reuchlin die Frans 
zuſtſche Farce Bathelin bearbeitete. Er gab ihr den Kamen: 
Henne 1497. Die Auskunft vor Bericht, daß der Schäfer auf 
ale Fragen Bläh antwortet, ift Geibehalten. Großen Ruhm er» 
wurd fih Th. Raogeorgus (Kirchmayer) aus Gtraubingen, 
der 1578 ſt., durch feinen gegen das Papſtthum gerichteten Pam⸗ 
wachins. Einer ber räfigften Lateinifchen Dramatiler war aber 
der unruhige und unglädlidde Ricodemus Friſchlin aus Babe 
Hingen, der 1590 R. In dem fcenifchen Theil feiner portifdgen 
Berte 1589 find enthalten 6 Komädien: Rebecca, Susanne, 
Hildegardis, Julias redivivus, Priscianus vapulans, Helvetio 
germani, und 2 Xragödien: Venus und Dido. Rah feinem 
Tode erſchien noch 1592 das Phasma, welches die Firchlichen 
Streitigkeiten zum Gegenftande hatte. 

Zuweilen bediente man ſich der Lateinifchen Sprache auch 
wohl, um Dinge fagen zu können, die man in den Mutterfprachen 
zu. äußern ſich gefcheut hätte, wie 3. B. wenn Girolamo Fra⸗ 
eaſtoro aus Verona, ein Arzt, der 1553 farb, ein Lehrgedicht 
in 3 Büchern von der Syphilis fhrieb, oder wenn U. Bever- 
land, der in England 1712 ſt., de violatae virginitalis jure, 
de fornicatione cavenda, de peccato originali u. f. w. dichtete. 

Bie wir aber bei der Lateinifchen Poeſie des Mittelalters 
geichen haben, daß fe nationale Etoffe aufnahm und fogar Epir 
foden aus den Deutichen Heldenſagen bearbeitete, jo gab es auch 
aus der Lateinifchen Kunftpoefie Mebergänge zur vollsthümlichen 
Dichtung. Die Satire mußte fhon dazu hinneigen, noch mehr 
das Drama. Die religiöfen Zwiſtigkeiten, welche daffelbe öfter 
zu feinem Vorwurf nahm, Hatten mit der antiken Weltan⸗ 
fhanung nicht den geringften innern Zuſammenhang. Friſchlin 
griff aber au ſchon andere Stoffe auf. Auch Locher, Hegen⸗ 
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dorf, u. A., welche das Römifche Luſtſpiel nahahmten, Tonnsten 
wit umbin, ‚ihre Gittenfehilderungen der Gegenwart zu ent 
nehmen.. Ya, man Tam wohl bis zu dem Humor anmuihiger 
Boltsihwänte, wie Heynecelus von Borna in feiner Komödie 
von Hans Pfriem, dem Subrmann: Hansoframea. sive Meme- 
scopus, 1581. N, 


Folgen der Lateinifchen Kunftpoefle. 


Die nächte Folge der Lateiniſchen Kunſtpoeſie war die Ver⸗ 
nachläſſigung der Nationalſprache. Judeſſen ift bier 
zwifchen den Romanifhen und Germanijchen Bölfern ein Untew 
f&ied. Bei jenen Rand das Lateinifche der eigenen Sprache ne 
immer näher und der Contraſt der. Belehrtenariftofratie mit Dem 
Volkabewußtſein konnte daher niemals ein fo greiler werben, 
zumal bei ihnen auch durch die Mömifche Kirche das Lateiniſche 
die Sprache des Klerus blieb. Bei diefen hingegen wurde der 
Gontrak ein ſchneidender. Die Gelehrten, ſtolz anf ihr Erlernen 
des Griechiſchen und Lateiniſchen, fingen an, ihre Mutterſprache 
zu verachten. Sie tauften felbft ihre ehrlichen Deutſchen Aamen 
in antite Weberfegungen um, als fchämten fie ſich ihrer Abkunſt. 
Sie benahmen fi als gelehrte Barbaren, indem fie, Achte Bw 
maniften zu fein, ihre Mutterſprache ale barbarifch verleugneten 
Fe Giceronianifcher, Plautinifher, Horaziſcher, . Birgllianifher, 
Livianifcher fie ſelber fchreiben und reden lernten, um fo mehr 
mußte darüber die Rationalfprache verwildern, weil ihr die Kräfte 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten entzogen wurden. Die Sprache ber 
Kirche follte Deutih fein. Es war aber nicht zu verwundern, 
wenn fie flatt eines wirklichen Deutſch, wie ein Tauler und Gufe 
e6 fo trefflich gepredigt hatten, mit einer Menge von Griechiſch⸗ 
Lateinifchen Ausdrüäden fih anfällte, die an dem theologiſchen 
Gtreitigkeiten der Broteftanten einen großen Anhalt fanden. 
Waren die Deutihen doch ſtolz darauf, Nömifches Recht uud die 
Sprache deffelben an bie Stelle ihres nationalen Rechts und feiner 
Beisthümer zu ſetzen! 

‚Eine zweite Folge waren die Ueberſezungen der antiken 
Claſſiker in bie Volfsfprachen. Dies. mar :einerfeits eine große 
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ſtyliſtiſche Anregung, allein indem der Buchdruck die Ueberſetzungen 
allgemein verbreitete, fo ergab ſich anderſeits der Umſtand darans, 
daß die eigene fhon vorhandene Rationalliteratur in Ben 
geffeuheit gerieth. Im Mittelalter hatte man bie autiken 
GStoffe 3. B. den Trojauiſchen Krieg, Die Aeneis, die Gefchichte 
Aleranders u. f. f. dem Koſtum der Gegenwart actemmodirt und 
die antifen Formen, die Ode, das elegifche Diſtichon, das heroiſche 
Metrum u. f. f. mit einem dem eigenen Leben entnommenen Ins 


halt erfünt. Jetzt aber arbeitete man ſich mit Abſichtlichkeit in 


eine gefchichtlih correcte Reproduction der antiken Voeſie, 
Gage und Geſchichte fo fehr hinein, daß darüber bie eigenen 
Erinnerungen verblaßten und die Theilnafme. an der Vergangen⸗ 
beit, an den Thaten und Leiden des eigenen Volles vor dem lei» 
denſchaftlichen Iuterefie an den Griechen und Römern immer mebr 
in ben Hintergrund trat. Die Entfremdung von dem eigenen 
Lehen, weldhe die alten Römer den Griechen gegenüber erfahren 
Hatten, wiederholte ch in einem viel böhern Maaße in der Ents 
frembdung der Germanifhs Romanifhen Bölker au die Romiſche 
Literatur, denn wenn man auch das Griechiſche mit Emfigkeit 
betrieb, fo hatte doc das Nömifche, fhon dur die frühere Herr⸗ 
f&aft der Römer über Spanien, Gallien, Britannien, die Rhein⸗ 
und Donauländer, fo wie durd die Bermittelung der Römijchen 
Kirche, das Mebergewiht. Man dichtete nicht in Griechifcher, 
fondern Lateinifcher Sprache. | 

Eine dritte Folge war, daß fih die Griechifch » Römifche 
Mythologie in der Phantafle der Europäifchen Nationen fizirte. 
Im Mittelalter hatte man zwar auch die Benus, den Amor, die 
Fortuna und den Herkules als mythiſch⸗allegoriſche Geſtalten all⸗ 
gemein angewendet, allein hierauf befchränkte fi auch die Res 
production und flatt der Bezeihnung des höchften Gottes durch 
Supiter bei: den Heiden bediente man ſich des Namens Zervigant. 
Aunmehr aber war man unerfättlich im Wiedererzählen der antiken 
Mythen, im fumbolifchen Gebrauch ihrer Namen, im Anfpielen auf 
ihre Ereigniſſe. Die chriſtliche Eultur hatte eine Menge alles 
goriſcher Figuren verwendet, wie das fpätere Roͤmiſche Oei⸗ 
denthum diefelben ſchon als göttliche Berfonificationen abfracter 
Begriffe, virtas, ooncordia, pax, spes. x. dergi. m. angelegt 
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hatte. Der Roman von der Roſe, die Pilgerfchaft des menfchlis 
Gen Lebens, die Legenden, die Moralitäten, ftrogten von ſolchen 
Allegorien. Pan verwarf nun diefelben nicht, allein man gefellte 
ihnen noch die Götter des alten Olymps Hinzu und gewöhnte 
Ach, diefelben als halb und halb erifirende ‚zu behandeln. Der 
Cultus der Heiligen, in deren Anfhauung das Mittelalter 
eine chriklihe Mythologie befeffen batte, wurde in der Phantafle 
von der Borftellung der Griechiich » Römifchen Götter nad. und 
nad zurüdgedrängt. Die Sculptur und. Malerei, die fi mit 
Borliebe diefer Stoffe bemächtigten, trugen nicht wenig dazu bei, 
fie Iebendig erfeheinen zu laffen. Die Rathhäuſer, Paläfte, Grab⸗ 
mäler, Binimerdecorationen, WBaffenverzierungen, Maskenzüge u. 
f. w. boten überall den Anblik der alten Götter und Göttinnen, 
Heroen und Heroinen. Ohne Kenntniß der antifen Mythologie 
tonnte man fortan Fein Verſtaͤndniß der Kunf mehr gewinnen. 
Eine vierte Folge der Reproduction und Einlebung des 
Griechiſch⸗Roͤmiſchen Alterthums war endlich die Herrſchaft der 
antiten Poetik. Wir haben bei den Indern gefehen, wie fie 
fih eine Dramaturgie bildeten; bei ben. Griechen fchuf Ariſtoteles 
bie Poetik; hei den Römern befeftigte. Horaz durch feine ars poö- 
tica die Theorie der Dichtungsarten und der. dichterifhen Com⸗ 
poſition; bei den WBalififchen Barden. erzeugte fh eine firenge 
Technik; ebenfo bei den Seandinaviſchen Skalden, die Sturlefon 
in feine Edda aufnahm; die Troubadours der Provence und bie 
Zrouveres der Rormandie wie die Dentfhen Minnefinger unters 
hielten eine Weberlieferung von Kunfregeln. Runmehr aber: wurde 
die Poetik nah Grundfähen der Alten ausführlih mit dem Zwed 
dargeftellt, ale Rorm für die bdichterifche Production zu dienen. 
Dies zuerſt getban zu haben, war das bedeutende Werk des Altern 
Gealiger, der, ein gebomer Staliener, 1609 zu Agen in 
Sranfreich farb, welches Land hauptfächlich die Miſſion überkam, 
biefen Begriffen Popularität und Obfervanz bei allen gebildeten 
Rationen Europa’s. zu erobern, denn von ihm gingen Boileaus 
und Batteug antikifisende Kunftheorien aus. Juſtus Sealiger 
gab zuerft 1561 zu Lyon feine 7 Bücher der Poetik, natürlich 
in 2ateinifcher Sprache, in Zolio heraus. Das erfle Buch, 
Historicus, handelt von der. Boefie überhaupt un von ihren 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 
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Arten, wie fe von den Griechen und Römern entwidelt worden; 
das zweite Buch, Hyle, von der Proſodik und Metrik. Das 
dritte, Idea, von den Perfonen und Dingen als Gegenſtand ber 
poetifchen Nachahmung, wobei die Medefiguren aufgezählt werben ; 
das. vierte, Parasceue, von den Unterfchieden des Styls als des 
niedern, mittlern und hohen. Dies wichtige Buch gehört nun zu 
denen, welche unendlich oft veprodbucirt werden, ohne daB man 
noch an den urfprünglicden Berfaffer denkt. Auszüge und Modi⸗ 
fkcationen traten an die Stelle des Originals. Scaliger war 
mehr Gelchrier als Philoſoph, mehr Sammler ale Beurtheiler, 
allein feiner Zeit empfahl ihn diefe Bhyfiegnonie und feine Bert 
ſchaft dauerte bis tief in’s achtzehnte Jahrhundert. (Ein Auszug 
aus Scaligers Poetik bei Cholevius a. aD. 1, 808 — 10.). 


unterſqhied der Nomaniſchen Nationen in ihrem Berhaltniß 
zum elaffifiden Ideal. 


Die Hriflide Romantit nahm alfo das antike Schoͤnheits⸗ 
ideal in fi mit Bewußtfein auf und bildete dadurch fich felber zu 
dem modernen Ideal um. . In diefem Proceß verhielten fi aber 
die verfchiedenen Nationen auf verſchiedene Weiſe. Die Italie⸗ 
ner nämlid waren es, die bier an die Spitze der Bewegung 
traten. Sie waren die unmittelbaren Nachkommen der Römer 
und trugen auf ſolche Weite das antite Element ale ein natürlich 
angeerbtes in fih. Im Leben waren fie von den Denfmälern 
der alten Römer, wenn au in Ruinen, umgeben. Der Sinn 
für plafifhe Schönheit wurde ihnen nunmehr in einem 
Grade zu Theil, wie ihn vordem nur die Griechen befeffen hatten. 
Sie wurden das Boll, welches die romantifchen Stoffe in der 
Bräcikon und Klarheit der antiken Form erfaßte. — Bon den 
Italienern ging die Bormbeflimmtheit zu den Spaniern über, 
welche fi) niemals direct durch die Antike beftimmen ließen und 
den römantifhen Charakter der Poeſie am Reinſten bewahrten. 
Sie blieben die Träger des chriſtlich-romantiſchen Ideals, 
mit welchem fich bei ihnen Orientalifhe Elemente in volls 
fommen bomogener Weife mijchten, da das Chriſtenthum Hiftorifch 
aus dem Judenthum entfprungen war und dies in feinem Theis⸗ 
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mus, in feiner ſymboliſchen Bilderpracht und in feiner Gnomik 
dem Jslam, der auf die Spanier einwirfte, verwandt if. — Die 
Franzoſen wurden in der Form ebenfowohl ald die Spanier 
durch die Italiener beftimmt; im Inhalt nahmen fie viel von den 
Spaniern auf; das Unterfcheidende ihrer Poefle lag aber darin, 
daß fie das Griechiſch⸗Roͤmiſche Ideal nicht, wie die Italiener, 
in romantiſchen Stoffen, nicht, wie die Spanier, in der Abrun⸗ 
dung der Form, fondern auch in antiken Stoffen und nad Regeln 
reprodueirten, in deren Befchränktheit Re das wahrhafte Wefen- 
des Alterthums erfaßt zu haben glaubten. Sie ließen die Ro⸗ 
mantit gaͤnzlich fallen und brachten das novantike Zdeat 
hervor, deffen rhetorifche Energie und verfländige Faßlichkeit ganz 
Europa faft zwei Jahrhundert hindurch von fi abhängig machte. 
G. Berrault konnte daher in feiner: Parallele des anciens 
et des modernes, Paris, 1888—96, 4 Tem alles Ernſtes 
behaupten, die Moderne, d. 5. bei ihm, die Franzoſen, hätten 
die Alten fogar weit Abertroffen. Ä 


a) Das antitromantifche Ideal der Italiener. 


Die Italienifche Poefie zeichnet fih durch die finnlichsfchöne 
Klarheit aus, in welcher fie den romantifhen Inhalt darftellt, den 
fie nicht ſelber Hervorkringt, fondern fih von Außen ber geben 
1äßt, fo dag die Trübheit der Bährung, die ihm bei feiner Geneſis 
urfprünglih anhaftet, andern Vollkern überlaffen bieift. Man 
Könnte in Italien, da es der Sig des Papſtthums if, eine ber 
ſonders ſtarke Aecentuation des Ehriftlichen, mindeftens des Kirch» 
lichen erwarten, allein dies ift nicht der Fall. Die Chriſtlichkeit 
wie die Kirchlichkeit der Italiener iſt durchaus antik. Die Schoͤn⸗ 
heit, nicht die Wahrheit des Cultus liegt ihnen am Herzen. Es 
it daher nicht ſowohl der Glaube, fondern die Liebe als Ges 
nuß der Schönheit, woraus fie fh in der Poefie begeiftern. 
Die Liebe als feraphifche wie ale cyniſche, als fentimentale wie 
ale burleske, als edle wie als verbrecherifche, macht bei ihnen in 
ganz anderer Weife, als überhaupt in der Poefie, ihr Thema 
aus. Ein Dante und ein Aretino, ein Betrarca und ein Yolengo, 
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ein Zaffo und ein Macchiavell, find. claſſiſche Nepräfentanten dies 
fer Unterfchiede. Man würde nit igren, wollte. man pfychalos. 
giſch das poetifche Ideal der Italiener das aſthetiſch⸗eroti⸗ 
[de nennen. J 

Der Mittelpunct Italiens, Rom, ik auch der Mittelpunct 
ſeiner plaſtiſchen Kraft. Die bildenden Künſte haben hier in 
Architektur, Sculptur und, Malerei das Hoͤchſte geleiſtet, die 
Poeſie hingegen hat fih außerhalb Roms entfaltet. Sicilien, 
Florenz, Gerrara, Neapel, Benedig, find die. Orte geweſen, wo 
fie: in eigenthümlichen Schöpfungen geblüßet hat. Rom if eine 
ariſtokratiſche Wahlmonarchie; Neapel if monarchiſch; das nord⸗ 
liche Italien, in welchem das Germaniſche Element uͤberwiegt, iu 
Genua und Venedig republicaniſch, in Florenz, Mailand und ans 
dern Städten erſt republicanifh, dann, ganz im Griechiſchen 
Sinn, von Tyrannen beherrfcht, die aus deu Bürgerfriegen ber 
vorgingen. Die Geſchichte der Ztalienifchen Poeſie begiunt mit 
einem Gegenſaß hoͤfiſcher Lyrik und volksthümlicher Dramatik. 
Eine epiſche Grundlage fehlte den Italienern ebenſo, als den 
alten Römern. 


Die hoͤſiſche Lyrik in Sicilien und Renpel. 


Die erfte Form, in welcher fih die Stalienifche Poeſte ent⸗ 
fhieden ausfprah, war die lyriſche als eine Abzweigung der 
Provengalifhen. An dem glänzenden Hof, welchen Fried rich HI. 
als König von Sieilien zu Palermo und Neapel hielt, wurden 
die erften Canzonen von ihm felbft, von feinem Kanzler Petrus 
a Bineis, von Ddde delle Eolonna, von Mazzeo di Ricco, Ciullo 
d'Alcamo, einer Dichterin Nina und Andern gefungen. — An 
den kleinen Höfen Oberitaliens fanden die Troubadours ebenfalls 
eine behaglihe Aufnahme. Bartolome Zorgi, Bonifaci Calvo. 
Lanfranc Cigala, Sordel, der Markgraf Albert von Malefpina 
find die befannteften der Stalienifchen Troubadours. Auch Die 
Provencalifchen Spielleute fah man an den Höfen und bei öffents 
ihen Feten. Entſprang auch die Stalienifhe Lyrik aus der 
volfsmäßigen Poeſie und Muſik, trat bei ihr die Canzone in 
dreifach getheilter Strophe und das Sonett mit urfpräuglicher 
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Gigenthumlichkeit hervor, fo erfuhr doch nicht num die Form, 
fondern auch der Inhalt der Lieder duch die Provencalifche 
Dichtkunſt eine große Einwirkung. — Die Univerfität Bologna 
wurde fodann der nähfte Bunet, von welchem eine eigenthüm⸗ 
lichere poetifche Bildung ausging, in Guido Guinicelli, Guido 
Ghislieri, Fabrieio, Semprebene, Oneſto, Fra Guitone u. A., 
bis Guido Cavaleanti, der 1300 ſtarb, dieſe Anfänge ver⸗ 
edelte und Toscana zum Ausgangspunet der Italieniſchen Kunſt 
poefle machte. 


Das Maskenſpiel der comedia del arte. 


Die Nömifhe Pantomime hatte ſich auch nach dem Unter⸗ 
gang des Römifchen Theaters in Italien forterhalten. Sie war 
von den Gicilianifchen Mimen, von den Romiſchen Atellanen 
und von den Mimen der Kaiferzeit her das unverwüſtliche Ele⸗ 
ment des volksthümlichen Scherzes geblieben. Die kirchlichen 
Schaufpiele, die auch in Italien von ber theatralifchen Darfels 
Iung der Paffion ausgingen, brachten nun allerdings einen höhern 
Anhalt und damit die Anforderung an eine höhere Form. Man 
machte auch in Stalien bei ihnen den Üebergang von den My⸗ 
ferien zu den Moralitätn. Die Darfellungen überhaupt nannte 
man rappresentazione ; wenn aus dem alten Teflament: figure; 
wenn aus dem neuen: vangelj; wenn fie mehr dogmatifh und 
idealifh waren: misterj; wenn fie Legenden vorführten: esempj; 
wenn fie das ganze Leben eines Heiligen umfaßten: istorie oder 
comedie spirituali; wenn fie allegoriſch Moralitäten verfinnlich 
ten: faustj. Pilger und Kloſterbrüder fpielten diefe Stüde; 
auch bildeten ſich bier und dort Befellfchaften für fie, wie die gu 
Treviji 1261 geftiftete de gli. Batuti und die gu Rom 1264 ges 
ftiftete del Gonfalone, Allein fie wurden nicht, wie in Franke 
reih und Spanien, das Fundament eines nationalen Theaters. 
Das komiſche Moment drängte fi aus ihnen übermächtig her⸗ 
vor. Das feiner gebildete Publicum wendete fi) von demfelben 
ab und wendete fi der Rahahmung des antiken Drama’s zu, 
von weicher wir das erfle Beifpiel in den angeführten Dramen 
bes. Albertus Muffatns beflgen, der nicht wur eine Uchilleis, fon, 
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berm auch eine Eecerinis Lateinifch werfaßte, melde lejtere Trans 
gödie bie Kühnheit hatte, einen Gegenfland ber Zeitgeſchichte gu 


behandeln, da der Tod des Tyrannen Czzelino, den fie darſtellt, 
1259 zu Verona ſtattgefunden hatte. Indem daher. das geiß- 
liche Schauſpiel fih zu Keiner größeren Bollendung erhob, indem 
aber ebenfo fehr die hoͤſiſche Ariſtokratie die Farce verachtete, blieb 
Ach diefe in ihrer Rohheit überlaffen. Sie fand keinen Gil Si⸗ 
eente und erhielt fh als improvifirende Komik, wie fie 
bei den Alten in den Autofabdalen Siciliens, in den Phlyaken 
Unteritaliens, in den Planipeden Roms beftanden hatte. Ihre 
Träger wurden die fogenannten Masten, d. h. die hervor 
flechenden Typen des Stalienifchen Volkslebens. Der Humor des 
Boll! verfammelte in ihrem Spiel aus der Zerſplitterung der 
Staaten ein Einiges Italien. Der Italieniſche Rame. für dieſe 
Masten ift Zanni, Zanneschi, von dem Römifchen Mimus Sannie. 
Denn daß die® Wort von Ganni für Johann herlommen folle, 
iR und ganz unwahrſcheinlich Der Arlehine in einer bunt 
zufammengeflidten Tracht, wie das centunculum: Hundertfled 
bes Sanniv, mit abgefchorenem Haar, mit einer ſchwarzen Maste 
ſtatt des rußgefchwärzten Gefichts bei den Alten, mit einem kleinen 
hölzernen Schwert, wird zwar gewöhnlih von Bergamo zubes 
nannt, if aber nichts Anderes, als der alte fchallönarrige, uns 
verfchämte, obscäne, derbluſtige Roͤmiſche Sannio, der im Ganzen 
die Rolle fpielt, die in der neuen Komödie dem Sclaven zu 
fiel. Er unterflügt die liederlichen Söhne und Töchter gegen bie 
frengen, auch wohl dummen Väter. PBulcinella, der Apus 
liſche Lufigmacher, der Poſſenreißer von Acerra, if die Forts 


feßung des alten Romiſchen Maccus, wie diefer, mit langen Oaa⸗ 


ven, weiß gefleidet und vorn und hinten budlig. Er wurde bald 
pfifſig und gefchmeidig, bald dumm und umbeholfen vorgeftellt 
und in Neapel vorzüglich ausgebildet. Dem Arlechino gefellte 
man eine Geliebte zu, Eolombina oder Smeraldina, dem 
Bulcinela nit. Zu diefen Urtypen fand fih nun zunächſt feit 
dem Ende des zwölften Jahrh. der dottore oder Gratiano 
von Bologna, die Parodie des Nechtögelehrten, ein pedantifcher 
Wortmacher; feit dem Ende des vierzehnten Jahrh. der Pan- 
talone von Benedig, der reihe ſtaufmann mit rothen Bein- 
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kleidern und dem fchwarzen Mautel der Zimarra, den die Vene⸗ 
tianifchen Kaufleute im. Laden trugen. Er war des bald firenge, 
bald gutmüthige Vater, der betrogen wurde. Neapel lieferte die 
Parodie der Spanifchen Hanptleute, den miles gloriesus der 
Alten, im Spapviento oder Eapitano, aud) tempesta, Ira- 
easso, feit 1680 Scarammocia genannt, in ſchwarzer Spaniſcher 
Tracht. Seine Beflimmung war, von Arlechino burchgeprügelt 
zu werden. Rom flellte fih in den Stugern Don Pasquale 
und Gelfomino dar. Brighella von Ferrara war der vers 
fhlagene, troßige Plebejer, aber auch Gelegenheitsmacher, in vies 
len Stüden der Paraflt der Alten. Noch andere Masten hatten 
nicht eine fo ausgeprägte Gharalteriit und wurden deshalb nad 
Bedürfnig modifleirt, wie der Beltramo von Mailand, ein bes 
dientiſcher Einfaltspinfel; der dem Capitano verwandte Galabrefifche 
Girolamo; der Balabreflihe Giangurgufo oder Copiello, 
ein bornirter Bauer; der Trufaldino, Zartaglia u. a. 
Lebterer war der Stotterer, der vorzüglich auf den Jahrmärkien 
vor den Duden der Quadfalber figurirte. Glogel: Geſchichte 
des Grotesflomifcgen. Liegnig 1788, 32 — 58.) 

In die Auffaſſung dieſer Masten ift dadurch eine Berwir 
sung gelommen, daß man die Modiflcation mit ihnen vermifcht, 
welde fie am Sranzöfifhen Hoftheater im fiebzehnten 
Jahrh. empfingen. Hier Eonnten fie nicht in der burlesfen Roh⸗ 
beit erfcheinen, die ihnen als Repräfentanten des Vollshumors 
geftattet war. Sie wurden verzierliht. Ein Schaufpieler Do⸗ 
menico ſchuf den Arlehino in den PBierrot um und Angelo 
Gonftantini machte aus dem Scapin, der ſchon eine Nebenform 
des Arlechino war, den Jiftigen Bedienten Mezzetino, den er 
ohne Maske in einer Tracht fpielte, Die ex fih von Callot aus 
der Tracht der Franzoͤſiſchen Jahrmarktmasken des Turlupin und 
Bhilippin hatte zufammenfepen laffen. In diefer Berfeinerung 
ik nun das Italieniſche Mastenfpiel zum theatralifhen Carneval 
der ganzen Welt geworden, wenn auch oft nur in der Form der 
ſtummen Pantomime, weil diefe die Gefahr der geſprochenen Bote 
weguimmt, denn in welchem Grade die fogenannte gebildete Welt 
die. mimifhe Zote verträgt, zeigt fie in ihrer Bewunderung des 
dermaligen Ballettes, das zur mimifchen Prokitutien herunter 





geſunken if. Die Masten ſpielten nad bloßen Guiwätfen, 
soggetti, und ihr Spiel wurde aus Ironie von beu gebildeten 
Berähten eomedia del arte genannt. ber dieſe weradhtete 
Kunft erhielt fih neben der comedia eradita und überſtrahlte 
dieſelbe, als im achtzehnten Jahrhundert Gozzi ſie auf einen höhern 
GStandpunc erhob, ähnlich wie Toicharmee es mit. ber Syrats⸗ 
Afgen Volkskomik gemacht hatte. 


Die Jlorentiniſchen Begründer ber Atalieniſchen voeſte. 


Es war das In Kunſt und Wiſſenſchaft zum höchſten Flor 
aufgeblühete Florenz, aus welchem nach drei verfchiedenen Rich⸗ 
tungen die Begründer der Italieniſchen Poeſte hetvorgingen, 
Bante, Petrarea, Boceaceio; Alle drei feierten die Liche, Dante 
als Prophet, Betrarca als Troubadour, Boccaecio ale Gontesur. 
Der erfie nahm die in der Kirche traditionelle allegorifge Viſion 
des Jenſeits, der zweite die Provencçaliſche Lyrik, der dritte Die 
Erzählungen der Trouvöres als Stoff auf. Jeder aber verar- 
beitete feinen Stoff zu einer durdfichtigen Klarheit, zu einer 
plaſtiſchen Abgefchloffenheit, die den an fih romantifhen Inhalt 
claſſiſch erfcheinen ließ, wenn man unter claffifch die abfolute 
Durhdringung von Inhalt und Form verftehen muß. 


Dante und die divina comedia. 


Wenn wir bisher oft gendthigt waren, zur genaueren Cha⸗ 
rakteriſtik unſerer Befimmungen uns auf ein Detail der Dich⸗ 
tungen und fpecielle Titerarifche Motivirungen einzulaffen, ſo kon⸗ 
nen wir von jeßt an fowohl das Leben wie die Werke der Dich 
ter als befannt vorausfegen und uns für unfern Zwed, die all 
‚gemeine Gliederung der Gefchichte der Poeſie nach ihren princie 
piellen Unterfchieden. zu finden, mit Andeutungen über das Des 
fondere begnügen. Dante wurde 1265 zu Florenz aus einer 
Buelfenfamilie geboren und zeichnete fich ald Soldat wie ald Diplo- 
mat im Dienft der Republit fo aus, daß er in das Collegium 
der Priori gewählt wurde. Während er als Gefandter abweſend 
"war, wurde feine Bartei der Cerchi und Bianchi von den Reris 
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aus der Stabt vertrieben und alle Güter der. Geäthteten conſta⸗ 
cirt. Run ging Dante zu den Ghibellinen über, verfuchte mit 
ihnen 1804 einen Angriff auf Florenz, welcher mißglüdte, irrte 
in der Lombardei unfät umber und Rarb 1321 zu Havenne. 
Seine ideale Liebe war der Tochter des Folco Bortinari geweihet, 
die er nur zweimal in ihrem zehnten und achtzehnten Jahre fah, 
worauf ſie bald vom Tode fortgeriffen wurde. Die Geſchichte der 
Veränderungen, welche diefe wenigen äußern Umflände in feinem 
Seelenieben hervorbrachten, den Webergang aus finnlicher Liebe 
zur himmliſchen, fchilderte er in der vita nuova in eine 
Wechſel von Profa mit eingemifchten Ganzonen und Sonetten. 
Hatten auch Guitone von Arezzo, Guido Cavalcanti, Eino von 
Bifoja, Dante von Majano die Sprache bereits dichterifch durch⸗ 
geiftet, fo war es doc Dante, der fie zum Ausdrud der alldes 
meinen, nationalen Runftpoefie emporhob. Er ihat dies mit voll 
tommenem Bewußtſein und mit Rückſicht auf alle 14 Dialekte 
Italiens, wie feine Schrift de vulgari elogaio beweiſt. 

Seine tieffinnige Auffaffung des Chriſtenthums, ber Kirde, 
des Staates, der Weltgefchichte, der Italieniſchen Landesgeſchichte 
fiellte er in der divina comedia dar. Dies if eine Alles 
gorie von 100 Gefängen in Zerzinen, einem Metrum von fünf 
füßigen Jamben, in welchem der Reim immer aus einer breizeis 
ligen Strophe zu einer andern überleitet. Die äußere Einkleis 
dung feines Gedichts mag immerhin durch die Visio Tundali, 
durch die. songe d’enfer, durch die Reifen des Brandanus mid 
ähnliche viſionaire Producte, oder au, was wahrfcheinficher, 
durch Virgils Schilderung von dem SHinunterfleigen des Aeneas 
in die Unterwelt veranlaßt fein, in der Ausführung iſt Dante 
durchaus originell. Sein Gedicht gehört zu den incommenſura⸗ 
bein, ‚die fich keiner Schulfategorie fügen. Es if nicht lyriſch, 
aber voller Iyrifchen Schwunges; nicht epifch, aber voll der leben⸗ 
digſten Schilderungen geſchichtlicher Scenen; nicht dramatiſch, 
aber ein ſteter Dialog zwiſchen dem Dichter und den Perſonen, 
die ihn durch die Anſchauung des Jenſeits geleiten; nicht didak⸗ 
tiſch im Sinn der Gnomik, aber voll von dem tiefſten Mark 
ächter Myſtik, welche die Katholicität der Kirche nicht in der 
Allherrſchaft der Prieſter erblickt und das Vergeſſenheit bringende 
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Daſſer des Letheſtromes nur dann wirkſam fein kift, win men 
auch ans dem Strom der Bunoe den Eruf ber Binntänderung 
getrunfen hat. Comodia nannte er fein Wert nur des gludlichen 
Undgangs wegen, divina aber, weil e8 in einer allmäligen. Stu⸗ 
fenfolge die Entſtehung der Entzweiung des Menſchen mit Gett 
and feine Berföhnung mit ihm bis gur abfsluten Veſeligung dar» 
Kalt. Eo iR in drei Theile zerlegt, die einander, jeder in: 38 
Gefängen, vollfommen ſymmetriſch gebauet find. : Dies iR Das 
Inferno, Burgatorio und Baradife. Das Inferno if. ein Trich⸗ 
derförmiges Sehäufe, das Purgatorio ein Berg, das Barabifo bie 
Beige der Himmel, die von Planet zu Blanet bis gu den Fir 
Pernen nnd bis zum Auſchauen der göttlichen Trinität ſich wölben. 
Zn Inferno erblidt das Auge die - mannigfadgen Geftalten ber 
Berdammten und vernimmt das Ohr ihre verzweifeiuden Aagen. 
Bier iR es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaſſen 
und feine Gegner mit weltrichterlichem Ernſt behandelt hat. Das 
Inferno Hat die meiften epiſchen und plaſtiſchen Momente; das 
Burgatorio if lyriſcher und muſikaliſcher; das Paradiſo, in wels 
Gem er den Apoſteln Betrus, Jakobus und Johannes fein- Glau⸗ 
Bensbelenntniß ablegt, didaktiſcher und Atherifcher. Das Ganze 
iſt eine Allegorie, nicht nur überhaupt, fondern gerade aud in 
der ſymboliſchen Eyftematit der Ausführung. So zeidnet ex 
3. B. im Inferno den Silberfirom des freudelofen, thränenreichen 
Acheron, den von Haß und Scheu erfüllten ehernen Styr, ben 
flammenden Phlegeton der Leidenfchaft, den eifigen Cochtus der 
Bosheit. Oder am Thor der Buße im Purgatorio macht ihn 
ein Engel zwar frei von den fieben Zodfünden, rigt aber feiner 
Etirn zur Erinnerung 7 P ein. In's Thor der Beſſerung ein, 
zugeben, muß er über 3 Schwellen fohreiten. Die erfie if ſpiegel⸗ 
heller Marmor, das Symbol der erfien Rührung des Sünders; 
Die zweite ift dunfel, verbrannt, zerfprungen, Das Symbol der 
auf die Erfenntniß folgenden Zerknirſchung; die dritte if blut⸗ 
rotber Marmor, das Symbol der äußern, peinigenden Genug- 
thuung des Sünders durch äußere Buße. Die Schwelle ſelbſt iſt 
der Demantftein der zur. That rufenden Lehre Chriſti, ein Zelfen 
feiner ewigen Kirche u. f.w. Und fo And auch die Führer alles 
goriſch geordnet, für das Inferno Birgit, der heidniſche Prophet, 
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der fih im Limbus der Hölle befindet; für das Burgatorie Die 
heilige Mathildis; für das Paradife Beatrice felber, die er mit 
der Sophia identifieirt. Wenn aber die Allegorien des Mittefs 
alters durch Berworrenheit oder Breite oder durch beide in’s 
Langweilige gerathen, fo hat Dante durch feine geniale Architel⸗ 
tur und durch feine bewundernswürbige Sprachintenftät die es⸗ 
habene Anfchaunng der Geſchichte, die tiefe Wahrheit der chriß⸗ 
tihen Nyſtik, den Glanz der Mythologie der Alten und ben 
Kern der ſcholaſtiſchen Philofophie in die engen Grenzen einzu⸗ 
fließen gewußt. Man Tann in diefee Beziehung feine Eompaf- 
tion nur dem Gedicht der Zohanneifchen Apolatypfe vergleichen, 
mit welchem es auch den transcendenten Schimmer des viſionairen 
Flugs gemein hat, jedoch zugleich durch die beſtimmten gefchidht- 
lichen Elemente, die es verarbeitet, eine concrete Bhyfognonste 
behält. Dante’s Chriſtenthum if ein wahrhaft univerfelles umb 
bat die Symbolik und Mythologie der Kirche durch bie ſinnigſte 
Znterpreiation iealifirt. Der Gedanke, daß die göttliche Liebe, 
d. 5. die abfolute Freiheit, progreſſiv Alles durchdringen und 
befeligen müfle, if die Seele feiner Allegorie. (E. F. Schlof ſer: 
über Danke, beidelberg 1824) 


Petrarca und das Sonett. 


Dante war ein Schüler des Grammatikers Brunetto Latini, 
der fon vor ihm in einem Gedicht Batafflo ſich der Terzarima 
bedient hatte Nachahmer fand er in Fazio degli Uberti, ber 
in feinem Dettamondo die Theile der Welt als Berfonen aufs 
treten ließ, und in Federigo Frezzi, gef. 1416, der in feinen 
Quadriregio die A Reiche der Liebe, des Satans, der Laſter 
und der Zugenben befchrieb. Diefe in Zerzinen verfaßten Werke 
enthalten zwar gelungene Ginzelbeiten, find aber im Ganzen 
froflige Allegorien. Hatte Dante die allegorifche KRichtung der 
chriſtlichen Phantafle mit claſſiſcher Prägnanz erfhöpft, fo voll» 
endete Petrarca die Richtung der erotifchen Lyrik, die won den 
Brovencalen ausgegangen war. Francesco Betrarca wurde In 
der Toseanifhen Stadt Arezzo geboren und durch Dante's Freund, 
Cino von Piſtoja, der 1387 R., fo wie durch einen. Yeind Danie’s, 





eco von Ascofi, der. 1337 zu Florenz wegen Bauberei verbrannt 
ward, zur Poeſie aufgemumtert.. In Avignon, dem ſchwelgeriſchen 
Gig der damaligen Päpfle, und in Montpellier, we er Die 
Nechtswiſſenſchaft ſtudirte, Iernte er bie Provenoalifge Dichtkunſt 
genauer kennen. Er felbft hatte mehre in weiber Che erzeugte 
Kinder, die Frau aber, die ihn ſeit 1327, wo vr fie zuerſt im 
Koignon ſah, begeifterte, war Laura, die 1825 an Hugo von 
Sade aus Avignon verheirathet war. “Petrarca erwarb ſich große 
Berdienfte um das Studium bes claſſiſchen Wlteriiums, ward 
2843 auf dem Capitol als Dichter gekroͤnt und ſtarb 1874 zu 
Urqua, einem Dorf in der Nähe Babua’s. Seinen Dichterruhm 
ſuchte er ſelbſt in einem Lateinifchen Epos Africa, auch Scipio 
genannt, worin er ben dritten Bunifchen Krieg befang. Den 
Dante abmte er in feinen 6 Triumphen nad, in denen bie 
Keuſchheit Aber die Liche, der Tod über die Keufchheit, der Ruhm 
über den Tod, die Zeit über den Ruhm und Bott Aber Me Beit 
ven Sieg davonträgt, eine matte Allegorie in Terzinen. Wenn 
Dante's Geſchichte und Charakter uns das Bild der männlichen 
Entiiedenheit, des immer in die Energie der That verfenkten 
Willens zeigt, fo finden wir bei Petrarca ein weibliches Gemüth, 
das an einer fleten Verſtimmung leidet, in der Gegenwart ſich 
nie befriedigt fühlt, fich aber wieder nach der entichwundenen als 
nach einem unmwieberbringlichen Güde fehnt und feinen Schmerz 
mit wollüftigem Selbfigenuß in Lieder ausftrömt, die bei aller 
Schönheit das Gefühl zu einem Spiel der Reflerion machen. 
Betrarca hat in feinen Seftinen, Canzonen und Sonet- 
‚ten, namentlih in den lehtern, jene erotifhe Sentimen⸗ 
talität erſchaffen, die fih in der Koketterie mit der Sehn⸗ 
fucht und Wehmuth gefällt. Das Sonett, ausgegangen von ber 
Sicilianiſchen Hofpoefie, von Dante in feiner Vita nuova zum 
Gefäß der tieffien Empfindungen gemacht, wurde von Betrarca 
zur Rormalform dieſer Neflegionspoefle erhoben, denn es enthält 
in feinem Bau die Anlage zur Theſe, Antitheſe und Synthefe. 
Die erften Bierzeilen flellen die Strophe, die zweiten die Antis 
firophe, bie ſechs lehten die Epode dar. Es ift daher dem Ver⸗ 
Rande und der ausmalenden Phantafle fehr günfig. Der Gegen⸗ 
fag der finnlich irdiſchen und der Atheriſch himmliſchen Liebe und 
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feine Auflöfung in ſchmachtende Refiguation wurde, von nun ab 
in taufend und abermal taufend Sonetten bis zur gänzlichen 
Geiſtloſigkeit wiederholt. Die Italieniſche Poeſie wimmelte von 
Betrarchiften, Sonettiften, Zaurettiften und viele liedertüchtige Tas. 
Iente, wie Serafino von Aquila u. A., opferten ihr Iprifches 
euer der ſcholaſtiſchen Gonftruction des Sonetts. 


Boeeaecio und ber Decamerone. 


Petrarca hatte alfo die dialeftifche Richtung der Troubadour⸗ 
poefie aufgenommen und abgefchlofien. Seine Form derfelben 
wurde diejenige, in welcher fie zum Eigenthum des ganzen mos 
dernen Europa’d ward. Aehnlich verhielt fih Boccaccio zur ers. 
zählenden Poeſie Rordfrankreihe. Die Italiener hatten kein Epos. 
Zür fie gerade waren jene Geſchichten paſſend, die in aller Zeit, 
bei allen Voͤllern fich ereignen Töunen und Die über ihre anekdo⸗ 
tifhe Pointe das Nationale und Locale zur Gleichgältigkeit her⸗ 
abfegen. Sie find, weil fie fih auf den allgemein menſch⸗. 
lichen Berhältniffen und Motiven begründen, für Jedermann 
verfländlih und find daher in allem Literaturen, wo es bis zu 
ihnen kam, ein ſtets eifrig gehegtes und bevorzugtes Element ges 
blieben, deffen reale Wichtigkeit das vieler gepriefenen Dichtun⸗ 
gen unendlich überragt. Schon vor Boccaz am Ende des dreis 
zehnten Jahrh. hatte man aus den Gontes und Fabliaur eine 
Italienifhe Sammlung gemadt, il Novellino, oder cente 
novelle antiche, die erfte Sammlung diefer Art in einer neueren. 
Sprahe. Wie Petrarca in der Provenge felbR zu feiner Lyrik 
angeregt ward, fo Boccaz in der Heimath der Trouneres, im 
Paris, zu feinen Erzählungen. Ja, es floß fogar Franzoſiſches 
Blut in feinen Adern. Giovanni Boccaceio wurde 1313 zu 
Paris von einer Franzöfifhen Mutter geboren. Sein Bater war 
ein Kaufmann zu Gertaldo, einem Meinen Schlofle in dem von 
Florenz abhängigen Val di Elfa. In Florenz erzogen, widmete 
ih Boccaz in Paris auf Wunſch feines Vaters dem Handel; 
als ihn diefer aber nicht befriedigte, zu Neapel den Studien. 
Hier Iernte er aud feine Geliebte Tennen, die Frau eines Nea⸗ 
politanifhen Großen, Maria, eine natürliche Tochter des Könige 
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Modert von Neapel, Schweſter der Königin Johanna, deren une 
gluͤckliches Schickſſal fie theille. 1873 ward er berufen, Vorle⸗ 
fungen über Dante’s Komödie in Florenz zu Halten. Bit Bes 
trarca. traf er in dem Bemühen zufammen, das Stubium des 
claſſiſchen Alterthums zu heben. Er war mit ihm fehr befreun⸗ 
det, wurde ſchmerzlich von der Nachricht feines Todes berührt 
und farb zu Gertaldo 1375. Die Virtuofität des Erzählere 
harakterifirte ſchon Die Werke des Boccaz, die noch feiner Jugend 
angehörten. Im Filoſtrato in 12 Befängen erzählte er aus 
dem LTrojaniſchen Kriege die Liebe von Troilus und Ereffida und 
der Freundſchaft des Pandarus; in der Tefeide in 12 Gefän- 
gen die Liebe des Theſeus zur Emilie, der Schweſter zweier The⸗ 
baner, Palemon und Arecitas; er firirte darin die eltave rime 
auf immer für den Gebrauch derſelben zum heroiſchen Gedicht ber 
Italiener; im Filopono (and Filoeopo genannt) in 6 Büchern 
ſchrieb er in Proſa die Geſchichte von Flos und Blancflos mit 
Hinzudichtung vieler Epifoden und mit Umſetzung der chriſtlichen 
Mythologie in die antike, indem er Chriftus als Apollo, Maria 
ale Juno, Satan als Pluto u. f. w. einführte; in Ninfe di 
Ameto gab er einen allegoriſchen Schäferroman; in den 50 Ge 
fingen der Amerosa visione ein Gedicht in Terzinm, in 
welches er die berühmteften Liebesgefchichten des Alterthums ver» 
webte. In männliher Reife dichtete er den Decamerone, 
eine Sammlung von 100 Novellen, die in zehn Tagen won einer 
Geſellſchaft erzählt werden, welche auf diefe Weife der Borftellung 
von den entfeglichen Bildern des Elende, was 1848 durch die 
Ber in Florenz hervorgerufen ward, ein anmuthiges Gegengewicht 
zw geben ſuchte. In diefem Jahr ward der Decamerone begons 
nem und 1358 vollendet. Am erftien Tag darf Jeder erzählen, 
was er eben will; am zweiten nur Geſchichten von Solchen, 
denen es nad) mannigfachen Unfällen endlich wider alle Erwars 
tung glücklich ergeht; am dritten von ſolchen, die durch eifriges 
Beftreben etwas fehr Gewünfchtes erreichen oder etwas Verlorenes 
wieder erlangen; am vierten von unglüdlichen Liebesabentenern ; 
am fünften von Liebesabenteuern, die nad unglücklichen Wechſel⸗ 
fällen ein glüdtiches Ende nehmen; am fechsten von wißigen 
Einfätten, ſich aus Gefahr oder Verlegenheit zu befreien; am 
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fiebenten von Iifligen Streichen, welche Frauen ihren Männer 
oder Liebhabern, entdeckt oder unentdeckt fpielen; am achten von 
Poſſen, welche Frauen und Männer oder au Männer und Mäns. 
ner fi einander ſpielen; am neunten von beliebigen aber ähn⸗ 
lichen Gegenfländen; am zehnten von Solchen, die bei Lichesane 
gelegenheiten und andern Beranlaffungen fich ebeimüthig ober 
freigebig erweifen. Den Stoff zu feinen Erzählungen nahm 
Boccaz ans ben fchen vorhandenen cemtes und fablianx, aber 
die Teichte, elegante, wigige Art, wie er ihn geftaltete, fowie. die 
lebendige, heitere Cinrahmung, worin er ihn erfcheinen ließ, haben. 
fein Decamerone zum. Mittelpunet der modernen. Europäifchen: 
Novelliſtik gemacht und ſelbſt feine eigenen tbealeren Dichtungen 
dagegen in Schatten geſtellt. Er fehrieb noch eine verſificirte 
Movelle, das Ninfale Fieſolano, worin ex die Geſchichte des 
Afrito amd der Menfola vortrefflih erzählte. Der Roman Ur⸗ 
bano if in der Manier der größern Novellen des Decamerone 
behandelt. Im labirinto d’amore oder Eorhaccio erzählt en, 
wie er, in eine finnliche Leidenfhaft verfiridt, mit Spott ver 
ſchmaͤhet, fich felbft habe morden wollen. In den 6 Büchern ber 
Ziametia feierte er unter diefem Ramen feine Geliebte. Fia⸗ 
metta Hält darin eine Rede, die man am Beten wohl eine Elegit 
nennen Eönnte, worin fie ihr genoffenes Liebesglüd mit glühendeg; 
Farben fehildert und feine plögliche Zerfiörung nach kurzer Dauer 
beklagt. (Brgl. Fr. Schlegel, ©. Werke, X, 1-36, Bin 
1825.) | 0 


Italieniſche Novelliſten. 


Daß der Ehebruch, der tragiſche wie der komiſche, ein 
Hauptmoment ber modernen Novelle ausmacht, haben wir ſchon 
früher geſehen; hierin war Voceaz nicht nem; aber die polemiſche 
Richtung gegen die Monche wurde durch ihn der Italieniſchen 
Novelle in einem Grade eingeimpft, daß fie ein conftanter Zug 
derfelben blieb. Weil die Mönche der Weltgeiftlihen unbequem 
waren, fo batte er an dieſen einen Rüdhaltl. Wie nun die Ita⸗ 
lieniſche Lyrif an Sonetten nnerfhöpflih war, fo auch an Ro 
vellen. Wenn eine Nation von. andern abhängig wird, wenn 





Beine großen, gemeinfamen Interefien fie mehr bewegen, wern Fe 
zum bloßen Polizeifiuat und‘ zum Egoismus bes bloßen Private 
lebens herabfintt, dann if ihr Die leichte, fpannende, wißige, 
much frivole, ja obsesne Novelle zur Unterhaltung genehm. 
Franco Sacchetti, ein Florentiner, 1385-1410, ein: auge⸗ 
fehener: Staatsmann, ſchrieb Novellen, von denen 250 ſich erhal 
ten haben; Ser Bionanni, ein Florentiner, begann 1378 ein 
Movellenbuch: il Pocorome (der Schaafskopf); Maffuccio bi 
Salerno verfaßte um 1470 ein Novellino mit etwa funfzig No⸗ 
vellen; Sabadino delli Arienti, ein Bologneſer um 1485 
eine Sammlung: Le Poreltane; Agnolo Birenzusia, ein 
Zlorentiner Abt, flocht 1548 feine Novellen feinen Bagionnsenti 
ein; Birolamo Parabosco ahmte um diefelbe Zeit den Deca- 
merone in feinen Diperti (Beluftigungen) nad, indem er eine. 
Benetianifche Gefellichaft vorführte und in feinen 17 Novellen 
eine genaue Keuntniß Benedigs verräth; Giovanni Birafdi Cin⸗ 
thio, der 1573 zu Ferrara fi., näherte fih dem Boccaz in: ſei⸗ 
nen Hecatommithi overo cento novelle; Antonio Francesco 
Grazzini, der zu Florenz 1583 f., machte in feinen Erzaͤh⸗ 
lungen vorzügli die Dummlöpfe zu feinen Helden; Giovanni 
Francesco Straparola gab 1550 zu Venedig 76 Novellen 
(piacevoli motti) heraus, welche zum heil den 81 Lateinifchen 
Movellen des Gironimo Morlini entnommen find, die 1520 zu 
Neapel erffienen; Bandello aus Tortona, der 1562 als Bis 
ſchof von Agen in Frankreich farb, gab 1554 Novellen heraus, 
die vorzüglihd auf die Sranzöfifche Literatur zurüdwirkten. M. 
Granuececi, A. Mori da Eeno, Sampeggi u. A. waren uns 
bedeutender. (Dunlop, Deutfch von Liebrecht, a. a. O. 254 — 
301. U. Keller: SZtalienifcher Novellenfhap. Ausgewählt und 
überfeßt. 6 Bde. Leipzig 1851.) Die Rovellenfammlungen wurs 
den die Borrathelammern der Dramatiker. 


Die romantifche Pſeudoepik. 


Die Novelle war alfo die eigentliche ,. die foriale Epik ber 
Staliener. Dennoch hat Beine Nation ein harinädigeres Beſtre⸗ 
ben entwidelt, ein Epos gu machen, als die Italieniſche. Dies 
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Beftreben entforang theild aus dem Studium Virgils, das zur 
Nachahmung reizte, theild aus dem künſtlich forcirten Ritterthum, 
das an den Heinen Höfen entfland,, als das Ritterthum im 
Sranfreih und Deutſchland fchon feinem Berfall entgegen ging. 
Der Norden SZtaliend war republicanifch gemefen und wurde nun 
in eine Menge Meiner Tyrannenherrfchaften zerriffen. Es trat 
zunächft wieder Florenz hervor. Die Mediceer bildeten hier einen 
glänzenden Hof. Gerade weil fie Florenz zu einem Banguiere 
ſtaat machten, wollten fie in aller Pracht des Ritterthums erfchei« 
nen, gaben große Turniere, Feſte u. ſ. w. Nähf den Medi 
ceern war es der Hof zu Ferrara, der ein Sammelplag der Poeten 
wurde. Die Romantik nun, wie fie in diefen höflfchen Kreifen 
gepflegt ward, war eine in fich gebrochene, mit der Ironie gegen 
fih felbft durchdrungene, denn die Dichter waren, indem fie ro» 
mantifche Stoffe behandelten, weientlih von dem antiten Ideal 
befeelt. Die Raivetät aber, mit welder fie an die Löfung ihrer 
Aufgaben gingen, ließ den Widerfpruch ihres Innern nach Außen 
hin weniger hervortreten. Canzonen, Sonette, Madrigale und 
dergl. wurden natürlich von Allen gedichtet; daneben auch Dras 
men nad den antiten Muftern; das Hauptſtreben aber war auf 
das Epos gerichtet, ähnlich wie bei den alten. Römern, die von 
Ennius bis Elaudian hin nicht müde wurden, Epen zu fchreiben. 
Je weniger natürlicher Boden dazu vorhanden war, um fo größer 
erichien das Vermögen, fie zu erzeugen. Innerlih waren dieſe 
Kunftproducte todt, mit Ausnahme der fogenannten ſchönen 
Stellen, die dennoch oft nur gepriefen wurden, weil fie eine ges 
lungene Nachahmung des Birgil, Lucan, Homer enthielten. 
Daß die Epif fi dem Karolingifchen Sagenfreife näher anfchloß, 
erflärt fih wohl aus dem Zufammenhang der Italiener mit den 
Branzofen zur. Öenüge. Hatte doch fchon Boccaz Flos und Blanc» 
flo8 aus diefem Kreife entnommen. Was der Lateinifche Turpin 
für die Trouveres geworden war, das wurde für die Italiener 
ein Roman des vierzehnten Jahrh., der am Ende des funfzehnten 
durch den Drud allgemein zugänglih wird: I Reali di Fran- 
cia, nel quale si contiene la generatione di tutti i re, duchi, 
principi e baroni di Francia &. Reali di Francia ſoll heißen 
Regales Francine, die Töniglichen Gefchlechter Frankreichs, die 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Gef. 36 





Ser fabelhaft mit Konſtantin dem Großen beginnen. Das Bus 
vereinigt gewiffermaafen bie Roncevalichlacht mit den Feudalkaäm⸗ 
Ken. "Andere Probucte waren die alten Gedichte Buovo b’Au« 
cona, La Spagna, Leandra 6 Dama Novenzo Dal Martello, Die 
Königin Anchroja m. a. (B. Schmidt: über bie Italieniſchen 
Heldengedichte aus. dem Sagenfreife Karls d. Gr. Berlin 1820.) 

Lorenzo von Medici, 1448 — 1494, forgfältig unterrichtet, 
war felbf ein bedeutender Dichter, der auch den Bolkston zu 
treffen wußte, wo er fih ber natürlihen Gewalt feiner Affecte, 
wie in einigen Liedern und Sonetten, überließ. In den Stan» 
zen: Nencia di Berberino, pries er die Schönheit eine Bäurin 
dm nativen Toscaniſchen Volksdialekt. Sein Lehrgediht l'alter- 
enzione, über den wahren Begriff des glücklichen Lebens nach 
Blatonifhen Anſichten; fein Lehrgedicht über bie Falkenjagd: 
enecin col falcone; fein beſchreibendes Ambra über die Gärten, 
Die er auf den Infeln im Ambronefluß angelegt hatte; feine Tanz⸗ 
lieder: canzoni a ballo; feine moralifchen Bedenken in den Ca- 
piteli; fein simposio oder gli beoni (die Zrinfer), eine fatirifche 
Traveftie der göttlihen Komödie, u. a. Dichtungen beweifen ein 
fruchtbares und glüdlihes Talent. Sein Lehrer in der alten 
Literatur, Angelo Boliziano, 1454— 94, verherrlichte in den 
150 Stangen feines giostro das glänzende Turnier, im welchem 
Siuliano von Medici 1468 fiegte. Für den Mantuanifchen Hof 
ſchrieb er zur Zeier der Rücktehr des Cardinals Gonzaga eine 
in 5 Acte getheilte, mit Chören gemifchte dramatifirte Ekloge, 
den Orfeo, den man gewöhnlich als den erften Keim der Ita⸗ 
lienifhen Oper betrachtet. 

Die beflimmtere Richtung auf die Epif nahmen die drei 
Brüder Pulci. Luca Pulei beſchrieb ebenfalls jenes Turnier 
und begann ein Rittergedicht Coriffo Calvaneo, von dem er 7 
Bücher vollendete und worin er fhon alle jene Willfür einer 
mit dem Stoff ironifch fpielenden Bhantafle ‚zeigte, die von bier 
ab der Italienifchen Epik eigen blieb. Luigi Bulci, 1432 — 
1487, behandelte die Rolandefage in feinem Epos: il Mor- 
gante maggiore in 28 Gefängen ſchon völlig mit atheifi- 
ſchem Humor, verwandelte ihre Helden in Caricaturen und ließ 
fih den Kaifer und feine Baladine in den Ausdrüden des Flo⸗ 





rentiner Pöbels herumfchimpfen. Sein Held Morgante if ein 
burlester Renommiſt. 

In Ferrara ſchrieb gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Gieco in 45 Gefängen feinen Mambriamo und fpielte darin 
die Gefchichte der Haimonskinder vornaͤmlich in das Obscöne 
hinüber. Der Graf von Scandiano, Matteo Maria Bojardo; 
1430 — 1494 , ein vielfeitiger Dichter, begann in feinem Or- 
lando inamorato zwar auch mit einem ironiſchſcherzenden 
Ton, ward aber weiterhin von Begeifterung für feinen Gegen⸗ 
Rand ergriffen und verfuchte, Roland ale ein pofitives Ideal aller 
ritterlihen Tugenden zu ſchildern, wie fie durch die Liebe bis zu 
ihrer höchſten Entwidlung gefleigert werden. Gr vollendete von 
feinem weitfchichtigen Wert kaum 3 Bücher, deren erſtes 20, 
deren zweites 30 und deren drittes 9 Gefänge enthält. Den 
Gegenfab der negativen Tendenz Puleci's und der pofitiven Bo⸗ 
jardo’8 löſte Ludovico Ariofo auf, 1474 zu Reggio geb, 
und 1533 zu Ferrara gef. In den A6 Gefängen feines Or- 
lando furioso nahm er Rolands Gefchichte gerade da auf, 
wo Bojardo fie abgebrochen hatte. Durch malerifche Darftellung, 
durch feine Ironie, durch bunten Wechlel beroifcher und lüſterner 
Abenteuer, durch phantaſtiſche Beichreibungen von Zaubergärten 
und Prachtgebäuden, durch fentimentale Anklänge wußte er ein 
muflvifches Gemälde von folcher Mannigfaltigkeit und eleganten 
Loderheit hervorzubringen,, daß dieſe reigende Nachläffigkeit die 
höchfte Bewunderung erregte und der Drlando im jechszehnten 
Jahrh. über 80 Auflagen erlebte. Arioſto verfuhr als höflfcher 
Dichter panegyriih. Sein Ruggiero if der Cardinal Hippolyt 
von Efte, der von feiner Geliebten, der tapfern und zärtlichen 
Bradamante, dur Zauberei, Mißtrauen und Hindernifle aller 
Art getrennt wird, bis fie im lepten Gefang ſich endlich glücklich 
vereinigen. Das Geheimniß der lachend anmutbigen Darftelung 
Ariofto’s befteht eigentlich darin, daß er die epiſche Romantif 
noveltiftifch behandelt. Die Situationsmalerei if feige 
Stärke. 

Sein Gedicht vereinte alfo die beiden Elemente, welche bei 
Boccaccio noch neben einander hervorgetreten und ſeitdem neben 
einander hergegangen waren, bie romantifche Phantaſtik und Die 
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ſociale Roveliikit der wirklichen Leidenſchaften der. Menfchen. 
Gegen den heitern Blanz feiner Schilderung maden die andern 
gleiäggeitigen Auſtrengungen ber Italieniſchen Epit den Eindruc 
grau in grau gepinfelter Bilder. Luigi Alamanni, ein Flo⸗ 
zentiner, 1495 — 1556, bearbeitete in feinem Girone il ‚cortene 
die beliebte Geſchichte von Giron le ceurteis, die wir felbR bei 
den Byzantinern gefunden haben, und- in feiner Avarchide 
die Ilias in der gefhmadiofen Weiſe, daß er bie Homerifcge 
Handlung nad dem Franzoſtſchen Bourges, dem alten Avaricum, 
verlegte, AH in Lancelot, Agamemnon in Artus u. f. f. ver⸗ 
wandelte. — Giorgio Triffino, 1478 zu Bicenza geb., 1550 
zu Rom geft., mühete fi in den 27 Bädern feiner Italia 
liberata da Gotti ab, die Berftörung des Gothiſchen Reiche 
in Italien epiſch aufzupugen. Man kann fi nichts denken, 
was dem wahren Geiſt des Epos wiberfprechender wäre, als diefe 
matte Eompofition, die nicht, wie alle übrigen Italieniſchen Epen 
fett Boccaz, in der Oktave rime, fondern in reimlofen fünffüßi⸗ 
gen Jamben, in versi sciolti, abgefagt war. Um eine Mythos 
logie zu haben, perfonifleirte Zriffino Gottes Eigenfhaften und 
führte zu benfelben und zu ben Engeln doch noch die antiken 
Götter ein, die Gott nämlich als Intelligenzen in einem vom 
Bulcan erbaueten Palaſt zur Berathſchlagung zufammenberuft. 
Damit no nicht zufrieden, läßt er alle Sternbilder als Ber 
fonen auftreten u. f. w. — Bernardo Taffo, ein Edelmann 
aus Bergamo, gef. 1569, verfifleirte den Amadis von Gallien 
in feinem l’Amadigi, der in 100 Gefängen über 7000 Stan. 
gen enthält, und den Floridante in 19 Gefängen. 

Aus folder Auflöfung der Epit feheidet fih, wie wir 
bei ben Indern, bei den Griehen und Franzoſen gefehen 
haben, die Sentimentalität in der Geflalt der Baforalpoefie 
aus. Bergeffen von der Welt, in einer mooflgen Grotte, in 
einem verſchwiegenen Walde, auf dem Rafen einer blumigen Wiefe, 
einer ſchönen Jungfrau zu begegnen und ihre Blüthe zu genießen, 
das war doch am Ende die Situation, zu welder die Romantik 
aus dem Labyrinth ihrer Abenteuerhepe immer wieder am Lieb⸗ 
Ren zurüdtehrte, d. 5. zum Raturzuftande, der aber mit 
allem Raffinement der Gefühlscuttur aufgefhmädt ward. Schon 





Borcaz, der ja den ganzen Umkreis der Italieniſchen Cpik bes 
ſchrieb, hatte in feinem Admeto aud die Schäferdichtung in Ita⸗ 
lien eingeführt. Auch Bojardo Hatte Pafloralen verfaßt. Aber 
die claffifche Ausbildung empfing der Schäferroman duch I. Sans 
nazaro aus Neapel, 1458 — 1530, in feiner Arcadia, 
die aus zwölf Fleinen Erzählungen in Profa befieht, deren jede 
mit einem Idyll in Berfen fchließt. Dies Areadien if fehr oft 
gebrudt, noch öfter nachgeahmt, aber für uns find feine Reige 
verblaßt. 


Die Burleske. 


Die verſchwommene Breite, die abſtracte Sentimentalität und 
phantaftifche Leerheit der romantifchen Pſeudoepik rief den Gegen⸗ 
fa der burlesten Dichtung hervor, welche das komiſche Element 
des Italieniſchen Volkshumors zum Kunſtwerk geftaltete, das in 
der comedia del arte und in vielen Rovellen fchon längſt erifirt 
hatte und das in feiner poſſirlichen Zerrbildnerei und luſtigen 
Hotenreißerei im Grunde gefunder und poetifcher war, als fo 
viele Künfteleien der KHofpoefie, die jedoch in Luigi Pulci’d More 
gante die komiſche Parodie der ariftofratifhen Romantik felbk 
ſchon mit vielem Behagen aufgenommen hattte. 

Die Burhielleshifche Manier der Burleske ging von 
San Giovanni, genannt Domenico Burdiello, einem Zlorens 
tiner Barbier, aus, der 1448 farb und eine Menge fatirifcher, 
durch kecke Laune belebter Sonette fchrieb, die viel Nachahmung 
fanden. 

Die Derneshifche Manier bemühete fi, der Burleske 
die Eleganz des Arioftifhen Styles zu geben. Sie ging aus 
von Francesco Berni aus dem Toscanifchen, der 1536 fl. und 
Bojardo’8 Orlando inamorato zu einem muthwilligen und wipelns 
den Gedicht umarbeitete. 

Die Macaroniſche Manier fiellte das Burleske in einer 
ſelbſt burlesken Mifchiprache dar, indem fie dag Lateiniſche 
mit dem Italieniſchen durh humoriſtiſche Willkür auf die 
(ächerlichfte Weife vermiſchte. Als der erfte Erfinder diefer uns 
geheuerlichen, wunderlichen Wortarabesken wird Tifi degli Odafi 





aus Padua, geſt. 2488, genannt; «ber größte Meiſter aber in 
dieſem Sprachgemiſch war Xeofllo Foleugo, and PReriiu 
ESoccajo genannt, 4491 im Dorf. Eiyada. Si Nantna geboren 
md nad einem abenteuerlichen, zwifchen Welttuf und Koöoſterein⸗ 
Famfeit getheilten Leben 1346 ge. In Berneikhifier. Manier 
dichtete ex ein Tomifches Epos Orlandino, worin er die jus 
endlichen Heldenthaten. Rolands als eines muntem Bettelbuben 
zählte. Die Batrachsmyomachie ahmte er in ben drei Büchern 
feiner Moschea nad, worin er Macaronifh den Müllenfrieg 
mit vieler Laune erzählte. In feinem Balde da Cipada, 
einem fatirifchen Epos in 25 Büchern, parodirte er theilweiſe 
feinen Landemann Virgil. Seine Idylle Zanitomeolla yaros 
Dirte die Paſtoralpoefie u. f. w. Bei allem Big und bei aller 
Bierltchleit der Sprache iſt das Macaronifche doch eigentlich nur 
für Philologen vet genießbar. (Benthe: Geſchichte der Mas 
saronifchen Poeſie und Saumlung ihrer vorzäglichften Denkmale. 
Malle 1820.). In diefen verfchiedenen Richtungen des Burlesten 
traten viele Dichter auf; Mauro, Bino, Martelli, 2. Beniero, 
&imeoni, Zanfillo, U. Firenzuolo u. a. Das vollsmäßigfte Pros 
duet der Burlesfe war die Bearbeitung des Salomon und Morolf 
in der Gefchichte des Bertoldo und feiner Kortfeßungen am 
Ende des fechszehnten Jahrh. von Giulio Ceſare Eroce. 

Die Heroifch »Fomifchen Epen, welde im fiebzehnten Jahr. 
Auffehen machten, find in correcten Berfen gefchrieben, ſtehen aber 
an poetifcher Kraft weit unter Bertoldo und feiner ſaubern Sippe. 
‚&0 die secchia rapita: der geraubte Eimer, in 12 Gefän- 
gen, von Aleffandro Taſſoni aus Modena, 1565 — 1633. 
So lo scherno degli Dei: die Berfammiung der Götter, 
nämlich des Mars und der Benus, die, von Bulcan in einem 
Meg eingefponnen, dem Gelaͤchter der übrigen Götter preidges 
geben wurden, von Francesco Bracciolini von Piſtoja, der 
1645 ft.; fo fpäter noch S. Lippi’s Malmantile racquistate, 
BP. Minuce’s Torrachione desolato u. f. w. 


Die comedia erndita. 


Die Ztalienifhe Epik war alfo eine ironiſche Auflöfung der 
ritterligen Romantit und Ddiefe Auflöfung trat in der Burleske 
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poſitiv hervor. Das Kunftdrama wurde mit Recht das gelebrie 
Schaufpiel genannt, denn es beichräntte fih gänzlich auf Nach⸗ 
abmung des antiken Drama’s, die natürlich unfrucdtbar bleiben. 
mußte. 1470 führte die Römifche Akademie einige Luftfviele des 
Blautus Lateinifh auf. PBomponio Leto, der 1498 fi., betrieb 
Aufführungen beider Römifcher Komiker in den Privatwohnungen 
Römiſcher Cardinäle. Poliziano's Orfeo wurde ſchon vorhin er 
wähnt. 1486 ließ der Herzog von Efte an feinem Hof ein 
Theater erbauen, auf welchem eine Ueberſetzung der Menächmen 
und des Amphitruo des Plautus aufgeführt wurde. Die Ca- 
lanuria des Cardinals Bibiena wurde 1490 zu Ehren ber 
Herzogin Iſabella von Mantua durch junge Edelleute geivielt. 
Ariofto führte den Bers in das Luſtſpiel ein. Seine Koms— 
dien: la cassaria, la lena, ıl negromante, gli suppositi und 
la scolastica, wurden auf dem Theater zu Ferrara gegeben. 
Der Vers des Ariofto, in welchem er feine Dramen umgearbeitet 
hatte, war der zwölfiylbige verso sdrucciolo oder gleitende Vers 
gewefen. Er war unbequem und wurde dur die versi scioli 
verdrängt. Trissino’s in fünffüßigen reimiofen Jamben ger 
Tchriebene Tragödie Sofonisba wurde 1516 in Gegenwart des 
Bapftes Leo X. aufgeführt. Ein Better dieſes Papſtes, ein Flo⸗ 
rentiner, Giovanni Ruccellai, 1475—1525, der in einer 
Nachahmung der Birgilifchen Georgica mit einem Gedicht von 
den Bienen: le api recht glüdlich gewefen war, fchrieb auch zwei 
verfehlte Tragödien Rosmunda und Oreſto. N. Mardias 
velli, der berühmte Florentiner Hiſtoriker, 1459 — 1527, fchrieh 
zwei Komödien, Clizia nach der Blautiniichen Casina und bie 
Mandragola, welde lestere zwar nunmehr auch im Index 
ber verbotenen Bücher ſteht, damals aber mit dem größten Bei⸗ 
fall am päpflichen Hof aufgeführt wurde. Der fehr merfmürdige 
Inhalt if eine. Satire auf die Zuriften, Aerzte und Beichtwäter. 
Ein alter Florentiner Zurift hat eine junge Frau Lutrezia ger 
heiratet. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein junger. Mann Calli⸗ 
maco bört von Lucrezia’s Schönheit, ſieht fie und Hat nun fein 
anderes Berlangen, als fie zu genießen. Er tritt als Arzt auf, 
der ein Geheimmittel zu unfehlbarer Schwängerung befige, Das 
freilich das erfiemal den Mann tödten komne. Ligurio, ein 





Schmarotzer, weiß dem alten Rice, fo heißt der Rechtegelehrte 
die Sache in Callimaco's Juterefie annehmlich zu machen, einen 
jungen Burfchen zu diefem Werk zu gebrauchen, inbem er ihm 
beweift, daß feine Chre nicht compromittirt werben ‚würde, wenn 
man dem jungen Manne die Augen verbände und ihn fo in das 
Haus ein». und ausführt. Daß Gallimaco diefer zufällige Ras 
terburfche fein fol, verſteht ih. Um nun aber bie keuſche Aus 
erezia zu dem von ihrem eigenen Manne befchloffenen Chebruch 
zu befimmen, mäüflen ihre kuppleriſche Mutter Soſtrata und ihr 
Deichtvater Timotheo fie bearbeiten. Timotheo handelt mit gutem 
Gewiſſen, denn die Hundert Zechinen, die man ihm verfpricht, 
gibt er feinem Klofter. Es würde ja ſehr tadelnswerth fein, 
dieſen Verdienſt demfelben zu entziehen. Er fiellt nun der jungen 
Srau vor, wie doch nur der Wille fündigen: föinne Da fie nun 
die Sünde verabfcheue, fo fündige fie nicht, fondern ihr Leib 
Bulde nur etwas, das ihr felbft zuwider fei, woran fie gar kei⸗ 
wen Theil Habe. Ferner folle fie erwägen, daß dur ihre Schwän⸗ 
gerung dem Himmel eine Seele gewonnen, daß: dadurch der fehns 
lichſte Wunſch ihres Mannes erfüllt würde, daB es zweifelhaft 
fei, ob der junge Mann, den fie zulafle, an dem Trank ber 
Mandragora auch flerben werde, denn man habe Beifpiele, daß 
auch welche leben geblieben u. dergl. a. So willigt denn Lu⸗ 
erezia endlich ein, der fih Gallimaco nad vollbrachter That ents 
deckt, worauf fie einem fo verwegenen und feurigen Liebhaber fich 
für immer ergibt. (Ein weitläufiger Auszug der Mundragora 
oder Mandragola nebft Ueberfegung ber Scene, in welder So⸗ 
Rrata und Timotheo die Lucrezia überreden, in Genthe’s Hand⸗ 
buch der Geſchichte der Italieniſchen Literatur, erläutert durch 
eine Sammlung überfeßter Mufterfüde, zweite Abth., Magdeburg 
1834, 238 — 46.). NRahft Macchiavell iſt hier Pietro Aretino 
zu nennen, 1492 zu Arezzo geboren und 1557 zu Venedig, wo 
er feit 1527 wohnte, geftorben. In diefem frechen Gefellen, der 
ſich ſelbſt il divino nannte, erreichte der Eynismus der Star 
lieniſchen Boefle feine Spige. Macchiavell war auch in bie 
Scheußlichkeiten der damaligen Cafuiftif eingegangen, die e8 vers 
Rand, mit größter Gewiffenhaftigkeit gewiflenlos zu fein, aber er 
war durchaus ernk®in feiner Satire, Pietro Mretino hingegen 





batte am Ausmalen der Wolluſt feine Freude. Seine Sonetti 
lassuriosi, feine Rime, Stanze, Capitoli, Ragionamonti piace- 
voli, pultana errante u. f. w. find Ausgeburten des fchamlofes 
fen Witzes. Er fchrieb auch eine Tragödie Orazin, fand aber 
als Dichter in feinen 5 Komödien böhber, fo obschn dieſelben 
auch find. Diefe Dramen: Maresealco, Cortigiane , Ipocrito, 
Talanta, il Filosofo, entfernen ſich am weiteflen von den Ro⸗ 
mifhen Muftern und ſchildern die verderbten Sitten jener Zeit 
in der natürlichen Brifche des Dialogs. An Unzüchtigkeit fuchte 
ihn 2. Dolce mit feinen Komödien: Ragazza, Ruffiano, Fa- 
hricia, noch zu überbieten. Cine der fpäteflen Komödien biefer 
Gattung, die offenbar aus dem Kunfdrama in die Manier der 
comedia del arte überging, war der candelajo: Lichtzieher, des 
Philofopken ©. Bruno. Er verfpottete vorzüglich die Aftrologie. 


Zafio und Guarini. 


Aus dem Gegenfag der romantifhen Pfeudoepif und der 
Burlesfe, aus dem Gegenfap des volfsthümlidhen und des ges 
lehrten Drama’s, aus dem Gegenfab der antik⸗plaſtiſchen und 
der chriſtlich mufifatifhen Stimmung, arbeitete fi endlich dies 
jenige füß melandolifhe Dichtergeftalt Italiens hervor, die uns 
bedingt den Florentinifhen Gründern der Jtalienifchen Poefle am 
Nächſten flieht, Torquato Taffo, Sohn des Bernardo Taſſd, 
geb. 1544 zu Sorrento und 1595 zu Rom kurz vor der Dichter 
frönung geftorben, die ihm nach langem Leiden zu Theil werden 
ſollte. Schon als Jüngling auf der Rechtsfchule zu Padua Hatte 
er ein Fitterepos aus dem Karolingifchen Sagenfreife, Rinaldo, 
vollendet. Hierauf faßte er den Plan zu feiner Gernsalemme 
liberata in 20 Gefängen. Mit diefem Stoff ging er ganz 
aus der traditionellen Epif heraus. Der Willkür der Phantafle 
wurden objective Schranken geſetzt. Taſſo fludirte die Gefchichte 
des erſten Kreuzzugs unter Gottfried von Bonillon fo genau, 
dag er ſelbſt die Localität Jernfalems auf das Treuefte beobachtete. 
Die Charaktere der Handelnden waren nicht mehr fletive Ideale, 
fondern wirflihe Menſchen, idealiſtrt durch die Größe ihrer Zwecke 
und Gefinnungen. Zaffo formte fle nah der Zlias und Aeneiß, 
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allein mit bichterifcher Freiheit der Meproduction. Und fo repro⸗ 
ducirte er auch eine. Menge Situationen aus Gamer, Virgil umb 
Zucan,. allein bei aller formalen Uebereinſtimmung nie ohne innere 
Ernenung duch ganz andern Gehalt. Im Religisſen feierlich, 
wie Dante, im Grotifchen weich und ſchmelzend, wie Petrares, 
in der Erzählung beſtimmt und fe, wie Boccaz, im Abentener- 
lichen fühn und zauberifh, wie Arioſto, war er. einzig in Dem 
edelheroifhen Zone, den er mit -Begeifterung anſtimmte. 
Was den Taſſo von dem ganzen Heer der Tunftfpielerifchen,, iro⸗ 
nifchen, atheiftifchen, burlesken Dichter unterfcheidet, war fein 
Glaube an die Wahrheit der Idee, die er befang, fein 
Blaube an die göttliche. Liebe. Diefer Glaube rimmt als 
fein warmes Herzblut durch alle Berje feines Gedichte. — Ob⸗ 
wohl Zaffo au die Süßigfeit der Liebe in dem BVerhältnig Rir 
naldo’8 zu Armiden, dem Seitenflüd zu Birgild Aeneas und 
Dido, mit üppiger Farbenpracht fchildert, fo wird doch alle Leis 
denfchaft bei ihm durch den ernften Hintergrund des Kampfs für 
den Glauben temperirt und überläßt fich nirgends jener ſybariti⸗ 
ſchen Zändelei, die wir in fo vielen Producten gerade der Ita⸗ 
kienifchen Poefie treffen. Taſſo geht auch als Menfh ganz in 
feine Kunft auf und will an ihr nicht blos ein Spiel der poetis 
ſchen Birtuofität befigen. Dabei ift er aber keineswegs fanatifc. 
Obwohl auch er, wie die großen Zlorentiner, einen Stoff ergriff, 
den die Romanifche Epik fchon vielfach behandelt hatte, fo blieb 
er doch, wie fie, originell und hatte den richtigen Zact, feine 
eigenen Helden dadurch zu ehren, daß er ihre Gegner als bedeu- 
tend und als menſchlich gemuthete hinſtellte. Wie ſchön ift nicht 
Zancred von ihm der Ehlorinde gegenüber gehalten! Welche 
tiefe Seele in diefem großen Dichter lebte, können wir befonders 
aus feinen Sonetten und Canzonen fehen, in denen ſich 
die zartefle Empfänglichkeit, das friſcheſte Geſtaltungsvermögen 
ausdrüden. Die Kritit, befonders der Akademie della crusca, 
verleidete ihm fein Epos und in einer falfchen Gewiſſenhaftigkeit, 
bie aber unendlich liebenswürdig if, zerkörte er fein Werk, um 
ed zu einer Gerusalemme conquistata in 24 Gefängen umzu⸗ 
arbeiten, eine Schiechtverbefferung, welche nur die Kritik beichäfs 
tigt dat Auch feine Dramen, ein Luffpiel: gli intrichi d’a- 
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more, und ein Zrauerfpiel aus der Gefchichte der Oſtgothen: il 
Torrismondo, find fehr mittelmäßig. Er fchrieb das letztere, als 
er tiefgebeugt im Irrenhauſe des St. Annenkloſters lebte. Allen 
Schmelz feiner Sprache Arömte er in feinem Aminta aus. 
Schon Agofino Beccari, 1510— 90, hatte 1554 im Palaſt 
des Herzogs von Ferrara ein paftorales Drama in 5 Acten mit 
Gefängen und Chören: il sacrikcio, aufgeführt und den Scha⸗ 
fern zu größerer Abwechſelung Satyre und Nymphen hinzugefelt. 
Taffo übertraf diefe Dichtung mit feinem Aminta 1572 bei wei 
tem. Sein Drama hat auch 5 Acte, ift jedoch in der Handlung 
höchſt einfah. Ein Hirt Aminta rettet eine fehöne Nymphe Sylvia 
aus der Gewalt eines Iuftentbrannten Satyrs. Auf der Jagd 
mit audern Nymphen umfreifend verwundet Sylvia einen Woff, 
nimmt vor ihm die Slucht und verliert ihren blutbefprigten 
Schleier. Aminta wird dadurch zu dem Wahn veranlaßt, feine 
Geliebte fei von einem Wolf zerriffen und flürzt ſich von der 
Spige eines Felſens. Indefien kommt Sylvia zurüd, erzaͤhlt, 
wie fie dem wäthenden Thier entgangen, erfährt aber nun Amin⸗ 
ta’8 Tod und will ihm verzweifelnd folgen. Allein Aminta ik 
nicht geftorben, der Zall hat ihn nur leicht verlegt und die Big 
benden vereinigen ſich fehließlich zum reizendſten Güde. 

Battika Guarini, 1537 zu Zerra geb. und 1642 zu 
Benedig geft., ahmte den Aminta in feinem Pastor fido nad, 
der feinen Ramen von der freiwilligen Aufopferung bat, zu wel 
her ein Hirt Myrtill für feine Geliebte Amaryllis ſich entſchließt, 
indem nach Guarini’s Fiction Diana von den Arkadiſchen Schade 
fern jährlih das Opfer eines jungen Mädchens ‚verlangte und 
in diefem Jahr das Loos auf Amaryllid gefallen war. Dies 
bukoliihe Drama von mehr als 6000 Berfen wurde von Guas 
rini eine Tragikomödie genannt, weil er zu den ibealifchen 
Hauptcharakteren auch einige Garicaturen hinzumiſchte. Wenn 
wir das Ideal der Italienifchen Poeſie das antitromantifche ger 
nannt haben, fo können wir den pastor fido als die äußerſte 
Grenze anfehen, bis zu welcher daflelbe fih fortbilden konnte. 
Das fubjectiv romantifche Pathos der glühendſten Liebe erfchien 
bier in einfachen, großen, lebendig an den Adel der Antike er 
innernden Formen. Doch if: fchon ein Uebergewicht der Forn 
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ſichtbar, indem der Lurus der formalen Bhantafle Rh in den 
Gegenfägen der Gedanken und Bilder gefällt. Das Spiel mit 
ſolchen brillanten Antithefen hat man concetti genannt. Urs 
forünglich bezeichnet dies Wort den Gedanken überhaupt im gu⸗ 
ten Sinn; fpäter aber wurde es ein techniſcher Ausdrud für das 
Geſuchte und Manierirte der Reflerion. Das Gchäferdrama 
Dafne von Rinucceini aus Florenz 1504 wird wohl ale 
Anfang der Italieniſchen Oper betrachtet, allein wir haben ſchon 
bemerkt, daß Polizian's Orfeo bereits dafür gelten kann. 


G. Bruno und Campanella. 


Neben Taffo und Guarini müffen wir bier zweier Männer 
erwähnen, die fonft nur in den Gefchichten der Philoſophie ge- 
nannt zu werden pflegen, die aber aud für die Geſchichte ber 
Poefie hoͤchſt denfwürdig find, Bruno’s und Gampandlas. In 
Diefen beiden erreichte die Platoniſche Philoſophie, wie fie 
von Florenz aus durch Marfllio Ficino und die Mediceer erneuet 
war, als Italieniſche ihre natlonalfte Vollendung. Beide 
Bhilofophen haben aber ihre Weltauffaffung außer ihren philofo- 
phiſchen Schriften auch poetifch mit einer Innigkeit und Hohheit 
ausgefprochen, welche fie würdig macht, dem Dante angereihet zu 
werden. Ihr fpeculatives Pathos if in feinem Weſen Blatonifch, 
aber in feiner Form zugleich von einem romantifchen Hauch durch⸗ 
drungen. Wenn Taſſo und Buarini im Inhalt romantifh, in 
der Form von antifer Klarheit waren, fo waren Bruns und 
Campanella im Inhalt antik, in der Form von romantifcher Bes 
feelung. Bruno hat auch philofophifche Lehrgedichte in Lateini⸗ 
ſcher Sprache gegeben, die vortrefflih find: de triplici minime 
et mensura Lbb. V und de monade, numero et figura Lbb. 
VIII, 1591, allein er bat auch in Stalienifcher Sprache gediche 
tet. Seine Komödie, il candelajo, 1582, haben wir fhon ers 
wähnt. Es ift aber noch zu nennen fein: Spaccio della bestia 
trionfante ; feine Cabala del cavallo Pegaseo und feine Schrift 
degli eroici farore, die fämmtlih 1585 zu Baris erfchienen. 
Die erfie Schrift, die Vertreibung des triumphirenden 
Thiers, if eine naturphiloſophiſche Allegorie. Jupiter bereuet, 
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den Himmel mit einer Schaar ärgerliher Ihiere ale ebenfo vie 
ler Lafter unter den Formen von 48 Sternbildern beladeu zu 
haben, faßt den Entſchluß, dieſe zu vertreiben und an ihre Stelle 
entfprechende Tugenden .einzufepen; Momus tritt als Anklaͤger 
auf. — Die Kabbalah des Pegafus und des Eillenifhen 
Ejels if eine Satire auf die gedankenlofe Frömmigkeit. Sie 
preift die Glückſeligkeit des Eſelthums. Ein Menſch Onorio er⸗ 
innert fi, urſprünglich ein Eſel geweſen, dann zum Hippogry⸗ 
phen geworden zu fein, fpäter Ariſtoteliſche Philoſophie getrieben, 
als Efel aber fh am wohlften befunden zu haben. — Das 
Bub von der heroiſchen NRaferei behandelt das ähnliche 
Thema wie Dante’s vita nuova, die Erhebung von der finnlichen 
Liebe zur himmliſchen. Es beſteht aus einer Reihe von herr 
lichen Sonetten und Ganzonen, über welche mehre Interlocutoren 
fih in Profa erläuternd unterhalten. Zwar will Bruno fo wenig 
als irgend wer ſich dem bitterfüßen Joch entziehen, das ung die 
göttliche Vorfehung auf den Naden gelegt hat; zwar meint er 
fo wenig falt zu fein, daß aller Schnee des Kaulafus zur Küh⸗ 
fung feiner Gluth nicht ausreichen dürfe; aber er will, daß man 
den Frauen gebe, was der Frauen if, fie liebe und ehre, jedoch 
als höchſten Zwed die Harmonie des ewigen Lebens im Auge 
und im Herzen babe. Zu ſolch göttlicher Betrachtung ladet er 
ein. Sie eutrüdt den Menſchen feinem gewöhnlichen Zuftande 
und if dennoch fein böchftes Glück. (M. Carriere: die phile 
ſophiſche Weltanfhauung der Neformationgzeit, Stuttgart und 
Zübingen, 1847, 365— 494, die erfte unparteiifche Würdigung 
des genialften Philofophen der Italiener, „mit zahlreich eingefireus 
ten Weberfegungen aus feinen Gedichten. Seine Italieniſchen 
Schriften gab ein Deutſcher heraus: U. Wagner: Opere di 
G. Bruno, Leipz. 1830, 2 Tom.) 

. - Bruno, ein Rolenfer von Geburt, wurde zu Rom 1600 
als Keper verbrannt. Gampanella aus Stilo in Ealabrien 1568 
geboren, mußte in Neapel 28 Jahr im Gefängniß zubringen, 
weil er den Spaniern politifch verdächtig war; endlih für um 
ſchuldig erflärt, ward er 1628 feiner Haft entlaſſen. Er ging 
nach Frankreich, wo er, von Richelieu unterfügt, 1639 flarb. 
In feinem Kerker bat er herrliche Sonette und Canzonen gedichtet, 
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weiche die hoͤchſten philoſophiſchen, ethiſchen uud zeligiöfen Ideen 
in edelſter Begeifterung ausſprechen. Bruns. und Gampanella 
werben oft Pantheiſten genannt. Abgeſehen von der Unbeſtimmt ⸗ 
heit diefer Bezeihnung, muß man entfchieben den Theiemus als 
den Standpunct angeben, zu welchem fie ſich erhoben umd den 
ſelbſt Banint, der 1619 zu Zoulonfe als Atheiſt verbrannt 
wurde, in dem Oymnus ausfpriät, mit weldem er fein Amphi⸗ 
theater‘ fhließt Küberfegt bei Carriere a. a. ©. 517— 19. 
Ueber Eampanella mit zahlreichen Weberfegungen ebenderſelbe a. 
«. ©. 522— 606. Gampanella nannte AG als Dichter Setti⸗ 
montano Squilla. Squilla heißt auch Glocchen, bedeutet alfo 
daſſelbe wie Eampanella. J. C. Orelli: Poesie Klosofiche di 
T. Campanella. Lugano 1884.) 


Der Marinismus. 


Mit Taffo und Guarini, Bruno und Gampanella, hatte die 
Italieniſche Poeſie ihre Vollendung erreicht, denn in den beiden 
erften war das romantiſche Element mit dem antifen, in den 
beiden legtern das antife Element mit dem romantifchen ausges 
lien. Nach ihnen verfant die Poeſie theild in eine oberflaͤch⸗ 
liche Belletriftik, theils ging fie in eine muflfalifhe Auflöfung 
über. Der tiefe Gehalt in den Werfen eines Bruno, die, himmel⸗ 
fürmende Sehnſucht in der Lyrik eines Gampanella konnten Feine 
Birkung gewinnen, weil diefe Philofopfen, in denen fih das 
proteftantifche Prineip der GSelbftgewißheit regte, in Stalien von 
der Literatur ausgeſchloſſen blieben und bis biefen Augenblick 
noch dem Auslande angehören, das ihre Schriften erneuet, ſtudirt 
und bewundert. Die belletriſtiſche Epoche wurde eingeleitet durch 
Giambattifta Marino oder Marini, 1569 zu Neapel geboren 
und 1625 dajelbft geforben. Er dichtete Sonette, EHogen, 
Canzonen, Epithalamien, Panegyriten und Epen mit gleich fors 
meller Birtuofltät. Der Inhalt wurde gleichgültig. Alles kam 
auf die Form an. In feinem Epos Adonis in 20 Gefängen 
wurde Marino zum üppigen Maler der Wolluf, in feiner Strage 
degli Innocenti, d. h. dem Bethlehemitifchen Kindermord, 
zum Maler der Grauſamkeit. Das Wefen der Belletriftit beſteht, 
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wie wir in der Mömifchen Literatur gefehen haben, vorzüglich 
barin, daB das Nhetorifche mit dem SBoetiichen verwechfelt 
und an die Stelle deflelben gefebt wird. Das Nhetorifche führt, 
um poetifh zu erfheinen, zur Uebertreibung. Der Schwul einer 
fogenannten blühenden, d. h. bilderreichen, in gefuchten Bei⸗ 
wörtern malenden Sprade, fo wie die Antithefe der Concetti 
wurde daher bei den Nachahmern Marini's, Achillini, Breti, 
Caſſoni, Bruni u. A., zur Manier, gegen deren Künftelei und 
Unnatur fih Einzelne, wie Chiabrera und Zofti, wieder den Als 
ten zumwandten, oder, wie Filicaja, ein Blorentiner, 1642 — 
1707, wie Srugoni, der 1768 ftarb, an die Stelle der ero⸗ 
tifchen ZTändelei einen gediegneren, namentlich patriotiſchen Inhalt 
zu feßen fuchten. 


Die Oper. | 


Die muffalifche Auflöfung der Italieniſchen Poeſie erfolgte 
in der Oper. Wir haben derfelben ſchon einigemale erwähnt. 
Daß die wahrbafte Lyrik mit der Muflf auf das Innigfte zus 
fammenbängt, bat fih uns überall gezeigt. Daß das lyriſche 
Element des Drama’s in den Geſang übergehen und diefen durch 
die Muſik unterflügen kann, haben wir bei den Chinefen, Gries 
hen und Römern gefehen. Das chriftlihe Drama, da es von 
dem kirchlichen Cultus ausging, war von Anfang an mufifalifch. 
Die Kunftpoefie aber ließ dies hriftlih romantifche Drama nad 
und nad entweder ganz fallen, oder, wo es nicht gefihah, wie 
in Spanien, geftaltete fie es gefanglos. Die Oper im engern 
Sinn, d. h. eine gefungene, von Muſik begleitete dramatiſche 
Handlung , entwidelte fib von den Beftfpielen der Höfe aus, 
Sie war weientiih auf eine Beraufhung durch ſinnliche 
Pracht angelegt. Die Täuſchungen der Decorationen, die Ueber, 
rafhungen der Maſchinerie, die Koftbarfeit des Koſtums, follte 
die Schauluf befriedigen und fehr begreiflich gefellte fih zu dies 
fen Reizmitteln der Tanz, fo daß die Geſchichte der Oper und 
die des Ballets fat eine und Diefelbe geworden find. Der Ita⸗ 
lienifche Genius, der für die Erfaffung der finnlichen Formſeite 
fo reich ausgefattet war, daß er ſelbſt in feinen Verirrungen 
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noch Beugniß davon ablegte, war zur Hervorbildung der Oper 
vorzüglich organifirt. Architektur, Plaſtik, Malerei, Orcheſtik, 
Muſik verbanden fih in ihr zu einem überwältigendben To 
taleffect, defien Gewalt das reeitirende Drama nunmehr ebenfo 
berabdrüdte, wie einft die Circenſiſchen Spiele es gethan hatten, 
Der ganz ins Antike gerichtete Sinn der Italiener nahm die 
Opernſtoffe aus der antiten Mythologie. Sinnig genug war es 
die Sage von Orpheus, befien Muſik die ganze Natur begaubert 
und feldft die Schreden des Orkus befiegt haben follte, woran 
die Oper mit Polizian zuerft wieder anfnäpfte. Polizians Orfeo 
war noch Feine volllommene Oper, die man mit DBewußtfein von 
andern tbeatralifchen Gattungen abgeſchieden hätte, aber er befaß 
fhon alle Elemente der Oper auch in feiner prunfvollen Ausſtat⸗ 
fung. Rinuccini's Dafne war in der ganzen Behandlung ſchon 
eine wirkliche Oper, aber als eine paftorale durch den Stoff noch 
zu wenig von fehäferlichen Singfpielen unterfchieden, wie fie Thon 
feit den Trouveren eriftirt hatten. Als Rinuccini aber 1600 
zur Bermählung Seinrihs IV. von Frankreich mit Maria von 
Medici feine Oper Euridice, alfo abermals die Orpbeusfage, 
als eine tragedia per musica dichtete und Peri fie componirte, 
war der Erfolg diefer Gattung entfchieden. Sie wurde überall 
aufgeführt und Dichter und Eomponift ließen ihr die Ariadne 
folgen. Eine innere Hemmung erwuchs der Oper jedoch daraus, 
daß man in der Meinung, mit ihr fih dem Griechifhen Drama 
auf das Aeußerſte angenähert zu haben, ihr auch eine altclafe 
fifhe Muflf glaubte geben zu müflen; da man nun den Bors 
trag der Alten doch als einen declamatorifch recitirenden fich vor⸗ 
ftellte, jo behielt auch die Muſik zunächft diefen Charakter, bie 
Gariffimi, der 1675 ſt. ihr aus den firhlihden Oratorien, 
die der Ylorentiner Filippo Neri, der 1595 zu Rom fl., bes 
gründet hatte, eine größere muſikaliſche und befonders melodifche 
Fülle zuleitete. Berner war die Oper. zunächft auf die feſtlichen 
Gelegenheiten des Hoflebens beichränkt und konnte des großen 
Aufwandes halber, den fie forderte, nur felten hervortreten. Aber 
auch dies änderte fih, feit die von Benedetto Ferrari gedich⸗ 
tete und von Manelli componirte Oper Andromeda 1637 
zum erfienmal auf einem öffentlichen Theater zu Venedig gegeben 
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wurde. Sie ärntete den ungebenerfien Beifall und Die Operns 
bühnen vermehrten fich won bier ab’ fo fchnell, daß in Venedig 
allein bald funfzehn eriftirten. Die Oper fonderte fih num auch 
in die Opera seris und in die opera bufla. Die erftere nahm 
die tragifche, die zweite die Fomifche Richtung in fih auf. Die 
legtere konnte daher durch die Burleske das Element der volld« 
thämlichen comedia del arte in ſich reproduciren und es den 
ariftofratifchen Kreifen annehmlih machen. Und fo kehrte die 
Italieniſche Poefie immer wieder zu ihrem altrömifchen Urelemente, 
zur Farcçe, zurüd. 

Unwillfürlid muß man fi hierbei des großen Raums era 
innern,, den die Burleske in der Italienischen Poeſie einnimmt. 
Die Burleske ift die nationale Kehrfeite der idealen Formen, dee 
Antagonismus des antik gefinnten Bolfshumors gegen die ro⸗ 
mantifche Bornehmpeit der Kunftpoefie. Die Stimmung der Bur⸗ 
feste drang daher auch in alle Gattungen derjelben ein. Sie 
befchräntte fich nicht auf die comedin del arte, auf die Burchielless 
hifche, Berneschifche und Maecaronifche Form, auf das fogenannte 
beroifch »fomifche Epos, fondern Luigi Pulei, Pietro Aretino, 
Grazzini, Dolce u. U. bewegten ſich ebenfalls darin. Ja die 
ironifche Faͤrbung eines Stoffs nimmt oft die feltfamfle Phyflogno- 
mie an. So if 3. B. Zortiguerra, der fih als Dichter 
Garteromaco nannte, 1674— 1735, berühmt als Fortſetzer bes 
Ariofto. Nun hat derfelbe in 29 Gefängen feine Ricciare 
detto eine fictive Gefchichte von einem Karolingifchen Paladin 
in der Arioflofchen Manier vorgetragen. Blidt man aber tiefer 
auf den Inhalt, fo entdeckt man den fonderbaren Zweck, durch 
eine Satire auf den Klerus, durch eine Schilderung der Ent» 
weihbung des Chriſtenthums daffelbe zu verherra 
lichen und den Entfhluß der Rückkehr zu feiner Wahrheit zu 
weden! (Genthe, Jtalienifche Literatur, Magdeburg I, 1852, 
77, 11, 515 ff.) Fortiguerra's Hauptheld, der Rieſe herraent, 
iſt eine durchaus burlesfe Figur. 

Wir fliehen bier an der Grenze der Stalienifchen Voefe. 
Von dem baumeiſterlichen Genie Dante's, von der plaſtiſchen 
Kraft der Florentiner überhaupt ging ſie zu dem pittoresten Co⸗ 


lorit der Lombarden, von dieſem zur maleriſch mutigen Fülle 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 
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Taffe’s fort, um in der NReapolitauifigen Schule der Rariniken 
Ah no mehr der muſikaliſchen Weichheit und Gentimentalität 
zu ergeben, bie in ber Oper aud das Drama ergriff, weiches 
Bis dahin feinen Mittelpunet, wie in Zranfreih und Gpartien, 
hatte finden Pönnen, nunmehr aber in Benedig feine Entwid- 
hung firirte, wo Aretino, der größte, wenn au in ben Sitten 
der Libertinage, die er fchilderte, verworfenſte Dramatiker der 
Italiener geftorben war. Die Oper wurde burh Opitz nad 
Deutfhland herübergepflanzt. An Eingfpielen Hatte es hier nicht 
gefehlt, als aber Opig 1617 zu einer Hoffeierlichkeit, zu einer 
fürftlichen Bermählung, KRinuccini's Dafne bearbeitete, wimmelte 
es Tofort von theatralifchen Schäferfpielen. und Waldkomödien. 
Hamburg wurde dann für die Deutfche Oper und das Deutſche 
Drama, was DBenedig für das Italieniſche. Seit 1678 hatte es 
ein eigenes bedeutendes Opernhaus (Bervinus, Geichichte der 
poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen, Leipzig HI, 1838, 
467 ff.). Die Italiener aber wurden für ganz Europa die Bros 
yagandiften der Oper und des Ballets (Barthold: die gefchichts 
lihen Perföntichkeiten in Caſanova's Memoiren, Berlin 1846. 1, 
87 — 57.). 

Die Italieniſche Poeſie hat nun für die neuere Poefle die 
Bedeutung, dem romantifchen Inhalt, deſſen Hervorbringung der 
Sranzöfifhe Geift fih hatte angelegen fein laſſen, diejenige antifis 
firende Form gegeben zu baben, die ihn erſt zur univerfellen 
Weberlieferung befähigte, wie ſelbſt der großartigfte und poetiſchſte 
Moment des Mittelalters, der der Kreuzzüge, ohne Taſſo nicht 
zur epifhen Kunftform gelangt wäre. Wir treffen daher mehre 
Saprhunderte hindurch bei den übrigen Europäifchen Nationen 
Aberall die Jtalieniſchen Formen als die Zwiſchenfor— 
men zwifchen dem Chriſtlich⸗Germaniſchen und dem Griedhifchen 
deal. Es ſetzt fih in ihnen die Vermittelung fort, welche die 
Römifch » Lateinifche Poeſie fchon zwifchen dem Ethnieismus und 
dem Ehriftentbum übernommen hatte. Diefe Einwirkung dauert 
nun fo lange, bis die Franzöfifche Nation ihr novantikes deal 
des guten Geſchmacks befeftigt hatte und daſſelbe von den übrigen 
Nationen als aͤſthetiſches Dogma nacdgenhmt wurde. Allein zwis 
ſchen der Herrſchaft des Jtalienifhen und der des Sranzöflichen 
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Ideals liegt noch die unermeßliche Einwirkung, welche der Geiſt 
der Spanifchen Poefie auf Frankreich, England und Deutichland 
ausübte. War der Geiſt der Italieniſchen Poeſie rin bis zum 
Atheismus heidniſcher, negativer, die Romantik zerfegender, fo 
war der der Spanilchen ein bis zum Fanatismus katholiſcher, 
pofitiver, die Romantif bis zum höchften Wunderbaren verklaͤrender. 


b) Das Latholifeh romantifche Ideal der Spanier. 


Die Spanier entwidelten die eben bezeichnete Romantif von 
der Bereinigung Eaftiliens und Aragons bis zur Thronbefleigung 
der Bourbonen am Anfang des achtzehnten Jahrh., mit welcher 
das Franzöſiſche novantike Ideal auch bei ihnen zur Herrſchaft 
gelangte. 

Im Weſen iſt zwiſchen dieſer Periode und der ſchon ge⸗ 
ſchilderten kein Unterſchied. Es iſt derſelbe katholiſch chriſtliche, 
Hrientaliſch tingirte Geiſt, den wir in beiden treffen. Der Unter 
ſchied liegt aber zunächſt darin, daß diefer Geiſt fich feiner Eigen» 
thümtichkeit im Gegenfag zu den Mauren und Juden in Spas 
nien, im Gegenfag zu den Indianern Amerika's und im Gegen 
fag zu den Deutjhen und Niederländifchen Protefanten, bis zum 
fanatijhen Stolze bewußt wird. In diefer Entgegenjegung des 
Gläubigen gegen den Ungläubigen, des Altchrifllihen gegen den 
Neuchriſtlichen, Bekehrten, des Rechtgläubigen gegen den Haͤretiker, 
gewinnt der Ausdrud dee Chriſtlichen einen jpecififh katho⸗ 
liſchen Charakter, wie er fon Feiner Nation eigen if. Die 
Spanier find in diefem Glaubensenthufiusmus das directe Gegen» 
theil der frivolen, ffeptifchen, ironiſchen, atheiſtiſchen, chriſtlich 
heidniſchen Italiener. Das Wunder wird bei ihnen die Seele 
ihrer Weltanſchauung. 

Indem aber ihre Phantafle fih über die gemeine Wirklich⸗ 
feit hinaus der Transcendenz der religidfen Efftafe hingibt, bleibt, 
wie bei den Juden, ein fcharfer Weltverſtand gegenüber ſtehen, 
der die reale Erfheinung volllommen gegenftaͤndlich erfaßt 
und fi in einer klaren Abfpiegelung derjelben offenbart. Schon 
in den hiflorifchen Romanzen, im Gonde Lucanor, in Ruiz Aus 
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Hide Gattung, mit Sefonderm Gluck, namentlich in feiner Ekloge 
von Salieio und Remorofo. Un Garcilaſo reigete fich fein Fremd 
Fernando de Ueufia in Ahnliher Tendenz. Die Ode wurde 
durch Fernando be Herrera, der in hohem Alter um 1878 ſt., 
eingeführt. Er befang die Schlacht bei Lepanto. Den Horap 
abmte in feinen Oden Luis Bonce de Léon nad, zu Granada 
1527 geb. und als Generalvicat der Proving Salamanca 1591 
seh. Zwei Brüder Lupercio Leonardo und Bartolomeo Leonardo 
de Argenfola, deren erſterer 10613, der zweite 1635 ſt., er⸗ 
warben fogar ben Ramen der Spaniſchen Horaze. Die Italie⸗ 
niſche Epik wurde in zahliofen Verſuchen nachgeahmt, zu denen 
man den Stoff aus der Geſchichte des Eid, aus ber Vertreibung 
der Mauren, aus der Geſchichte Karls V., aus der Groberung 
Amerikas und ans einzelnen Ritterromanen entnahm. Diefe Gar 
zeoleen und Merifaneen find jeht bis auf eine vergeffen, die 
Arancana des Alonzo be Ercilla y Bufiga, der 1533/40 
zu Mabrid geboren ward und an den Kämpfen gegen die India⸗ 
wer von Araueo an ber Ktüſte von Chili ſelbſt Antheil nahm. 
Mitten in denfelben begann er fein Gedicht in Ottave rime und 
feßte es in Spanien bis zum 37. Gefange fort. In der Ten 
denz heroiſch, in der Anerfennung des Feindes edel, empoͤrt ges 
gegen da® Unrecht des @roberungsfrieges, if fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch treu, aber proſaiſch, ohne malerifhe Localfarben, ſtatt welcher 
die Ausfhmüdungen durch flereotype Vehikel des Ritterepos der 
trodenen Correctheit bes Triegsgefchichtlichen Berichts kalt gegen⸗ 
überfiehen. Diego von Dforio fihrieb in 33 Gefängen eine 
noch trodnere Fortſetzung bis zur gänzlichen Unterwerfung bes 
Landes und Ausrottung des Kaziken. Der Schäferroman, der 
von Boccaz in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Arcas 
Din angebahnt war, mußte auch bei den Spantern großen Ans» 
lang finden, weil fie in den Schäferfpielen ihres Drama’s das 
yaftorale Element ſchon zu einem nationalen gemacht hatten. 
Durch Garcilaſo's Eklogen hatte der Ausdruck bukoliſcher Schwärs 
merei bereits die Italieniſche Kunſtform fi) angeeignet. Jorge 
de Montemayor aus Montemor in Portugal 1520 geboren 
und 1564 ermordet, fihrieb einen Hirkenroman Diana fin 7 
Büdern, worin er feine Beliebte unter dem Ramen der Diana, 


Rh felbR unter dem des Scäfers Sireno darſtellte Chriſtliche 
und antife Mythologie find darin feltfam gemifcht.. Die Heldin, 
in einem Klofter erzogen, hängt in ihrem Geſchick von den Ora⸗ 
keln der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Rovelln non 
Belifo und Arfilea, von Danteo und Duarda, von dem Aben⸗ 
.cerragen Abindarraes und der ſchoͤnen Karifa, fo wie die einge, 
‚Hochtenen Lieder in Stakienifhen und Alteaſtiliſchen Formen, fiad 
die eigentliche Seele diefes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Beſchreibung von prächtigen Gärten,  Sählöffern und Bild» 
fäulen, in feiner Einmilhung von Nymphen, Räubern und einer 
Alles vermittelnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen c9- 
yirt. Perez verfuchte feine Fortfegung, ‚die ihm jedoch nicht fo 
gelang, als dem Balencianer Gil Bolo die einige unter ben 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Eulteranismn®. 


Wir fehen in dieſen Dichtungen die ähbnlide Entwidiung 
wie bei den Stalienern won der Lyrik durch die. ritterliche Epik 
bis zur paſtoralen Idylle, in welcher das Inrifihe Element id 
mit dem epifihfentimentafen vermählte. : Aber auch die Künfelei 
des Marinismus follte nicht ausbleiben. Allerdings verjuchte 
Khriftoval de Gaftillejo, der 1596 fl., eine Reaction gegen 
die Herrſchaft der SItalienifchen Formen und parodirte die Be⸗ 
Rrebungen der. Spanien Petrarchiſten. Allein die Kunſtpoeſie 
hatte die Ztalienifchen Bormen ſchon zu populär gemacht. Die 
‚Dichter, welche die Eaftilianifchen Formen geltend machen wollten, 
konnten fi felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und geriethen 
barüber völlig in’s Aifectirte, wie insbefendere der in Spanien 
eingebürgerte Bortugife Manuel Faria y Soufa. Das Ertrem 
diefer Verkünſtelung ward duch Luis Gsugora de Argote 
begründet, der, 1561 zu Gorbova geb., nach einem ziemlich kum⸗ 
merlichen Leben, das ihn fehr verfiimmt zu haben Scheint, als 
Zitularcapellan des Königs 1627 farb. In der burlesten Sa- 
tire zeichneten fich feine Romanzen und Lieder dur pikante Rus 
türlichfeit aus. Späterhin aber erfand er für die ernfte Poeſie 





Hfdhe Gattung; mit Sefonderm Glück, namentlich in feiner Effoge 
von Galicho und Nemoroſo. An Gartilaſo veigete ſich fein Fremd 
Fernando de Ueufa in ähnlicher Tendenz. Die Ode wırbe 
durch Fernando de Her rera, der In hohem Alter um 1578 ſt. 
eingeführt. Er befang die Schlaht bei Lepanto. Den Borap 
ahmte in feinen Oden Luis Ponce de Lion nad, zu Granada 
1527 geb. und als Generalvicat der Proving Salamanca 1594 
geh. Zwei Brüder Lupercio Leonardo und Bartolomeo Leonardo 
de Argenfola, deren erſterer 10613, der gmweite 1635 R., er⸗ 
warben fogar den Ramen der Spaniſchen Horaze. Die Italle⸗ 
niſche Epit wurde in zahlloſen Verſuchen nachgeahmt, zu Denen 
man den Stoff aus der Geſchichte des Eid, aus ber Bertreibung 
der Mauren, aus: der Geſchichte Karls V., aus der Groberung 
Amerila’s und ans einzelnen. Ritterromanen entnahm. Diefe Ca⸗ 
Toleen und Mexikaneen find jept bis auf. eine vergeffen, bie 
Arancana des Alonzo de Ercilla y Bulliga, der 1533/40 
zu Mabrib geboren ward ind an den Hämpfen gegen die India⸗ 
wer von Urauco an der Küfte von Chili ſelbſt Antheil nahm. 
Mitten in denfelben begann er fein Gedicht in Ottave rime und 
feßte e8 in Spanien bis zum 37. Sefange fort. In der Ten⸗ 
benz Heroifh, in der Anerfennung des Feindes edel, empört ges 
gegen das Unrecht des @roberungsfrieges, if fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch treu, aber proſaiſch, ohne malerifhe Localfarben, ſtatt welcher 
die Ausfchmüdungen durch ftereotype Vehikel des Nitterepos der 
trodenen Gorrectheit bes friegsgefchichtlichen Berichts kalt gegen» 
überfichen. Diego von Dforio ſchrieb in 33 Gefängen eine 
noch trodnere Fortſetzung bis zur gänzlichen Unterwerfung des 
Landes und Ausrottung des Kazifen. Der Scäferroman, der 
von Boccaz in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Arcas 
din angebahnt war, mußte auch bei den Spantern großen Un» 
fang finden, weil fie in den Schäferfpielen ihres Drama’s das 
yaorale Element ſchon zu einem nationalen gemacht hatten. 
Durch Gareilaſo's Eklogen hatte der Ausdruck bukolifcher Schwärs 
merei bereits die Italieniſche Kunflform fi) angeeignet. Sorge 
de Montemayor aus Montemor In Bortugal 1520 geboren 
und 1564 ermordet, ſchrieb einen Hirteuroman Diana in 7 
Büchern, worin er feine Gelichte unter dem Ramen der Diane, 





ſich felbft unter dem des Schaͤfers Sireno darſtellte. Chriſtliche 
und autike Mythologie ſind darin ſeltſam gemiſcht. Die Heldin, 
in einem Kloſter erzogen, hängt in ihrem Geſchick von den Ora⸗ 
fein der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Novellen won 
Belifo und Arfilen, von Danteo und Daarda, von dem Aben⸗ 
cerragen Abindarraes und der ſchoͤnen KZarifa, fo wie die einge» 
flochtenen Lieder in Italieniſchen und Alteaſtiliſchen Formen, fiad 
die eigentlihe Seele diefes berühmten Romans, der außerdem tn 
feiner Befchreibung von prächtigen. Gärten, Schiöffern und Bild- 
fäulen, in feiner Einmifhung von Rymphen, Räubern und einer 
Alles vermittelnden Dame Felicia, noh oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen c9s 
pirt. Perez verfuchte feine Fortſetzung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, als dem Balencianer Gil Polo die feinige unter Dem 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Eulteranismn®, 


Wir ſehen in diefen Dichtungen die. ähnliche Entwidiung 
wie bei den Italienern von der Lyrik durch die ritterliche Cpik 
bie zur yaftoralen Idylle, in welcher das lyriſche Element fi 
mit dem epifchfentimentalen vermählte. Aber auch die Künßelei 
des Marinismus follte nicht ausbleiben. Allerdings verſuchte 
Ghriftoval de Caſtillejo, der 1596 fi., eine Reaction gegen 
die Herrſchaft der Jtalienifchen Formen und parodirte die Ber 
frebungen ber. Epanifchen Betrarchiften. . Mein die Kunftpaefle 
hatte die Italieniſchen Formen ſchon zu populär gemacht. Die 
Dichter, welche die Eaftilianifchen Formen geltend machen wollten, 
konnten ſich felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und gerieten 
darüber völlig in's Affectirte, wie insbefendere der in Spanien 
eingebürgerte Bortugife Manuel Faria y Soufa. Das Ertrem 
biefer Verkünſtelung ward duch Luis Göngora de Argose 
begründet, der, 1861 zu Gorbova geb., nad einem ziemlich kum⸗ 
merlihen Leben, das ihn fehr verfkimmt zu haben ſcheint, «is 
Titularcapellan des Könige 1627 farb. In der burlesten Sa- 
tire zeichneten fich feine Romanzen und Lieder durch pifante Ra- 
türlichfeit aus. Späterhin aber erfand er für die ernſte Poefle 





der Lump zum Gegenfande der Dichtung, des Lump, wie er 
durch eine Reihe höchſt mannigfaltiger Situationen endlich doch 
wmporfommt, oder der. Hildalgo, wie er, ſchon werermt, gänzlich 
am Gteoi und Lumpen berunterfini. Die Ruufi der gene 
bildlichen Malerei und der Romil wurde: das Beizmitkel, 
das Intereffante der Situation noch zu verkärten. Des Go 
fährliche bei diefer Gattung, die einen fo unüberfehliden Umfeng 
in der modernen Literatur gewonuen hat, liegt in der Abweſenheit 
aller Idee und in einem gewiſſen Wohigefallen an der Schel⸗ 
merei, bie aber nicht ſelten über bie Grenzen erlanbter Liſt hinaus⸗ 
geht umd gelegentlich zum wirklichen Berbrechen wird. Diebe 
Kahl z. 8. gitt in dieſen Romanen für etwas höchſt Uufhulti- 
geb. Ihr Begründer war ein Staatsmann, Diego Huxiudo de 
Mendoza aus Granada, ber 1575. ſtarb. Ro auf der Unis 
verfität zu Salamanca fhrieb er feinen Lazarille de LZormes, 
der 1536 zum erſten Mal erſchien und deffen Juhalt wir kurz 
angeben wollen, ba es bei allen Gattungen wichtig. ik, ſich von 
Arem. erſten Auftreten eine richtige Vorſtellung zu maden. Las 
zarillo erzählt feine Gefchichte ſelbſt mit vieler Laune und fatiris 
ſchen Schaͤrfe. 

Lazarillo iR ein unglückliches Kind, der Sohn eines Mül⸗ 
lers, geboren im Flußbett des Tormes. Die Geliebte eines Ro 
gers zieht ihn auf und gibt ihn einem blinden. Bettler zum 
Führer, den er bald um das Geld und die Lebensmittel zu ‚ber 
teßgen lernt, welche mitleidige Seelen ihm fchenfen. Hierauf ber 
gibt er fich in den Dienft eines Geiſtlichen, der feine Lebens 
mittel in einem Kafen verfcloffen und ihn Außer knapp hält, 
fo daß er, vom wüthendſten Hunger gepeinigt, taufend Aunftgriffe 
anwenden muß, einige Brotfrumen zu erhafchen. Er verläßt den 
Abt und begibt fih zu einem adelſtolzen, alteaſtiliſchen Hidalgo, 
der, feinen Bwidelbart fireichend. und mit dem Degen klirrend, 
anf den Promenaden und in bem Kirchen einberfiolzizt. Aber 
Die Stunde, Ah zu Tifch zu ſetzen, erfcheint nimmermehr und er 
feib muß am Ende feinen Herrn mit dem Brode fpeifen, das 
er auf den Straßen betitelt. Hierauf tritt er als Luke in Die 
Dienfte von fieben Bürgerfrauen zugteih, denn die frau des 
Biders, Schuſters, Echneiders, Maurer würden ſich fhämen, 





über Yie Straße und in die Meffe zu gehen, ohne einen Bas 
dienten gu haben, "der ihnen, einen Degen an ber Geite, ehrer⸗ 
bietig nachträte und da Feine im Stande if, ihn allen zu bezah⸗ 
In, fo richten fle fi fo ein, daB er wach einander den Diet 
bei jeder verriääten Tann. Endlich Jonımt er zu einem Erzprieſter, 
mit deffen Aufwärterin er fi verheirathet. (Sagarillo , Deut 
von Keil, Gotha 1810.) ; 

Mendoza's Lazarillo wurde, mit einer Bortfegung von H. be 
Luna, In alle Europaͤiſche Sprachen überfegt und in wie außer 
Spanien unendtich oft nachgeahmt. Die berähmtefte ber Spo 
niſchen Nachbildungen war die von Matteo Aleman in feinem 
Don Bnzman de Alfarade, ber 1599 erſchien, ſchon eind 
große Menge novelliſtiſcher Epifoden enthielt und nicht mehr wir 
bei Prellereien ſtehen blieb, fondern fon zu Dichflählen um 
zum Verkehr mit Freudenmädchen n. f. w. fortging. — Als ein 
Seitentüd dazu erfchien 1605 die Bicara Juflina vom Batet 
Antonio Perez oder vom Vteentiaten 2. de Ubeda. Cie if 
die Tochter eines Gafwiribes, der fic frühzeitig in die Kun, 
Neifende zu betrügen, einweiht. Nach feinem Tode fept fte ihte 
Gaunereien in verſchiedenen Formen fort. 

Francises de Quévédo Villegas vollendete den pieareete 
Roman in feinem Lehen des großen Schelmen: la vida dei grau 
Tacadoı Quo wurde 1580 zu Mabrid geboren. Gin 
vielfeitig gebildeten Marin, fogar Doctor der Theologie, mußte ex 
eines Duell wegen nad Stalien fliehen. Ber Herzog von Df⸗ 
funa , Bitelönig von Neapel, bewirkte feine Begnadigung. Nach 
dem Sturz dieſes Gönner verbächtigt, ſchmachtete er von 1620 
drei Jahr im Gefängniß. Es ergab Ah endlich feine Unſchuld 
1641 ward er in Mabrid, weil er ein Pasauill verfertigt haben 
ſollte, wieder gefangen gefegt und mit ummenfchlidher Härte be⸗ 
handelt: Seine Unſchuld ergab ſich auch hier, aber die Kerker⸗ 
luft Hatte feine Geſandheit vernichtet; feine Anhänglichkeit ai 
das Leben war durch den frühen Tod einer geliebten Gattin 
gebrochen und er ſtarb bald darauf 1645 auf ſeinem Landgut 
La Torre. Unter dem Namen bes Barcalaureus de la Torre 
gab er eine Menge Gedichte heraus. Die Bilderjagb. und koſt⸗ 
bare Dietion ‚der Euftnriften. yarodirte er in komiſchen Lieder 





und Nomanzen, von denen: er virle, die er a cara® beyannte, 
in. :der Gaunerſprache der Spanifchen: Zigeuner abfaßte. Den 
Statitneen ahmterer fehr glücktich burlecke Sonette, dem Junenal 
Sativen nad. Seine KRathſchlaͤge an ‚die Liebhaber der, gebildeten 
Esrache zogen die: Songerifen durch; Sein Sriefwechſel des 
Chevalier de. la Tenaza lehrte alle Manieren, einen Dienſt, ein 
Geſchenk oder Darlehen, das man von ihm verlangt,abzu⸗ 
ſchlagen. Selbe und ahnliche Schriften bat: Dudwhas. mit 
Big, Laune und tiefer Kenntniß Des. Lebens. viele berandge- 
geben. Von feinen Satiren haben die Supnes:; Träume,: den 
arößten Ruf ermorden. .Er- erblidt:.darin: einen vom Zeufel 
beſeſſenen Alguazil, den Tod, das legte Gericht, die nerlichten 
Rarren,. daB Innere der Welt‘ und ı Die‘ Hölle und: verfelgt: am 
Umerbitttichften :die Iufliz und bie Schneiber.... Eein Gran, Tu- 
eeno: Vida del.Buscon Ilamado Don. Pabies, ſchließt ſich 
der Form nach im Wefeutlichen an Mendoza's Lazarilig u und 
AgählE das. Leben des Pablos, des Sohn⸗a eines Barbierers, 
der zuerſt: einen ‚Studenten zu Elcalä bedient, mas; dem Dichter 
Gelegenheit: gibt, eine Sittenſchilderung diefer Univerfität zu ent 
werfen. Hierauf wird Bablos. in. Madrid: Mitglied einer Ges 
noſſenſchaft won Inbuftrierittern, die mit den armjeligften Mitteln 
ihrem Elende die Form vornehmen Anſtandes zu erhalten fuchen. 
Zuletzt geräth er in eine Spigbubenbande und fieht fich in Folge 
feiner. Theilnabme eines Angriffs auf die välger zur Flucht 
“ Beftindien genöthigt. : 

Wenn Dusosdo den einfachen Gang der Erzahlunt Men⸗ 
8* beibehielt, ſo ging Vicente de Eſspinel wieder in Ale⸗ 
man's Manier der novelliſtiſchen Epifodik über. Er war Capellan 
am Hospital der Stadt Rondo und ſchrieb den ſehr beliebten 
Noman el gusto pioaresco: Vida. y Hechos del :Escudere, 
Mareunde Ohregonm,.der 1618 erihien. (Deutfh mit einer 
corleitnng von 2. Tieck, ‚Breslau 1827, 2 Die). 





2) Cervantes, , 


Cervantes iſt in der Spaniſchen Poeſie der PR einzige 
gttelfunt der zu allen Rübhtungen "derfelben ein productives 
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Berhältniß hat und doch nur mit fich felber verglichen werben 
ann, weil er eigentlich den Geiſt feiner Nation :überragte. Cer⸗ 
vantes war ein Achter Spanier, allein der Geiſt der Kritif, der 
in ihm lebte, der reformatorifhe Drang, der ihn. befeelte, waren 
feiner Ration fremd: Hierin fland er einfam, aber eben hierin 
begründete fich die Univerjalität feiner Weltanſchauung, die raties 
nelle Zreiheit feines Urtheils, die Sumanität feiner. Dichtung. 
Wie andere Spaniſche Dichter, kämpfte aud er. ritterli gegen 
die Ungläubigen, wurde aber nicht, wie andere, wie noch Lope 
de Vega und Ealderon, Geiftliher. Miguel Cervantes de 
Saavedra wurde 1547 zu Alcala de Henares geboren. In 
Madrid gebildet, dichtete er frühzeitig Sonette und Romanzen 
und einen Schäferroman: la Filena, der wieder untergegan- 
gen if. - Um ein Ausfommen verlegen, ging er nah Rom, wo 
er dem Bardinal Aquaviva kurze Zeit als Kämmerer diente. 
1570 wurde er Soldat, verlor in der Schlacht bei Lepanto 


gegen die Türken die linke Hand und ein Stüd vom linken 


Arm, lag dann einige Juhre zu Neapel in Garnijon, ward, ale 
er 1575 nah Spanien zurückkehren wollte, von dem Algierifchen 
Biraten Mami gefangen und fechstehalb Jahr als Sclav in deſſen 
Dienften zurüdgehalten, bis er 1580 losgefauft ward, 1581 nad 
Spanien zurückkam. Hier gab er 1584 jeinen Schäferroman 
Galathea in 6 Büchern heraus. Die einfache Hauptgeichidkte 
unterbrach er mit einer Menge von Epijoden, deren Verwicklun⸗ 
gen aufzulöfen er die Luft verloren zu haben fcheint, denn ber 
Roman blieb unvollendet. Er vermählte fih nun, nachdem & 
noch den Feldzug gegen Portugal und die Azorijchen Infeln 
mitgemacht, mit Donna Gatalina Palacios de Salazar aus einer 
vornehmen Familie und fing an, für das Theater zu arbeiten. 
Bon bdiefen zwanzig bie dreißig Dramen haben fi jedoch nur 
zwei erhalten. Das eine: el trato de Argel: die Lebens⸗ 
weife zu Algier, iR eine rührende Schilderung feiner eigenen 
Erfahrungen . in der Sclaverei, unvollfommen in der Anlage, 
ohne tieferen Bufammenhang ber einzelnen Situationen, .aber 
meifterbaft ale Sittengemälde. Das andere dagegen: Numancıa, 
zeigt einen außerordentlihen Zortfchritt. und ſteht gan; auf ber 
Höhe der Tragddie. Das heroiſche Thun und Leiden eines 
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Belles wird darin ‚mit nationaler Begeiſternug verberrliht; bie 
mer erfcheinen als die. Werkzeuge des Schickſals; die allegerie 
fehen Berfonen. ber Hispania, des Duero; der Fama, des Kriegs, 
des Hunger und bes Todes nehmen bie Stelle des Chors der 
Griechiſchen Tragodien ein. Der Idealität deu antiken Tragödie, 
wie fie. hei Aeſchylos erfheint, kommt Cerwantes durch Die Gin, 
fachheit der Handlung und durch die furchtbaren Gragien der 
ſchrecklichſten, aber zugleich erhabenften Empfindungen bier fo nabe, 
wie fein Anderer. Gcenen, wie die Todtenbefhwärung des Mar⸗ 
auine, find ganz antif gedaht. Die Romantik wurde durch die 
Diebe zwifhen Morandro und Lira vertreten. (Deutſch von 8. 
D. Spazier, Zwidau 1829.) Der ungemeflene Beifall, den 
Lope de Bega um biefe Zeit erlangte, .. fheint Cervantes vom 
Theater verfcheucht zu .baben und er gab 1005 den erften Theil 
der: Vida y hoches del ingeniose hidalgo Don Quixote 
de la Mancha heraus. Unfänglih fand er wenig Eingang. 
Die Neugier beichäftigte fih nur mit Enträthfefung der perfön- 
fihen Satire, die man darin verfledt glaubte. Cervantes felber 
näbrte diefelbe durch eine anonyme Flugſchrift el buscapie: der 
Schwärmer. Bon diefer Aeußerlichkeit des Intereſſes kam man 
jedoch bald zur Anerfennung des wahren poetifchen Werthes in 
und außer Spanien. Nachdem Cervantes erſt in Sevilla, dann 
in Balladolid gelebt hatte, brachte er die legten Jahre in Madrid 
zu, wo ihn der Graf von Lemos und der Erzbiſchof von Zoledo 
großmüthig unterftügten. 1613 gab er die novelas exemplares: 
Die lehrreichen Erzählungen heraus. Die Ztalienifhe Novelle war 
durch einen Buchhändler Timoneda eingeführt, der feine Nach⸗ 
abmungen aber noch patranas: Mähren nannte. Gervantes 
fprach das Bewußtfein aus, die erfien Spanifchen Rovellen 
gegeben zu haben, weil er ihren Stoff aus dem Spanifcheu 
Boiköleben entnahm. Er führt uns den wahnfinnigen Licen- 
tiaten Bidriera vor, der. von Glas zu fein glaubte und dem 
Bolt zu Madrid, wenn er auf der Straße von ihm umdrängt 
ward, fpigige, Antworten gab; den eiferfüchtigen Estremaurer; 
das BWirthehausichen in der adligen Dienfimagd; die Zir 
geunerin Gitanella PBreciofa; Diebe und Bettler, wieRin> 
conete und Eortadillo; Täürkiſche Chrißenfelaven im freie 
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gebigen Liebhaber u. f. w. Im weitern Unterfchied von 
den Italieniſchen Novellen ſprach er aber auch das Bewußtfein 
aus, überall der Sittlich keit gehuldigt zu haben. — Unterdeflen - 
hatte ein Aragoneje unter dem angenommenen Ramen des Licens 
tiaten A. Fernandez de Avellaneda aus Zordefillas nicht nur 
eine Fortſetzung des Don Quixote gegeben, die dem des Cervantes 
fehr nachſtand, fondern er hatte ihm auch feine Armuth, fein 
Alter und ſelbſt feine ehrenvolle Verſtümmelung vorgeworfen: 
Diefe pſeudonyme Rivalität bewog Gervantes, 1615 den zweiten 
Theil feines Romand herauszugeben. In jeinem Viage Jel 
Parnaso geißelte er in Zerzinen die Spanifchen Dichterlinge. 
Es regnet darin einmal Dichter aus jchönen Wolfen; durch einen 
Sturm jucht Neptun fie in den Abgrund des Meeres zu flürzen; 
Benus aber verwandelt fie in Flaſchenkürbiſſe und Schläuche, fo 
daß fie nicht untergehen Lönnen und immer auf der Oberfläche 
fhwimmen. Im vierten Gapitolo führt Wercur die Dichter zum 
Apoll in einen prächtigen Garten des Parnaſſe's. Apoll weift 
jedem den feinen Berdienften gebührenden Sitz an; nur Cervantes 
bleibt Reben und zählt umfonft die von ihm verfaßten Werke auf. 
Apoll gibt ihm den Rath, feinen Mantel zufammenzulegen und 
fih darauf zu fegen. Doc er if fo arm, daß er feinen hat 
und trog feines Alters und feiner Berdienite ſtehen bleiben muß. 
— Hierauf gab er noch 8 Dramen und 8 Entremeſes heraus, 
welche leßtere durch ihre Komik ſich auszeichneten, während die 
erftern unbeachtet blieben, da er mit ihnen vergeblich fich dem 
hersfchenden Gefhmad anzubequemeu ſuchte. Unter ihnen iſt el 
Rußan dichoso eine der außsjchweifendften Comedias de Santos. 
Sie führt einen Sevillaniſchen Taugenichts und Raufbold vor, 
der zulegt als Wunderthaͤter und Heiliger in Mexiko flirbt. Hoͤchſt 
eigenthümlich ift Pedro du Urmales, eine Art von dramatifirtem 
Schelmenroman, eine Galerie fomifcher Situationen aus dem Volks⸗ 
leben mit einer unverkennbaren Perfiflage des Aberglaubens.. Box 
den Entremejes find das del retablo de las maravilins: das 
Bundertheater, und In Cneva de Salamanca voll Inkiger Schels 
merei Meine Meifterkäde: (U. F. v. Schad: Geſchichte der dras 
matifhen Kuuft and Literatur in Spanien, Berlin 1845, 1, 
351--365.) — Gerpantes lehtes Werk waren die: Trabajas 
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de Porsiles y Sigismända, eine Rahafmung von Helio⸗ 
dor's Artbispifchen Gejchichten des: Theagenes und der Gharifien. 
Perſiles, der zweite Sohn des Königs von Island, liebt Sigis⸗ 
munda, die Tochter der Königin von Friesland, welche feinem 
Altern Bruder Marimin verlobt war, deffen wilde und rohe Sitten 
das Herz der Ihönken, fanfteften und vollkommenſten Frau zu 
feffeln nicht im.Stande waren. Beide entfliehen, mit einander 
nad) Rom zu wallfahrten, damit der Papſt Sigismunden ihrer 
erſten Berpflibtung entbinde. Perſtles nimmt den Namen 
Auriftela an. Sie geben fih für Bruder und Schweſter aus 
und ihre Geburt wie ihr Berhältnig wird dem Lefer erſt am Ende 
des Werkes entfchleiert. .. Während ihrer Wallfahrt durchziehen fie 
den ganzen Norden und Süden, gefangen und wieder gefangen 
won den Wilden, auf dem Punct, gebraten und gegeffen zu wer⸗ 
den, Shiffbruh auf Schiffbruch erleidend, zwanzigmal getrennt 
und zwanzigmal wieder vereinigt, das Ziel von Meuchelmorden, 
Vergiftungen und Bezauberungen, das Herz Aller gewinnend, 
weiche fie fehen, und größere Gefahr laufend durch die Xiebe, Die 
fie einflößen, als der Haß gegen fie aufregen könnte. Uber Die 
Entführer, die fich ihren Beſitz ftreitig machen, tödten fi in ihrer 
Grbitterung gegenfeitig. Die fih immer gleihe wahrhaft jung» 
fräufiche Leidenfchaft der beiden Liebenden zn einander, ihre zarte 
Scheu, ohne Auctorität der Kirche ihrem glühenden Gefühl Raum 
zu geben, ihre Sehnſucht nady dem erlöfenden Rom und um fie 
herum der ſchnellſte Wechjel der Umgebung, der Perfonen und 
Leidenfchaften, Iaffen diefen Roman als den Gegenſatz des 
DonQuirote erfiheinen, denn wenn diefer als der Wahnfiunige 
fich darftellt, mit welchem die Andern als die fogenannten Bers 
nünftigen ihr Spiel treiben, fo find Perfiles und Sigismunda 
die Bernünftigen,, indefien die wirflihe Welt um fie herum 
überall von dem Wahnfinn ber Begierden und Leidenfchaften 
bis zur frazzenhaften Zollheit zerrifien erſcheint. Cervantes 
farb 1616. 

Das Hauptwerk dieſes größten Spanifchen Dichters wird 
immer fein Don Quixote bleiben. Zunähft hat berfelbe die 
Bedeutung der ironifhen Aufldfung des Ritierideals, 
weiches die Amadisromane noch poſitiv feRzuhalten firebten. Don 
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Quigote, deffen fubjective Begeißerung für das ritterlihe Ideal 
vollfommen Acht iſt, geräth bei der verfuchten Realiſirung deſſelben 
in lauter Widerfprüde. Statt auf Eaftelle trifft er auf Kneipen, 
ſtatt auf Zauberer auf Polizeibeamte, fatt auf unfchuldig Bes 
drängte auf Galeerenfclaven, flatt auf Riefen auf Windmühlen, 
ſtatt auf Hülfefuchende Jungfrauen auf Gourtifanen, und ſtatt 
eines ätherifhen Weſens vergöttert er die Bauernftrunge von 
Tobofo. Seine hochherzigen Unternehmungen beenden fi ger 
woͤhnlich mit einer Tracht Prügel. Zweitens bat nun aber Cer⸗ 
vantes eine neue Romanform dadurch erichaffen, daß er dem 
phantaſtiſchen JZdealismus des edlen Ritters den mutter» 
wigigen Realismus feines Dieners, des Bauern Sancho 
Banfa, gegenübergeftellt hat; ein Verhältniß, das in dem Bers 
hältniß von Salomo und Morolf zuerſt aufdämmerte. Bedenkt 
man, wie felten die großen, fundamentalen Erfindungen find, 
fo bleibt der Griff diefer Eontraftirung von Phantafle und Bere 
Hand, Poeſie und Brofa, Schwärmerei und Kritik, Idealitaͤt und 
Realität, eine unfterbliche That. Sie war allerdings, wie wir 
oben fahen, in der ganzen Spanien Beltanfhauung nicht nur, 
fondern in dem ganzen Ideal der Freiheit angelegt, welches ſich 
die Schönheit fowohl als die Weisheit unterordnet. Aber Ger 
vantes hat jenen Gegenſatz nicht nur, wie das Spanifche Drama 
es thut, contrafirt, fondern er bat ihn auch in deeUnaufldss 
lihteit feiner Extreme nachgewiefen. Beide Richtungen, 
die ideale wie die reale, find der wahrhaften Freiheit gleich noth⸗ 
wendig. Don Quitote kann daher über ideale Gegenflände, 3. 
3. den Krieg, auf das Bernünftigfte und Herrliche fprechen, 
und Sancho PBanfa, der finnliche, nüchterne, fehlaue Bauer, kann 
an die wunderbarkten Dinge glauben. Hieraus entipringt jeme 
feine Ironie, in welcher Cervantes nur Shalefpeare neben fidp 
bat. In diefer Ironie erhebt ſich Cervantes über den Horizont 
des Tatholifch » romantifchen Ideals und verflärt die fatirifche 
Bitterkeit, welde dem Quévédo das Leben vertrübte, zu humo⸗ 
riftifher Anmut. Endlich drittens blieb aber Cervantes au 
nicht bei diefer Ironie flehen, den Don Quizote als eine geſpen⸗ 
fifhe Geftalt mit der lebendigen Wirklichkeit zu contrafliven, 
fondern er ging weiter bis zu einer felbR Yofitiven Dars 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 38 
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flellung der modernen Romantik, worin er die Elemente 
Des Schäfer» und Scelmenromans durch eine tiefere Entfaltung 
des Tragifchen und Komifchen auf eine höhere Stufe emporhob. 
Dies vorzüglich iR die Bedeutung der Rovellen von der Schä⸗ 
ferin Marcella, von Gartenio, vom Gefangenen und vom un« 
verfhämten Neugierigen, die fa die Hälfte des Ganzen ein⸗ 
nehmen. 


3) Dad Spanifche Theater. 


Cervantes nimmt bei den Spaniern eine centrale Stellung 
ein, wie Tufu bei den Ehinefen, Kalidafa bei den Indern, Firduft 
bei den Berfern, Birgil bei den Römern, Chreftien de Troyes 
bei den Nordfranzofen, Taſſo bei den Stalienern, denn in ibm 
vollendete fi die claffifche Kunftpoefie. Im Drama bat er aller» 
dings nicht den Ruhm, wie auf Dem Gebiet der Novelle und bes 
Romans, erlangt, allein er gehört nichts defto weniger zu den 
Dichtern, welche es aus dem elementaren Zuflande, in dem wir 
es verlaften haben, zur patbologifhen Charakteriſtik fort 
bildeten, die immer der völligen Sdealität vorangehen muß. Juan 
de Cueva aus Eerilla 1550 geb. war einer der audgezeichnetften 
Dichter, welche den pathetifchen Ausdrud bervorarbeiteten. Die 
Einheit feiner Dramen ift noch fo mangelhaft, daß fie oft an 
Planlofigkeit grenzt, aber fein Ausdrud ıft feurig und glänzend. 
Bon feinen Komödien ift el Infamador bemerfenswerth, weil der 
Held derfelben, Leucino, die erfte Kormation des Don Juancha⸗ 
rakters if, der fpäter von Tirfo de Molina in feinem Burlador 
de Sevilla figirt wurde. Der perfönlich liebenswürdige Eharafter 
des Don Juan ift ein dem katholiſch romantifchen Ideal wefent- 
fiher. Er ift die finnlich genußfüchtige,, frivole KRitterlichkeit, 
weiche allen fittlichen und religiöfen Mächten bis zur übermüthi⸗ 
gen, glaubenslofen Herausforderung der Geifterwelt fpottet, aber 
zulegt, nachdem fie noch die ihr gebotene Verſöhnung von fich 
geſtoßen, in ihrem Untergang die Wahrheit des Glaubens und 
die Schreden des göttlichen Gerichts erfahren muß. Cueva hatte 
auch fchon ein volllommenes Bewußtſein über den Unterfchied des 
Spanifchen Drama’s vom antiten und ſprach daſſelbe in feiner 
Schrift exemplar poätico aus. Rey de Artieda, 1549 — 





1613, fchloß fih ihm an, firebte aber fhon nah mehr Regels 
mäßigfeit. Neben ihm wirkte Ehriftöval de Birues, der 1610. 
als Hauptmann farb und auch die Schlacht bei Lepanto mitge⸗ 
macht hatte. Die Eintheilung der Stüde in Tagewerfe: jornadas, 
wird gewöhnlich ihm zugefchrieben, allein Cueva fpricht ſchon von 
derfelben als einer Einrichtung, die man ihm als eine Reuerung 
vorwerfe (v. Shad a. a. ©. I, 279.). Auh dem Raharro wird. 
fie ſchon zuertheilt und Cervantes fchreibt fie fich felbft zu. Virues 
Iheint fih den Seneca zum Mufter genommen zu haben. Er bat 
das deelamatorifche Pathos der Tragödie des Schredens, wie wir 
die Seneca’iche genannt haben, bis zum graufenhaften Schwul: 
getrieben. Bon feinen Dramen, la gran Semiramis, la eruef 
Casandra, Dido, ift befonders fein Attilla furioso ein Aeu⸗ 
Berfted von Greueln und bombaftifhen Phrafen. In Vergleich 
nun zu folhen Erjcheinungen erfennt man recht das höhere Ver⸗ 
dienft des Cervantes. Virues fchloß die Komik von feinen Trauers 
jpielen aus, was aber den Spaniern nicht zufagte. 


Spanifhe Dramaturgie. 


In diefer Epoche nun bildete fih die eigenthümliche Geftalt 
bes Spanifchen Theaters zu einem volllommenen Syſtem aus. 
Wir haben fo eben fchon Cueva's Poetik erwähnt. U. Lopez. 
Pinciano beiprah in Briefform die Ariftotelifchen Regeln im 
feiner: Philosophia antigua po6ötica, Madrid 1596. Lope be. 
Bega fchrieb eine Dramaturgie: Arte nuovo de hacer come- 
dias, worin er ausdrüdtich ſich dahin erklärte, daB er den antifen 
Muſtern deshalb nicht folgen könne, weil der Rationalgeihmad 
einmal etwas Anderes wolle. 

Das Spanifhe Theater benamste alle Dramen mit dem uns 
befimmten Ausdrud Comedia,, der keineswegs nur ein Luftfpiel: 
bezeichnen follte. Jede Komödie wurde in jornadas, erfi in 4, 
fpäter in 3 eingetheilt. Die Sprache war durchaus metrifch; 
der gewöhnliche Dialog in Redondilien, die bald quatrainweis mit 
einander umfaflenden Reimen, bald in zehnzeiligen Strophen, bald 
mit bloßen Affonanzen in jedem zweiten Berfe gereimt, immer 
aber in Iprifcher Bewegung find. Reben dem trochäifchen Vers, 
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mit welchem einſt auch das Griechiſche Drama feinen Anfang gemacht 
hatte, kommt zuweilen ber fünffüßige reimlofe Jambus, der verse 
suelto vor. Erhebt fih die Sprache, fol ihr Ton Würde und 
Großartigkeit ausdrüden, fo treten die Stalienifhen Formen der 
Terzine, der Ottaverime und die Structur der Ganzone ein. 
Verses de arte mayor: daktyliſche Verſe, find felten, allein alle 
Zormen der volksthümlichen Lyrik werden angemendet. Weberläßt 
ſich Jemand einer grüblerifchen Analyfe feiner Empfindung, fo 
tritt das Souett ein. 

Der Komödie geht ein Prolog in Berfen, die Load. h. 
Lobgedicht, Haid monologiſch, bald dialogifch, vorher, worin der 
Bubörer auf den Gegenfland des Drama’s vorbereitet wird: 

Zwifchen der Loa und dem Stück, wenn es ein Auto if, 
oder, wenn e6 eine Komödie im engern Sinne ift, zwifchen den 
jernudas derfelben, werden die Entremeses, bald in Berfen, 
bald in Profa, aufgeführt. Diefe Intermezzo's find Meine Poſſen, 
wie Rueda fie zuerf in feinen pasos gefchaffen hatte. Den Namen 
Entremwes führte Zimoneda ein. Andere Bezeichnungen find 
gaynetes, mogiganzas, zurzuelas, tonadıllas und follas. Sie 
wurden auch von Liedern durchbrochen und oft mit Tanz bes 
ſchloſſen. 

Für die Dramen ſelbſt iſt die einzig haltbare weil aus dem 
Weſen des katholiſchen Glaubens entſpringende Unterſcheidung in 
welthiche und geiſtliche, ohne daß mit derſelben in dem 
Innern der dramatiſchen Oekonomie die geringſte Differenz ver⸗ 
bunden wäre. Die Spanier nannten das weltliche Drama die 
comedia humana und fonderten fie nach ganz Außerlihen Ge⸗ 
fiptspuncten in heroiſche, hiſtoriſche und mythologiſche 
Stüde und in Mantels und Degenflüde: comedias di capa 
yespada. Bon den legten bob man noch die comedias 
de figuron heraus, in denen ein Induſtrieritter oder eine 
ähnliche Baricatur den Mittelpundt ausmacht. Burlesca hieß 
eine Komödie, die einen pathetifchen Gegenſtand mit cyniſchem 
Humor parodirte. 

Das geiſtliche Drama zerfiel in die vidus de Santos 
und in die Autos, d. 5. Acte. Jene waren die dramatifche 
Darftellung der Legende des Heiligen, daher oft von biographis 
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fhem Zujchnitt. Es kam bei ihnen darauf an, die Wunder 
des Heiligen nach der Tradition vorzuführen, was ihnen bald die 
Richtung auf theatralifhen Pomp gab. Diefe, die Autos, waren 
felten in Jornadas eingetheilt und behandelten bibliſche und 
dogmatifche Stoffe, deren Darftellung ohne Symbolif und 
ohne allegorifche Perſonen unmöglid war. Es waren die alten 
Myfterien und Moralitäten. Man unterfchied Re äußerlich in Die 
antos al narimiento, d. h. Autos zur Beier der Geburt 
Ehrifi um Weihnachten, und in autos sacramentales, ®. 
b. Autos zur Beier des Frohnleichnamfeſtes. Die Autos wurden 
nicht in den Theatern, fondern dffentlih auf Oreitergerüften in 
den Straßen geipielt. 

Noch andere Bezeichnungen And völlig Außerlic. Ran 
nannte 3. B. comedias Je teatro, de cuerpo oder de ruide 
jolhe, die einen großen theatralifhen Aufwand, Mafchinen und 
dergi. erforderten; dies konnte aber eben ſowohl ein weltliches 
als ein geiflihes Drama fein. Comedia de fiesta hieß ein 
Stüd, das zur Berberrlihung von Hoffeierlichkeiten beſtimmt war, 
jeinem Inhalt nach aber jeder befondern Richtung angehören 
konnte. 

Bill man auf eine Vergleichung ſich einlaffen, fo ſpringt in 
die Augen, daß das Spanifche Theater mit feinem andern -fo 
viel Uehnlichkeit, als mit dem Indiſchen bat und daß die Kate 
gorien, die wir in der Indiſchen Dramaturgie kennen gelernt 
haben, fogar in den befondern Formen der Spanifchen ihre Ana» 
logie finden. Auch das einleitende Borfpiel iſt bei den Indern 
vorhanden und flatt des Bomifchen Bwifchenfpiels hat der Viſch⸗ 
famba die Zufchauer dur Witze und Poſſen in den Zwiſchen⸗ 
acten zu unterhalten. 

Diefe auffallende Aehnlichkeit bat einen tiefern Grund im 
ber Aehnlichkeit der religiöfen Weltanſchauung. Die katholiſche 
Boefie Hat im Spanifchen Drama ihre volltommenfte Darftellung 
gefunden. Im Römifhen Katholiciemns wird die Erſcheinnug 
als eine Eriſtenz aufgefaßt, die, mie groß und herrlich fie fei, 
do, dem himmlischen Yenfeits gegenüber, als ein in fich werth⸗ 
lofes und nichtige8 Dafein erfannt werden müfe. Das Leben 
gilt als ein Traum, ja, wie derfelbe Calderon fagt, als sine 
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Krankheit, von der wir im Tode geneſen. Dieſe An- 
ſecht hindert nicht, den Glanz der Erſcheinung nad allen Seis 
sven hin zu entfalten, denn das Jenfeits wird in feiner erhabenen 
-@lorie um fo mehr verkerrlicht, je weniger aud die höchfte irdi⸗ 
fe Macht ſich der Bergänglicgkeit entziehen Tann. Die Indis 
ſche wie die Spaniihe Bühne laffen daher allen Reichthum der 
Erſcheinung fich auslegen, ihn in feinem ihm inwohnenden Richt: 
fein um fo nachdrücklicher als eine Haltlofigfeit offenbar werden 
zu loffen. Dies Bewußtfein der Richtigkeit der Erfcheinung gibt 
nun eigentlich einen tragiichen Bug, der jedoch nicht His. zum 
solllommen tragiſchen Auflöjung ſich entwideln fann, weil ber 
Kampf nicht die Bedeutung hat, die wahre Wirklichkeit 
felber zu fein. Es wird ihm die lebte Schärfe genemmen. Der 
wunderbare Zufall oder das Wunder als Zufall reifen 
bie legte Entſcheidung an fid. 

Daher folgt nun im Spaniſchen Drama, wie im Jndifchen, 
Die Neigung zum Komiſchen. Weil die Erſcheinung ale unweſent⸗ 
liche gewußt wird, fo if fie in ihrem Nichts eigentlich überhaupt 
komiſch. Sie iR ein Widerfpruch, als ein Nichtfein, was fie. dem 
Bram, was fie Gott gegenüber if, Doch dazufein. Das Bewußt⸗ 
fein diefes Widerſpruchs muß fie alfo lächerlich finden und fo 
fehen wir im Indiſchen wie im Spanifchen dies Gelächter mit 
einer Heiterkeit und Stärke hervorbrechen, Die ohne Beachtung 
der in der Endlichkeit der Erjcheinung liegenden Dialektik uns 
begreiflih bliebe. Und wie im Indiichen Brahmanen ale Schaus 
jpieldichter auch Zargen Dichten, jo jehen wir auch Spanijche 
Dichter als Geiftlihe, als Mönde, Komödien dichten. Lope de 
Bega war fogar Familiar der Inquifition! Und wie im Indis 
fhen Brahmanen oder Incarnationen der Götter auf der Bühne 
als komiſche Perfonen auftreten, fo erfcheinen auch im Spanifchen 
Priefter ſowohl als Heilige in den lächerlichften Situationen. 

Weil ferner in der Ericheinung das Doppelverhältniß zum 
Weſen liegt, einmal aus dem Weien als ihrem Grunde hervor» 
zugehen und das anderemal in daſſelbe zur ckzugehen, fo 
ergibt fich daraus Die Zendenz, das Weſen in der Erſcheinung 
und umgelehrt die Erjcheinung im Wejen zu jpiegeln. Der tras 
gifhe Zug verſenkt das Dajein der Erſcheinung als ein an fich 





nichtfeiendes in: die Tiefe des Welens, das im Untergehben des 
Endlihen die Verherrlihung feiner Unendlichkeit genießt, und der 
komiſche Zug erfreuet fih an dem reigenden Spiel, welches ber 
Erſcheinung in ihrem Dafein gegönnt if, da ja in der Dialektik 
der fcheindaren Berwidlungen des Zufalls, wie Calderon 
eine feiner Komödien nennt, doch das Weſen es if, was fi 
darin als die in fih unendlihe Macht offenbart. Diefer uns 
trennbare Zufammenhang ift es, der im Sndifchen wie im Spas 
nifchen erflärlih maht, daß neben den tragifchen Scenen fos 
mifche herlaufen, daß aber eben nur ein contraflirender Pas 
rallelismus des Ernften und Lächerlichen flattfindet, niemals 
aber eine tragifche Perfon ſich felbft mit Ironie behandelt oder 
eine komiſche fi felbft zum tragiihen Pathos erhebt. Diefer 
Freiheit ift das Patholifche Ideal noch nicht fähig und erfl das 
Englifhe Drama wird uns diefelbe zeigen. 

Man hat nun die hier eben erörterten Begriffe damit bezeichnet, 
daß man das Spaniſche Drama das allegoriſche genannt hat. 
Es muß nämlich die Beziehung zwiſchen Weſen und Erſchei⸗ 
nung audgedrüdt, d. h. e8 muß die Erfcheinung als ein Dafeln 
vorgeftellt werden, das zwar nicht in feiner nadten Unmittelbars 
feit, wohl aber als Träger des Weſens, als Symbol feiner Ewig⸗ 
feit, Bedeutung bat. Diefe Bedeutſamkeit herauszuftellen, 
um das Einzelne als ein an fi Allgemeines erkennen zu laſſen, 
wird nun alle Braht der Befhreibung bis zur Ereentriei⸗ 
tät der Orientaliſchen Hyperbel aufgewendet, aber es werden auch 
die allgemeinen Begriffe perfonificirt. Alle Laſter und Zus 
genden nit nur, fondern auch Volker, Städte, Neligionen, die 
fünf Sinne, alle Begriffe überhaupt treten als Individuen in 
einem Umfange auf, der wieder nur im Indifchen feine Analogie 
bat. Solche Allegorien, wie wir im Indifchen Prabodha hans 
drodaya gefunden haben, find auch im Spaniſchen Drama an 
der Tagesordnung. 

Die gemeine Wirklichkeit in ihrer nicht etwas Anderes, 
ſondern ſich ſelbſt bedeutenden Eriſtenz war den Entremeſes übers 
laflen. 

Weil nun der Dualismus von Weſen und Erfeinung doch 
an und für fih als zur Harmonie aufgehoben gedacht werden 
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muß, fo bricht dieſe Reflexion im ESpanifgen Drama fehe Häufig 
eis eine völlig ſcholaſt iſche Grubelei hervor, die mit Gloſ⸗ 
fen ihre Berwunderung über das Wunder des Dar 
feine ausdrüdt und fi oft in lange Monologe ergießt, welche 
sicht jelten zu theologifhen Abhandlungen anſchwellen. Auch im 
Titel der Stüde prägt fih oft ſchon der ſcholaſtiſche Tie aus 
8. B., es iſt beffer -und fehlimmer ald es war; oder in diefem 
Leben ift Alles Wahrheit und Alles Lüge (en esta vida todo os 
verdad, y todo es mentira) und dergl. 

Eine befondere Berfländigkeit, die bis zur Zrodenheit geht 
und das Epanifche Drama bei aller Züle der Erfindung im 
Junern doch etwas monoton erfcheinen läßt, if die Dialektik der 
Begriffe Leben, Liebe, Ehre und Glauben, von denen 
bei Eollifionen der erfle dem zweiten, der zweite dem dritten, der 
Dritte dem vierten ficd unterordnen muß. Diefe Dialektit iſt es 
sorzüglih, welde die Seele der Spaniſchen Intriguenfüde aus» 
macht, aber fie iſt es aud, deren Unverbrüclichleit uns nach der 
‚Egpofition oft ſchon den unvermeidlichen Ausgang erfennen läßt. 
Liebe, Ehre und Glaube werden als ein Eultus gepflegt, aber 
der Glaube ift die abfolute Macht, die auch über Verbrechen und 
Schande, nit blos über Unglüd und Schwäche triumphirt. 
Man liest wohl häufig, daß tie Ehre für den Spanier das abs 
fotute Weſen fei, dem er alles andere unterordne, allein dies if 
nur relativ wahr im DVerhältniß zum Leben und zur Liebe, wie 
im Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande u. f. w. Un 
und für fi aber ift die Ehre als ein zulegt doc nur weltliches 
Dafein dem Glauben unterworfen, der die Wundermadht befißt, 
alles Geſchehene ungejhehen zu machen, wie in Cal⸗ 
derons Andacht zum Kreuz Die Spanilhen Dichter lieben da» 
ber jogar, die Verbrechen recht grell zu zeichnen und Berrath 
und Mord zu häufen, um die Widerflandiofigkeit des Böjen gegen 
die Allmacht der Gnade defto deutlicher und energijcher hervor⸗ 
treten zu laflen. 


Lope de Vega. 


Der große Dichter, welcher dies Syſtem des Spaniſchen 
Drama's durch ſeine geniale und beiſpiellos fruchtbare Productivi⸗ 





tät zur unbedingten Geltung erhob, war Lope Felix de Bega 
Carpio, geb. 1562 zu Madrid und dafelbk 1635 geflorben. 
Nachdem er in Alcala feine Studien beendet hatte, warb er Ges 
cretair des Herzogs von Alba, verheirathete fih, mußte eines 
Duell wegen fliehen, irrte 7 Jahr unflät umher und verlor nad 
feiner Zurüdtunft feine treue Gattin. Er nahm Dienfte auf der 
Armada. Rah ihrem Untergang verheirathete er ſich wieder, 
verlor aber auch diefe Frau nach kurzem Glück. Auch einen Sohn 
Carlos verlor er im fiebenten Jahr und eine Tochter ging mit 
dem funfzehnten Zahr in ein Klofler. Ein Sohn wurde Sol⸗ 
dat. Er felb wurde Prieſter und durch Wahl Vorſteher des 
geiſtlichen Gollegiums zu Madrid. Urban VIII. überfandte ihm 
das Maltheferkreuz, ernannte ihn zum Doctor der Theologie und 
apofolifchen Kammerfiscal, die Inquifition aber zu ihrem Fa⸗ 
miliar. Lope war ein unendlich liebenswürdiger Menſch, der 
alle Pflichten feines Standes pünctlich erfüllte, bis zur Selbſt⸗ 
entbehrung mwohlthätig war, die Idylle des Familienlebens ſchmerz⸗ 
lih entbehrte, aber auch als Priefter zu dichten fortfuhr, bie er 
ſehr ſchnell ſtarb und mit fürfllihem Pomp begraben wurde. 
Zope bat in allen Gattungen gedichtet; flogen, Lieder, 
NRomanzen, Sonette, Epifteln, kritifhe Gedichte, wie el Laurel 


de Apolo u. f. w., haben geringern Werth, als feine epifchen 


Gedichte, die wir mehr als eine fiyliftifche Schulung anfehen kön« 
nen. In feinem erfien Gedicht befang er den heiligen Iſidor 
in 10 Gejängen; in feinem zweiten: Arcadia, ahmte er Montes 
mayors Diana nah. In feiner Hormosura d’Angelica 
ahmte er in 20 Gefängen den Arioflo, in feiner Gerusa- 
lemme conquistada in 20 Gefängen den Taſſo nad. In 
dem Epos der: Corona tragica beſang er das Schidfal 
der unglüdlichen Maria Stuart; in feiner Dragontea, worin 
er den General Drake als einen Drachen ſchilderte, entlud er fie 
feines Hafjes gegen England. Unter dem Ramen Tome de Burs 
gillos gab er treffliche burleste Gedichte heraus, unter denen auch 
das komiſche Epos: la Gatomachia, der Katzenkrieg. Unter 
feinen Rovellen zeichnen fih der Pilger in feinem Vaterlande, 
Lanıa’s Landhaus und Dorothea befondere aus. Aber alle diefe 
Werke ſtehen jeinen Dramen nad, derem er über 1400 Komb⸗ 
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dien und an 400 Autos gefchrieben hat (ein Berzeihiiß der- 
felben bei v. Schad, a. a. D. 691 — 705) und durch welche 
er einen fo großen Muhm erwarb, daß er felber, mißtramifch 
gegen beffen Aechtheit, unter dem Ramen Gabriel de Padecopeo 
ein astetifches Werk: Soliloquios a Dios, ſchrieb, dem aber 
ebenfalls der Ruhm nachfolgte. 

Lope hat in feinen Dramen vorzüglich die Charakteriſtik des 


Weibes ausgebildet, von ber idealen Höhe bis zur ſcheußlichſten 


Entartung, von der Königin bis zur Luſtdirne, von engelhafter 
Reinheit bis zur Berirrung der Blutfhande. Ein häufig bei 
ihm in verfchiedenen Geſtalten wieberfehrendes Eharakterbild if 
das einer Teidenfchaftlichen, entfchloffenen und zu den werwegen- 
Ken Thaten aufgelegten Frau. Die untern Volksclaſſen, Hirten, 
Bauern u. f. w. fiellte er mit größter Raturtreue und doch mit 
yoetifhem Eolorit dar. In dem burlesfen Element des Dras 
ma’s, das vom Nationalgeſchmack dem ernften fommetrifch gegen» 
übergeftellt wurde, verfeinerte er den parvo, d. 5. Müpel, indem 
er die Züge des voffenreißerifchen Bobo, des einfältigen Hirten 
oder Bauern: simple, und des furchtſamen Bedienten, in feinem 
Gracioso verfhmolz, den er zuerft in feiner Francesilla ans 
wandte. Oft hat Lope dies Element aud unter eine Anzahl 
verſchiedener Perfonen vertheilt. Im der Erfindung immer neuer 
Handlungen unerfhöpflih, in der Berechnung der Gompofition 
Mar und überfichtlih, war er in der Raivetät und Friſche der 
Ausführung hinreißend. Ratürlich iſt aber in den feiner Zugend 
und in den feinem reifen Alter angehörigen Stücken ein Unter 
ſchied und zwar ein Fortſchritt von Weberfülle zu gemeflener Ab⸗ 
rundung ſichtbar. 

Mit großer Liebe hat Zope die ältere und jüngere Geſchichte 
Spaniens dargeftellt in el rey Wamba; el ultimo Godo de 
Kspaün; el primer rey de Castilla; el piaduso Aragonds; 
ia vitoria del Marques de Santa Cruz, woran Zope felber als 
Jüngling Theil genommen; las famosas Astorianus; los Be- 
navides; el conde Fornun Gonzalez; el casumiente en la 
muerte und las mocedadas de Bernardo del Carpio; las 
doncellas de Siınancas, welche ihre Baterftadt von dem ſchimpf⸗ 
lichen Tribut ber hundert Mäddhen befreieten, den die Chriſten 
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jährlich an die Ungläubigen zu entrichten hatten; la campana 
de Aragon; la Judia de Toledo, der Untergang ber fchönen 
Jüdin Rahel, welche Alfons VIE, liebte; el hidalge Ahencerruge 
und vielen andern. — An diefe im großen hiftorifhen Styl ges 
dichteten Dramen fchließen fich diejenigen an, bie zwar auch auf 
dem Boden der nationalen Geſchichte flehen und hiſtoriſche Pers 
jonen auftreten laſſen, aber fi doch mehr um Privatintereffen 
als um die Entwidlungen des Staatslebens drehen, wie la estrella 
de Sevilla; porfiar hasta morir, die Geſchichte des unglüdlichen 
Troubadours Marcias; el mejor Alcalde el Rey; la Carbe- 
nera; la corona merecida u. a. — Auch aus der Geſchichte 
anderer Völker hat Zope Stoffe entiehnt, wobei kaum bemerkt zu 
werden braucht, daß ihre Erſcheinung gänzlih im Spanifchen 
Koſtüm und in Spanifcher Sitte gedaht if. In Lopes Roma 
abrasada fingt 3. B. Nero Nachts unter den Zenftern feiner 
Dame ein. Sonett und entwifcht nach biutigem Bweilampf "mit 
Bermummten faum der nachjegenden Schaarwache. Aus der Biblis 
[hen und Portugifiihen Geſchichte Tag ihm Bieles nahe, allein 
er bat aud aus der Mömifchen in la bonrado hermano den 
Kampf der Horatier und Euriatier, aus der Deutfchen in la ım- 
perial de Oton die Geſchichte Ottokars von Böhmen und aus 
der Rujfiichen in el gran duque de Muscovia die Scidfale 
des faljchen Demetrius bearbeitet. — Aus der Karolingifchen 
Nitterwelt, namentlih aber aus den Stalienifchen Rovelliften, 
hat er viel geichöpft. Aus Bandello (Il, 9.) hat er, wie Shake⸗ 
jpeare, die Gejchichte Romeo's und Julia's unter dem Titel: 
Castelvnes y Monteses, behandelt, den Schluß jedoch in’s 
BVerfähnlihe und Heitere gewendet. Romeo heißt bei ihm 
Rofelo. 

Diele Stüde könnten dDramatifirte Novellen genannt werden 
und zeigen zumeilen eine jo phantaſtiſche Berfchmelzung des 
Chriftlihen mit dem Heidnifchen, des Zragifchen mit dem Komis 
ſchen, des Sinnigen mit dem Abernen, daB ber ganze Ueber⸗ 
muth genialer Kraft dazu gehörte, ‚folche bizarre Compoſitionen 
nicht zu monfröjen Fehlgeburten werden zu laffen 3. B. die Art 
und Beife, wie in el nuovo Pitagoras die Vorſtellung ber 
Seelenwanderung zu ben feltfamften Situationen benutzt iſt. 
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Eine fehr große Anzahl der Lope’fchen Dramen würde man 
als romantifche Luftfpiele zufammenfaffen können. Die Berwid- 


: Inng der Intrigue und die Entwidiung der Gharaftere durch» 


dringt fi bei ihnen -fo innig, daß man beide Begriffe nicht zum 
Ausgangepunct einer Theilung machen Tann. Sie And unendlich 
mannigfaltig, wenn auch die Motive ziemlich diefelben bleiben : 


. Eiferfucht der Liebhaber umd der Geliebten; Kämpfe der Liebe 
- mit dem Argwohn eines firengen Baters oder Bruders, mit der 
Freundes⸗ oder Untertbanenpflicht ; Verhüllungen der Frauenzim⸗ 


wer durch den Schleier; Wohnungs und Ramentveränderungen ; 
geheime Eingänge und Häufer mit zwei Thüren. Hieher gehören: 
Amar sin saber a quien; no son fodos ruiseüores; la noche 


de San Jann; el mayor imposible; el Acere de Madrid; 
‘la hermosa fen; la noche Toledana; el socretaria de si 


miswo u. f. w. Manche geben in die politifhe Sphäre über, 
wie el palacio confuso, wo die Uehnlichkeit zweier Fürſten, Die 
wechfelömweije ihre Namen vertaufchen und fo die verkehrten Acte 
ihrer Regierung wieder gnt machen, die Berwidiung begründet. 


Andere nähern ſich aud den Plautiniſch⸗Terenzianiſchen Stoffen, 


wie in el Rufan Castrucho und in el Anzuela de Fenisa 
Kupplerinnen, Courtifanen, Schmaroger, Raufbolde und Wüſt⸗ 
linge auftreten. Die Celeſtina hatte zu dergleichen ein für alles 
mal die Farben gegeben 

Schäferfpiele hat Lope wenige verfaßt. Bon feinm fpätern 
zeichnet fi) la Arcadia aus. 

Die dramatifirten Legenden gehen oft in’s Wilde und in 
einen groben religidjen Materialismus über. Die Miſchung des 
Religiöfen und Profanen, des Buchftäblihen und Allegoriſchen, 
des Ernften und Burlesken, der feholaftifchen Theologie und der 
erotifchen Sentimentalität, der Engel und Teufel, wird maaßlos, 
wie in el Cardınal de Belem; San Nicolas de Tolentino; 
el animal profetn; la fianza satisfecha u. a. Ein ächt Spa⸗ 
nifches Stüd iſt el nino innocente de la Guardia, worin die 
Juden einen fchönen Chriſtenknaben fehlen und ihn ganz wie 
Chriſtus zu Tode martern. Das Kind erträgt alle Qualen mit 
bimmlifcher Ergebung und feine Seele wird zulegt von den En⸗ 
geln mitten unter den Orgien der fatanifch jubelnden Juden das 





vongetragen. — Die Autos find gehaltener, wenn auch in ihnen 
die allgeorifhe Berfoniflcation eine hoͤchſt abſtracte Mythologie 
erſchafft. (©. v. Schack a. a. O. H, 152—416, die erſte uns 
befangenere, quellenmäßige Darkellung Lope’s, den man, wohl 
lediglich, weil man ihn weniger kannte und weil man aus feiner 
Polygraphie einen für feine Broduction nachtheiligen Schluß 308, 
gegen Calderon herabzufegen gewohnt war. ine Analyje von 24 
Stüden gab W. En? in feinen Studien über Zope, Wien 1839.) 


Tirſo de Moline. 


Die Lebendigkeit und Kruchtbarfeit des damaligen Spanis 
fhen Drama’s ann nur mit der des Indiſchen, Athenifchen und 
des Englifchen in ihrer Blüthezeit verglichen werden. In Bas 
lencia allein bildete fih eine befondere Schule von Francisco 
Tarrega, Gasyar Aguilar, Ricardo de Turia, Bicente 
Adrian, Guillen de Gaftro, 1559 — 1631, der das Jugend» 
leben des Eid: las mocedades del Cid, ſchrieb. — Andere Dras 
matiter, die fehr berühmt waren, wie Doctor Ramon, U. de 
Galazza, ©. de Avila, M. Sandez, Mira de Mescua, 
2. B. be Guevara u. U, haben uns wenig hinterlaſſen. Gue⸗ 
vara, der 1644 farb, ift durch feinen Roman: el diablo 
coxuelo, berühmter geblieben, als durch die hunderte von 
Dramen, die er verfaßte. 

Andres Rey de Artieda, F. Cascales, Chriſtoͤval de 
Mefa, Manuel de Villegas, Bartolomé Leonardo de Ars 
genfola und Suarez de Figueroſa bildeten eine kritiſche 
DOppofition gegen das Spanifche Nationalfhaufpiel, allein die 
nationale Partei flegte entfhieden mit Zimenes de Encifo, 
Perez de Montalvan, Ruiz de Alarcon, deflen Tejedar 
de Segovin und la verdad sonpechosn noch heute in Spanien 
mit dem größten Beifall gegeben werden. vorzüglich aber mit 
Zirfo de Molina, der eigenilih Gabriel Tellez hieß, von 
1570— 1648 lebte und als Brior des Kioflers Soria flarb. 
Bar Montalvan nur Lope’s beſter Schüler, fo war Molina der 
Bortbildner des Lope’fhen Drama’s, die wahrhafte Mitte zwifchen 
ibm und Calderon. 








Molina’s dramatifche Werte fchließen ih mit Bewußtſein 
der nationalen Richtung Lope's an, find aber zugleich fo eigen« 
thümlich, daß Fe fi ſchwer in die gewöhnlichen Kategorien 
einordnen laflen: Es find von ihn. 51 Dramen vorhanden, die 
ein unverfennbares Streben nad Neuheit der Probleme und der 
Charaktere verrathen. Im Tragifchen neigt er fih zum Düftern, 
wie er in la republica al reves den wahnfinnigen Konftantin 
Porvphyrogeneta Tchildert, den die Griechen endlich entthronen; in 
la vida de Herodes das unfelige Schidfal Mariamne’s; in el 
condenado por desconfiado den Untergang eine Eremiten, den 
der Zweifel an Gottes Barmherzigkeit der Verdammniß entgegen- 
führt, während ihm gegenüber einem Verbrecher, der. RG mit 
blutigen Freveln jeder Art befledt hat, die göttlihe Gnade gu 
Theil wird; in la venganza de Tamar die Rache Thamars für 
die von ihrem Halbbruder Amnon an ihr verübte Nothzucht; in 
escarmientes para el cuerdo die Abgründe der Schuld, in welche 
Leichtſinn und Leidenfchaft führen Tönnen, fo wie das unaus⸗ 
bleiblihe Gericht ſolches Handelns u. f. w. Im burlador de 
Sevilla y convidado de piedra ſchuf er nah einer Sevillani⸗ 
fben Bolfsfage von Juan Tenorio den Charakter des Don 
Juan (E U Dohrn: Spanifhe Damen, überfebt, Berlin 
1841, I: der Berführer von Eevilla oder der fleinerne Gaft.), 
der jedoch nicht in diefer Form, fondern in der Bearbeitung von 
Bamora fih auf der Spanifchen Bühne erhalten hat. In feinen 
Luſtſpielen liebt er Mädchen, die männliche Tracht annehmen, 
fih an einem treulofen Liebhaber zu rähen und ihm die neue 
Geliebte abfpenftig zu machen, wie in Don Gil de la calzas 
verdes (Dohrn a.a. O. Don Gil von den grünen Hofen), in 
el amor medico u. a. In feiner Marta la piadosa hat er zuerft 
ein lebenswahres und treffendes Bild der religiöfen Heuchelei 
auf die neuere Bühne gebracht. Seine Komik ift jehr kühn und von 
einem fatirifchen Freimuth gegen Fürften und Mönde, der in 
Erftaunen feßt. In der Schönheit der Diction und im Worts 
laut der Sprade übertrifft er alle Spanifchen Dramatifer. (v. 
Schack a. a D. Il, 564.) 





7 


Ealderon. 


So bedeutend Molina war, fo lag doch in der Energie 
feines Strebens eine gemiffe Idiofynkrafie, die ihn populär zu 
werben hinderte. - Seine Dramen wurden daher, wie bie Mira’s 
de Mescua, von Andern, namentlih von Galderon und Moreto, 
benugt, um in gefärter Gefalt die ihnen mögliche Wirkung zu 
erreihen. Sie wurden eine DVermittelung der Vollendung, welche 
das Spanifche Theater in Calderons Stücken feierte. Pedro 
Ealderon de la Barca wurde 1601 zu Madrid geboren, ſtudirte 
zu Salamanca, wurde Eoldat und machte die Feldzüge in Itas 
lien und den Niederlanden mit, bis Philipp IV. ifn 1636 aus 
dem Lager an feinen Hof berief, die Feſtſpiele für fein Theater 
im Luſtſchloß buen retiro bei Madrid zu componiren. 1651 
trat er in ben geiftlihen Stand, ohne feine Function als Hofr 
dichter aufzugeben. Geehrt von feinem Könige, bewundert von 
feiner Ration, reichlich mit Pfründen und Orden beſchenkt, farb 
er 1681. Biele Dramen wurden feinem Ramen untergefhoben, 
fo daß man nur 120 ächte zählt. 

Dies ift im DVerbältniß zur üppigen Fruchtbarkeit Bega’s 
wenig, allein Calderon konnte aud nicht in die Breite fi vers 
lieren, fondern mußte fich in die Tiefe wenden. Alle Stoffe, 
alle Erfindungen, alle Tonarten, waren ihm von feinen Bors 
gängern fortgenommen. Gr mühete ſich in dieſer Beziehung nicht 
im Geringfien um Neuheit. Wenn aber bis auf ihn die Pros 
ductivität mit ihrer naiven Wucherkraft in der Wahl der Themata 
fi wenig bedenklich gezeigt hatte, fobald fie fi nur eines leb⸗ 
haft fpannenden Intereffes gewiß fein Fonnte, jo erwog Galderon 
forgfältig den pſychologiſch⸗ethiſchen Gehalt feiner Dramen, das 
wahrhaft Bedeutende herauszufinden. Wenn zweitens feine Bors 
gänger in ber Compoſition oft auch dem Nebenſächlichen einen 
zu großen Raum gelafjen hatten, fo berechnete er den Bufammen» 
bang des Ganzen auf das Sorgfältigfte, fo daß jede Perfon, 


jede Scene, jedes Wort, als ein organifhes Glied der Zotalität. 


wirkte und alle Einzelheiten auf die Erzeugung eines Geſammt⸗ 
effeets binarbeiteten. Wenn endlid feine Vorgänger, ſelbſt Tirſo 
de Molina, in der Sprache bei allem Gang ungleich geweſen 





waren, fo feilte er den Ausdrud bis zur höchſten Harmonie und 
Beftimmtheit. Ganz Spanier, ganz Katholif, ganz Romantiter, 
lebte in ihm ein wahrhaft kuͤnſtleriſcher Geiſt, der nur in der 
reinen Schönheit ſich zu befriedigen vermochte. Wir muſſen 
hei Galderon dieſe äſthetiſche Bolllommenheit anerkennen, 
wenn uns auch das Fathbolifhsromantifhe deal, wels 
ches darin culmimirt, fittlih und religids nicht befriedigt. In 
dDiefen Beziehungen hat Galderon fchlechterdings Teinen andern 
Standpunct eingenommen, als die übrigen Spanifchen Dramas 
tiker, allein in der maaßvolten Geſtaltung hat er fie übers 
troffen und die ſyſtematiſche Dialektik, die aus dem rit- 
terlichen Ideal entfprungen war, mit Achtem Künftlerfinn indiris 
dualifirt. Daß auch in feinen Dramen, wie in denen Lope's, 
fh ein Stufengang zeigt, wird man nur natürlich finden. In 
feiner Jugend kämpfte er mit der Künftelei des estilo culto. 
Bir begnügen uns, zur näheren Charakteriſtik an einige der 
belannteren Dramen Galderons zu erinnern. Bon den Intriguens 
flüden war la dama Duende (Dame Kobold) das beliebteſte, 
das Calderon felber in el encante sin encanto nod einnal 
nachahmte, Maüanas de Abril y Mayo ſchildert das Leben der 
höheren Stände zu Madrid; hombre pobre todo es trazas ifl 
ein Sittengemälde dieſer Hauptfladt im picaresfifhen Gefhmad; 
no ay cosa como callar läßt Leonore Alles, was fie nie für 
die Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung der Ehre thun; con 
quien vengo, vengo, führt das unverbrüchliche Geſetz in Duell 
ſachen vor, dem beizuftehen, auf deſſen Ruf man gekommen; 
guardate de Ja agua mansa ift ein Föflliches Familiengemälde; 
el maestro de danzar zeichnet ſich durch reine und edle Sprache 
aus; in mo ay burlas con el amor quält fi) ein füßweinerlicher 
Diener Moskatel in ätherifchen Träumen für eine untrene Zofe 
ab und wird von feinem Herrn durch Schtmpf und Schläge von 
feiner Berliebtheit geheilt; in la deedicha de la voz betrügt 
Leonore, Andere betrügen wollend, fih ſelbſt um das Glück ihres 
Lebens und das bezaubernde Zalent des Gefanges bringt nur 
Unheil über deffen Befigerin Beatriz; la guarda de si mismo 
it eine Nachahmung Lope's; el pintor de su deshonra ift ein 
gräßliches Zrauerfpiel, worin Alvaro feine Liebe ſchon befiegt bat, 





ala der Zufall einer Feuersbrunſt ihm die Geliebte mit Gewalt 
in die Urme führt und er und die reine Serafina ber überftarfen 
Berfuchung erliegen; el secreto A voces, nadie fu su secrelo und 
basta callar zeichnen das feinfte höflfche Leben auf der Höhe 
idealer Geſinnung. Auristela y Lisidante und el conde Lu- 
eanor (der mit den alten Rovellen nichts gemein hat) find 
Spectatelftüde; el medico de su honra if ein unmenfchliches 
Extrem der Spanifchen Dialeftif, worin Gutierre, weil ex in 
feiner Gattin eine von ihr zu einem Andern gebegte aber bes 
fämpfte Liebe vorausfept, diejelbe mit Widerftreben im Intereſſe 
feiner Ehre ermordet und die ihm verhaßte Leonore auf den uns 
verbrüchlichen Befehl des Könige, der feinen Mord billigt, hei⸗ 
rathen muß, el Alcalde de Zalamea if ein Soldatenſtück von 
furchtbarer Wirkung, defien Charafterifiif in der Contraftirung der 
beiden nichtswürdigen Edelleute, des viehifch gefühllofen Haupt⸗ 
manns und bes albern feigen Landjunkers gegen den edelgefinn» 
ten Bauer Grespo und feinen Sohn ganz vorzüglich gelungen 
it; las tres justicias en una find eine fataliflifche Tragödie, 
worin der vermeinte Sohn den vermeinten Vater erfchlägt, Bruder 
und Schwefter, die nicht wiffen, daß fie es find, dem Inceſt ans 
heimfallen und der Sohn um dieſelbe Schuld fliehen muß, welche 
der Dater früher begangen hat. Der König erfcheint hier, wie 
in anderen Stüden Galderons, als Pfleger der firafenden Ge⸗ 
rechtigfeit; el mayor monstruo les zelos, d. h. Eiferfucht das 
größte Scheufal, wird von den Spaniern für Calderons beftes 
Intriguenftüd gehalten. - 

Bon hiſtoriſchen Stoffen hat Ealderon die Semiramis in 
la hija del ayre, die Zenobia, Abſalon, Alexander den Großen 
in dardo todo y no dar nada, Eoriolan in las armas de la 
hermosura, Scipio, Judas, Maccabäus, den Aufſtand der Mauren 
von 1568 in amar despues de la muerte und die Belagerung von 
Breda behandelt. Diefe Stüde find ihm jedoch nicht fo gelungen, 
als dem Lope die poetifche Verklärung der Gefchichte geglüdt war, 
Luis Perez el Gallego ſteht ganz ifolirt. Es führt Scenen 
aus dem Leben des Räubers Luis Perez vor, der in der Spa⸗ 
nifchen Volksſage das Ideal eines Ränbers if. Aus den Ka⸗ 


rolingifhen Sagentreife entnahm er la puente de Mantible, 
Noſenkranz, die Boefle u. ihre Geſch. 39 
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die Gefchichte des Rieſen Ferracut; el jardin de Falerina 
einer Tochter Merlins; hade e divisa de Leonido y de Mar- 
fen. Bon Romanen bearbeitete er den SHeliodor, den aud 
Montalvan für die Bühne zurecht machte, in los hijos de la 
fortuna, Teagenes y Chariclea, und merfwürdiger Weife auch 
die Lateinifche Argenis des Schotten Barclai in feiner Argenis y 
Poliarco, deren froftige Politik er in einem gefchraubten Styl 
vortrug. 


Die Mythologie verwendete er beſonders zu Hofſchauſpielen. 
Die Götter des alten Olymps mußten die Vermählungen, Ges 
Durtstage und Friedensſchlüſſe des allerchriſtlichſten Monarchen 
verherrlihen. In el mayor encanto amor tft die Flucht des 
Odyffeus von der Circe; in ni amor se libra de amor die Ges 
fhichte von Amor und Pſyche; in el monstrao de los jardines 
Achilles; in la purpura de la rosa Adonis; in zelos aun del 
ayre matan die Babel von Gephalus und Profris; in la estataa 
de Prometeo der Prometheifhe Mythus Gegenftand. Apolo y 
Climene, Faeton, el laurel de Apolo u. a. find ziemlich todte 
und manierirte Stüde, Eco y Narciso dagegen ganz vortreffs 
lih; las fortunas de Andromeda y Perseo ift eine Oper. 


Burlesken, woran das Spanifche Theater fo reich war, hat 
Ealderon nur eine einzige, Cefalo y Procris, gedichtet und in 
derfelben fein eignes Feſtſpiel zelos aun del ayre matan mit 
größter Ausgelaffenheit parodirt. Dies if das einzige Stüd, 
worin er auch das Niedrigkomifche dargeftellt hat. 


Bon den geiftlichen Schaufpielen veranfchauficht Ja devocion 
de la cruz die Macht des fegenbringenden Zeichen des Kreuzes; 
la exaltacion de la cruz behandelt die zweite Auffindung des 
Kreuzes durch den Kaifer Heraclius; del origen, perdida y re- 
stauracion de la virgen del sagrario die Geſchichte des Marien» 
bildes von Toledo, welches die Mauren in einen Brunnen vers 
fenft hatten und die Ehriften nad der Eroberung der Stadt 
wiederfanden; la cisma de Inginterra die Gefchichte. der uns 
glüllihen Anna Boleyn, die als ein wollüſtiges und Lafterhaftes 
Weib gefchildert wird, während die katholiſche Maria und Heine 
richs VII. verftoßene Gemahlin, die Spanifche Prinzeffin Ka⸗ 
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tharina, mit den fhönften Tugenden ausgeftattet find. La aurora 
en Capocabona flelt mit großer Pracht die Einführung des 
wahren Glaubens durch Pizarrs in Peru dar, EI :principe 
constante oder el principe mas constante en la f& y martyr 
de Portugal verherrliht den Prinzen Fernando, ber in der Ges 
fangenfhaft unter den größten Leiden und lockendſten Verfuchungen 
dem chriftlihen Glauben treu bleibt und deſſen Geift noch nad 
feinem Zode die Chriften zum Siege führt. El gran principe de 
Fez if ein Seitenftäd zum flandhaften Prinzen. Ein Maurifcher 
Fürft, von der Glorie. des Sieges umgeben, verläßt Baterland, 
Thron, Weib und Kind, um Chrift zu werden und freuet ſich 
feiner Gefangenfchaft, ungeflört Chriſt bleiben zu koͤnnen. 

Unter den SHeiligenlegenden if el purgatorio de San Pa- 
tricio ein monftröfes Werl. Los dos amantes del cielo find 
ein großes fehr verwideltes Drama von der Geſchichte des hei⸗ 
ligen Chryſanthos und feiner Geliebten Daria. Einige ber 
Comedias de Santos beruhen auf der Borftellung eines Bers 
trags mit dem Teufel In Las Cadenas del Demonie 
oder San Bartholome muß Irene, die Zochter des Königs von 
Armenien, feit ihrer Geburt in einem Kerker fchmachten, weil 
die Aftrologen prophezeit haben, daß fie fonft alles mögliche 
Unheil über das Land bringen würde. Berzweifelnd ruft fie den 
Teufel an und erlangt duch ihm gegen Berfchreibung ihrer 
Seele Befreiung von der Haft. Der Apoſtel Bartholomäus 
kommt als Belehrer in's Land. Seine Reden machen einen fols 
hen Eindrud auf fie, daß fie im Bewußtfein ihrer Schuld in 
Wahnfinn verfällt, aus defien Zerrüttung fich ihre Seele allmälig 
emporringt. Sie wird Chriſtin und erlangte fchließlich durch den 
Apoftel, dem fie fich bekennt, Bernichtung ihres Pactums. In 
el Joseph de las Mugeres erbliden wir Gugenia, öffentliche 
Lehrerin der Philoſophie zu Alexandrien, wie fie über die Worte 
nachfinnt: nihil est idolum in mundo, quia nullus est deus 
nisi anus. Hiedurch angeregt, grübelt fie fih in’s Chriſtenthum 
hinüber und ſtirbt den Märtyrertod. Ginen ähnlichen Gang 
nimmt el magico prodigioso nad der auf dem Bußbekenntniß 
des heiligen Cyprianus beruhenden Legende. Cyprianus in Ans 
tiochien ward durch eine Stelle im Plinius, welche das Weſen 
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Gottes als die hoͤchſte Güte beſchreibt, zum Nachdenken bewogen, 
aber der Teufel, der ihm als Beifender nahet, zieht ihn ab und 
Wefimmt ihm fpäter im einer andern Maske, mit ifm einen Ber» 
trag über die Crlernung der Magie abzufhliehen, weil Cypria⸗ 
uns ſich durch diefelbe des Genuſſes der ſchoͤnen Juſtina zu ver» 
figern hofft. Er verſchreibt, wenn dies gelingt, dem Unbekann⸗ 
ten feine Seele mit feinem Blute. Juſtina iſt aber Chriſtin. 
Die Künfe der Magie vermögen nichts über Re. Cyprianus bes 
fGwört nun zwar eine Geſtalt herwor, melde ber geliebten Zus 
Mina gleicht, die aber, da er fie umfaflen will, als Skelet ihn 
enttäufcht und tief erichüttert, fo daß jemer Fremde, der fih ihm 
nun erft als den Teufel offenbart, eingefchen muß, feinen Ber» 
weag nicht erfüht zu haben. Cypriauus wird Chriſt und ger 
weinfpaftlih mit Juſtina, die als Chriſtin entdedt worden, hin⸗ 
gerichtet. Voller Begeikerung gibt fie ihm an den Gtufen des 
Schaffote die Gewißheit feiner Verföhnung mit Gott. Ueber den 
Beichnamen der zu Märtyrern verklärten Liebenden ericheint zum 
Schluß der Satan auf einer Schlange reitend und verkündet auf 
Gottes Geheiß feine eigene Niederlage jo wie die Rechtfertigung 
von Juſtina und Cyprianus. Hat dieſer Schluß einen grotest 
Imdifhen Charakter, fo muß man doc geftehen, daß dieſe 
Zragddie vom wunderthätigen Magus, deren vieljeitigen Inhalt 
wir hier nur in den oberflählichften Wendepuncten angedeutet 
haben, eines der außerordentlichften Werke der Poefie if. Hochſt 
eigenthumlich iſt darin die Progreffion, mit welcher einerfeits 
Cyprianus aus feinem polytheiſtiſch heidnifchen Bewußtjein zur 
Erkenntniß des Monotheismus geführt wird, dann in die Sinns 
lichteit zurüdfält, die Nichtigkeit aller Erfheinungen erfennt und 
darch fie, indem er zugleih die Ohnmacht des Böfen erfährt, 
RE von der Wahrheit des chriſtlichen Glaubens überzeugt; anders 
feits die Progreffion, mit welder der Teufel erſt als Sophiſt 
durch Zweifel, dann als ein fchiffbrächiger politifcher Flüchtling 
durch magifche Kunk den Cypriauus befriden will und biefem 
in feiner wahren Geftalt ſich erſt enthüllt, als derfelbe innerlich 
ihn ſchon überwunden hat. Der Tatholifh romantiſche Fauſt 
muß im Glauben enden. Die Forſchung der Wiſſenſchaft, mit 
welcher Cyvrianus anfängt, muß Ah in bie Ueberſchwaͤnglichteit 
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des Glaubens aufheben und man Tann Galderon hieraus nicht 
den geringſten Vorwurf machen. 

Das Hellduntel, welches einmal in dieſer ganzen Romantik 
beimifh if, hat er felbR in den fich ergänzenden Dramen ia 
vida os sweho und em esta vida todo es verdad y todo es: 
mentira, mit unnachahmlicher Kun gemalt. Das Leben ein 
Traum enthält jedoch nicht bios den Gedanken, daf die Aeußer⸗ 
lichleiten bes Lebens nichtig wie ein Traumgebilde And, ſondern 
auch den, daß vorwigiges Eingreifen in ben ewigen Gang: der 
Dinge, um Uebel zu vermeiden, biefe herbeizicht. Was Men« 
fhenwig zur Rettung des Prinzen ausgefonnen hat, werdirht ihn 
und was blos zufällig als Hülfsmittel zu jenem Zweck gebraucht 
worden, wird Durch die Macht der göttlichen Gnade feine Rettung. 
(8. Schmidt über Calderons Dramen, Wiener Jahrbücher der‘ 
Literatur, Angelgeblatt XVII. und XVIII., Wien 1822.) 

Für die Spanier felbf gilt Calderon als der größte Dich⸗ 
ter der Autos. Wenn uns diefe Perſoniſication dogmatifcher 
und moralifcher Begriffe nicht mehr zufagt, fo muß man wicht 
nur dem Tatholifchen Dichter, wie ein dem Griechifchen, die Bes 
rechtigung zugeftehen, fi der allegorifchen Mythologie im aus⸗ 
gedehnteften Umfang bedienen zu dürfen, fondern man muß and 
erwägen, daß Die Autos auf dem Theater durch die unmittelbare 
Anfchaulichkeit Vieles von der abſtracten Transcendenz verloren, 
welche fie für uns als Lejedramen befiten.  Diefe Autos wur 
den mit opernartiger Pracht aufgeführt und machten fih dem Ber 
ſtändniß durch Anwendung einer Symbolik zugänglich, deren Ber 
deutung allen Zuſchanern geläufig war. Die Sinnigkeit der 
Gatderonfhen Combinationen wurde durch Scenerie, Koſtum und 
Muſik zu den wirkſamſten Effecten unterflügt. Da Lope, Mo 
lina, Ealderon, Moreto, ſäämmtlich Geiflihe waren, fo verfuhren 
fie mit einem wirklich. theologifhen Bewußtfein, welches die Kun 
zu einer oft höchſt liberalen und treffenden Etegeſe der chriſtlichen 
Dogmen machte. (orgt. Mofenkrang: Entwurf einer Theologie 
der Kunf, Studien, Leipzig 1848, V., 127—160). Mau 
vergegenmwärtige fih nur eine Scene 5. B. aus el veneno y 
Ia triaca d. h. Gift und Gegengift (v. Eichendorf: zur Ge 
dichte des Drama's, Leipzig 1854, 52 — 57). Hier wird die 
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menſchliche Ratur als Jufantin dargeflellt, welche - Lucifer - als 
Gärtner verfleidet zu gewinnen fucht und, als fie ihn: zurück⸗ 
weift, die Biumen, Lüfte und Quellen zu vergiften befchließt. 
Kan flelle man ſich vor, wie die vier Jahreszeiten als Perfonen 
bes Infantin ihre Gaben darbringen, der Winter einen Becher 
von Kryſtall mit Wafler, der Krühling Blumen, der Sommer 
Kehren, der Herbſt Früchte. Lucifer wagt nicht, fein Gift ein⸗ 
zuſenken; nicht in das Waller, weil darin ein ihm unbelannter 
forramentlicher Abgrund verborgen; nicht unter die Blumen, weil 
eine derſelben das Abbild einer andern Blume von fledenlofer 
Sungfräulichkeit; nicht in Die Aehren, benn in ihnen fei ein 
großes Myſterium verhüllt; dagegen wählt er die Früchte, falls 
eine von ihnen vom Wurm angefreffen fei, überläßt aber ſcheu 
De Vergiftung dem Tode, der heimlich aus feinem Bufen eine 
Schlange unter die Früchte gleiten läßt. Daß die theatralifche 
Borſtellung eine ſolche Scene lebhaft individualiſtren konnte, liegt 
anf der Hand. Daß der Dichter aber gerade in den Autos nicht 
immer nur einer tieffinnigen Myftif huldigen konnte, fondern zus 
weilen auch die Graufamfeit des alleinfeligmachenden Glaubens 
gegen die Ungläubigen, namentlich gegen die Ketzer, hervorkehren 
mußte, wie Galderon im Auto el santo rey don Fernando 
gegen die Albigenfer gethan hat, Tag in der Beflimmung dieſer 
Gattung, die Latholifche Kirche zu verherrlichen und wollen wir 
daher der confeffionellen Befangenheit des Geiftlihen, der er ja 
auch war, verzeihen. Calderons Autos, Ja serpiente de metal; 
la cena de Baltazar, el dirino Orfeo u. a. verfegen uns in 
eine Wunderwelt, in deren traumartigen Biflonen die Entfrem⸗ 
dung von der Ratur, welche ihn, wie Göthe fagt, ſchon in Ueber⸗ 
cultur übergehen läßt, recht zum Vorſchein kommt. Sehr merk⸗ 
würdig ift es, daß er den Grundgedanken mehrer feiner weltlichen 
Dramen geiftlih in den kühnſten Allegorien noch potenzirt hat, 
wie die Komödien deffelben Ramens in den Autos el pintor de 
sa .deshonra und in dem Auto, el vida es sueiio, Alfo auch 
bier das Leben ein Traum! 
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El diable predicader. 


Man hat das Spaniſche Drama zuweilen nur nad biefer 
Geite der facramentlihen Autos beurtheilt und ihm dann Jar 
Humanität und Gedanfeniofigfeit vorgeworfen, allein um es voll» 
Rändig zu faſſen, darf man niemals feine komiſchen Elemente 
überfehen. Die freiheit, welche das Ideal der chriſtlichen Voller 
ausmacht, hat in dem Patholifch»romantifchen Ideal der Spanier 
den Fanatismus der idealififhen Tendenz immer dur die Hei⸗ 
terfeit eines lebensfrohen Mealismus auszugleichen geſtrebt, wie 
wir fon den trefflichen Ergpriefer von Hita als Prototyp dies 
fer nationalen Gemüthefimmung kennen gelernt haben. Unter 
den Dramen 3. B., die unter dem Zitel da un ingenio e esta 
corte herausgegeben und dem Eunftliebenden Philipp IV. felber 
zugeſchrieben wurden, findet fi ein Etüd: el diablo predicador 
y mayor contrario amigo, worin der Teufel felber höchft poſſir⸗ 
lich als chriſtlicher Prediger auftritt. Wahrſcheinlich if Luis de 
Belmonte der Berfaffer diefer Lörlihen Farge, die außerdem 
auch Antonio Coello zugefchrieben wird. Dem Lucifer iR es 
durch feine Raͤnke gelungen, in Lucca bie größte Erbitterung 
gegen die Franciscaner zu ersegen. Alle Welt vermeigert ihnen 
Almofen und fie Rerben fa vor Hunger. Bur äußerfien Roth 
gebracht, follen fie auf Befehl des Magiftrats die Stadt verlaffen, 
jedoch im Augenblid, wo Lucifer über feinen Sieg frohlodt, fleigt 
das Zefusfind mit dem Erzengel Michael vom Himmel hernieder 
und verurtheilt ihn, um ihn für feine Frechheit zu züchtigen, 
ſelbſt Franciscaner zu werden und fo lange zu predigen und Ale 
mofen zu fammeln, bis durch die neuerwedte Frömmigkeit und 
die eingegangenen Spenden ein zweite® größeres Kiofter für den» 
felben Orden erbaut worden fei. Lucifer if voll Verzweiflung, 
fih felbft bekämpfen zu müffen. Allein er muß gehorchen, die 
Kutte anziehen und erſcheint nun plößlih unter den Frances 
eanern, die ſchon im Begriff find, auszuwandern. Er nennt ſich 
eontrario amigo: Bruder Widerwillen, und wirft den Mönchen 
ſehr beredt ihre Läffigfeit und ihre Kleinmuth vor. Die 
heftige Thätigkeit des Teufels, ein ihm fo verhaßtes Geichäft 
moglichſt ſchnell zu beendenz die empörte Jubrunſt, womit sr 





predigt; die Dunkeln, oft fatirifhen Worte, worin er feine Gens 
dung bäflt; der ungeheure Erfolg, den er gegen fein eigenes 
Intereſſe erlangt; die einzige Freude, die ihm in feinem Yerger 
Vleibt, nämlich die Fanlheit des Bruders Sammlers zu peinigen 
und feine Lederhaftigfeit zu täufchen, dies Alles if mit unver⸗ 
gleichlichen Humor dargeſtellt. Dies Stül wurde fehr oft ge 
geben und erſt im unferm Jahrhundert als ‚der Religion zur 
wider” verboten, weil man für den Glauben fowohl an den Teu⸗ 
FE als an die Mönche fürchtete. 

Uber mit Calderon hatte das Auto nicht ner; fondern das 
Drama der Spanier felber feinen Hohenpunct erreiht. Bon ſei⸗ 
nen Beitgenofien machten fi noch Viele ale Dramatiker Herühmt, 
ohne feine Univerfalität zu befiten. Der vielfeitigke von ihnen 
war Angufin Moreto y Gavana, der, ale er zu altern be 
gann, andy Geiſtlicher wurde und zu Toledo 1669 farb. Er 
geiänete fi befonder aus durch feine. Tragödie el valiente 
justiviero und durch feine oft nachgeahmte Momöbie el desden 
eon el desden (bei Dohrn a. a. O. überfegt II, unter dem 
Kitel: Troß wider Troß) und mo puede ser (es kann nicht 
fein). Srancisco de Roxas, von defien Leben wir wenig wif- 
fen, that fich vorzüglich hervor durch feine Tragödie Garcin del 
Castaüar oder del rey abajo ninguno (bei Dohrn a. a. ©. 
IV, Außer meinem König feiner) worin die Gollifion der Gatten- 
treue und der Königstreue auf das Spipfindigfte zugeichliffen 
M, und dur feine Komödie entre bobos anda el jugo (bei 
Dohrn a. a O. IH, dummes Zeug wird bier getrieben), die 
viel nachgeahmt wurde. Roc andere Dramatiker waren Juan de 
Hoz, Antonio de Solis, der berühmte Hiftorifer, der 1686 farb, 
Matos Fragoſa u. N. 


_—————. 


Die Portugifen und Samoens. 


Die Bortugififche Voefle war im Grunde nur eine Abzweis 
gung der Spanischen und wir haben fon Dichter, wie Gil 
Vicente, kennen gelernt, die den Bortugifen ebenfowohl als den 
Spaniern angehörten. Romanzen und Lieder, den Spanifchen 
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volltommen analog, machten auch in Bortugal den Anfang der 
Dichtkunſt. Unter Alfonſo follen fih im zwölften Jahrh. die 
Ritter Gonzalo Hermiguez nnd Egaz Moniz Goelho darin 
ausgezeichnet haben. Der Batizifche Dialekt wurde der herrſchende 
und begünftigte durch feine Weichheit den Ausdruck zarter, ſchmel⸗ 
zender Gefühle, weldhe durch die Vermittelung der Provengali⸗ 
ſchen Lyrik ihre Form erhielten, wie uns dies ein alter Cancie- 
neiro mit 260 Liedern zeigt, die in jambifchen Metren und in 
Reimen erotifche Klagen ergießen (Gh. 3. Bellermann: bie 
alten Liederbücher der Poringiſen. Berlin 1840). Der berühms 
tee Lyriker des funfgehnten Jahrh. war der Lroubadeur Macias, 
deſſen unglüdliche Liebe und fürchterlichen Tod Lope in feinem 
Drama porfar hasta morir verewigte. Die vielen Lyriker des 
funfzebnten Jahrh. unterfcheiden fih nicht weientlih von deu 
Gatalonifhen. Garcia de Reſende fammelte von 150 Did» 
tern Lieder in feinem Cancioneiro general. 

Bon diefen lebte Bernardin Ribeyro am Hof des großen 
Könige Emanuel (1495 — 1521.). Er fihrieb im Gafilianifchen 
Romanzenſtyl, nur wollüſtiger, zärtliher, Ellogen, und den erfien 
Bortugififchen Proſaroman Menina e Moca. Tinen ähnlich 
ihwermüthig Heidenfhaftlihen Charakter hatten die Dichtungen 
des Chriſtoval Falçam, des Statihalters von Madeira. Daß 
man den urfprünglihen Amadisroman einem Bortugifen Lobeira 
zufhrieb, haben wir ſchon geſehen. Cinen der Amadisromane, 
den Palmerin de Inglaterra, fchrieb Francisco Moraes, 
der 1572 ermordet ward. 

Die Anfänge eines nationalen Theaters, welche Gil Bi- 
cente, 1480 --1557, begründete und in denen er, ganz dem 
Geſchmack des Volkes gemäß, bei feinen Allegorien das Seeweſen 
wicht vergeffen hatte, blieben leider ohne höhere Entwidelung, 
aber auch das regelmäßige Kunſtdrama gelangte nicht einmal zu 
einer gewiſſen Seibfifiändigkeit. Saa de Miranda, 1495 u 
Coimbra geb. und, nachdem er daſelbſt Profeffor der Rechte ge 
weien war und mehre Reifen gemacht hatte, auf feinem Landgut 
Tapada 1558 geflorben, war ein vorzüglicher Lyriker, verſuchte 
aber auch die comedia eradita, die er in Italien kennen gelernt 
hatte, in feinen Dranıen: os Estrangeiras und es Villal pan- 





dies nachzuahmen. Roc näher den Alten ſchloß ih Kerreira 
an, der, zu 2iffabon 1528 geboren, erſt Brofeffor zu Eoimbra, 
Dann Hofbenmier war und 15069 an der Beh Hark. In der 
Aufern Form correet, entbehrt fein berähmtes Trauerfpiel: Ines 
de Castro und fein Luſtſpiel: Briste (Name einer Kupplerin) 
der Seele. Andrade Gaminha, 1589 geh., und Diego 
Bernardes, 1596 gef., ſegten diefe Richtung fort. 

Die ungeheure Erweiterung, welche Europa in jenen Jahr⸗ 
Sunderten durch die oceanifche Schiffahrt erfuhr, war theils 
weife auch das Wert kühner Portugifen. Basco de Gama hatte 
durch Umſchiffung Afrika's den Seeweg nah Dftindien gefunden 
und dadurch die fpätere Entdeckung Amerika's angebahnt. . Die 
Börtugifen mit ihrem alten Ramen Lufitanier, Bortugififh: os 
Lusiadas, And mit ihrer Küfle dem Dcean zugekehrt. Der 
hochſte Aufihwung ihrer Nation Inäyft fig an dies Berhältniß, 
aber auch das fchnelle Zurüdfinten derfelben nah den unglück⸗ 
chen Unternehmungen in Afrika, beſonders nach dem ritterlich 
abenteuerlihen Zuge des Königs Sebaftian 1578 gegen Marokko. 
Bei aller Größe in einzelnen Charakteren und Kataflrophen hat 
Daher die Portugifiihe Gefhichte etwas Schwermüthiges. Der 
Dichter diefer eigenthümlichen Lage wurde Luis de Camoene, 
aus einer verarmten altadligen Familie 1524/29 geboren. Er 
Audirte zu Coimbra und gab drei Schaufpiele: Seleucus, Am- 
phitruo und Filodemo heraus. Die Liebe zu einer Dame bes 
Palaſtes, Catharina de Attayde, z0g ihm eine Verbannung nad 
Santarem zu. Er ging nun als Freiwilliger auf die Flotte, 
machte einen Feldzug gegen Maroflo mit und verlor bei Ceuta 
durch einen Schuß fein linkes Auge, Als er in Liffabon uns 
beachtet blieb, ging er 1553 nah Goa, konnte jedoch hier Fein 
Amt erhalten und murde wieder Soldat. Eine Satire auf die 
ſchlechte Verwaltung Indiens, z0g ihm eine Verweiſung nad 
Macao an Ehina’s Küfte zu, wo er einen fehr untergeordneten 
Boften bekleidete und wo er in einer Grotte, die noch jetzt fei« 
nen Namen führt und eine entzüdende Ausfiht auf Land und 
Meer bietet, fein großes Heldengedicht verfaßt haben fol. Nach 
fünf Jahren ward ihm die Rückkehr nach Goa erlaubt, aber das 
Schiff fheiterte an der Mündung des Gambojafluffes und mit 





619 


Mühe rettete Camoens, auf einem Breit ſchwimmend, fih und fein 
unferblihes Werk. Aus dem Gefängniß in Boa, in welches ihn 
Gläubiger und DVerläumder warfen, befreiten ihn einige Freunde 
und er kehrte nun 1569 nad Liffabon zuräd. Sein Epos wid» 
mete er dem Könige. Sebaftian, der ihm dafür ein Jahrgeld won. 
25 Thalern ausfegte, fo daB der Dichter nur durch einen treuen 
Neger, der ihm won Indien gefolgt war, vom Hungertode er» 
rettet ward, indem diefer für ihn beitelte! 1579 farb er, von 
Kummer und Krankheit aufgezehrt, im Hospital im Kreife einiger 
Moͤnche. Sechszehn Jahre fpäter erriätete man ihm ein 
Dentmal. 

Camoens war ein großer Lyriker, der nur mit Dante in 
der vita nuova, mit Bruno in den eroici furori, mit Taſſo und 
Shafefpeare in ihren Sonetten verglichen werden kann. Geine 
Sonette, Elegien, Idyllen, Oben, Cançaos und Leflinen vereinen 
alle Süßigkeit des innigfen Genuffes mit der hinreißendſten 
Schwermuth, die Tiefe des firengfien Ernſtes mit der anmuthigs 
ſten Kindlichleit und dies Alles in der Reinheit und Klarheit. 
des einfahften Ausdruds, deſſen Blüthe nicht blühender fein 
koͤnnte. Diefer Lyrik, welche uns die geheimſten Regungen eines 
fraftvollen Gemüthes in der Weichheit wie in der Herbheit, im 
der Ruhe wie in der Leidenfchaftlichkeit ‚feiner Gefühle offenbart, 
ſteht fein Eyos: os Lusiadas, in 10 Gefängen in poetifch 
vollendeten GStanzen gegenüber. Es befingt die Umfchiffung 
Afrita’s durch Basco de Gama und die erſte Begründimg Pors 
tugififchen Verkehrs mit Malabar, beginnt aber ſogleich mit der 
Station der Flotte in der Nähe von Madagasfar. In dem 
erften Worten fpriht Gamoens fofort feine Abfiht aus, die 
Baffen und’ die edlen Helden zu befingen, die von Luſitaniens 
Strand dur nie befahrene Meeresfireden bis hinter 
Taprobana vorbrangen, ein neues Reich in ferner Zone zu bauen. 
Die Lufladen find das maritime Epos. In dem: Homeriſchen 
Epos haben wir zuerſt die Schilderung des Meeres getroffen 
fodann im Offlanfhen; dann in ‚Kalewalaz dann im Beowolf 
und in der Gudrun; aber die Größe des oceanifchen Meeres 
treffen wir hier zum erfienmal. In den Lufiaden kommk ein 
eigentlicher Volkerkampf gar nicht vor. Die ältere Geſchichte der 





Bortugifen und ihrer Furſten und Gelben wird eigenttkh von Basca 
de Gama dem Könige von Melinda, von feinem Bruber einem 
Indiſchen Großen aus Malabor und zulegt won einer Sirene in 
Form einer Prophezeiung erzählt. Gin Blanzpuuct in Vaco's 
Erzählung iſt bier die tragiſche Geſchichte der Ines de Caſtro. 
Zwiſchen den Portugiſen und den Indern Tommi es zwar zu 
allerlei Berwickelungen, die aber friedlich geloͤſt werden, ſo daß 
Vasco mit ſeiner Flotte, nachdem Venus die Portugiſen auf einer 
Inſel koͤſtlich bewirthet hat, ruhig nach Haufe ſegelt. Am mei⸗ 
Ben drohet unter den Göttern ein Kampf auszubrechen. Bacchus 
fürchtet nämlih, daB die Portugifen feiner Herrſchaft ſchaden 
und feinen Ruhm in Indien verdunkeln koͤnnten und wiegelt Die 
Mozambeſen gegen fie auf. Ya, er verBleidet fih als Chriſt, 
errichtet der Zungfrau Maria in feinem Haufe einen Altar und 
Ketet gu ihre, am Bortugififche Kundſchafter zu täufchen, als ob 
das Land von Chriſten bewohnt. fei! Da aber Jupiter, Mars, 
Benus und Mercur den Lufitaniern beiſtehen, namentlich Venus 
ihnen auch mit ihren Rereiden und Rympben zu Hülfe eilt, 
fo kommen fie glädlich aus allen Gefahren heraus. Diele Ein- 
miſchung der antifen Mythologie ift Acht katholiſch, denn dieſe 
Götter find gleihfam nur eine andere Art von Heiligen. Ca⸗ 
moens behandelt fie ganz naiv und pofltiv und kümmert ſich gar 
nicht um die Widerfprücdhe, die dadurch entſtehen, 3. B. daß dieſe 
Götter fih für das Shidfal der Ehriften intereffirten und daß 
die Priefter und Ariftofraten von Malabar von den Bortugifen 
als Chriſten eine Gefahr für ihre Heidnifche Religion erwarten. 
.. Basco de Gama befleigt fogar mit der Thetis das hochzeitliche 
Bett. Vieles ift in dem Detail der Aufiaden noch ganz nach dem 
Birgil zugefchnitten, aber die Nichtung des Ganzen ift eine völlig 
andere, von jedem andern Epos ſich unterfheidende. Sie liegt 
in der Unfhauung des Weltmeers, das unnachahmlich von 
Gamoend gefhüdert if, wie Humboldt im Kosmos II, 59 
fagt, daß er uns die Oberfläche bes Deeans zeigt, bald wenn. 
milde Winde fie Fräufeln und die kurzen Wellen im Spiel des 
zurüdgeworfenen Lichtſtrahls funkelnd Leuchten, bald wenn bie 
Schiffe in einem furkhtbaren Sturm gegen die tiefaufgeregten Ele⸗ 
‚ mente anlämpfen. Gamoens if nah ihm im eigentlihen Sinne _ 
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des Worte ein großer Seemaler; ats Kriegemann hatte er ge 
fohten am Fuß des Atlas im Maroffanifchen Gebiet, im rotken 
Meer und im Berfiichen Meerbufen; zweimal hatte er das Cap 
umſchifft und, mit tiefem Raturgefühl begabt, 16 Jahre lang an 
dem Indiſchen und Ghinefifgen Geftade alle Bhänomene des 
Weltmeers belaufcht, die er mit großer Genauigkeit beſchreibt 
Wenn Humboldt aber weiterhin die Schilderung ber. tropifchen 
Begetation vermißt, fo. erflärt ſich diefer Mangel einfach dadurch, 
daß der Dichter für die Portugifen verKändlicher blieb, wenn er 
die Infel der Benus mit Myıthen, Gitronen, Limonen und Gras 
naten, ald mit tropifchen Gewaͤchſen Ihmädte. Die Eigenthlme 
lichkeit der tropifhen Zone hat er hingegen durch zweierlei unfes 
ver Meinung nach vortrefflich hervorgehoben, dur die Schilder 
rung des Lichte, welches Helios dort in Fluthen verſchwenderiſch 
ausgießt und des Würzgerudhe, der von den ſonnedurchkochten 
Pflanzen ausduftet. Trotz feiner antiten Mythologie if es das 
ber Camoens ungleich mehr gelungen, uns in ein fremdes Wun⸗ 
derland zu verfepen, als dem Ercilla in feiner Araucana, derem- 
Hiuttriefende Kämpfe ebenſowohl in Canada hätten fattfinden 
fönnen. Die eigentlihe Handlung in den Lufladen iſt daher nicht 
in einen Kampf der Bortugifen und Inder, fondern in den 
Kampf mit dem Weltmeer und in den Sieg über deffen 
furchtbare Gewalt zu feßen, die vorzüglih durch den NRiefen 
Adamaftor gefhildert wird. Die Bermählung Gama’s mit der 
Thetis foll die Seeherrfchaft der Bortugifen fymbolifch bezeichnen, 
was Camoẽns theils dadurch ausfpricht, daß Thetis und die 
Nymphen die Ehre der Bortugifen bedeuten follen, theils dadurch, 
daß Theis am Schluß dem Gama das ganze Weltgebäude nach 
dem Ptolemäifhen Syſtem erflärt und ihm verkündet, daß bie 
Portugiſen von jetzt ab durch eines der andern Europäifchen 
Volker beherefcht werden würden. Die Gefchichte der Portugifen, 
welche durch Das ganze Gedicht vertheilt worden, ‚if mit hoher 
Würde und patriotiſcher Begeiſterung vorgetragen, jedoch nicht 
ſowohl ein Epos, als nur eine epiſche Chronik zu nennen. Zu⸗ 
rädblidend koͤnnte man ſagen, daß von der centripetalen Tendenz 
des Dantefchen Epos und feines religiöfen Idealismus die Ent 
widlung der Weltanfhauung in dem Werk des Camoëns bei- 





der centrifugalen Tendeng des weittichen NRealismus ange 
langt ſei. 

Camoẽens dichteriſche Größe erkennt man ht, wenn man 
ifn mit den ähnlichen Befrebnngen Anderer vergleiht. Jero⸗ 
aymo. Eorterenal z. B., der feine Jugend in Indien verliebte, 
dem Könige Sebaftian auf feinem Afritanifhen Buge folgte, in 
der Schlacht von Alcacer gefangen ward und, nach langem Leis 
den befreit, fein Baterland unter Spanifcher Herrichaft fand, 
ſuchte Trof in der Ausarbeitung Hifkorifcher Epen, die, voller 
Naturwahrheit, in ihrer fließenden Sprache doch des belebenben 
yoetifchen Hands entbehren. Er befang Spanifh die Schlacht 
bei Lepanto in 15 Gefängenz; bie Belagerung von Diu unter 
Mascarenhas in feinem Corco de Din und die traurige Ges 
ſchichte des Souza Sepulveda und. feiner Gattin Leonor de 
Saà, weldhe Camoẽns ſchon epifodifch erzählt Hatte, Portugififh. — 
Ebenſo troden blieb Rodriguez Lobo, der in der Mitte des 
fechözehnten Jahrh. das Leben des PBortugififhen Großconne⸗ 
table Nuno Alvarez Pereira in 20 Gefängen in Ottaven 
ebenfo Hiftorifch treu als Tangweilig befchrieb. Dem weichlichen 
elegifch -idyllifchen Element, das in der Portugifiſchen Poẽfie 
nod mehr als in der Spanifchen wucherte, entfprangen feine 
Schäferdihtungen Primavera; o pastor peregrino; o desen- 
ganado. Wichtiger als durch diefe fentimentalen Producte wurde 
er durch feinen Corte naAldea e Noites de invierno 
dv. b. der Hof auf dem Lande oder Winterabende Es find 
Unterhaltungen über literarifche und fociale Themata mit einges 
fireueten Anekdoten und Novellen. Die Proſa derfelben, obwohl 
der Eiceronifhen in Langen Perioden nachgebildet, ik für bie 
Portugiſen ein Mufter der Kunft zu erzählen geblieben. . 

Manuel di Faria y Souza, ein Polygraph, der ebens 
fowohl der Spanijchen Literatur angehört, 1590 — 1649; U. 
Barbofa Bocellar 1610— 1663, der die Saudades benannten 
Elegien einführte, und eine Menge Gongoriften, wie Tores 
zao Coelho, Nibeyro de Macedo, Correa de la Gerda, Jero⸗ 
nymo Bahia, Brancisco de Vasconcellos u. A., machten den 
Uebergang zum Franzoͤſiſchen Syſtem. ALS die Äußere Unabhän⸗ 
gigfeit der Nation 1640 durch Johann AV wiederhergeftellt ward, 
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brachte Dies der Nation doch Leinen neuen postifchen Aufſchwung. 
Die Stalienifche Oper niftete ih am Hof ein. Ein Jude An 
tonio Zofe, der bei bem lebten Auto da ft 1745 mit ver 
brannt wurde, wußte den Geſchmack an XTheatereffecten durch 
Decorationen, Koftumprunt und Mafchinerien vorzüglich zu bes 
friedigen. Der Graf Zavier de Menefes von Ericeyra, 1673 
— 1744, ftand fchon gänzlich innerhalb des Franzoͤſiſchen Syftems. 


e) Das novantite Ideal der Franzofen. 


Die Italienifhe Poefie hatte ihre Bildung dadurch erreicht, 
daß fie den ihr von der Dichtung der Troubadours, der Zrous 
veres und der Griehifchen Mythologie gegebenen Stoff in einer 
Form verarbeitete, welche antik gedacht war. Sie hatte die Schöns 
heit der Phantafie als folche zu ihrem Weſen. Die Spanifche 
Poefie nahm diefe Formen auf, gab ihnen aber einen nationals 
zomantifchen Inhalt, in welchem zur Liebe, deren Darftellung die 
Italiener faſt ausfchließlih zum Gegenftand gemacht hatten, Die 
Ehre, die feudale Loyalität und die Fatholifche Ehriftlichkeit mit 
einem Abfolutismus binzutraten, der die Romantik des ritterlichen 
Ideals abſchloß. Die Franzoſen empfingen von den Italienern 
jene Formen, von den Spaniern dieſen Inhalt, allein fie konn⸗ 
ten weder jene unmittelbar anwenden, noch in diefem fih unmits 
telbar befriedigen; jene nicht, weil die Provencaliihe Lyrik, von 
“welcher Diefelben ausgingen, von ihnen felber hervorgebracht war, 
diefen nicht, weil die Rordfranzöflfhe Epik und Dramatik den⸗ 
felben bei ihnen ebenfalls ſchon durchgearbeitet hatte. Sie konn⸗ 
ten daher durch die Stalienifche wie durch die Spanifche Poefle 
zwar angeregt, aber nicht beberrfcht werden und beburften einer 
andern Entwicklung für ihren Fortſchritt. Man bedauert zwar 
oft, daß die Franzoſen ihre zomantifche Poefie nicht fortgebildek 
hätten, allein man bedenkt nicht, daß die Provengalifche Lyrik, 
die Rormannifche Epik und die Pariſer Firchlih nationale Dra⸗ 
matit das deal der Nitterlichkeit in der That erſchoͤpft battem. 
Die Fortbildung der Franzöſiſchen Poeſie, weiche das Keltifche, 
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KRömifche, Chriſtliche und Germaniiche Element mit außerordents 
licher Kraft in ihren Dichtungen zu einer- Fülle von Liedern, 
Erzählungen und dramatifchen Erfindungen vereinigt hatte, ging 
nun im Gegenfag zu diejer realen Productivität zu einer Periode 
fort, in welder fie die Form zum Inhalt und für diejen 
Zweck die Rahahmung der autiken Boefie zum Mittel 
machte. Wie He aber in der Lyrik, Epif und Dramatik des 
Mittelalters die productive Macht gewefen war, von welcher das 
Minnelied, das Karolingifhe und Arturiſche Ritterepos, die 
fociale Rovelle, die myſtiſche Allegorie und die Komik der thea- 
tralifhen Moralitäten in ganz Europa ausging, fo erhob fie 
Rh auch mit diefem antiken Formalismus abermald zur ausge⸗ 
dehnteſten Herrſchaft. 

Wir nennen das Ideal, welches die Franzoſen in dieſer 
Beriode verfolgten, das novantike, um anzudenten, daß es das 
antite fein follte, daß aber diefe Reproduction fi doch nicht 
gänzlich von dem deal der chriftlihen Welt, nämlich der Frei⸗ 
heit, loszureißen vermochte, und daß fie mithin eine Modification 
im modernen Sinn erleiden mußte. Die Zranzofen nennen es 
au die Renaiffance, um die Wiedergeburt der antiken Kunf 
als der wahrhaften auszudrücken. Ihr deal war aber nicht 
fowobl das Hellenifche der naiven Schönheit, als vielmehr das 
Römische der moralifhen Würde, der didaktifchen Rhetorik, 
der panegyrifchen Hofpoefle und der dilettantiſchen Belletriftit. 
Die Griechen wurden damals von den Franzoſen noch nicht vers 
Randen. Was fie antit nannten, war immer die Roͤmiſche Form 
und die Römifche Auffaffung des Griechiſchen in der Theorie des 
Horaz, des Quintilian und Cicero. Diefe Einfeitigfeit wird 
oft überfehen und doch ift fie es allein, bie uns das Nüchterne, 
Beſchraͤnkte, Verfehlte, Irrige in der Sranzöfifchen Claſſik erklärt. 
Alles, was wir von der NRömifchen Voefle gefagt haben, gilt 
deshalb auch von diefer Epoche der Zranzöflfhen und man 
Bann daher, bei aller Breite ihrer empirifchen Auslegung, im 
Grunde genommen von ihr wenig Neues fagen. Die Ode wurde 
nah Horaz, das Epos nad Virgil und Lucan, die Elegie nad 
Ovid und Tibull, die Satire na Horaz und Juvenal, Das 
Drama nah Seneca und Terenz, das Lehrgedicht nah Virgil 





und Lucrez, der wipige Einfall nah Gatul und Martiat behans 
dei. Dan war ſich der Rachahmung vollkommen bewußt. Die 
Annäherung an jene Mufter oder die Abweichung von. ihnen 
wurde das Princip des Urtheila. Der Geiſt eines Homer, eines 
Pindar, eines Aeſchylus und Sophokles, eines Ariſtophanes und 
Empebofies, blieb den Franzofen noch verſchloſſen. 

Durch den monarchiſchen Abfolutiemns wurde von Franz 1. 
bis Ludwig XV. die Sranzöflfche Poeſie weſentlich Hofpoefie, 
wie im Auguftifchen und Ptolemäiſchen Zeitalter. Die geſell⸗ 
fhaftlihe Bildung wurde daher bis zu jener Glätte, Ele⸗ 
ganz und Befchmeidigkeit erhoben, welche die Erfcheinung der Leidens 
fhaften im naturwahren Ungeftüm des Affects vermeidet und, mit 
Ausnahme des ftereotypen Enthufiasmus für das Herrfcherhaus, die 
Aeußerung der Gefühle nivellirt. In der Gefellfchaft fordert der gute 
Ton, daß Niemand fi bernordrängt, Niemand feine etwaige . 
Ueberlegenbeit fühlbar macht. Alles, was gefagt wird, auch das 
an fih Gewichtige, wird daher dur die Zorm zu einem ſchein⸗ 
bar Unbedeutenden herabgedrüdt, um nit durch die Prätenfion 
des Außerordentlichen anzuftoßen. Ebenfo fordert aber aud der 
gute Geſchmack, einen Beitrag zur Unterhaltung zu geben, der 
Doch endlich etwas Befonderes, Neues enthalten muß. Damit 
nun in bdemfelben das Individuelle wieder getödtet und die mit 
ihm :entftehende Ungleichheit wieder zurüdgenemmen werde, muß 
der Inhalt die Form des Witzes annehmen. Die ganze gebife 
dete Geſellſchaft fpricht die nämlihe Sprade. Es würde unge» 
Shit, es würde beleidigend fein, ſich nicht in ihren Formen zu 
bewegen. Soll nun in der Darftellung ein Inhalt aus der 
monotonen Gewohnlichkeit hervortreten, fo muß er vor allen Din- 
gen fo ylan, jo überfihtlih, fo verkändig fein, dag Jedermann 
ihn fofort faffen kann, aber zugleich muß er fi) durch eine eigen» 
thümliche Wendung aus dem Nivellement der Alltäglichkeit ande 
ſcheiden und diefe Wendung if die epigrammatifhe Bointe 
die mit ihrer witzigen Fleurette das Lächeln erregt, die voraus⸗ 
gefehte Gleichheit einen Augenblid unterbrochen zu haben. Der 
Witz, weil er unterhält, erwirbt fi damit die Verzeihung -für 
die Verwegenheit feiner Eriſtenz. Er rettet die Gefellichaft von 
der Langenweile, an: welder der gute Zen, der gute Ges 

Roſenkranz, die Poefle u. ihre Geld. 40 





ſchmack, die Feinheit der Bildung mit ihrem Salongeſchwät 
oft leiden. Er verwandelt mit feinen Impromtus, wit feinen 
Eallies, mit feinen Apropo's, mit feinen Aequivoken, Das 
Vichts in einen Schmwärmer, defien Sprübfeuer einen Augenblid 
angenehm leuchtet, felbft wenn ihm einige Bosheit beigemifcht 
fein ſollte. Diefe Aunf des Widerſpruchs, der feiner iR, macht 
das Innerfie jener vers de soci6t6, jener zahliofen piöces fu- 
gives aus, an denen die Branzöfiiche Borfie fo reich if und 
die an eigentlicher Poeſie fo arm find. 

‚  WBenn aber das novantike Ideal durch ſolche Abhängigkeit 
von der hoͤfiſch⸗ geſellſchaftlichen Bildung dazu fam, die Schön⸗ 
heit in die Abwejenheit aller Tiefe des Inhalts, aller Ratürliche 
keit der Form zu feßen, fo darf man darüber nicht die Kehrfeite 
dieſer nur negativ volllommenen Kunſt vergeflen, nämlich den 
Begriff dev Correctheit der Dietion, den fie zum oberften 
Kriterium der aefihetiihen Production machte. Die Bhantaftit 
der Keltifhen Sage, die miraculöfe Transcendenz der chrifllichen 
Kirche, die Unnatur des Marinismus und Gongorismus, Die 
Hyperbolik der Muhammedaniichen Symbolif, die Trübheit, Die 
im Hintergrunde des Germaniſchen Gemüthes lauert, wurden 
einem rationellen, logiſchen Maaßſtab unterworfen und 
damit dem Styl das erſte feiner Geſetze, Klarheit, gefichert. 
Das Bedürfniß derjelben iſt es geweſen, welches die übrigen 
Nationen von den Franzofen oft abhängig machte, wenn fie in 
dem Sturm und Drang ihrer Individualität fi ins Bizarre, 
Groteske, Zerfloffene, Myferiöfe und Unverſtändliche verloren 
hatten. Der Mangel der Branzöfiichen Kunft hängt, wie überall, 
mit ihren Vorzügen auf das Engfle zuſammen. Die Richtung 
auf ſtyliſtiſche Entſchiedenheit erzeugte in ihr eine ſorg⸗ 
fältig abgewogene Sonderung der Gattungen, für welde 
man beflimmte Regeln aufftellte — Die Sonderung an fich 
war ein rationeller Act, der Billigung verdiente, allein die Art 
und Weife, wie man ihn ausführte, war eine befchränkte, weil 
fie zwar die Unterfchiede fepte, allein den inneren Zufammen- 
bang, den Webergang bderjelben in einander verkanute. Daher 
wurde die Branzöfifhe Poetik von Scaliger bis Boileau fogar 
antipoetifh, indem fie gewiſſe empirifche, hauptſächlich Rö⸗ 
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milde Formen ats abjolute Geſetze hinſtellte und jede Abweichung 
von diefen conventionellen Normen als fchlechten Geichmad vers 
folgte. Die Nachdrücklichkeit aber, mit welcher fie den Styl culs 
tivirte, brachte fie dazu, das nur Rhetorifche bereits für das 
Poetiſche zu halten und den Bomp der Declamation mit dem 
wahrhaften Pathos zu verwechſeln. BEE 


Rabelais. 


Die Franzoͤſiſche Poeſie verfiel aber auch in einen innern 
Widerſpruch, indem fie innerhalb der antiten Formen doch noch 
das Romanifche Ideal der Nitterlicheit fefzubalten meinte, wähs 
rend dies fih ſchon in ein Ideal bürgerlicher Freiheit umzubilden 
begonnen hatte. Mit der abjoluten. Monarchie, den flehenden 
Heeren, der Bolizei und dem Buchdruck konnte das phantafifche 
Nittertfum nicht mehr zufammenbeftehen. Wenn te Italien 
Bulc’s, Arioſto's und Folengo’s ironifche Behandlung der Ror 
landsfage, wenn in Spanien des Cervantes humoriſtiſche Satire 
die Auflöfung des Ritterideals pofitiv ausgedrüdt hatte, 
fo fehlte es auch Frankreich nicht an einem foldhen pofitiven 
Denkmal. Dies waren: die Caricaturen des François Na» 
belais, 1433 aus Chinou in der Zouraine geboren und 1558 
zu Paris geſtorben. Er war ein Mönch, aber zugleich ein ges 
lehrter und welterfahrner Arzt, der ſich fäcularifiren ließ, ſich 
als Schriftſteller Meifter Alcofribas, den -Abfiracdor der 
Quintefienz nannte und 1535: la vie inestimnble du grand 
Gargantua, pero de Pantagruel in Einem Bude, und 1542: 
Pantagrnel, roi des dipsodes, restilu& A son nalarel, 
avec ses faits et prouesses 6pouventables, in 4 Büchern 
herausgab. Diefe Compoſitionen find in der Poefie in der That 
dafielde, was die ungeheuerlichen Geftalten eines Höllenbreughels 
oder Hieronymus Bofh in der Malerei. Die Geſchichte der 
Kunk hat mit ihnen-weniger zu ſchaffen, als die Culturgeſchichte. 
63 find Tede Satiren auf die Sophifterei der Scholaſtik, auf 
die Berderbiheit. des Klerus, beſonders des Papſtthus, auf bie 
Zuchtlofigkeit der damaligen Barifer Sitten, die bis in die ger 
ringſten Einzelheiten geihildert werden, auf die Böllerei und 
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Gchlemmerei des Zeitalters, gegen Ende au auf die Politik 
deſſelben. Gargantua if ein Freſſer; Pantagrucd ein Gänfer. 
Die Anlage ihrer Geſchichte ik nun zwar biographiſch, aflein 
abme irgend ein vſychologifches oder ethiſches Intereſſe. Rabelais 
überläßt fih mit feinem unendlichen Talent zur Komik jeden 
Augenblid den Ginfällen, die ihm gerade kommen, unterdrückt 
keinen ig, der ſich ihm darbietet, und wühlt fi mit Behagen 
gern in den fchlammigften Gynismus hinein, in welchem er ſich 
ſelbſt mit den ekelhaften ſyphilitiſchen Gefchwüren befaßt. Die 
Gelehrſamkeit reizt ihm, bei einer gegebenen Belegenheit alle mög- 
lien Bariationen berfeiben Fatalogartig anfzuzählen 3. B. Spiele 
der Kinder, Unarten derfeiben, Wurſtarten, Bücher einer Biblio⸗ 
thek u. |. w. Wie er fo in das Mpartefte ſich verliert, fo geht 
er auch wieder zur Parodie der Rieſen und Gelden, der Ritters 
zomane, ins Koloſſale, in die lächerlichften Uebertreibungen. Das 
ritterliche Ideal behandelt er mit nicht geringerer Verachtung, als 
das möndifhe, Er ift voller Wig, Laune, Schalkheit, Phan⸗ 
taſie und Hat, im Gegenjag zur höflfhen Poeſie, die Sprache 
Des Volks aufgenommen, die er mit der genialften Willkür 
durch die kühnſten Schöpfungen erweiterte, allein im Ganzen haf⸗ 
tet ihm eine Formloſigkeit an, die auch bis zur Rohheit ſich 
verläuft. Die Zote ift ihm zu wenig Mittel und wird nicht, 
wie bei Ariftophanes, durch einen höbern Idealismus des Gan⸗ 
gen aufgezehrt. Obwohl Rabelais auch der Philologen und der 
Griechiſchen Götter fpottet, fo hat er doch in den beiden leg» 
ten Büchern des Pantagruel die wahrhaften Gefchichten Des 
Lukianos nachgeahmt. Die ergöglichfte Figur feiner fraufen Ers 
zählung, der vielgereifte Panurge, wird fchon nach Beendigung 
Des Kriegs des Pantagruel mit den Dipfoden vonı dritten Buch 
ab die Hauptperfon. Ex möchte nämlid) gern heirathen. Die 
Bedenken gegen diefe Neigung werden mit mediciniſch⸗gründlicher 
aber extrem cyniſcher und widriger Breite erörtert und zuletzt 
will Banurge das Orakel der heiligen Flaſche darüber befragen; 
dies gibt die Veranlaffung zu einer Meiſe nad) den Infeln der 
Medamotben d. h. Rirgendheimer, der Bapaugaus, des Laternen 
volles u. f. w. Jede Juſel bietet Gelegenheit zu einer befondern 
Satire. Panurge gelangt endlich auch zu feinem Zwei. Die 





heilige Quelle, aus welcher er die Flaſche ampfängt, murmelt ek 
Drafel, weldes Die Prieſterin für das bedeutende erflärt, das 
fie je vernommen. Es heißt nämlig: Trink! (Deutfch in einir 
wunderbar vollendeten nur mit Rüderts Ueberſetzung des 
Hariri zu vergleichenden Weiſe von Gottlob Regis, Leipzig 
1832) — Am Glücklichſten nachgeahmt wurde die buntfchedige 
Manier Rabelais von Bervalde de Verville in feinem Moyen 
de parvenir. 

Die Entwidelung diefer Beriode theilt fih, 1) in die * 
milation der antiken und der Italieniſchen Formen; 2) in die 
Erhaltung des romantiſchen Ideals durch den Roman; 8) in 
den völligen Sieg des pſeudoantiken Ideals durch das Drama. 


1) Die Aſſimilation der antiken und ber Italieniſchen Formen. 


Durch Franz J. der perfönlich allerdings, wie der Deutfche 
Mazimilion, noch einen ritterlichen Charakter hatte, wurde Die 
antife Richtung entichieden gepflegt. Seine Schweſer Mars 
garethe, geb. 1492, die zuerſt an den Herzog Karl: won 
Alencon, nach defien Zod an den König von Navarra, Heinrich 
v’Albert, vermählt war und 1549 zu Ortez in Bigorre ſtarb, 
war ſelbſt eine ausgezeichnete Dichterin,, die jedoch noch der Ro» 
mantik huldigte. Sie ſchrieb A Myfterien, la comedie de la 
mativit6 de Jesus Christ; de l’adoration des trois rois; des 
innocens; und du desert, nämlih der Flucht Joſephs und 
Maria’s in die Wüſte; außerdem zwei Farçen: la comedie de 
deux filles et de deux mariees und la farge de Trop, Pros, 
Peu, Moins. Diefe Werke aber, fo wie viele andere. vom 
Triumph des Lammes, vom Spiegel der fündigen Seele u. f. w. 
find verdunfelt von ihren Novellen. Es follten au 100 wers 
ben, wie im Decamerone, allein fie fam nur bis zur 73ften 
am achten Zage. Eine Gefellihaft von Badegäften, die ans den 
MByrenienbädern zurückkehren, unterhält fi damit bei ſchlechtem 
Better in einem Wirthshauſe. Die Mönche werden in dieſen 
Graählungen nicht weniger, als bei Boccaz, durchgezogen.. Sie 
erfchienen erſt nah ihrem Tode 1558, anfängli unter dem 
Titel: Histoire des amans fortundes, fpäter unter. dem bes 





Heptameren. Der Dichter, der den Uebergang aus der roman- 
tifchen Stimmung in die tändelnde, heitere, elegante Manier der 
Gofvoch: machte, war Narot. 


Le style ——9 


. Es waren eigentlich drei Marot. Jean Marot aus der 
Normandie, Garderobenintendant Franz J., legte durch feine Ron⸗ 
deaur, Epiſteln, panegyriſchen Epen u. drgl. den Grund zu dem 
zierlich nüchternen, reinlich wigelnden, verbindlich complimentirens 
den Styl, den man le style marotique nannte. Sein Sohn 
El&ment Marst, 1495 — 1546, Kammerbiener Franz I., der 
Geliebte erſt der Gräfin Diana von Boitiers, dann der Margas 
zetha von Navarra, vom Klerus wegen feines protefautifchen 
Sinnes und wegen feiner Ueberſetzung der Pfalme verfolgt, fo 
daß er die lebten Jahre feines Lebens unflät im Auslande von 
Ferrara nach Genf, von Genf nah Zurin umirrte, zeichnete 
ſich durch die naive Leihtigkeit feiner Epigramme, Rondeaug und 
Heinen Lieder aus. Wenn von ihm gewöhnlich gefagt wird, daß 
er die Efloge in die Franzöfifche Poeſte eingeführt habe, fo if 
dies irrig, weil die Idylle ſchon feit den Paftoralen der Proven⸗ 
ealen und den Paftoreten der Trouveres in Frankreich heimifch 
war. Er brachte nur die Nachahmung der Birgilianifchen Buko⸗ 
lika hinzu. Sein Sohn Michel Marot fchloß fih feiner Mas 
nier an. Wenn gewöhnlih 3. Renaud de Segrais, 1624 — 
1701, als Begründer der Franzöflfchen Ekloge genannt wird, fo 
bezieht fich dies lediglich auf die correcte Form des novantifen 
Ideals; der Sache nad) waren die bergeries längft vorhanden. 


Die Franzoͤſiſche Plejade. 


Marot ahmte die Alten nad, ohne ein principielles Bewußt⸗ 
fein über fi zu haben. Seine Freunde und Nachahmer zeigten 
dies fchon in höherm Grade. Bon diefen ward ber Satiriker 
Etienne Dolet zu Paris 1546 als Ketzer verbrannt. Mellin 
de Et. Gélais, der 1559 als königlicher Bibliothelar zu Paris 
ſtarb, führte das Sonett und Madrigal von den Jtalienern zurüd 
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und ahmte in feinen Erzählungen den Boccaz und Arioſto nad. 
Um die Mitte des fechszehnten Jahrh. machte man ſich die Nach⸗ 
ahmung der Alten mit Bewußtfein zum Bwed. Dies war die 
That von fieben Dichtern, welche ſich ſelbſt mit dem Siebengeſtirn 
der Alerandrinifchen Periode unter Btolemäus Philadelphus ver⸗ 
glihen und fi mit Stolz la pleinde frangaise nannten: Ron» 
fard, du Bellay, Jodelle, Antoine de Baif, Bontus de 
Thyard, Remi Belleau und Jean Daurat. 

Bierre de Ronfard war der Stifter diefer Schule. Gr 
war 1525 aus einer alten adligen Familie geboren, machte viele 
Reifen und flarb als Prior von St. Eosme 1585. Den erfien 
Ruf erwarb er durch eine Leberfehung des Arikophanifhen Plu⸗ 
tus, die im College Eoquerel zu Baris öffentlich mit dem größe 
ten Beifall aufgeführt wurde. In den jeuax floreaux von Tou⸗ 
loufe gewann er den Preis und. der Magiftrat diefer Stadt er⸗ 
theilte ihm das Prädicat poste frangais, welches feine Bewun⸗ 
derer bis zu dem eines prince des poetes francais fleigerten. 
Ronfard ging nun alles Ernfles darauf aus, die Branzöfifche 
Sprache durch die Affimilation Griehifher und Römifcher Woͤr⸗ 
ter und Formen umzuſchaffen. Die Marotiften empfanden dieſe 
Tendenz ald einen unnatürlichen Zwang und machten Oppoſition, 
allein die Gunft des Hofs und der ſchon modiſch gewordene 
Enthuflasmus für die Alten wendete den Sieg auf Ronfards 
Seite. Eine Menge feiner Latinifirungen und Gräcifirungen, 
welche Damals durd, ihre Neuheit Befremden erregten, haben fi 
in der Franzoͤſiſchen Sprache erhalten; nicht fo feine gewaltfamen 
Couftructionen und feine oft lächerlichen Metaphern. Neben dem 
Antiken blieb er aber auch dem Stalienifchen zugewendet und ber 
fang in einigen hundert Sonetten eine Caſſandra. Seine erotis 
ihen Gedichte find unter dem Titel: les Amours de Ronsard 
zufammengefaßt und enthalten Sonette, Chanſons, Elegien, Mas 
drigale nu. |. w. In den 5 Büchern feiner Oden abmte er 
Doraz und Pindar nah und wurde oft ſchwülſtig und unvers 
ſtändlich. Auh die Hymne führte er ein. Das Epos wollte 
er in feiner Franciade antilifiren. Zum Gegenftand machte 
er darin die Stiftung des Königreichs Frankreich durch einen 
Sohn Hektors, Franeus, den fein Oheim Helenus mit Schiffen 
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won Griechenland endet, Er kam aber in dieſem Iaugweiligen 
Mericht nur bis zum nierten Buch. Zum Meirum machte er 
darin noch den fünffüßigen Jambus mit regelmäßig wechſelnden 
männlichen and weiblichen Reimpaaren. In zwei Bädern Elins 
gen ließ er Heinti Il. als Henriot, Karl IX. als Garlin, Ras 
tbarine von ‚Medici als Catin u. j. mw. auftreten. — Sein 
Freund Joachime du Bellay, wie er, Geifllier, 1524 — 1560, 
wurde von feinen Beitgenoffen als der Franzöfifche Dvid geehrt. 
Antoine de Bauf, ebenfalls Geiſtlicher, trieb Die Erivolität des 
motiſchen Gedichte in ber Nachahmung Catulls und Martials 
Yon bis in das Priapeiſche. 

.+ Der widhtigfte Dichter der Plejade wurde aber Gtienne %or 
Kelle de Limodin, geb. zu Paris 1532 und dafelbf geft. 1573, 
aicht dadurch, daß er die antiten und Stalienifchen Formen in 
der Lyrik und Didaktik weiter bildete, fondern daß er das Drama 
acc dem. Mufßer der Alten zu reformiren unternahm. Die Itas 
liener hatten dies auch verfucht, allein es ‚fehlte ihnen, wie ben 
Deutichen, an einem Gentralpund, von welchem aus eine nachs 
baltige Wirkung auf die ganze Nation möglich gewelen wäre. 
Ein ſolches Gentrum befaß Zodelle vor ihnen voraus an Paris. 
Er. gab dem Franzöſiſchen Drama jene pfeudoclaffifche Phyfiognos 
mie, Die es von da ab über zwei Jahrhunderte behielt, denn er 
fonderte die Tragddie und Komödie, er führte den Alerans 
driner, die 5 Acte und die 3 fogenannten, dem Xriftoteles 
aus Mißverſtand aufgebürdeten Einheiten ein, daB nämlich 
die Handlung ale Eine fih an demfelben Ort und in dem 
Berlauf derjelben Zeit, etwa Eines Tages, entwideln müſſe, 
wenn fie eine natürlide Wahrſcheinlichkeit befigen folle. 
1552 führte er im Hötel de Rheims in Gegenwart des Hofs 
feine Cleopätre captive auf. Er behielt darin, wie auch 
viele Italiener von Alberto Muflato an verſucht hatten, den Chor 
bei, der jeden Act mit Geſang befchließt und in den legten Acten 
als Theilnehmer und Rathgeber mitſpricht. Die Handlung des 
Stüdes bis zum Zode Cleopatra's war nur gering, aber die 
Steigerung der Declamation vortreffliid. Den erften Act 
batte er ganz in Alerandrinern abgefaßt, die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben mit willfürliher Reimfolge. Die Ehors 





gefänge waren: in Strophen, Antiſtrophen :und Evoden getheilt. 
Die Rolle der Eleopatsa fpielte der zwanzigjährige Dichter ſelbſt 
Der große Erfolg diefer Tragödie begeifterte ihn, fih auch im 
Luftfpiel zu wagen. Dies that er mit feinem Eugene on. ia 
rencontre in vierfüßigen Jamben. Der reihe und wohlgenäßrte 
Abbe Eugen bat feine Geliebte Alix mit einem einfältigen Bur⸗ 
ſchen Guillaume vermählt, ihren Umgang deſto bequemer zu ges 
nießen. Er trägt feinem Caplan Meffire Jean auf, fie im Auge 
zu behalten, damit fle nicht etwa auch noch andere Liebhaber zus 
laffe, da fie ſchon vor ihm einen Galan, den Gascogner Haupt 
mann Florimond, gehabt babe. Dieler kommt vom Kriege mit 
den Kaiferlichen zurüd, ſehnt fi nach feiner Aliy, läßt fie dur 
feinen Burſchen Arnault ausktundfchaften und überhäuft fie, a. 
er ihre neue Lage entdedt, mit Prügeln. Guillaume wird übers 
dem von feinem Gläubiger Mathieu bedrängt und fo fehlt es 
denn nit an Berlegenheiten aller Art. Der Abt Eugen hat 
aber eine Schwefter Helene, welche ſchon früher in Florimond 
verliebt war. Er befiimmt fie, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beichwichtigt den Gläubiger Guillaumes 
und fchließt mit legterm einen förmlichen Vertrag ab, daß er von 
nun ab mit feiner Frau, die er liebe, recht oft ohne alle Sorge 
ſchlafen könne, was Guillaume, da er gar nicht eiferfüchtig ſei, 
ihm gern zugefteht. Diefer Komödie fehlt es nicht an Handlung, 
nicht an fefter und genauer Zeichnung der Charaktere, nicht an 
einem Tebendigen Dialoge, allein die fittlihe Echamlofigfeit des 
Inhalts if widrig. Ein frivoler Pfaffe war aljo der erſte 
Gegenftand des antikifirenden Luftjpiels bei den Franzoſen, aber 
noch Fein Tartüffe, denn der Abt Eugene ift fein Heuchler, fon 
dern geht feinen Gelüften zwar mit kluger Borfiht, allein ſonß 
mit Offenheit nad. Jodelle fpielte auch dies Stück mit feinen 
Freunden felber, im Hötel de Rheims, dann im Kollege Bonconr 
mit hoͤchſtem Beifall! Er fchrieb hierauf noch eine Tragödie: 
Dido se sacrifiant mit einem Chor von Trojanern und Phös 
nizierinnen, die abwechfelnd auftreten. Den Dialog führte 2x 
bier ſchon in Alegandrinern mit regelmäßig wechſelndem männ⸗ 
fihen und weiblichen Reim durch. — Bon feinen Freunden üdere 
fegte Baif die Antigone des Sophokles und bearbeitete den 





Miles gloriosus des Plautus und den Cunuchen des Terenz 
für Jodelle's Theater. Gein Freund Remi Belleau, der aud 
ſelber mitfpielte, -Rellte in einer Komödie: ia reconnue, Die 
Schickſale einer jungen Ronne bar, bie den Séleier ablegt. 
Broteftantin zu werden, Bei der Einnahme von Poitiers aber 
einem Hauptmann als Beute zufällt und ihn zuleht in Paris 
heirathet. 3. Grevin und ©. Brunin fchloffen nö ald Dramas 
tifer ganz an Sodelle an. 

Der Rihtung nah gehörten zur Plejade viele nun vers 
geſſene Dichter, wie Zahureau, du Bartas, der auch als Prince 
des poetes gepriefen wurde, weil er Ronfards Manier. noch über- 
ieh, St. Marthe u. A. Sie verſuchten, in der Franzöſiſchen 
ESprache, der Quantitätslofigkeit derfelben zum Trotz, Hexameter 
und Pentameter, Alcäiſche und Sapphifche, zugleich gereimte, 
Dden zu machen. (8. U. Mayer: das Franzoſiſche Siebengeftirn 
in Prutz Literarhiſtoriſchem Taſchenbuch, Leipzis, il, 1844, 
1—72.) 


Der eorrecte StyI der Malberbefhen Säule. 


Die Reinheit und Eleganz der Branzöfifchen Sprache ars 
beitete fih aus den Gräcismen und Latinismen und aus dem 
Schwulſt der Ronfardfihen Schule wieder heraus und firirte ſich 
durch Malherbe in jener verftändig Maren, anfländig nüchternen, 
böfifch geleckten Weile, die eigentlich fchon mit Thibaut von Ras 
varra ihren Anfang genommen hatte. Schon vor Malherbe hats 
ten Jean Bertand und Philippe Desportes, zwei hochge⸗ 
ſtellte Geiftliche, fich einer größeren Correctheit befleißigt. Fran⸗ 
cois de Malherbe aus Gaen 1555 — 1628, ein vornehmer 
Rormanne, der in Heidelberg und Bafel ſtudirt und unter der 
Ligue gegen Heinrich IV. gekämpft hatte, begründete in feinen 
Sonetten, Epigrammen, Chanfons und Gelegenheitsgedichten Die 
normale Form des poetifhen Style ber Franzoſen, worin 
Zheophile Biaud 1590 — 1626, Françcois Maynard 1582 — 
1646, 3. Francois Sarazin, gef. 1654, Honorat de Racan, 
gef. 1670, Gerard de St. Amand u. A. ihm nacheiferten. 
Eine jelbfifländigere Stellung nahm WMathurin Regnier, 1573 — 
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1613, dur die 16 Satiren ein, die er mit fcharfer Weltbeob- 
achtung und in kerniger Sprache dem Juvenal 'und Berfins nad 
ahmte.. ' 

Weil die Korm den Ausſchlag für den Styl gibt, fo. wurde 
der Inhalt faſt gleichgültig. Man fchrieb oft bloße Proſa, aber 
in Berfen, rhythmiſch untadelbaft, dem Sprachgebrauch der von 
Richelieu begründeten Alademie gemäß. Jean de la Fontaine, 
1621 aus Chateau Thierry in der Champagne geb. und 1694 
get, verfaßte Sonette, Eflogen, Gloſſen, Balladen, Dopyelrons 
deaug, zwei artige einactige Luflfpiele: I: Florentin und la conpe 
enchaniee, erzählte nach dem Apulefus die Gefchichte der Pſyche, 
erwarb fi aber feinen eigentlichen Ruf doch zuletzt nur durch 
naive, anmuthige Wiedererzählung von Fabliaur und von Aeſo⸗ 
pifchen Fabeln, worin er fogar an dem Juriften Jean Bafr 
ferat unter Heinrih IV. einen glüdlichen Borgänger gehabt hatte, 
Lafontaine ging im Ton mehr auf den styla marotique zurüd, 
ohne jedoch der Gorrectheit des Ausdrucks etwas zu vergeben. 
In feinen contes fand er einen Nachahmer an Jacques Bergier, 
der 1720 ermordet ward; in feinen Kabeln an Euftahe le Noble, 
der 1711 farb. 

Die Eorrectheit ift denn auch das Einzige, was wir bier 
von einer ganzen Schaar von Dichtern zu erwähnen haben, die 
im Leben dem Libertinismus huldigten und eine Menge von flüch⸗ 
tigen Dichtungen in reizender Nachläſſigkeit hervorbrachten, die 
als Momente des forialen Proceffes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Eulturgefchichte beachtet zu werden verdienen, für 
die Kunft aber Feine fonderlihe Epoche bilden. Die Auflöfung 
des zitterlihen Ideals tritt in ihnen als volllommene materias 
liſtiſche, atheiſtiſche, epikuräiſche, frivole Lebensans 
ficht hervor. Man entfremdete ſich der chriſtlichen Romantik in 
dem Grade, daß man ſie nur noch albern und geſchmacklos fand. 
In der That, wenn man in Goujet binliothèque Frungoise, 
Paris, 1748 — 56, 18 Volls., die uns das vollfländigfte Mater 
rial für dieſe ganze Periode darbietet, die Menge der Namen, die 
hieher gehören, Tieft und vom eilften Bande ab die Auszüge aus 
den Boefien diefer Dichter und Dichterlinge, fo kann man nicht 
umbin, zu urtbeilen, daß die religidfe und fittliche Korruption, 





die man fo oft im achtzehnten Jahrh. ald ein Product der En 
&ufiopäbiften ſchildern hört, laͤngſt vor. diefen als die: Wirklichkeit 
der vornehmen Welt eyiftirte und daß die Encyklopädiſten gegen 
deſe genußfüchtigen Witzlinge, die ſich ſelbſt les volaptuenx 
nannten, fehr. ernfle Männer waren. Remi Belleau hatte ben 
Anakreon in’s Franzoͤſiſche überfegt und nun wimmelte es von 
Rahakmern des Griechiſchen Skolions. Marot hatte einen Tem- 
vel des Eupido gefchrieben und Diefe Wllegorie wurde nım zu 
Tode gehegt. Der Stantsrath Iſaae de Benferade, 1612—91, 
empfing feiner geſellſchaftlichen Nieblichleiten wegen den Ramen 
Des Hofpoetn. Emanuel Luillier, von feinem (Geburtsort, 
einem Dorfe Chapelle bei Parts gewöhnlich nad dieſem ge 
nannt, 1616— 86; fein Freund Bahaumontz Guillaume 
Aufrie de Ehaulieu 1639— 1720, ein Geiflicher, der Frans 
zoͤſiſche Anakreon; defien Freund Ch. Augufle de la Fare, 
3644 — 1712; Ulegander Lainez 1650 — 1710; eine Menge 
Abbes, Liniere des Jvetaur, fein Freund St. Bavin Cotin 
und viele Andere gehören in dieſe Kategorie, die fih mit dem 
böhern Auffhwung der Ode in Jean Baptifte Rouſſeau 1669 — 
1741 vollendete. In diefem Dichter, dem Sohn eines PBarifer 
Schuſters, erreichte die Malherbeſche Diction ihre volllommenfte 
Würde und Beinheit. 


Die epiſche Pſeudoromantik. 


Während nun die gebildete, geiſtreiche Geſellſchaft ſich ganz 
und gar in ihrer Lyrik antififirte und ſich mit ihrer Bhantafle 
gänzlich in den BVorftellungen der Griechifch, Römifhen Mytho- 
logie und Gefchichte bemegte, erhielt fih die Romantik des ritters 
lihen Ideald in der Form von Epen und Romanen. In Stas 
lien konnte der eigentlibe Roman gar Leinen Boden gewinnen. 
Die romantifche Pieudoepik vertrat dort feine Stelle. In Spas 
nien entwidelte fit neben dem Schäferroman der Schelmenroman; 
in Franfreih, dem Mutterlande des Nitterromans, kam es zu 
einer Mijchgattung, die in ihrer Tendenz noch immer dem alt« 
ritterlichen Ideal der Amadisromane anhing, allein durch Die 
Beränderungen, welche die abjolute Monardie erheifchte, indem 





fie den Ritter zum bloßen Edelmann und Hofmann berabjegte 
umd feit Kranz I. den Uniprud an eine mit dem Griechiich » Mös 
miſchen Alterthum vertraute Bildung machte, zu einer Umgeſtal⸗ 
tung des Tons gezwungen war. Man kann fie daher yfeudos 
romantifch nennen. Sie erfriſchte fi materiell durch Nach⸗ 
ahmung und Berarbeitung Spanifher und Griechifcher Elemente. 
1595 war in Spanien die mit vielen Romanzen durchwebée 
Historia de las guerres civiles de Granada, angeblich ven 
G. Perez de Hita, erfchienen. Eine genane Franzoſiſche Nach⸗ 
ahmung und fpäter eine wörtliche Ueberſezung durch Sane gaben 
allen den Franzöfifchen Romanen Nahrung, in welchen Mans 
rifhe Sitten geichildert wurden. In der Structur der Ros 
mane, in der Anlage der Situationen, in den Schickſalswendun 
gen, in den Beichreibungen von Baläften, Gärten, Kunftwerten, 
Aufzügen, wirkten aber die Griechiſchen Romane, deren wir fen 
fo oft haben gedenken müſſen, in ganz unberechenbarem Maaße 
ein und man Tann die Macht, mit welder der Griechifche Ge⸗ 
nius das Gebiet der Afthetiichen Production bie in fo entlegene 
Regionen beberricht, nicht genug bewundern: Amyot überfeßte 
Heliodors Aethiopika 1547 in’s Franzöͤſiſche und fie erlebten nod 
vor Ablauf des Jahrhunderts zehn Auflagen. Gleiche Begeiſte⸗ 
zung erregten bie Erotika des Achilles Tatios, die nach einer 
Spanifhen Nachbildung von Nunnez de Reinofo in feinen 
Amores de Clareo y Florisea 1554 befannt wurden. 

Die Pfeudoromantit verfuhte nun zuerſt ein chriſtlich⸗ 
feudales Epos zur Verherrlihung der Kranzöfifchen Monarchie. 
Aller Gelehrfamleit, allem Fleiß, ja allem Talent zum ZTrog 
brachte fie hier nur unerquickliche, düſtere Gemälde hervor, wie 
Jean Demarets de St. Sorlin, 1595 — 1676, in feinem 
Clovis; Jean Ghapelain, 1595 — 1674, in feiner Pus 
celle ou la France delivree; George de Seu déory, 1601 ⸗ 
1667, in feinem Alaric ou Rome vaincus; Pierre Lemoine, 
1601 — 1672, in feinem St. Louis ou la sainte coureans 
reconquise; Gt. Amand in ſeinem Charlemagme u. f. w. 
Alle dieje innerlich todten pen. find weitere Ausläufer ber De 
nier von Ronſards Franciade. 

Die fhwärmerifhe Empfindfamkeit des Sqhaferromans 





‚werde durch die Astr6e von Honors db’Urfe, 1867 -— 1625 
mit dem Intereffe ‚der Geſellſchaft dadurch im engere Verbindung 
gelegt, daß ex feine eigene Geſchichte hinter den Römern, Drui⸗ 
den, Franken und Burgundern verfedie und, ſich ſelbſt Seladon 
aannte.. Wenn man von hier ab, weil die Astr6e in ihrer Um- 
arbeitung 5 ſtarke Bände einnahm, die langathmigen Romane, 
des romans de longue haleine, zu rechnen pflegt, fo vergißt 
man, daß die Profasomane vom Gral, daß Perceforeſt, daB Die 
Amadisromane ſchon eben folche weitihweifige Erzählungen ger 
weien waren. Urfs war von der Nachahmung der Spanifchen 
Shäferromane ausgegangen, hatte aber dem Yaforalen Element 
im Widerfpruch mit der Ratur der Idylle eine flarke Beimiſchung 
des Triegerifchen gegeben. 

» Den Vebergang zum fogenannten per oifhen Roman 
machte Gomberville durch feinen Polixamdre, der, eine 
Rahahmung der Griehifhen Romane, 1632 erſchien. Ihm 
ſchloß fi Bantier de Coſtes de la Ealprenede 1646 mit fei- 
nen vielbändigen Romanen Cleopatre, Cassandre und 
Pharamond an und an ihn reihete fi Madeleine de Scu- 
dery 1607 — 1701. Die Memoirenfhreibung, die mit Froifs 
fart und Brantome fih fo fehr dem Roman genäbert hatte, und 
die politifhen Romane, die in Lateinifcher Sprache in der urbs 
solaris von Gampanella, in der Utopia von Morus, in der 
Argenis von Barclat erfchienen waren, wirkten auch auf die Re 
flegionen ein, weldhe man den heroifchen Romanen einmwebte, wes⸗ 
halb man fie auch als politifch galante bezeichnete, eine in 
jeder Beziehung ricgtigere Benennung. Die Scudery überließ 
fig einer grenzenlofen Breite und machte den Anfang jener 
Schriftſtellerinnen, weiche ſeitdem in der neueren Ziterafur den 
Roman fo oft mit einer wahrhaft erfchreddenden Fruchtbarkeit ans 
gebanet und ihn der Mittelmäßigleit überliefert haben. Ihr 
Ibrahim ou l’illustre- Bassa. enthielt 4, ihr Artamene ou 
le grand Cyrus 10, ihre Clelie 10, ihre Almahide ou 
l’Esclave reine 8 Bände: Cyrus wurde won hier ab öfter der 
Gegenftand epiſcher Gompofitionen, unftreitig weil auch für ihn 
ein Grieche, Zenophon in der Kyropädie, das Fundament gelegt 
hatte, denn man kann diefelbe in der That als den erften politis 





fhen Roman betrahten. Die Kyropätie in ein vadagogiſcher 
Fürftenfpiegel. 

Schon in eine förmliche Boetifirung der Weſchichte ging 
Fräulein Charlotte Hofe de Caumont de la Force, 1650 — 
1724, über, welche die Gefchichte der Margarethe von Navarra, 
des Königs Guſtav Waſa, des Burgundifchen .Haufes u. f. w. 
romantifirend befchrieb. Madame de Billedieu, 1640 — 1688, 
ſpann Anekdoten von Caſar, Solon, Alcibiades zu weitläufigen 
galanten Romanen aus. In Spanifcher Rovellenmanier fchrieb 
fie galanteries Grenadines. Pioche de. la Bergne, Gräfin be 
la Fayette, 1683 — 1698, fchrieb die Gejchichte der Herzogin 
von Orleans, Henriette's von England; Zuide; la princesse 
de Cleves; la comtesse de Tende; memoires de la cour de 
France u. f. w. mit Geift und Anmuth. Der Graf von Buffy, 
Roger de Rabutin 1618 — 93, verrietb in feiner Histoire 
amoureuse des Gaules die galanten Sntriguen nnd pikanten 
Scandale am Hof Ludwigs XIV. mit folder Schamlofigkeit, daß 
er deshalb für immer von demfelben verwielen wurde. Die Bora 
ausfegung von Anzüglichkeiten, das Suchen nah Auſpielungen 
war fo allgemein, daB fogar Die Aventures de Tels. 
maque des Biſchofs de la Motte Kenelon, 1651 — 1715; 
während ihres Druds verdächtigt wurden, der Drud deshalb ab« 
gebrochen werden mußte und eine vollfländige Ausgabe erſt 1717. 
erihien. Dies in Hieblicher Würde und wohllautender Profa ger 
ſchriebene Werk ift auch ein Zürftenfpiegel, in welchem Die aw 
Homer's Odyſſee anknüpfenden Begebenheiten dem didaktiſchen 
Intereffe des Berftandes untergeordnet find. Für den pſeudo⸗ 
antifen Geſchmack der Franzoſen war es claſſiſch. I 

Den Spanifhen Sittenroman ahmte Baul Scarron 
nad, 1610— 1660. Cr’ ichrieb 5 Novellen nah dem Spanis. 
Ihen und den Roman comique, dem er den viage eninew 
tenido,. zu Grunde legte, in weichem 1603 Aguftin de Rorası 
Billandrando die ergöglichen Erlebniffe einer wandernden Schauer 
jpielertruppe beichrieben hatte, Scarron hatte ‚viel Sinn für DR. 
Burleste, ſchrieb burleste Oben, eine burlesfe Gigantomadyie:: 
Typhon, und traveſtirte in. 8 Büchern die Virgiliſche Ae⸗ 
neis. — Wenn Scarron in feinem Roman le ridicule cam- 


pagnard die yrovincicllen- Gitten zum Gegenſtand marhte, fo 
ſchilderte der gleichzeitige Suretiere in feinem Roman beur- 
geeis die Gitten des Parifer Bürgers. — Main Bene le 
Sage, 1668— 1747, ahmte mit Geik Spaniſchen Muſtern eine 
Menge komiſcher Romane nad, vom demen wir hier nur Den 
Gusman d’Alfarache nennen wollen, welchen er dem Als - 
man, ferner den Dinble boitemx, welden er dem Perez de 
Guevara, und ben @il Blas de Santillana, welchen er dem 
Bicente Göpinel nachbildete. Durch Abglättung und Berfeines 
sung, ſowie dadurch, daß er die Gpigbübeseien und das Elend 
ber untern Bolksclaffen, die im Spaniſchen Schelmenroman nicht 
fehlen, überging, machte er dieſe Darſtellungen für die ganze 
Euroyäifcge Ariſtokratie mundtecht. Er überfegte auch den Dom 
Quixote. Dem poftiven Ritteridenl fi zuneigend find feine - 
zum Seeroman überlenkenden Wbenteuer des Ritters Beaus 
chesne, Eapitains der Flibuſtier. Eein.Bachelier de Salamanqae 
und feine Histoire de Steranville de Gemzales ſtehen den ges 
nannten Werken nad. 

Die epiſche Pfeudoromantif war von der monotonen Feier⸗ 
tigkeit der chriſtlich feudalen Eyen zur ſchmachtenden Sentimens 
talität der allegorifhen Paforalen, von diefer zum heroiſchen und 
yolitifch galanten Roman, von biefem zum hiftorifhen und von 
biefem endlih zum fomijchen Gittenroman übergegangen, der von 
feiner Spanifchen Abkunft her noch die meiſten wirklich roman⸗ 
tiſchen Momente enthielt. Der Ausgang diefer ganzen Cpik war 
ein Abfpringen aus dem chriſtlich Romantifchen überhaupt in das 
Morgenländifhe, für welche Richtung der Ibrahim und die Ar 
mahide der Scudery ſchon ben Anfang gemacht hatten. Dieſer 
Ausgang war das Mährden, weldes in. der Keltiſchen Bei⸗ 
miſchung der Sranzöfifhen Nation einen ganz heimathlichen Bo⸗ 
den fand. Wenn wir das Karolingiihe und Bretonifhe Epos, 
wenn wir bie allegorifgen Moralitäten, wenn wir die Amadis⸗ 
romane erwägen, fo werden wir nicht erfaunt fein, daß ber 
Branzöfife Berftand, der eine fo logiſche Manier verfolgt, auch 
ins Bhantakifche umfchlägt, um ſich gleihfam von feiner 
Negelmäßigkeit durch den Bufall des Spiels zu erholen. Reben» 
ber wurde jedoch ſowohl das Drientaliſche Koftum als die Form 
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des Mahrchens zu einer Maste der Satire. Der ältere Per⸗ 
tault, Charles, 1626— 1708, gab 1697 Contes de ma 
mere l’oye heraus, die fo viel Gluck machten, daß ihnen ſchon 
1698 die Contes de Fées von ber Graͤſin von Aulnoy folge 
ten, die 1705 farb. 1704 — 8 überfepte nun Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mährhen von Taufend und Einer 
Naht aus dem Arabifchen und Petit de la Croix die von 
Zaufend und Einem Tag aus dem Perfiſchen. Es erſchie⸗ 
nen Nachahmungen über Rahahmungen von Simon Gueulette, 
von den Gräfinnen Auveuil, Murat u. f. w. Graf Anton Has 
milton wollte ih 1720 darüber Iuftig machen, traf aber ben 
Maͤhrchenton fo vortrefflih, daß feine Erzählungen: le belier, 
Y'histoire de fleur d’epine, les quatres Facardins und Zendide 
noch jet den beften zugezäßlt zu werden verdienen. Perraults 
Mahrchen, zu denen er vorzüglih die Rovellenfammlung Strapas 
rola’8 und den Pentamerone des Reapolitaners Battifta Baflle, 
der 1637 herausgefommen war, benugte, wurden in alle Euros 
paiſche Sprachen überfeßt. Sie find es, aus welden die Ber 
ſchichten vom Blaubart, Däumling, geftiefelten Kater, Rothfäpps 
Sen u. f. w. abſtammen, welche durch Tied auch der Deutſchen 
Romantik angeeignet find. 


3) Das claffifche Theater, 


Die ganze Eigenthümlichkeit des novantiken Ideals fam in 
der dramatifchen Poefie der Franzoſen zum Borfchein. Im Ros 
man konnte daffelbe, der Natur der Sache nach, weniger durch⸗ 
dringen. In der Lyrik herrſchte es zwar, allein in einer unvolle 
Tommenen Beife, denn die alten Töne der urſprünglich Proven⸗ 
salifchen Lyrik Tehrten immer zuräd; die Italieniſchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen Fonnte, waren ja aus ihr her 
vorgegangen. Die quantitätslofe Sprache und der Reim machten 
bier eine völlig ſervile Nachahmung der Alten unmöglich. Die 
gefelligen Berhättniffe und die Denkungsart waren bei aller äußern 
Achnlihfeit des damaligen Paris mit dem faiferlihen Rom und 


dem Perikteifhen Athen im Innerſten endlich u gu andere, 
Rofentranz, die Poefe u. ihre Geld. 


weil fie in ihrem Naturalismus und Epifuräismus ſich doch ihres 
Widerſpruchs mit dem Chriſtenthum bewußt waren, auch wenn 
He nur die Götter der Griechen und Römer in ihren Gedichten 
Äguriren lieben. Nannte man doch charakteriſtiſch genug die Ans 
wendung ber Mythologie nur eine Mafhinerie! Im Drama 
tonute aber das novantife Ideal bis zu einer Vollſtändigkeit und 
Reinheit ſich durchſehen, wie fie in der Lyrik und Epit unmögs 
U war. Dennod if eö ein Irrthum, wenn man fih, wie es 
fehr häufig geſchieht, vorſtellt, daß die Frauzoſen das romantiſche 
Element des Drama's ganz auszuſchließen vermocht hätten. Man 
überzeugt ſich nämlich bei einer näheren Betrachtung, daß a) eine 
fehr umfangreiche Affimilation des Spanifhen Drama’s ſtattfand; 
A) daß die ſtrenge Scheidung ber Tragödie und der Komödie fehr 
allmaͤlig erfolgte und das Ertrem der piöces à sotnes detachees 
fo wie die Zargen bes Wolfötheaters immer meben ſich hattez 
und daß y) in der Entflehung ber fogenannten Comedie lar- 
moyante fi im Grunde nichts Anderes, als das romantifche 
Element, wieder geltend machte. 


a) Die Aſſimilation des Spaniſchen Drama’s. 


Während des ganzen fechszehnten Jahrh. wurden noch immer 
Myſterien und Moralitäten aufgeführt. Die kirchliche Reform 
benußte fie fogar zu heftigen Proteften gegen das Papftthum. 
Jodelle's Cleopatra, mit welcher das antite Princip zuerft auf 
dem Theater fiegte, wurde 1552 gefpielt. Der Sinn des Bublis 
«ums war jedoch im Allgemeinen noch romantifcher geftimmt und 
daher die Aufnahme Spanifcher Stüde erflärlih. Die Spanis 
ſche Bühne beherrſchte damals Italien und Srankreih. Ja ſelbſt 
als die Theorie des novantiken Ideals ſchon anerkannt war, blieb 
fie für das Luſtſpiel vornaͤmlich die unerfhöpflihe Fundgrube. 
Die Franzoöſiſchen Dramatiker bedienten fih für die Betitelung 
derjenigen Stüde, in welchen fie, den Spanien folgend, das 
Tragiſche mit dem Komiſchen vereinten, ganz unbefangen bes 
Ausdruds Tragilomddie. Nachahmung der Antike und Ras 
ahmung der Spanifchen Romantik wechfelten miteinander ab. 
Ebenfo der Gebrauch des Verſes und der Brofa. St. Gelais 
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führte 1559 eine Sophonisbe in Profa auf. Jean und Jacques 
de la Zaille ſchrieben Lußfpiele in Profa, erkerer auch ein gutes 
Zrauerfpiel: la famine. Jean de Mayret, der 1655 Rarh, 
ſchrieb Tragddien: Gleopatre, Birginie, Sophonisbe, Golyman, 
und Schäferdramen Ehryfeide, Silvie, worin ihm Zrikan l'Her⸗ 
mite, Nicolas Zilleul, Pierre Matthiew, Nicolas de Montreug, 
Jean Heudon und Fronton nachfolgten, welcher leptere aud eine 
Pucelle d’Orleans dichtete. 2a PBeyronfe gab 1556 
eine Medee ganz in gereimten legandrinern, die erſte Tragödie 
in biefer durchgeführten Form, und Robert Garnier erhob in 
feinen Tragödien Hippolyte 1573 und in les Juives, worin er 
die Gefhichte des Königs Zedekias behandelte, den Wechfel maͤnn⸗ 
licher und weibliher Reime zum Gefeg. Aus dem Arioko van 
er den Stoff zu einer Bradamante. 


Treupe de la comedie Francaise. 


Die Confrairie de la passion erfannte jegt, daß die Epoche 
ihrer Darfellungen vorüber fei. Da fie das Privilegium ber 
Öffentlichen theatraliſchen Aufführungen befaß, fo hatten die Dich⸗ 
ter bis dahin ihre Stüde auf Privatbühnen fpielen mögen. 
1592 verpachtete die Paſſionsbruderſchaft ihr Privilegium an die 
Troupe de la comedie frangnise, fo daß das heutige Theätre 
frangais in der That mit dem älteſten flehenden Theater dee 
neueren Europa’s in ununterbrochenem Bufammenhang if. Auch 
im Quartier des Marais erhielt 1600 eine Geſellſchaft die Cr⸗ 
laubniß zum öffentlichen, regelmäßigen Spiel. Die Troupe de 
ia comedie frangaise machte Alegandre Hardy zu ihrem Theater⸗ 
dichter, der unendlich fruchtbar war. Bon etwa 800 Gtüden 
haben ſich aber nur A1 erhalten, welche den Beweis liefern, daß 
er den Spanien das Meifte entlehnte, wie z. B. der Diana deg 
Montemayor feine Felismene. — Auch Jean Rotrou, 1600 — 
50, beutete Die Spanier aus und zwar mit inniger Anempfin⸗ 
dung und vielem Geſchick. Rad Lope de Bega dichtete er. In 
belle Alfr&de; Laure perseoutde; Lope de Cerdone; oeca- 
sions perdues; la bagne de l’oubli u. f. w. und behielt offen 
den Titel der Originale bei. — Paul Scarron 1610—60, 

41* 
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der den Spaniern auch im Roman und in der Novelle folgte, 
ſchtieb Jodelet mattre et valet nach Rogas: Ame crinde: Den 
Japhet d’Armönie nad Moreto's: Marques de Carrajol; Je 
gardien de noi mäme nad Galderons: Alcaide de si misme; 
In fausse apparence nad eben deffelben: me siempre lo peor 
es cierto u. |. w. — Rotrou, Beisrobert, B. Baro, Golletet u. U. 
halfen au dem Cardinal Richelieu, der gern als dramatifcher 
Dichter glängte, feine Gtäde componiren: Mirame; Taveugle 
‚de Smyrae; les Thuilleries; la grande pastorale &. 


PM) Die Sieidung der Tragödie und Komödie, 


Das Spanifche Nationaltheater hatte die Miſchung des Tras 
giſchen und Komiſchen ſelbſt in den Auto's feſtgehalten. Cs war 
der Typus des den Franzoſen geläufigen Myferiums, fo daß von 
diefer Seite die Verarbeitung Spaniſcher Stüde für fie gar 
nichts Fremdes darbot. Die Rahahmung des Antiken, in wel⸗ 
dem das Tragifhe vom Komiſchen ſtreng gefondert war, mußte 
aber zur befimmten Scheidung der Tragödie und Komödie fühs 
sen, wie fie auch von den Italienern immer beobachtet war. 
Diefe Scheidung, vorbereitet Durch Zodelle, war die That P. Cor» 
neille's und von ihm ab firirte fih auch die den Franzoſen 
bis zur Revolution hin eigenthümliche Theorie für das Drama. 
Der Kern bderfelben war der an ſich ganz richtige Gedanke, das 
das Drama, um eine Handlung im Verlauf weniger Stunden 
darſtellen zu können, eine Kataſtrophe haben müfle, auf welche in 
Reigender Entwiclung alle daran betheiligten Perfonen hinzuars 
beiten hätten. Diefer an fi dem Weſen des Drama’s entnom« 
mene Gedanke wurde aber auf eine irrige Weife beſchränkt, ins 
dem man bie Einheit der Handlung auch zu einer Einheit des 
Ortes und ber Zeit machte. Für das Luſtſpiel war dieſe Ber 
ſchraͤnkung weniger hinderlich, weil ber Stoff feiner Handlung 
als in der Regel der bürgerlichen Geſellſchaft angehörig eher ein 
Zimmer, einen Garten, eine Straße und dergl. als unveränder- 
lichen Schauplag möglich macht und weil Die progreffive Bewe ⸗ 
gung zur Kataftrophe überflüffige Epifoden abſchneidet und das 
durch die Spannung fördert, die aus den einzelnen Verwicklungen 
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refultirt. Zür das Trauerfpiel hingegen, deffen Probleme aus 
dem meitichichtigen Boden des Staates, der Religion und den 
GEollifionen derfelben entfpringen, mußte diefe Theorie zu einer 
Unnatur führen, für welhe man ohne Grund die Griechifcgen 
Zragddien und die Poetif des Ariftoteles als Auctorität glaubte 
eitiren zu fönnen. Die Folge diefes Zwanges war nämlich einer⸗ 
ſeits der Ausfall aller großen, erſchütternden Scenen, die nur in 
der Wechſelwirkung des heroifchen Individuums mit der Maſſe, 
die nur in der Berührung mit den ewigen Mächten der Natur, 
mit Wald und Berg, Strom und Meer, Erde und Himmel, 
möglich find; anderfeits die Nothwendigfeit, den breiten Hinter 
Hrund eines Volkslebens und der Ratur doch zur Anfchauung 
zu bringen, was man nur durch Aärmliche Surrogate vermochte, 
durch Befchreibungen von Schlachten, Ungeheuern, Stürmen, 
durch Briefe, Monologe, namentlich aber durch die fogenannten 
Bertrauten, melde dem Helden oder der Heldin von allem 
Richtigen und Geräuſchvollen, was fi draußen begibt, erzählen. 
Die Declamation mußte daher der Mittelpunct der ganzen 
Darftellung werden, denn ihr ward es zugemuthet, alles das für 
die Phantafie des Hörers hervorzuzaubern, was er felbf hätte 
feben und bören follen. Und in ber brillanten Rhetorik diefer 
pathetifchen Deelamation haben denn die Franzöfifchen Dichter in 
der That auch Großes geleifie. Man machte in der Tragbddie 
gewöhnlih das Borzimmer der Fürſten zum Schauplag, weil 
bier noch die größte Möglichfeit für das Zufammentreffen der 
verſchiedenſten Berfonen gegeben war. Eben damit wurde aber 
auch die ganze Handlung oft flubenhaft verzwergt und das ix 
ber Schwüle der beengten Zimmerluft fih bis zur Maaßloſigkeit 
aufipreizende Bathos um fo affectirter. Der Ausdrud Maaß⸗ 
lofigfeit betrifft nur die rhetorifche Breite, denn in der Wahl ber 
Wörter mußte wieder die flete Nüdficht auf den höflfhen Schau 
plap und feine Umgebungen vorberrfhen. Alles Raive, Gewöhn⸗ 
liche, Naturwüchſige war hier verbannt. Der Ausdrud mußte 
im Pomp einer fogenannten edlen Diction auftreten, die fi 
fheuete, etwas mit den im gemeinen Leben geltenden Benennuns 
gen zu bezeichnen und es daher umſchrieb. Solche Metaphern, 
die oft ins Lächerliche fielen, Hatte ſchon Zodelle und feine Schule 





aufgebradht. Um aber von vorn herein den vathetiſchen Schwung 
als wahrſcheinlich erfcheinen zu laffen, entnahm man die Stoffe 
der Griechtſchen und Römifchen, der Judiſchen und Türfifchen 
Geſchichte, indem man dort das Pathos der ihrer Freiheit ſelbſt⸗ 
bewußten Republicaner, hier das Pathos der - ihrer Macht 
und göttlichen Berechtigung felbfibewußten Fürſten entfaltete. 
Wie wir von der claffifchen Lyrik der Franzoſen fagen mußten, 
Daß Re fon den atheiftifhen Materialismus, der eine Bhafe der 
foätern Revolution ausmachte, emthalten habe, fo müſſen wir 
auch behaupten, daß der Republicanismus der Revolution ſchon 
fängt in der Tragödie feine leidenſchaftlichſte Sprache gefunden 
hatte, der jedoch die Apotheoſe der abfoluten Monarchie, wie im 
Macine’s Eher und Athalie, ebenfo einfeitig gegenüberkand. — 
Das Luffpiel Tonnte auch in Proſa, das Trauerfpiel durfte nur 
in Berſen gedichtet werden. Wollte das Luffpiel das des ſoge⸗ 
nannten Hochkomiſchen, la haute eomedie, fein, fo mußte es 
ebenfalls in Werfen fein. Der unverbrählige Bere für beide 
war der Alerandriner. Jodelle hatte in feinem Abt Eugen 
noch den vierfüßigen Jambus angewendet, allein feit Gorneille 
galt nur noch der Ulegandriner auch für die Komödie. Der 
Alexandriner war das epifche Versmaaß für die chansons de 
weste gewefen, deſſen auch die Spanier fi neben den Redon⸗ 
dillen bedient hatten, bevor die Stalienifchen Metren bei ihnen 
auffamen. Er war mit unferm Nibelungenverd und weiter mit 
dem Scandinavifchen Fornyrdalag im Grunde daffelbe Metrum. 
Er wurde nun fo behandelt, daß er in der Mitte durch die Gä- 
fur und am Ende durch den Abfchnitt im Sinn der Phrafe, der 
wenigftens den Werth eines Komma's haben mußte, zwei fefte 
Auhepuncte erhielt. Das Uebergreifen des Sinnes in zwei Berfe, 
das alte enjambement, war nicht geflattet. Der Aierandriner 
eignete ſich daher vortrefflih zur dialogifchen Antithefe, allein 
der Pedantismus feiner Behandlung, den erſt Chenter in der 
Mevolutionsperiode brach, befchränkte die ihm mögliche Mannige 
faltigkeit ohne Noth umd machte ihn eintönig. Dem Ausbrud 
moralifher Sentenzen war er fehr günftig. Die belle phrase 
Eonnte in ihm das Pfauenrad ihrer pointirten Epigrammatif bes 
quem auseinanderfchlagen. Uber au dem Spiel des Wihes in 
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der Komödie war er fehr zugänglich und die Franzöſiſchen Dich⸗ 
ter, wie Moliere und Negnard, haben ihn oft zur wahrhaft clafe 
fifhen Bollendung erhoben. — Die Faßlichkeit und Verſtändig⸗ 
feit der firengbegrenzten Gompofition und die Klarheit des Aus 
drucks waren e8, welche dem franzöfifhen Drama jene univerfelle 
Herrſchaft eroberten, die es in ganz Europa fo lange geübt hat. 
Der Sturz diefed Syſtems in feiner YAusartung, den Diderot 
und Leifing bewirkten, darf die wahrhafte Schönheit, deren es in 
der That fähig if, nicht, wie e8 bei und Ton geworden, vers 
fennen laſſen. 


La Tragedie 


Pierre Eorneille aus Rouen 1606 geb., 1684 als Der 
fan der Parifer Akademie geft., machte den Webergang aus ber 
Spanifhen Richtung in die excluſiv Franzoſiſche. In feinem 
Zuftfpiel Melite 1625 verlegte er noch die Einheit der Zeit. 
Clitandre war noch eine Tragikomodie. Bier Luſtſpiele: la 
veuve; la galerie du palais; la soubreite; la place du roi, 
hatten nicht den Erfolg, als das: je menteur, nah Alareons: 
la verdad sospechosa, La suite du menteur ift ebenfalls nach 
dem Spanifchen des Lope de Vega: Amar sin saber a quiem, 
1635 gab er feine erſte Tragödie Medee. Er ſchloß ih darin 
dem Seneca an, dichtete aber, offenbar aus romantiſchem Bedürfe 
niß, noch eine Liebe des Aegeus zur Kreuſa hinzu. 1636 er» 
fchien fein Eid, der allgemeine Bewunderung erregte, jedoch im 
Wefentlichen ein Plagiat an Guillen's de Gafro: Moredaden 
del Cid war, weldhes fogar die fhönften Momente des Vorbildes 
verfannte (v. Schack a. a. ©. Il, 430 ff.). Bon 16309 au 
folgten als die vorzüglichften feiner Tragödien: les Horacos; 
Cinna; Polyeucte; la mort de Pompee; Rodogune; Hera- 
clius; Nicomede ; Pertharit; Oedipe ; Sertorius; Othon; 
Sophonisbe ; Agesilas ; Attila. Corneille fland noch auf Geis 
ten der Fronde umd war mehr republicanifch, als royaliſtiſch ges 
finnt. — Sein Bruder Thomas Eorneille, auch Eorneille be 
lꝰIsle genannt, 1625 — 1709, folgte theils Epaniſchen Muſtern, 
wie namentlich in feinem: le comte d’Essex; theils feinem 





048 


Bruder in feinem Timocrate, Camma, Pyrrhus und in feiner 
Ariäne. — Sn derfelben Manier ſchrieb Antoine de la Hoffe, 
der 1708 fi., feinen Manlius; Coresus; Thésoe; ferner ſchrie- 
Sen darin. Bellegrin, Genet, 3. Galbert de Campiſtron, ber 
1723 R.; 3. Françgois Duch (Debora; Jonathan; Abfalen) ; 
und Longuepierre, der einen Guillaume Tell verfuchte. 

Bar Eorneille der Dichter des Kampfs und feiner Schreden, 
der Dichter der fommetrifch geordneten Gegenſäte, der Dichter 
der Widerfprüche und ihrer Skepfis, fo wurde Jean Racine, 
1639 — 16099, der Dichter der Liebe, der Berföhnung, . des 
Glaubens und der Berberrlihung des abfoluten Royalismus. 
Starb ex doch aus Kummer über eine edle That, mit welcher er 
den König beleidigt hatte! Er hatte nämlich eine Bittfchrift mit 
Borfchlägen einzureichen gewagt, wie dem Elend, das Ludwigs 
glänzende Feldzüge über das Boll gebracht, abzubelfen fei und 
fiel darüber in Ungnade. Sein erſtes Auffehen hatte er durch 
eine Ode: les nymphes de la Seine, gemacht, ‚worin er die 
Bermählung Ludwigs XIV. mit jenem Schmeichelton befingt, der 
Die Zürften in die entjegliche Illuſion wirft, Götter zu fein. 
B. Eorneille bewegt fih in der Dialektik der Collifion, daß die 
Erfüllung der Pflicht zugleih die Pflicht verlegt. Cinna wie 
Emilie 3. B. werden in feiner Tragödie Ginna von Auguſtus 
mit Wohlthaten und DBertrauen überhäuft; Cinna liebt Emilien; 
aber Augufus hat Emiliens Vater hinrichten laffen und fie ſetzt 
daher den Mord des Kaifers als Bedingung für ihre Liebe. 
Welch' ein Gewühl fich widerjprechender Empfindungen geht aus 
diejer Situation hervor! Aehnlich wie die Lage der Emilie im 
Cinna ift die der PBulceria im Heraclius. Racine hat auch die 
Entzweiung des fittlichen Gefühls mit fih feld zum tragifchen 
Ausgangspunct , allein ohne den fubtilen Antagonismus Cor⸗ 
neilles, ohne die Unnatur in der Lage feiner Helden und Heldin⸗ 
nen: 1664 la Thebaide nah Aefchylos; 1666 Alexandre; 
1668 Andromaque; 1668 les plaideurs, fein einziges Luſt⸗ 
fpiel, nach den Wespen des Ariftophanes; 1669 —77 Britan- 
nicus; Berenice; Bajazet; Mithridate ; Iphigenie; Phedre; 
1689 Esther; 1691 Athalie, fein anfänglih von der Kritif 
- verkanntes Meifterfiüd. Racine, Zanfenift, hatte es für die Kofts 
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gängerinnen von St. Cyr gefährieben. — Sein Rebenbuhler war 
der von der Goterie der Madame de Sevigne und Evremonts 
unterftüßte Jean Nicolas Bradon, der 1689 ſt. und die Zrar 
gödien Tamerlan, Regulus, Phedre, Hippolyte ſchrieb. 

In Racine hat die Sranzöflfge Tragödie ihre höchſte Auss 
bildung erreicht, melde mit der ſtrengſten Beobachtung der für 
elaffifch gehaltenen Gefepe doch die Gluth der tiefflen Romantik 
der Gefühle zu verbinden wußte und in ihrer Gprade eine 
Würde und Anmuth zeigte, die man mit Recht oft der Sophos 
Neifchen verglichen hat. Ihm folgte Prosper Zolyot de Erös 
billon der ältere, 1674—1764, der den Beinamen le terrible 
empfing, weil er das Graufenhafte der Situation und die Furcht⸗ 
barkeit des Ausdruds übertrieb: Idomenee; Atree; Electro; 
Rhadamiste; Xerxes; Semiramis; Pyrrhus; Cataline; la 
mort de Ciceron. Wil man die Bergleihung mit ben Griechen 
herbeigiehen, fo ann man Erebillon nicht, wie gefchehen, den 
Franzöfifgen Aeſchylus nennen; dies würde P. Eorneille als 
eigentlicher Schöpfer der Tragödie fein. Ihm würde Racine als 
der Sophokles derfelben, Erebillon als ihr Euripides folgen. 
Richtiger aber erblidt man in Erebillon den Seneca der Frans 
zofen. Geneca wurde überhaupt von den Franzoſen mehr fudixt, 
verftanden und nachgeahmt, als die Griechen, die ihnen relativ 
dunfel bleiben, wenn fie auch genug von ihnen fprachen und dies 
felben fogar zu übertreffen wähnten. 


La Comedie de caractöre. 


Die Komdbie, die, wie wir fahen, dur Jodelle und P. Eors 
neille von ber Tragödie gefchieden, noch das ganze ſiebzehnte 
Jahrh. hindurch aus der Spaniſchen Rahrung fog, wurde zur " 
claſſiſchen als fogenannte Charakterfomödie. Ohne Charaktere 
ann ein Drama überhaupt nicht gedacht werben, allein es if 
ein Unterſchied der Darfellung dadurch möglich, daß das Haupt⸗ “ 
intereffe einmal in die Entwicklung der Handlung als folder 
gelegt wird, welche die Zeichnung der Charaktere dem Effect, der 
Eituation unterordnet, daß es ein andermal in den Eharafter 
elegt wird, welcher die Situationen der Handlung fih infofern 





unterordnet, als fie für die Erſcheinung feiner Eigenthümlichkeiten 
nur die Gelegenheit darbieten. Die Handlung gebt immer aus 
dem Charakter hervor, um aber das Untericheidende eines Cha⸗ 
rafters anſchaulich beraustreten zu lafen, wird er in Lagen kom⸗ 
men mäüffen, die beſonders geeignet find, gerade feine Cigenheit 
in Scene zu fegen. Bei den Spaniern fehlt e8 fo wenig an 
Charabkteriſtik, daß Be eine Fülle der mannigfaltigfen Charaftere 
erfchaffen haben, allein es iſt wahr, daß die Geſtaltung der Hands 
lung bei ihnen als das weſentliche Intereſſe erfcheint, was man 
gewöhnlich damit ausdrüädt, daß man ihnen das Intriguenftüd 
äufhreibt. Umgekehrt fehlt es bei dem claffiihen Luſtſpiel der 
Franzoſen nicht an Handlung, weil ohne eine foldhe, wie geringe 
fügig fie fei, ein Drama ebenfalld nicht gedacht werden Tann. 
Zwei Drittel ihrer Dramen waren ja auch dem Spanifchen Thea⸗ 
ter entiehnt. Allein fie richteten fih im Luſtſpiel vorzugsweiſe 
auf die Eharafterifif in dem abſtracten Sinn, ein Charakters 
ideal zu fhildern. In der Tragödie gingen fie nicht darauf 
aus, Ideale des Heroismus, der Liebe, der Graufamfeit u. f. w. 
zu zeichnen, fondern darauf, den Widerſpruch der Uffecte 
mit rednerifcher Vollendung in feiner antithetifchen Dialektik dars 
zulegen. Wir haben vorhin Corneille's Einna als Beifpiel ans 
geführt. Daß Einna, weil er Emilien liebt, fi) gegen Augufus 
verfchwört, ift ein Widerfprud mit der Hochachtung und Pietät, 
bie er außerdem gegen ihn fühlt. Ohne Emilien zu lieben, 
würde er gegen Auguftus nicht confpiriren. Emilie aber fühlt 
fi ebenfalls gegen Auguftus von Bewunderung und Dankbarkeit 
durhdrungen, da er fie mit Wohlthaten überhäuft und perſoönlich 
auszeichnet. Diefe Gefühle find ihr aber verhaßt, da fie in 
ihm zugleih den Mörder ihres Vaters erblidt, den Augufus als 
einen politifhen Gegner auf eine Prosceriptionglifte gefeßt hatte. 
Sie iſt alfo in ihrem Gefühl, wie Cinna, zu widerfprechenden 
Affecten bingeriffen. Und auch Auguftus befindet fih in dem 
„goiderfprug zwifchen Freundſchaft und Herrfcherpflicht. Vergegen⸗ 
® ärtigen wir uns dieſe Gegenjäße, fo fönnen wir nicht leugnen, 
daß die Großmuth des Augufus, als die Berfchwörung entdedt 
it, etwas wahrhaft Majeflätifches hat. Auguftus könnte den 
Ginna haffen, follte ihn vernichten, aber er verföhnt fich mit ihm 
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und überwältigt alles Widerftreben mit den berühmten, unendlid 
impofanten Worten: Soyons ami, Cinna! In der Komödie 
nahmen die Franzofen nunmehr allerdings die Richtung, Charak⸗ 
tere ganz univerfell binzufellen, d. h. nicht einen Geizigen, 
einen Mifanthropen u. f. w., fondern den Geizigen, den Mifan- 
thropen u. ſ. w. ſchlechthin. Es war jene Abfraction, die fo 
lange in den Mofterien und Moralitäten die Zugenden und Lafter 
perfoniflcirt hatte. Es war jene Berfiämdigfeit, die ih in rein» 
licher Abfonderung der Unterfchiede gefiel. Es war jene Analyſe 
der bürgerlichen Gefellichaft, welche Die neue Komödie der Gries 
hen bereitö zu den Charakterbildern des Parafiten, Bramarbas, 
Geizigen (in der Aulularia des Plantus), Selbftquälers (im Heau⸗ 
tontimorumenos des Terenz) u. f. w. geführt hatte. Richie je 
doch if irriger, ald wenn man das Franzöfifche Luftfpiel ſelaviſch 
in diefe Berallgemeinerung der Charaktere aufgegangen denkt. 
Dies iR fo wenig der Fall, daß es vielmehr in feinen Charakters 
bildern vor allen Dingen auch Franzoſen gefhildert hat. Der 
Mifanthrop 3. B., der gewöhnlich als das befte Charakterluſtſpiel 
Moliered angezogen wird, if doch eben nur ein Franzöfifcher 
Arifkofrat, der nach feinen Grundfägen, wie fe unter Zudwig XIV. 
galten, raifonnirt und defien ganze Erfcheinung fo wenig Lächers 
liches hat, daß fie wielmehr den Eindrud der tiefften Melancholie 
einer vom Unglüd zerriffenen, vornehmen, edlen Geele ‚hinterläßt. 

Jean Baptifte Poquelin de Moliere, 1622— 73, 308 
anfänglihd mit der Schaufpielerin Bejart in der Provence als 
Schaufpieler, Schaufpieldirector und Schaufpieldichter umher. 
1654 war er mit feinem Luftfpiel l’6tourdi aufgetreten, denn 
le depit amoureux folgte. Mit dem precieuses ridicules, in 
denen er die Frondiften perfiflirte, erregte er die Aufmerkjamkeit 
des Hofs und ging 1058 nad Paris, wo er das Theater der 
Troupe de Monsieur begründete und den Royalismus durch 
heitern Spott und wigige Satire ebenfo apotheofirte, als Racine 
durch die fanfte Erhabenheit feiner Tragödie Molitre war bei 
allem Freimuth feiner Sittenkritik entfchiedener Royaliſt. Gef 
im Tartüffe iſt es zuletzt der abfolute Monarch, der den Betrug 
entlarvt, deſſen Blick in die Tiefen aller Berhältniffe dringt und 
der den.armen Orgon von der Berbindlichkeit feines gerichtlich 
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gefchloflenen Contracts durch feine uneingefhränfte Macht befreit. 
Moliere Hat nun allerdings folhe Einfeitigfeiten ibealifirt, 
die man vorzugsweife unter dem Ramen der Gharakterfomödie 
verfieht: le misanthrope; le malade malgre Ini; Tartaffe eu 
P’Imposteur; l’avare; George Dandin oa le mariage confondu; 
ie bourgeois gentilhomme; les femmes savantes; les amis 
magnifiques ; le malade imaginaire; allein ex hat mit Benus 
gung des Plautus, wie im Amphitryon; mit Benutzung des Tes 
renz, wie in der 6cole des maris; mit Benupung Spanifcher 
Grundlagen wie im medecin malgre lui, in Dom Garcie de 
Navarre und im Don Juan ou le festin de pierre; mit Bes 
nußung des Franzoͤſiſchen Volkstheaters, wie im Monsieur de 
Pourceaugnac; auch Intriguenftüde und Burlesken gedichte. Für 
die Burleske, die er mit Macaroniſchem Franzoͤſiſch und mit Bros 
vinzialismen ausflattete, war er eben fo begabt, als für das Hoch⸗ 
fomifche. Seine fourberies de Scapin und feine komifchen Bals 
fette, limpromptu de Versailles und la princesse d’Elide, find 
vortrefflih. Sein Zartüffe, deffen Thema zuerfi von Tirso de 
Molina in der Marta la piadosa, dann von Jodelle im Eugene, 
von Macchiavell in der Mandragola nad andern Seiten hin bes 
rührt war, hat nicht ſowohl einen vor andern feiner Komödien 
hervorragenden Kunftwertb, als vielmehr eine culturgefchichtliche 
Bedeutung. Seit er 1664 zu Verfailles am 12. Mai zuerfi auf- 
geführt wurde, haben ſich die Völker feiner als einer Waffe gegen 
die Verwüſtungen bedient, welche die geiftlihe Seuchelei im Ins 
nern der Yamilien anzurichten vermag, Moliere durfte ihn in 
der Stadt erfi nah einem Jahr aufführen, da der Magiftrat 
von Paris Bedenken hatte, welche erſt der König niederfchlug, 
Moliere farb belanntlih in feinem Beruf, erfhöpft von einer 
Darftellung des malade imaginaire, worin er die Titelrolle ges 
fpielt hatte. 

Ihm ſchloſſen ih an: Florentin Karton Dancourt, 1661 — 
1726; A. J. Montfleury (la femme juge et partie; la fille 
capitaine); Michel Baron, 1653—1729, der aud die Andria 
des Terenz auf die Bühne brachte (l’homme à bonnes fortunes ; 
la coquetie et la fausse prude); Edme Bourfault, 1638— 
1701 (la comedie sans titre; Ksope à la cour; kisope a la 


ville); vor Allem aber Jean Frangois Regnard, 1647—1709, 
der in feiner abentenerlihen Jugend mit einer Provengalifgen 
Schoͤnen auch, wie Gervantes, in Algieriſcher Gefangenſchaft 
geſchmachtet hatte (le retour inattendu; le legataire universel; 
lo distrait; le joueur; les folies amonrenses). Yugufe 
de Brueys, 1640—1723, arbeitete gemeinſchaftlich mit Bar 
laprat feine Stüde, 3. ®. le grondear. 1706 brachte er, wie 
ſchon früher erwähnt, den Maltre Pathelin wieder auf die Bühne. 
Eine mehr phantaftifche Richtung nahm Marc Antoine le Grand, 
der 1728 farb und viel für das Italieniſche Theater in Paris 
arbeitete. Gein ami de tout le monde if noch ein herkommli⸗ 
Ges Charakterluſtſviel, aber fein Roi de Cocagne if zwar in 
der Diction durchaus correct, ja zierlih, aber in der bunten 
Schilderung des Schlaraffenlandes von einer wahrhaft humorifis 
ſchen Ausgelaffenheit befeelt. Wir wiederholen, daß man in dem 
Literaturgefhichten das Franzofiſche Theater oft viel einfeitiger 
malt, als es in der That war. Die Ausbildung des Komifchen 
ins Geregelte und Geglättete hinderte die Franzoſen nicht, ſich 
auch an dem fogenannten Riedriglomifchen, an dem Grotesten 
und Burlesten zu ergögen. Die früher erwähnten Volkstheater 
hatten vorzüglich diefe Tendenz. Sie hießen von ben Jahrmärkten 
in den Borflädten St. Laurent und St. Germain theätre de la 
foire und parodirten das falfche Pathos der Zragddie, die ges 
haltlofe Pracht der Oper und die Leerheiten der Komödie. Cy⸗ 
zano de Bergerac, ber 1655 f., D’Orneval, Le Gage, 
1668— 1747, arbeiteten dafür. Ricpelieu, ber ſelbſt ein- correc⸗ 
ter Dichter zu fein fi piquirte, nahm dennoch feinen Anſtand, 
die zotengewürzten Poſſen zu beſuchen, welche drei Bäder Gau⸗ 
thier Garguille, Gros Guillaume und Zurlupin feit 1628 auf 
dem Meinen Balplag bei der Borte Gt. Martin, den ſie dazu 
gemiethet hatten, aufführten und in denen Garguille die Rolle 
alter Dummkopfe und dummer Schulmeiſter vortrefflich ſpielte. 
Ja die Tochter jener. idylliſchen Madame A. Desponlitres, 
1638 —94, die mit ihrem Plagiat an den Schafen des obfeuren 
Dichters Eotel fo berühmt geworden war, Fraͤulein Therefe Des⸗ 
boulieres, ſchrieb eine burleste Tragödie: In mort de oochen, 
chien de Mr. le Mar6chal de Vivonne. Die leichtern Situa - 


tionsſtũde nannte man piöces detachoes, pieces à tireir. Man 
abſtrahirte in ihnen von den Schulregelu. 

Auch die Oper wirkte mit ihrem Bebürfniß eines vollen 
leidenſchaftlichen Pathos und einer mannigfaltigen Scenerie der 
übergroßen Ginfachheit der antitifirenden Tragödie und Komödie 
entgegen. Gogenannte diverlissements mit Gefang und Tanz, 
den Spanifchen Entremeses vergleichbar, hatte man fon immer 
zwiſchen die Ucte des recitirenden Drama’s eingeſchoben. Die 
Italieniſche Oper wurde durch Mazarin 1645 begründet; Die 
Franzoͤſiſche war das Werk des Marquis de Gourbeac, der fi 
mit dem Dichter Perrin und dem Mufiter Gambert verband und 
1669 das Privilegium für die noch befiehende Academie royale 
de musique erhielt, wie man das Theater der großen heroifchen 
Oper nannte. Der Dichter Philippe Auinault, 1634—88, 
und der Gomponift Eulli, der 1657 ſtarb, wurden ihre eigent⸗ 
lichen Schöpfer. — Die Opera comigue ging aus den Ztalies 
nifchen Poſſen hervor, für welche Noel Lebreton de Hauteroche, 
1617 — 1707, fehr thätig war. — Das theatralifhe Baudes 
ville entftand dadurch, daß die fiehenden Theater gegen die Thea⸗ 
ter de la foire 1670 das Berbot auswirkten, fie auf den Ger 
fang zu befchränfen. Als dies Verbot aber bald nachher wieder 
äurüdgenommen wurde, nahmen fie natürlich auch den Dialog 
wieder auf, und aus folder Miſchung entiprang das Baudeville, 
für welches Lafont, Antram, Favart, Fagan u. a. dichteten. 


y) La comedie larmeyante. 


Die Scheidung des Drama’s in Tragödie und Komödie 
war, wie einft bei den Griechen, ein nothwendiger Schritt für 
die Idealiſirung des Tragifhen und Komiſchen. Die Einfeitigkeit, 
in welche man dabei dur eine mißverfändliche Rachahmung der 
Alten verfiel, befchränkte wieder die Idealitaͤt und ſchuf ein con» 
ventionelles Ideal, das von ber Raturwahrheit oft weit 
entfernt war. Jeder Abgang follte motivirt werden; die Scene 
follte niemald leer bleiben: die Sprache follte edel fein, aber 
weder Ausbrüde des gewöhnlichen Lebens, noch überfühne, von 
der Wahrſcheinlichkeit der empiriſchen Rede zu weit abweichende 
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Wendungen und Metaphern enthalten. Hierin lag ſchon ein ge 
wiſſes arithmetifches Mittel des Zragifchen und Komiſchen, wo⸗ 
durch fie innerlich einander näher gebracht wurden. Den Begriff 
des Ariſtoteles von der. Reinigung der Leidenfchaften durch Furcht 
und Mitleid hatte man dahin verftanden, daß der Zufcauer ge 
rührt werden folle. Dies Alles waren eben fo viel Uebergänge 
zu einer Geftaltung des Drama’s, die innerlich von den Grund» 
fägen der Elaffif ſchon abgefallen und zu dem romantifchen Subr 
jectioismus zurüdgelommen war, ohne noch ein Bewußtjein dam 
über zu haben, welches erſt Diderot erreichte und ſowohl praktifch 
als theoretifh ausſprach. Philippe Rericauft Destoudes, 1680 
—1754, ordnete den komiſchen Effect dem moralifchen unter, 
indem er in feinem glorieux; im philosophe marie; und im 
irr6solu vorzüglich dem tartuffe und misanthrope Moliere’s nach⸗ 
eiferte._Chamblain de Marivaur, 1688 —1765, arbeitete das 
Detail der pfychologifchen Analyfe aus. Die Kleinlichkeit, im 
welche er dabei verfiel, z0g feiner Manier den Spottnamen der 
marivaudage zu. NRivelle de la Ehauffee, 1691 1754, 
ging ſchon auf das Mührende, wie in feinem prejuge A la 
mode, ohne doch das Komifche auszufchließen. Man fpottete über 
die Miſchung des Tragiſchen und Komifchen dur den Sobriquet 
der comedie larmoyante, allein der Sache nad gewann diefe 
Gattung, welche von der correcten Apathie der flereotypyen Tra⸗ 
gödie und Komödie erlöfle und das natürliche Gefühl herausfor- 
berte, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr Ter⸗ 
rain, bis fie zu Diderots comedie honnete wurde. 


Der Eritifhe Nefler der Claſſik. 


Die höfiſche Romantik der Franzoſen mar ebenfo productiv 
geweien, als ihre novantite Claſſik reproductiv. Die Theorie 
hatte von der Pleiade an ihre Production geleitet und Nachah⸗ 
mung der SZtaliener, der Spanier und der Alten war ihre Seele 
geworden. Höflih war auch dieſe Dichtung, allein mehr noch 
war fie rationell, indem man ſich der Gründe bewußt zu wers 
ben fuchte, warum etwas als fchön gefallen müfle. Wie befangen 
und befchränft man dabei auch verfuhr, fo darf man doch die 





Begeiſterung nicht mißachten, mit der man ſich diefem Streben 
widmete, durch weiches ein Webergang aus dem nationalen Ges 
Thmad zu einem hoͤhern Kunſtideal vorbereitet wurde und ber 
Beariff des Styls ſich feine Wichtigkeit erhielt. Nicolas Bois 
lean Deſspréaur, 163861711, war es, der den äfthetifchen 
Kanon des claffiichen Beitalters aufſtellte. In feinen Satiren 
1666 fih an Regnier anfchließend; in feinem Lutrin 1674 
die Zänkerei um die Fortfchaffung eines alten Chorpultes mit 
Sömifcher Beierlichleit behandelnd; in feinen Epifteln Horaz 
nachahmend, wirkte er vor Allem durch die vier Gefänge feines 
Art poetique, worin er wieder den Horaz zum Mufter nahm, 
allein die novantife Theorie feiner Epoche nnd eine kritiſche Ges 
fehichte der Franzoͤſiſchen Poeſie vortrug. Gegen die Pſeudoroman⸗ 
tifer war er ebenfo unerbittlih, ale Malherbe es gegen die Ron- 
farbige Schule geweien war. Seine Regeln galten als der Coder 
des guten Gefhmads und der Stolz der Franzoſen auf ihre clafe 
ſiſche Poeſie ift dur ihn vorzüglich befeftigt worden. Sie nann- 
ten ihn den legislateur da godt und den po&te de la raison, 
poete du bon sens, deſſen Regeln noch in unferm Jahrhundert 
die Glaffiter der Rapoleonifchen Periode Angftlich befolgten. Die 
Franzoſen glaubten von nun ab, die Griechen und NRömer fogar 
übertroffen zu haben. Dies war der Inhalt von Perraults ſchon 
berührter Parallele der Alten und Modernen. Dies war der 
Irrthum, der einen de la Motte zu der Lächerlichkeit verführte, 
ohne Griehifh zu verſtehen, die Homerifche Zlias fo zu über 
feßen, wie Homer, wenn er ein wahrhafter Epifer hätte fein 
wollen, fie hätte dichten müſſen! 





II. 


Das Germanifhe Ideal der Selbftgewißpeit. 


Das Byjzantiniſche Ideal der Refignation hatte den Theis 
mus veprodueirt. Die Theokratie deffelben war zur Staatskirche 
geworden ; das didaktiſche Element als das dem Ideal der Weis⸗ 
heit eigenthümliche war in der Hymnik und im Lehrgedicht, abs 
gefehen von der großen theologifchen Dogmenbildung, ſtark hers 
vorgetreten. Das Momanifche Ideal der Nitterlihkeit hatte den 
Eihnicismus reprodueirt. Die Kirche war zum Kirchenſtaat ges 
worden; das plaftifhsnaive Element, als das dem Ideal der 
Schönheit eigenthümliche, war in taufendfältigen Schöpfungen der 
gefammten bildenden Kunft, in der finnlihen Klarheit der poeti⸗ 
fen Form, in der emthufiaftifhen Rahahmung des Griechiſch⸗ 
Romiſchen Altertyums, bis zur Verachtung, ja Vergeſſenheit der 
nationalen Anfänge hervorgetreten. Der Eultus der Heiligen und 
ihrer Reliquien hatte einen neuen Polytheismus begründet. 

In dem Romanifchen Zdeal lag aber ein Dualismus. Die 
Nitterlichkeit war die opferfreudige Oingebung für die Verwirkli⸗ 
Hung der Freiheit. Diefe Hingebung war das Große des Moͤnchs⸗ 
thums wie des Rıttertfums. Sie ſchloß in ihrem Handeln bie 
Byzantiniſche Nefignation in fih ein, eröffnete aber den Kreuzzug 
gegen Saracenen, Slaven, Preußen, Afrifaner, Amerikaner, Als 
bigenfer, Andersglaͤubige überhaupt, fogar gegen Juden, aus des 
en, Mitte doch der Razarener hervorgegangen war. Sie verhielt 
fi) erobernd, wie unter der Gruppe ber ethniſchen Volker die 
titterlihen Barfen. Das Ritterthum entſprach I dem Ideal 

Rofentrang, die Poefle u. ihre Geſch. 
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der Freiheit erft in einer fehr einfeitigen Weife. Es legte einen 
übergroßen Nahdrud auf die phyſiſche Kraft, durch welche der 
Einzelne ih am Ende doch nur dem Einzelnen gegenüber unab⸗ 
hängig machen fann. Die Rohheit, weiche fih hierin verbirgt, 
veredelte es, indem es ſich einer fchwärmerifchen Krauenliebe bins 
gab, diefelbe jedoch durch phufifchen oder wenigfiens moralijchen 
Ehebruch verunfittlichte. Umgefehrt ergab fih das Moͤnchthum 
einem abftracten Spiritualismus, den Leib durch Mortificatiog, 
und Ehelofigkeit zur Apathie herabzuzwingen. Der Atomiftif der 
ritterlihen und möndifhen Individualität gegenüber entwidelte 
fih daher die bürgerliche Gemeinde, welche die Heiligkeit der Fa⸗ 
milie voranſtellte. Diefe ſtaͤdtiſchen Republiten in Italien, Deutfch- 
land, Spanien, Frankreich, den Niederlanden, bereicherten zugleich 
das Eulturleben durch größere Theilung der Arbeit und wurden 
der Boden für die dramatifche Kunſt, welche die ritterliche Lyrik 
und Epik in fih abforbirte und fih anfänglih als ein Moment 
des kirchlichen Cultus darftellte, bis fie zur äfbetifchen Selbſt⸗ 
ftündigfeit erſtarkte. Durch die Bermittelung der bürgerlichen 
Communen gelang es der abfoluten Monarchie, die ritterlihe Wills 
für zu brechen und die trogigen Bafallen zu gefügigen Hofleuten 
umzuwandeln. Mit diefem Augenblid, mit einem Philipp dem 
Schönen und Franz J., mit einem Ferdinand von Gaftilien und 
Kari V., mit einem Richard Ill. und Heiurih VIII., die vielen 
feinen Stalienifhen und Deutichen Tyrannen ungerechnet, war 
das ritterlihe Jdeal der Auflöfung preisgegeben. Die Erfindung 
des Schießgewehrse machte die extreme gumnaftiihe Waffenfunft 
der Ritter überflüffig, denn, wie man gejagt hat, eine bürgers 
lihe Flinte geht fo gut los, als eine adelige, und Arioflo ver⸗ 
wünfcht deshalb auch in feinem Orlando die Erfindung des Pul⸗ 
vers als den Untergang des Ritterthums und feiner privilegirten 
Zapferkeit. Mit dem reicheren Städteleben und mit dem gläns 
zenderen Hofleben wurde das Bedürfniß einer intellectuelen Bils 
dung erzeugt, die fich inflinctmäßig von der Erinnerung an die 
Feudalkämpfe in den Anfängen der Monardie und an das Rit- 
terthum der Kirche in den Kämpfen der Märtyrer zu einem gleichs 
fam neutralen Stoff wandte Dies war die antife Mythologie 
und Poefie, überhaupt das Griechifchs Römifche Altertfum. Die 
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Götter des Olymps gefellten fi den chriftlichen Heiligen; die 
Metamorphofen Ovids zu den firchlichen Legenden; die Geſchich⸗ 
ten des Trojanifchen Kriegs und Aleranders des Großen zu den 
Sagen von Artus und Karl dem Großen. Der Inhalt wurbe 
zulegt immer gleichgültiger und man endete mit einer Nachahmung 
der antiten Formen überhaupt, indem man fogar eine Menge 
Wörter aus dem Griechifchen und Römifchen in die neueren Spra⸗ 
hen hinuͤbernahm, ihrer vermeintlichen Armuth und Unbeholfenheit 
abzuhelfen. Im diefem ganzen Broceß war aber der Dualismus 
enthalten, daß die Freiheit fih ihrer Wahrheit nur in dem Ges 
genjag derfelben bewußt war. Wir finden den Chriſten, wie 
er fih feiner ale des Gläubigen im Kampf gegen den Ungldäus 
bigen; den Ritter, wie er fich feiner als des Edlen im Kampf 
gegen den Bürger; den Bürger, wie er fich feiner als des Ba, 
triciers gegen den Plebejer; den Kiebenden, wie er fich feiner als 
des Nebenbublers gegen den Gatten der Geliebten; den Mönch, 
wie er fih feiner als des Heiligen gegen alle nur weltlichen 
Menfchen bewußt if. Das Bewußtſein des allgemein Menfchlis 
hen blieb noch in lauter particulairen, ariftofratifhen Formen 
verfümmert. Die Gittlichfeit war fih noch nicht ihrer ſelbſt 
autonomifh bewußt, fondern erfchien noch in der asketiſchen Ges 
ftalt einfeitiger Gelübde, die flets ihre Entgegenfegung herausfor⸗ 
derten. Die Erlöfung felbft war zufeßt ein ebenfo unbegreifliches: 
Wunder, als die Entſtehung des Böfen ein unglüdliher Zufall. 
In dem Liebesideal der Italiener war die Liebe entweder der 
efftatifhe Traum eines transcendenten Idealismus, wie bei Dante, 
Petrarca, Bruno, oder der finnliche Rauſch eines wollüſtigen Rea⸗ 
lismus, wie im Cynismus eines Aretino. Im Glaubensideal der 
Spanier war die Freiheit kritiklos der Autorität der focialen 
Dogmen unterworfen und die Seligkeit des Menſchen, ja feine 
auch nur aͤnßere Rettung das Werk eines Wunders. In der Ans 
dacht zum Kreuz z. B. will der Vater die Tochter ermorden; Julie 
umflammert das fleinerne Kreuz — und es fliegt mit ihr dur 
die Luft nach ihrem Kloſter. Im deal der Ehre des gentil- 
homme oder de8 homme honnete der Franzofen war das Bes 
wußtfein immer außer fih in der Neflerion auf das Bewußtſein 
Anderer. Die Franzöfifche Tragödie hat in den brillanteften 
42* 
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Phrafen oft genug ausgefprochen, daB nur mit dem Berluf der 
Ehre Alles verloren fei und in der Erhaltung der formellen Ehre 
den abftracten Troß für den Untergang alles fonfigen Glücks 
gefunden. Die FSranzöfifhe Komödie hat in Molieres Mifanthro, 
pen die furchtbare Empfindung eines von dem Freund und Der 
Geliebten verrathenen Mannes Franzöfifh ausgedrüdt, wenn Als 
ceRe am Schluß fagt, daß er einen abgelegenen Winkel der Erde 
auffuchen wolle: od d’etre homme d’honneur on ait la liberte. 

Das deal der Freiheit mußte den Dualismus von Selbſt⸗ 
beftimmung und Fatalismus, von Selbfigewißheit und phantafti- 
ſcher Unficherheit durch eine noch höhere Geftaltung feiner Realis 
fation aufheben. Wir haben Diefelbe das Germanifche Ideal der 
Selbfigewißheit genannt. Mißverftand zu befeitigen, erklären wir 
auch bier, daß es uns auf den Namen nicht ankommt, daß wir 
fehr wohl wiffen, wie ungenügend er dem unermeßlichen Reich⸗ 
thum der poetifchen Erfcheinungen gegenüber if, den er bezeichnen 
fol, wiederholen aber, daß wir nichtsdefloweniger den Verſuch fols 
her Benennungen machen müflen, aus der bisherigen Unbeſtimmt⸗ 
beit herauszulommen, welde in blos formalen chronologifchen und 
ethnographiſchen Bezeichnungen liegt. Wir haben Germanifch ges 
fagt, weil wir in Rüdfiht auf den nationalen Träger der Poefie 
früher das Byzantinifche, fodann das Romaniſche Ideal accen⸗ 
tuirt haben. Im Germanifhen Element, wie es fi ung bei 
dem Gemüthsideal der barbarifchen Uebergangsvölter zuerſt ergab, 
ſtellte fih jchon die Selbfigewißheit als ein charakteriftifches Mo⸗ 
ment dar. Die eigenthümliche Größe Hagens von Tronegg in 
den Nibelungen begründet fich auf ihr. 

Wir könnten aber ebenfowohl von dem proteftantifchen 
Ideal ſprechen, denn der Proteflantismus if, unferer Auffaffung 
nad, diejenige Form des Chriftentbums, in welcher daffelbe erft 
zur freien Gemwißheit feiner Wahrheit, damit aber aud 
erſt zur freien Wirklichkeit feiner Wahrheit gelangt. Die 
theologifhe Rechtfertigung unferes Begriffs des Proteftantismus 
als des durch perennirende Selbſtkritik fih aus der Unend⸗ 
lichkeit feiner Perfectibilität fortbildenden Chriſtenthums ha⸗ 
ben wir anderwärts gegeben Roſenkranz: Enchelopädie der 
theolog. Wiffenfh. 2te Aufl. Halle 1845, 220, 247, 318 ff.) 
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und wollen wir hier nicht wiederholen. Wir bemerken daher nur, 
daß wir unter Proteftantismus diejenige Religion verftehen, melde 
die Bernunft der theoretifhen und praftifhen Frei— 
heit zum Kriterium ihres Glaubens macht. In jeder Religion 
liegt ein myſtiſches Moment, was fih durch feine Wiſſenſchaft 
und durch fein Handeln erfhöpfen läßt. Diefe notwendige Myr 
fit alles Rapportes zwifhen Bott und dem Menfchen ſchließt aber 
nicht aus, daß wir nit, fomohl von Gott ald von uns und 
dem Weſen unferes Berhältniffes zu ihm, uns richtige Begriffe 
Bilden follten; denn wir follen, wie Chriſtus fagt, die Wahrheit 
erkennen, weil fie uns frei maden wird. Dem Chriſtenthum Vers 
nunft zuzutrauen, d. h. ewige, innere, göttliche Nothwendigkeit, iſt 
die unbedingte Vorausſetzung, ohne welche es unfähig wäre, Welt⸗ 
religion zu fein. Umgefehrt folgt hieraus freilich der unaus 
bleiblice, allen Fanatikern irgend welcher confefftonellen Beſchraͤnkt⸗ 
heit fo empfindliche Sap von der Chriſtlichkeit der Vernunft. 
Es wird gegen die Kritit des Glaubens immer die Gefahr der 
Zerſtörung beffelben durch den Zweifel geltend gemacht, allein die 
Angft vor dieſer Zerftörung hebt den Zweifel nicht auf. Die 
proteftantifche Kirche if allerdings oft genug in den Fanatismus 
der Romiſch⸗katholiſchen zurüdgefallen,, alle Heterodorie feindfelig 
zu verfolgen und Undersgläubige durch äußerliche Gewalt nieders 
zubrüden, allein ſolche Grauſamkeit ift ohnmächtig gegen den Geift 
der fich ſelbſt verftehenden Liebe. Der Bweifel fommt wieder und 
ann nur durch feine Erkenntniß aufgelöft werden. Ohne Phi—⸗ 
Tofophie verfinkt daher der Proteftantismus leicht in die Atos 
miftif der Sectirerei, die entweder am Buchſtaben der Schrift 
haftet oder vom Subjectivismus des Gefühle und ber Phantafte 
ausgeht und zur Schwaͤrmerei wird. 

Aeußerlih angefangen hat der Proteftantismus mit einer 
Kritik der Römifch-fatholifhen Kirche, die er auf die Auctorität 
der Bibel Küßte. Sobald er aber dadurch feine eigene Exiſtenz 
begründet und die Berechtigung feiner Anerkennung fi erfritten 
hatte, mußte die Bibel ſelbſt Gegenftand der Kritif werden. Diefe 
Kritik if es, welcher wir fo große und wahrhafte Fortfchritte im 
Begriff der Religion und eine fo aufridhtige Verehrung der Bibel, 
als deö erhabenften jener wunderbaren Weltbücher, verdanken, die 
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als viefige Markſteine der Cultur des Volkerlebens daſtehen. Der 
abergläubifche und felavifche Nefpect gegen die Bibel if durch die 
Biflenfhaft des Proteftantismus in eine freie Bewunderung und 
Liebe zu ihr umgewandelt. Diefe Erfenntniß ift aber nit von 
Romanen, fondern von Germanen, namentlich von Deutfchen und 
Engländern, ausgegangen. Bon den Romanifchen Katholiken ik 
der Spott gegen den Widerfprud laut geworden, ohne Kritik 
fh dem Buchſtaben der Bibel als eines direct von Gott infpirir« 
ten Buches unterwerfen zu follen. Die Dentfchen aber, Leib⸗ 
ni und Leifing, Herder und Hamann, Goͤthe und Kant, haben 
die Bibel hochgehalten. 

Der Proteftantismus iſt von uns früher als diejenige Form 
des Ehriftentbums bezeichnet worden, welche das Dogma der Tri⸗ 
nität durch die Anerkennung des Geiſtes erſt wahrhaft verwirkliche. 
Im Römifchen Katholicismus ufurpirt der Papſt die Gottmenfchs 
heit Chriſti und der Geil, der in fleten Anfähen durchbrechen 
möchte, wird als häretifh von der Kirche ausgefchloffen. Im 
Proteftantismus ift der Begriff des Geiftes der principielle, weil 
in ihm die Gemeinde den Gegenfag der Klerifer und Laien 
aufpebt. Jeder Proteftant Hat das prieſterliche Selbſt⸗ 
bewußtfein, d. h. Seder weiß, daß nur der göttliche Geiſt an 
und für fih die Kraft der Verſoͤhnung bat und daß der einzelne 
Menſch für einen andern nur ein äußerlicher Vermittler, nicht 
aber ein excluſiver Spender derfelben zu fein vermag. Jeder 
Chrift hat, weil er Chriſt if, das priefterliche Amt, die Verſoͤh⸗ 
nung der Menfchen mit fih, mit der Welt und mit Gott zu fürs 
dern. Der Proceß der Menjchwerdung Gottes foll ein in der 
ganzen Menfchheit progreffiver werden. Der Proteftant ift fich 
feiner Seligfeit oder Unfeligfeit nicht durch einen Klerifer gewiß, 
der für ihn das correcte Gewiffen befibt, wenn er ihm beichtet. 
Er if fi ihrer auch nicht gewiß in Folge eines abftracten fana⸗ 
tifhen Glaubens an irgend ein vereinzelte® Dogma, 3. B. der 
ftellvertretenden Genugthuung des Todes Chrifti für die Sünder. 
Vielmehr, obwohl natürlich dies Alles im Proteflantismus vors 
fommt, it er fich felbft feiner Seligfeit oder Unfeligkeit in Gott 
felber bewußt. Jeder hat felbft zu prüfen, jeder ſteht und fallt 
feinem Herrn, jeder ißt und trinkt fi ſelbſt das Gericht. 
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In Anſehung der Begriffe über das Welen Gottes und der 
Gottmenſchheit ſtimmt der Proteftantismus mit dem Byzantinifchen 
und Romanifchen Katholicismus überein, aber in der Auffaflung 
der freiheit weicht er von ihnen ab. Der Proteftantismus legt 
einen fo großen Werth auf die Sittlichkeit als der objectiven 
Realiſation der Freiheit, daß ihm der Glaube an eine göttliche 
Intervention durch Wunder als ein Hemmniß der Sittlichkeit er⸗ 
fheint und daß fich bei ihm zwar nicht das Intereffe an. einer 
jenfeitigen Welt, wohl aber das an ihrer phantaftifchen Ausges 
flaltung außerordentlicy vermindert. In feiner Bruß trägt er 
fein Inferno, Burgatorio und Paradifo. Daher wird die kirch⸗ 
lihe Erfheinung des Chriftentfums innerhalb des Protes 
flantismus fehr unfcheinbar, woraus dann pfäffifche oder ängflich 
gefinnte Gemüther . fofort die Beforgnig für den Untergang. des 
Proteſtantismus felber entnehmen. Die fittlihe Freiheit iſt es 
nun au, die ihn moralifhe Gelühde, die ihn den Exorcismus, 
die ihn den Eölibat, die ihn die Werfheiligfeit und opera su- 
pererogatoria, die ihn die Unmöglichkeit der Auflöfung einer 
verunfittlichten Ehe, die ihn alle Privilegien der Begnadigung 
durch Priefterauctorität verwerfen läßt. Indeſſen ift ed dem Pros 
teftantismus nicht leicht geworden, fih bis zu dem Begriff ſei⸗ 
ner felbft zu erheben. Er if bald in der Form Meiner Ters 
ritoriallirchen in das Byzantinifhe Staatskirchenthum, bald in 
der Form fanatifher Secten in das Kirchenflaatsthbum, bald in 
ben Theismus als aufgellärter Deismus, bald in den Paganis⸗ 
mus als PBantheismus und Atheismus; bald in die bildlofe Ads 
firaction des Monotheismus, bald in die Raturvergdtterung dee 
Ethnicismus verfunten. 


Dies Alles Fönnen wir bier nur andeuten, um begreiflich 
zu mahen, daß die proteftantifche Poeſie weſentlich ein Ausdrud 
des Kampfes des Menfchen um das Selbfibewußtfein feiner 
Entzweiung und Berföhnung mit Gott fein mug. Mit 
bios äſthetiſchen Begriffen kommt man hier nicht aus. Es hans 
deit fih hier, wie Schelling fagen würde, um einen theogoni» 
Shen Proceß. Die poetifchen Formen find ziemlich erfchöpft, aber 
die Poeſie wird mitten im raffinirteften Eulturleben der Voͤlker 





- 


664 


wieder ein Faetor ihrer Erlöfung. Die tiefſten Geheimniffe des 
ringenden Geiftes machen die Poefle zu ihrem Organ. Man nehme 
die größten Dichter der neueren Zeit, Shakefpeare, Milton, Bol» 
faire, Klopſtock, Gödthe, Byron, fo wird man bei ihnen allen die 
Tendenz finden, die ideale Innerlichkeit des Geiſtes in 
ifrer autonomiſchen Freiheit darzuftellen. Shakeſpeare hat 
das Selbfibewußtfein der That His zur Enthüllung ihrer verbor- 
genften Genefis verfolgt; Milton hat den modernen Satan erſchaf⸗ 
fen, der fih im Gelbfibewußtfein des unfeligen Stolzes feines 
Abfall von Gott fpiegelt und dies Bewußtfein als die wahre 
Sölle weiß; Boltaire hat im Candide den Irrthum verfolgt, das 
Selbſtbewußtſein der Freiheit durch Entäußerung an den Mecha⸗ 
niemus einer präftabilirten Harmonie zu zerſtoͤren; Klopflod ſchwelgt 
in der felbfibewußten Wonne der Erlöfung und if der erfte Dich- 
ter, der den Namen der Freiheit fchlechthin ausipricht und in ihm 
den das Ohr lockenden Silberton vernimmt; Göthe hat in feinem 
Fauſt die Gefchichte des proteftantifchen Selbſtbewußtſein gegeben, 
wie es fib vom Glauben ffeptifch losreißt, böfe wird, fich über 
fih erhebt und als firebendes Erlöfung findet; Byron endlich 
hat das Mufterium des Selbfibewußtfeins fowohl im Werden des 
Döfen als im Aufheben der Schuld in feinem Cain und Manfred 
mit unvergänglichen Zügen gezeichnet. Weil, wie wir früher ger 
fehen haben, das Boͤſe ein freies Product der in ihm ihre Noth⸗ 
wendigfeit ſelbſt vernichtenden Freiheit ift, fo wird es innerhalb 
des Ideals der Freiheit der abfolut intereffante Gegen⸗ 
fand. Es if wohl zu unterfcheiden zwifchen der Darftellung 
Höfer, blutiger, fchändlicher Thaten und zwifchen der Darftellung 
des Böfen um der Idee der Freiheit willen. Jener kommt in als 
ler epifchen und dramatifchen PBoefie vor, diefe aber ift der mo⸗ 
dernen Poefie eigenthümlihd. In den Myſterien des Mittelalters 
und in der vollfommenften Ausgeftaltung derfelben, in den Spas 
nifchen Auto’s, wird das Böfe in's Komifche gewendet. Seine Ohn⸗ 
macht wird lächerlich gemacht und wir haben im diablo predicador 
das Chriftfind gejehen, wie es den Teufel fogar in eine Moͤnchs⸗ 
futte hineinzwingt und ihn zum Beſten eines Kloſters predigen 
läßt. Diefe Wendung fehlt zwar der proteflantifchen Poeſie nicht, 
allein fie if bei ihr mehr ererbt. Die Tragik des Böfen 
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iR ihr eigenthümliher und Shafefpeare, als der Meifter ihrer 
Darftellung , ihr größter Dichter. 

Der Ausdrud Selbftgewißheit bezeichnet eigentlih nur das 
formale, fubjective Moment des Bewußtſeins. Es gehört aber 
auch das reale, objective Moment dazu, denn die Gewißheit foll 
fih der Wahrheit als ihres Inhalte bewußt werden. Diefe Seite 
gibt daher den Exponenten der gefhichtlichen Entwidelung, aus 
welcher nunmehr die Italiener und Spanier herausfallen, weil fie 
in der ungebrochenen Katholicität ſtehen bleiben. Sie eignen ſich 
nur noch die Formen des Franzöfifchen novantifen Ideals an, 
die Staliener durhb Ehiari und Goldoni, die Spanier durch 
Luzan, bie fortchreitende Bewegung aber wird durch die Deuts 
Shen, die Engländer und die Franzoſen bewirkt. Bei den Deuts 
fen erfolgt der Bruch mit dem Romiſch Fatholifchen Semipelas 
gianismus in feiner ganzen Härte, die Reformation Tann aber 
nicht die ganze Nation durchdringen; das Römifch Italieniſche 
Element ift durch die Reihe der Jahrhunderte in ihr zu mächtig 
geworden und behauptet fih im Süden und Weſten gegen den 
Rorden und Oſten. Die Nation zerfällt in Katholifen und Pros 
teftanten und die Folge für die Poefie ift zunähfi eine Anars 
hie der Tendenzen. In England ift die Reaction gegen den 
Römischen Katholicismus politifch eine noch entfchiedenere, als in 
Deutſchland, Firhlich aber eine den Schein des Romanismus ers 
baltende. Die Elemente des Mittelalters werden formell noch 
eonfervirt und in diefer zwifchen Mittelalter und Neuzeit ſchwe⸗ 
benden Periode fommt es zu jener wunderbaren Poefie des Shas 
fefpearifhen Drama’s, in welcher die fittliche Weltord⸗ 
nung nah dem Begriff des Proteftantismus noch in den Yars 
ber der reinften Romantik fih darftellt. Allein das proteftantifche 
Prineip reagirt gegen diefe Romantik, in welder es noch den 
Katholicismus verborgen fürchte. In Schottland hatte der fana⸗ 
tiſch bibelgläubige Proteftantismus immer der Anglicanifchen Hoch⸗ 
firche gegenüber geflanden. Der Buritanismus erhob fih aus 
ihm gegen diefe, um eine theofratifche Republik zu begründen 
und alle Romantit, alle Poefle überhaupt, mit Ausnahme der 
Pfalmen, zu vertilgen. Als dieſes Nivellement vorüberging, 
wandte fi die Poefie zunähft auch dem novantiten Ideal der 


Srangofen zu, bei denen die Englifhen Könige als Flüchtlinge 
Schuß und gaftlihe Aufnahme gefunden hatten. Dryben und 
Bope wurden die Dichter der formalen Correctheit. Bei den 
Sranzofen hatte der Proteftantismus ebenfalls den Verſuch der 
Heform gemacht, aber der durch die Italiener in Paris fo tief 
gewurzelte Romanismus reagirte in den blutigſten Kriegen und 
Meucelmorden gegen diefelbe und ſiegte äußerlich. Innerli aber 
erhielt fie Ah ald eine Bolemit der Aufklärung gegen den 
Zeſuitiſch gewordenen Katholieismus; eine Polemik, die von Ka» 
tholiken ausging und in ihrer Gereiztpeit den Roͤmiſchen Katho⸗ 
Heismus mit dem Chriſtenthum felber verwechfelte. Boltaire, 
Rouffean, Diderot wurden die Träger diefer antijefuitifchen 
Michtung, welche troß ihrer irreligids erfcheinenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit thatfächlih dem wahren Evangelium oft viel näher ſtand, 
als das officiele Kirchentpum. Wenige Menfchen find ſchwieriger 
gu beurtheiten, als dieſe drei, weil fie einerfeits frivolt Formen 
Abrer Beit theilten, andererfeitd aber die größte und aufrichtigke 
Sehnſucht nach Freiheit und Menſchlichkeit hegten. Man wähnt 
oft, diefe gigantiſchen Geiſter nach einzelnen Ausfprächen, die von 
ihnen durch alle Eompendien gefchleppt werden, verurteilen zu 
dürfen, allein fie haben in ihrer zweideutigen Lage ein Anrecht 
auf tiefere Würdigung. Dem Inhalt nad fympathifirte mit ih⸗ 
nen der Englifhe Humor und die Deutfhe Humanität. 
Die leptere ging auch auf den Hellenismus zurüd und erreichte 
in Berbindung mit ihm ein viel höheres und reineres Kunftideal, 
ald das novantife der Franzoſen gewefen war. Bei den Franzo⸗ 
fen trat dann im Gegenfampf des Humanismus gegen den mos 
narchiſchen Abfolutismus und Lirhlihen Zefuitismus der Bruch 
ber Revolution ein, der aber bei ihnen, weil fie immer noch 
die kirchliche Reform ausfchließen, trog aller blutigen Erneuuns 
gen, ſtets wieder in den Abfolutismus des Römifchen Eäfaren- 
thums zurädihlägt. Sorialismus und Communismus find vers 
larvte Formen des Bedürfniffes nah mwahrem Gemeindeleben und 
nach evangelifcper Freiheit des Gewiſſens. Die Extreme der Res 
volution haben aber auch jedesmal die Reaction der mittelafteris 
gen Romantik zur Folge gehabt, die als eine foreirte wieder 
um bie Polemit der Aufklärung in ber potenzirten Geſtalt der 
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blafirten Ironie nah fih 309. Die moderne Romantik pros 
clamirt den Glauben an die Wahrheit des mittelalterigen Ideals, 
hat ihn aber entweder felbft nicht mehr oder fteht mit ihm unferer 
rationellen Gegenwart als ein Don Quigote gegenüber. Sie wird 
daher, um fich ſelbſt zu täufchen, fanatifh und träumt fi aus 
den Widerfprüchen der Wirklichleit in die mondbeglänzte Bauber- 
nacht der mährchenhaften Illufionen hinüber. Die biafirte Ironie 
aber, die als ihr eigenes Refultat aus ihr hervorgeht und in 
den Formen daher oft noch ganz romantifch erfcheint, entbehrt 
des fittlihen Ernftes eben fo fehr, fpielt mit dem Weltjchmerz, 
zerrt an den heiligen Banden der Familie, verfpottet den Patrio⸗ 
tismus und verſinkt in die Koketterie mit den Phantomen ihres 
Egoismus, die nicht weniger bob! find, als der groteöfe Spul 
der feudalshierarchifchen Romantil. Das ‚wahre Ideal der Ger 
manifchsproteftantifchen Selbfigewißheit liegt daher zum Theil noch 
in der Zufunft und wird vielleicht in einer völlig neuen Geflalt 
erft aus der bevorſtehenden Seibftentzweiung Nordamerika's ent» 
fpringen. 

Wenn wir rüdwärts bliden, fo fehen wir, daß das ethno⸗ 
graphifche Element fih immer mehr allgemeinen Culturprincipien 
unterordnen muß. ine Poeſie kann fi allerdings nur vollens 
den, wenn fle auch von nationaler Kraft getragen wird, allein 
durch den Theismus und durch das Chriſtenthum find Bedinguns 
gen gegeben, welche weit über alle nationale Befonderheit hingrei⸗ 
fen. Und aus der Mitte des Chriftentbums erheben fich wieder 
particulaͤre Auffaffungen bdefielben, denen fih die Einzelnen ans 
fliegen, gleichviel welcher Nation fie angehören. Die Geſchichte 
kann daher die poetifchen Ideale der Völker nur noch innerhalb 
der Wechjelwirfung verfolgen, welche fie auf einander ausüben. 
Wir haben die Bermittelung dichterifcher Stoffe dur die von 
ber Lateinifchen Dichtung der Kirche ausgehenden Richtungen als 
einen allgemeinen Europäifchen Proceß erkannt, aus welchem bie 
claſſiſche Nationalpoefie der Italiener, Spanier und Franzofen 
hervorging. Nunmehr werden wir das Schaufpiel einer Ideen⸗ 
wanderung fih eröffnen fehen, die von Ration zu Ration durch 
die Preſſe fich verbreitet, welche das Wort, das Homer ſchon das 
geflügelte nannte, fchnell von Land zu Land trägt und Sympathie 
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and Antipathie ſofort hervorruft. Jede centripetale Entwickelung 
ſchlägt bald in eine centrifugale um, die fogar zu einer trans⸗ 
stlantifhen wird und am Dcean feine Schranke mehr findet. 
Bir haben die fehmerzlich groteske Thatfache erlebt, daß. Leber» 
fegungen von Miß Harriet Beechers Oncle Zoms Hütte mit ellen⸗ 
langen Buchftaben auf buntem Papier an den Schaufenftern un⸗ 
ferer Buchhandlungen als ein Deutfches Nationalwerk ausgeboten 
wurden! 


Die Anarchie der Deutſchen Tendenzen. 


Der Bruch des Geiftes erfolgte in Deutfchland. Die abfo- 
Inte Beräußerlihung der religiöfen Berföhnung durch die Ablaß⸗ 
kraͤmerei ward die Beranlaffung dazu. Die Reformation vindis 
eirte die Seilbfigewißheit der Seligkeit dem Gewiſſen des Ein- 
genen. Die hiſtoriſche Kritik, deren fie bedurfte, um fih zu 
zechtfertigen, ging bald auch in eine philofophifche über. Der 
Poeſie war diefe Conftellation zunächſt nit günſtig. Sie zer- 
fplitterte fi in verfchiedene Tendenzen, aus denen erft allmälig 
ein allgemeineres und höheres Streben ſich mühfam entwidelte. 

Die eine diefer Tendenzen war der Webergang der höfiſchen 
Boefie an den Bürgerftand durh die Meifterfingerfhulen, 
die ſchon vom vierzehnten Jahrh. ab zu Mainz, Straßburg, Eols 
mar, Frankfurt den Rhein entlang blüheten und in Würzburg, 
Swidau und Prag NRebenzweige trieben. Im funfzehnten Jahrh. 
Randen die Schulen von Nürnberg und Augsburg am höchſten. 
Im fehszehnten breiteten fie fih nach Regensburg, Ulm, Müns 
hen, Steiermark, Schlefien und fogar nach Preußen aus. Es 
waren wefentlich die Handwerker, welche diefe Schulen bildeten 
und den Gefang zunftmäßig betrieben. In ihren TZabulas 
turen ftellten fie die rohen Örundzüge einer Profodie, Metrit 
und Rhetorik auf, deren Regeln fih der Einzelne fügen mußte. 
Jede Abweihung von denfelben ward als Fehler geftraf. Im 
Bau der Strophe folgte man der von der frühern Lyrik überlies 
ferten Dreitheiligfeit. Jeder, der ſich zum Meifter fingen wollte, 
mußte aber einen neuen Ton erfinden, der aud einen befons 
dern, meift ſehr wunderlichen und abgefhmadten Namen befam. 
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Dies erzeugte zwar eine große Mannigfaltigfeit der Melodien, 
allein begreiflicher Weife eine fehr ſchlechte. Jede Schule befaß 
ein Kleinod, d. h. eine Sammlung von Pretiofen, aus denen 
der zum Meiſter Erflärte gefhmüdt ward, indem man ihm einen 
Kranz auffepte und an einer Kette ihm ein ſolches Schauftüd, 
3. B. ein goldenes Bild des Königs David u. dergl. umhing. 
Der Schule fand das Gewerk vor, das aus dem Büchfenmeis 
fter, der die Gaffe verwahrte, den Schlüffelmeiftern als Ordnern, 
den DMerkmeiftern und dem Kronmeifter befland. Neben dem 
Merkmeifter ftanden die Merker, die das Urtheil fprachen. Ges 
wöhnlich verfammelte ſich die Sefeufhaft nah dem Nachmittags⸗ 
gottesdienſt am Sonntage in der Kirche und Fündigte dies durch 
die ausgehängte Schultafel an. Die theologifche, chriftlich gefinnte 
Richtung der Schulen zeigte fih ſchon zur Latholifchen Zeit, in 
welcher namentlih eine Menge Marienlieder verfaßt wurden. 
Sie wuchs im Proteftantismus, der vorzüglih biblifche Stoffe 
in Aufnahme. brachte. Eine Abweichung vom biblifchsevangelifchen 
Glauben wurde als eine falſche, eine Undeutlichkeit des Aus⸗ 
druds als eine blinde Meinung geftraft. Der Verſtand waltete 
vor und verfümmerte die Phantaſie. Es if für die Poeſie aus 
diefem bandwerfsmäßigen Betrieb nichts Befonderes hervorgegan⸗ 
gen. Der größte der Meifterfänger war der Nürnberger Schufter 
Hans Sachs, 1498 —1576, der nad den Regeln feiner Schule. 
4275 Gedichte verfertigte; außerdem verfaßte er Pialme, geiſt⸗ 
liche und weltliche Sprüche, Fabeln, Erzählungen, Schwänte, 
Allegorien, Zaftnachtfpiele und Zragddien, in Allem 2391 Stüd, 
Das Meifte hiervon gehört der Mittelmäßigkeit an, die oft glüds 
lich if, oft aber auch zum völlig Bedeutungsloſen herabfintt. 
Der Regelmäßigfeit der Meifterfängerfchulen fand das freie 
Bolfslied gegenüber, das naturfriich und melodifch, aber oft 
auch roh und ungebildet, aus den verjchiedenen Richtungen des 
Volkes entiprang, der Abkunft nach daher noch einen fländifchen 
Charakter hatte, als Jägers, Bergmannss, Reiters, Gejellens, 
Bettlerlied, allein ſich gewöhnlich überallhin verbreitete, fo daß 
die Chroniken anmerken, welche Lieder in einem Jahre gefungen 
und gepfifien wurden. Manche Dichter, wie Oswald von Wol⸗ 
Tenflein aus Zirol, 1363-1445, machten eine Mitte zwifchen 
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der Kunſtlyrik und dem Volksliede aus. Das Deutſche Volks⸗ 
lied enthielt die herrlichſſen Anlagen zu einer großen und fchönen 
Lyrit, allein es fehlte ihm die Fortbildung zur wahren Kunft, 
theils weil eine Zeitlang in ber Nation das geiſtliche Interefle 
zu einfeitig vorberrichte und fi von ihm als einem nur weltlis 
hen Stoffe abwandte, theild weil die Gebildeteren. in der Bes 
fhäftigung mit dem Griechiſch⸗Romiſchen Alterthum es geradezu 
als eine plebejiiche Mohheit verachteten. Die Ration entbebrte 
eines Mittelpunctes, welcher dem Bolkeliede, wie in China, Aras 
bien, Griechenland, Spanien, die Ehre der nationalen Anerken⸗ 
nung und die künſtleriſche Vollendung hätte zu Theil werden laſ⸗ 
fen. Es verfümmerte daher in feinem wilden Wuchs ebenfowohL, 
als das Meifterlied in feiner zünftigen Abfchränkung. 

Daffelbe gilt von den fogenannten Volkabüchern. Dies 
waren Profaauflöfungen der höfiſchen Epik, 3. B. der Gefchichte 
von den Haimonskindern, von Flos und Blancflos, Triften, 
Loneelot, WBigalois, u. a. Im Buch der Liebe machte man 
1587 eine Bufammenflellung der vorzüglichften Rittergeſchich⸗ 
ten von Triftan, Lancelot, Fierabras, Bontus und Sidonia, dem 
Ritter vom Thurm u. |. w. Es famen aber auch neue Ueberfeßuns 
gen Stalienifcher Novellen und Franzöſiſcher romantifcher Erzaͤh⸗ 
lungen hinzu, wie 1594 vom Amadis, von Lother und Maller, 
von Hugfhapeler, von der Maguelone, von der Melufine, von 
der Genovefa u.a. Dem Inhalt nah in andere Bahnen ein, 
lenkend waren die Bollebücher von Fortunatus, vom Bochart oder 
Gulenfpiegel, von den Schildbürgern, von Fauſt und vom ewigen 
Juden. Aus ihnen hätten wahrhafte Kunftwerfe entflehen lönnen, 
allein nur die Schildbürger fanden 1598 in dem unbekannten Vers 
faffer des Lalenbuhs einen Lünftlerifhen Bearbeiter; die ans 
dern der genannten Volksbücher follten erft in der fpätern Romans 
tif eine poetifch gehobene Darftellung empfangen. 

Im Meiftergefange, Volksliede und Volksbuche fehen wir 
den Uebergang aus der arifofratiihen Geſtaltung der Poeſie in 
die bürgerlich demofratifche fich vollziehen; fie hängen noch im 
Inhalt wie in der Form mit der ritterlichen Romantik zufammen, 
haben aber eine ganz andere Tendenz. Die völlig neue Richtung 
der Beit fpiegelte ſich jedody mit Entjchiedenheit erft in dem pros 
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teſtantiſchen Kirchenliede, weil daffelbe für den Gemeindes 
geſang beftimmt war. Allerdings nahm auch dies Vieles aus 
dem Lateiniſchen SKirchengefang einerfeits durch Ueberſetzung in’s 
Deutſche, andrerfeitd aus dem weltlihen Volksliede dur Umän⸗ 
derung der Motive, Stoffe und Melodien in fih auf, allein es 
mußte Doch auch dem Pathos der proteftantifchen Selbftgewißheit 
der Wahrheit ihres ‚Glaubens einen eigenthümlichen Ausdrud ges 
ben, wie dies in den Liedern von Luther, Zufus Jonas, Lazarus 
Spengler, 3. Matthefius, Paul von Spretten, B. Ringwaldt, 
Nicolaus Decius, Erasmus Alberus u. U. geſchah. Vom äſthe⸗ 
tifchen Gefichtspunct aus betrachtet gehören freilich die meiften 
Lieder einem jehr untergeordneten Standpunct der Poeſie an, die 
in Folge der innerhalb der proteftantifhen Kirche felber entftehen« 
den dogmatifchen Streitigkeiten ebenfalld gang und gar zu einer 
trockenen Verſtandesdichtung verfümmerte. Die reformirte Kirche 
entwidelte merfwürdiger Weife gar keine Lyrik, weil fie aus firen» 
ger Bibelgläubigkeit nur die Palmen gelten ließ, die unzählige 
Male von Zranzofen und Schotten für deu Gemeindegefang bear⸗ 
beitet wurden. 
Als ein fehr eigenthümlicher Nefleg der ganzen reformatoris 
ſchen Zeit ſteht Johann Fiſchart da, der 1589 zu Forbach als 
Amtmann der Rechte art. Er war in der Parrheſie feiner Po⸗ 
lemik gegen das Papſtthum eine mit Autber verwandte Natur, die, 
wie er, die unendliche Bedeutung der Ehe und des Familienle⸗ 
bens für die Entwidelung wahrhafter Sittlichfeit erkannte. Den 
Aberglauben verfpottete er 1573 in feiner Schrift: Aller Praktik 
Großmutter; 1575 gab er in feiner Geſchichtklitterung eine 
freie Bearbeitung von Nabelais Gargantua, d. h. nur von dem 
erfien Buche des Rabelais’fchen Werkes, mit einer Kenntniß feis 
ner Zeit, mit einer Zovialität, mit einer fprachfchöpferiihen Ger 
wait, die ihn feinem großen Vorbilde vollkommen ebenbürkig er⸗ 
ſcheinen laſſen; 1576 fchrieb er die befaunte Erzählung: das 
glückhafte Schiff; 1577 fein: podagrammiſch Troſtbüchlein; 1578 
das philofophifche Ehezuchtbüchlein und die trefflihe: Anmahnung 
zu hriftlicher Kinderzudt; 1579 nad dem Holländifhen des Bhir 
lipp Marniz von Aldegonde feinen: Bienenkorb des heiligen Nö- 
mifchen Immenſchwarms; 1580 das vierhörnige Jeſuitenhütlein; 
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einer Menge Meinerer Schriften, wie der Nebelträhe, des Floh⸗ 
bag u. a. nicht zu gedenken. 

In gar mandem Betraht dem fatiriihen Gange Fifcharts 
ſich anfchließend, find Waldis, Fuchs und Rollenhagen zu nennen: 
Burkard Waldis, der um 1555 als Prob zu Abterode farb, 
gab 1548 den: Efopus ganz neu gemacht, mit fammt hundert 
neuen Fabeln heraus; eine Sammlung, welche der des berühmten 
Fabel» und Erzählungdichters der Franzoſen, Lafontaine, weder 
an Lebendigkeit noch an Wip nachſteht. Fuchs verdeutichte 1580 
Folengo's Moſchea unter dem Zitel: der Müdentrieg, der 
in einer Weberarbeitung von Schnurr fih dauernden Beifall er, 
warb. ©. Rollenhagen, der 1609 zu Magdeburg flarb, ver- 
fuhte 1595. eine Bearbeitung der Batrahomyomadie in den 3 
Büchern feines Froſchmäuslers, worin er den Ton des Rei⸗ 
nede Vos nachahmte. Der Krieg gebt erft im dritten Buch vor 
fh; die beiden erfien Bücher find mit unendlichen Geſprächen 
des Froſchkönigs Paußback und des Mäufeprinzgen Bröfeldieb an⸗ 
gefült; in dieſe Geſpräche find dann viele Kabeln und Erzähluns 
gen planlos eingefchaltet. 

Obwohl die Neformation das Selbfigefühl der Deutfchen, 
Rom gegenüber, lebhaft gewedt Hatte, fo verfant daflelbe doch 
bald wieder in die Entfremdung an das Griechiſch⸗Roͤmiſche Alter 
thum nicht nur, fondern auh an die Kranzöfifche und Stalienifche 
Literatur. Selbft eine ſchwache Reaction gegen diefe Entfremdung 
war in der Form eine Nahahmung der Stalienifchen Akademien, 
deren es in Stalien endlich an 600 gab. Man ftiftete nämlich 
die fogenannten Sprachgeſellſchaften: 1617 die fruchtbrin⸗ 
gende oder den Palmenorden zu Weimar; 1633 die aufrichtige 
Zannengejellfhaft zu Straßburg; 1644 den gefrönten Blumen, 
orden der PBegnipichäfer zu Nürnberg; 1646 die Deutfchgefinnte 
Genoffenfchaft zu Hamburg; 1656 den Schwanenorden an der 
Elbe. Alle Mitglieder diefer Geſellſchaften, an denen ſowohl Ader 
lige als Bürgerlihe fi) betheiligten, machten Verſe. Es war 
eine neue Art der Meifterfingerei in einer an fich ehrenwerthen 
patriotifhen Tendenz. 

Mit ihnen mehr oder weniger zufammenhängend waren die 
verfchiedenen poetijchen Richtungen, die wir jeßt wohl als Schu⸗ 
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fen bezeichnen, ohne daß man fi) darımter etwas Anderes, als 
eine gewiffe Gleichartigkeit der Manier zu denken hätte. 

Unter der erfien Schleſiſchen Schule find eigentlih ale 
Dichter zu begreifen, die fih der Antike, fei eo direct, ſei es 
indireet, als Mufter anſchloſſen. Baul Meliffus, geft. 1602; 
Beter Donaifius, gef. 1610; Rudolph Wedhrlin, 1584— 
1651 5 drei Süddeutfhe, nahmen zuerft diefe Richtung, die von 
Martin Opitz von Boberfeld aus Bunzlau in Schlefien, 1597 — 
1689, wo er zu Danzig an der Per farb, mit Bewußtfein ent 
widelt ward. Er überfepte 1686 des Sophofles Antigone in 
Deutihe Berfe; ebenfo 1625 des Seneca Trojanerinnen. Aus 
dem Stalienifchen führte er das Singfpiel ein, wie wir früher 
fhon erwähnt haben. In feiner Schäferei (bergerie) von der 
Nymphe Hercynia ließ er Bers und Proſa wechſeln. Im Lehr 
gedicht reihete er fi den Holländern und Franzofen an. 1621 
in Jutland ſchrieb er fein Troftgediht in den Widerwärtigfeiten 
des Kriege; 1623 in dem Siebenbürgen’fchen Flecken Zlatna 
von der Ruhe des Gemüths; 1624 auf dem Schfefifhen Landfig 
Bielgut vom wahren Giäd; 1633 Veſuvius oder von den Ur⸗ 
fachen der feuerjpeienden Berge. Weckhrlins Gedichte waren 
1618, aljo gerade mit dem Beginn bes dreifigiährigen Kriegs, 
erſchienen; Opitzens Iyrifche, oft an Ronfard fich anlehnende Ger 
dichte wurden zuerſt 1624 von Binkgref herausgegeben. Opiß 
fimmte mit Bedhrlin in der Meffung der Sylben nach dem Accent 
überein und wurde durch fein Büchlein von der Deutfchen Poeterei, 
das von 1624 -68 zehn Auflagen erlebte, der ſyſtematiſche Bes 
gründer der neuen Verskunſt. Seine Lehrgedichte fchrieb er in 
Alerandrinern, feine lyriſchen Gedichte aber in mannigfaltigen 
Bersmaaßen und in einer reinen, edlen, nicht felten der Friſche 
des Bolksliedes fich nähernden Sprache. Hierin folgten ihm An» 
dreas Scultetus aus Bunzlau, Amann von Abſchatz 1046 — 
—99, Paul Fleming, der zu Hartenflein im Boigtlande 1006 
geboren wurde, als Arzt an der Gefandtichaft Theil nahm, die 
der Herzog Friedrich von Holflein nach Berflen veranflaltete, und 
1640 zu Hamburg farb. Er war ein Achter, gefühlsinniger Ly⸗ 
riker, ein proteſtantiſch gläubiger, Marer Geift, ein wahrer Deuts 


ſcher Patrist. — Hu Königsberg in Preußen wurde Opipens 
Rofenktranz, die Boefle u. ihre Geſch. 48 
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Richtung durh Simon Dad, 1605—59, durch Robert. Ro s 
berthin, 1600— 48, und dur den aus dem Boigtlande ger 
bürtigen Heinrich Albert, 1604—68, im Liede vertreten. — 
Das Epigramm wurde von dem Schlefiſchen Freiherrn Friedrich 
v. Logau mit Witz, Wahrheit und Gewandtheit cultivirt. Gr 
gab ein Jahr vor feinem Tode 1654 eine Sammlung von 3553 
Epigrammen heraus. — In geringerem Zuſammenhang wit Opig 
und in feiner Anfhauung mehr dem Bollsieben angehörig bear» 
beitete die Satire der Roftoder Profeffor Laurenberg, 1591— 
1659, in feinen Scherzgedihten, 1655, in denen er die Sucht 
der Deutfchen, das Ausländifche nachzuahmen und Tracht, Sprache, 
Zitel, Manieren und Verſe allemodifh d. h. à la mode zu ges 
falten, in plattdeutfchen Alegandrinern eben jo ernft ale luſtig 
verfpottete. Der Schleswiger Joachim Rachel, 1618—69, ber 
fh den Roͤmiſchen Satiritern näher anſchloß, ſtebt ihm keines⸗ 
wegs nad. — Der pielfeitigfte und im Drama einzige Dichter 
ber erfien Schlefifchen Schule war unftreitig Andreas Gryphius 
aus Glogau 1616, der, nad einem längern Aufenthalt in Ita⸗ 
lien und den Niederlanden, wo er mehre Jahre zu Leyden lebte, 
als Syndifus des Fürſtenthums Glogau 1664 farb. In feiner 
Lyrik war er fhwermüthig, in feinen Beifchriften, d. h. Epigrams 
men, weniger wißig, als nur didaftifh, im Drama aber bedeus 
tend. Wir haben das Deutfhe Drama als Faſtnachtsſpiel und 
als Lateinifches Kunftproduct verlaffen. Die Streitigkeiten der 
Reformation hatten ſich der dramatiichen Form ihrer Popularität 
balber oft als Vehikel bedient. Der Berner Maler, Nicolaus 
Manuel, 1481—1530, hatte ſich hierin befonders ausgezeichnet. 
Hans Sachs war in feiner Behandlung biblifcher und Lirchlicher 
Materien harmlofer. In feinen Dramen, deren er an 200 fchrieb, 
nahm er den Stoff überall her, aus der Novelle, aus der Ges 
ſchichte, aus der Deutſchen Heldenfage, aus der Bibel. Jakob 
Ayrer, ein Notar zu Nürnberg im Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts, griff in feinen 30 Schaufpielen ebenfo umher; nes 
ben der Roͤmiſchen Geſchichte, neben der Griechifchen Sage von 
Thefeus, neben den Menächmen des Plautus, neben dem Deca- 
merone, benußte er auch die Sage von Valentin und Urfus, von 
ber Melufina und die von Dtnit, Hugs und Wolfdietrih aus 
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dem Heldenbuch. Alle diefe Dramen gehörten noch dem Stand» 
punct an, den wir in diefer Abhandlung den elementaren zu neus 
nen gepflegt haben. Doch machte Ayrer fon große Anfrengung, 
über die bloße Dramatifirung der Begebenhelt zur pathetifchen 
Entfaltung des Dialogs überzugehen. Die pathologifche Stufe 
unſeres Drama’s fällt in die erfte und zweite Schlefiſche Schule 
und ihre erſte Ausbildung ift das Berdienft von Gryphius. Dies 
fer Dichter hätte ein großer dramatiſcher Dichter werden können, 
allein die Anarchie der Deutichen Eultur machte es ihm unmögs 
lih. . Die Beriode der tbeologifchen Eontroverfe in der Form des 
Drama’s, fowie die der Zotenreißerei in den Faſtnachtſpielen war 
freilich fchon vorüber, allein an den Heinen Höfen, deren es im 
Deutfchland fo unzählige gab, hatte fich das mpthologifche und 
paftorale Singfpiel in Verbindung mit dem Ballet eingeniftel. 
Gryphius ſowohl als Lohenftein mußten ihre Stüde auf Brese 
lauer Schultheatern zur Aufführung bringen, auf denen auch die 
weiblichen Rollen von Schülern gefpielt wurden. Was die Pers 
fonen ſprachen, galt auf diefem Boden lediglich als eine declamas 
torifhe Uebung. Gryphius hatte nirgends einen beiebenden, fürs 
dernden, hoͤhern Anhalt, wie Lope de Vega und Galderon, wie 
Jodelle, Gorneille und Moliere, wie Shakeſpeare und Johnſon, 
an der Hauptſtadt und an dem Hof ihrer Nation. Er konnte 
die theatraliſche Darſtellung nicht auf ſeine Dichtung reinigend 
und anfflärend einwirken laſſen; er konnte durch keine Concen⸗ 
tration des Urtheils gebildet werden; er konnte fih nicht an dem 
Widerhall eines begeifterten Beifalls entgünden. Gr hatte eben 
das Loos eines Deutfchen, mit feinen Dramen nur für ein Une 
beffimmtes, zufälliges Lefepublicum zu arbeiten. Er war ein gro⸗ 
ßes Talent, voll hoher Empfänglicgfeit, vol Adel der Geſinnung, 
voll Kraft und Gewandtheit der Sprache, dem aber, weil er im 
Deutfchland Tebte, nur die Selberziehung, nicht eine Bildung 
dur die Ration gu Theil ward. In Gryyhins Ichten gleichjam 
zwei Seelen, eine dem Franzoͤſiſchen, die andere dem Engliſchen 
Drama zugewandt. Jene zeigt fih in feinen Zrauerfpielen, biefe 
in feinen Lußfpielen und romantiſchen Schaufgielen. In feinen 
Zrauerfpielen: Leo Arminius (1646); Katharina von Georgien; 
Carolus Stuardus; der flerbende Bapinianus,. hat. er. his ſenter⸗ 
43 * 
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tiöfe Eprade des Seneta noch dur ein forgfältiges Stadium 
des Tacitus gehoben. Die Handlung if unbedeutend; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeftation des Pathos, das fi mit 
einem chriſtlichen GStoicismus zur Erhabenheit des Naͤrtyrertodes 
auffhwingt. In bdiefen Tragddien, die im Nlegandriner mit 
Ehören (Reihen) gefchrieben find, unterfcheibet fih Orhphins von 
der damaligen Franzoͤſiſchen Tragik nur dadurch, daß er zwar die 
Ginfeit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daß 
er die Hühnheit hatte, eine der Gegenwart anheimfallende Beger 
benheit, wie die Hinrichtung Karls I. von England, zum Gegen» 
fand zu machen. In feinem Zrauerfpiel: Gardenio und Gelinde, 
nach einer Italieniſchen Novelle, ließ er 1647 erft nad dem wier 
erſten Acten ben Chor auftreten. Allegoriſche Perfonen und Gei⸗ 
Her liebte er zu moraliſch⸗ſchauerlichen Effecten. Aber fo düfter 
der damalige. Proteftantismus feine Weltverachtung mit männlich 
Rarker Sprache in ben Trauerfpielen des Gryphius amsbrüdte, 
fo fehr überrafcht uns derfelbe Dichter durch feine Laune, feinen 
Big und feine Sprahmannigfaltigfeit in feinen profaifch geſchrie⸗ 
benen Luftfpielen. Das eine derfelben: Horribilicribrifrar, 
dem eine ernfle novellififche Geſchichte zu Grunde liegt, ſchildert 
die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Deutſchland eingerifr 
fene Spradmengerei und Wüfhelt des Lebens; zwei großfprer 
cheriſche Soldaten, ein gelehrter Pedant und eine alte Kupplerin 
find Darin vortrefflich gezeichnet. Das andere Luffpiel: Peter 
Squenz, hat die aus Shakeſpeare's Sommernadtstraum bes 
Tannte Epifode zum Inhalt, die ein gewiffer Cor für fi behan- 
delt Hatte. Diefer Schwank mochte durch die Wandertruppen der 
fogenannten Englifhen Komodianten, welde damals in 
Rorbdeutfehland umberzogen, bekannt geworden fein. Ein Ger 
lehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und diefe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrhaftem Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Sein 
drittes Luffpiel: Das verliebte Geſpenſt und Die ger 
liebte Dornrofe, 1660, if ein in ſich ſelbſt getheiltes Dop- 
pelſtück. Das verliebte Gefvenft naͤmlich if eigentlich, wenige 
"Seenen abgerechnet, Die unter der Dienerfchaft fpielen, ein ruh⸗ 
rendes Schauſpiel in einer edlen Sprache und in. geretmten Berfen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius das. Wort Act zu deutfchen 
pflegt. . Zeder Abhandlung folgt nun der Act einer komiſchen 
Shlefifhen Dorfgeſchichte: die geliebte Dornrofe, im 
Brofa und im Schlefifhen Bauerndialekt, voller Leben und Wahre 
heit. Diefe burleste Komik erinnert an die Art und WVeife, wie 
die Spunier in. ihren Stüden den Ernf der Hauptperfonen durch 
den Scherz der Nebenperfonen parodiren. Wan fieht, daß Gry⸗ 
phius fih nad allen Seiten binwendete, auch aus feinen dramä⸗ 
tifchen Studien. Aus dem Lateinifhen überfegte er. Felicitas 
oder die befländige Mutter; aus dem Holländifchen: Die Gibes⸗ 
niter; aus dem SJtalienifhen: die Säugamme; aus dem Franzis 
fifchen: den berger extravagant. Zwei Heinere Stüde: Piaftus, 
ein Luſt- und Gefangfpiel; und Majuma, ein Sreudenfpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für diefe leichte 
Gattung. 

Run hätte unter günftigern Verhältniffen auf Gryphius eine 
höhere Geftaltung des Deutfchen Drama’s folgen können, allein 
es folgte nur eine Webertreibung des Pathos in der fogenannten 
zweiten Schlefifhen Schule, die fi vorzüglich in ber breis 
ten Ausmalung der Grauſamkeit und Wolluſt gefiel. Diefe ley⸗ 
tere wurde durch Chriſtian Hoffmann von Hoffmaunnywals 
dau zu Breslau, 1618— 79, einen Borfleber des bortigen 
Stadtrathes, bis zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
ſybaritiſche Gegenfhlag zu dem jchwermüthigen Abel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des Ita⸗ 
lieniihen Mariniemus. Caspar v. Lohenftein, 1685 zu 
Nimptſch geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndifus zu Breslau 1683 geflorben, war unftreitig 
au ein großes Zalent, das, von Gryphius Vorbild begeiftert, 
Ion im funfzehnten Zahr mit einer Tragödie: Ibrahim Baffe, 
bervortrat, der nach zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
AUgrippina; Epicharis; 1666 die in jener Zeit von den 
Sranzofen fo oft bearbeitete Sophonishbe und 1673 Ibra⸗ 
bim Sultan folgten. Die Deelamation geht bei ihm in Schwulſt 
über, der in der Schilderung despotifcher Tyrannei und uner⸗ 
jättlicher , ſelbſt unnatürliher Woluft und Graufamkeit ebenſs 
Ihwelgt, als Gryphius fih in die Refignation des tugenbhaften 
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Martyrerthums verloren hatte. Lohenftein war troß feiner übers 
ſchwaͤnglichen Metaphorit Opitzianer. Bu den Hymaud. Opigens 
anf den Mars dichtete er ein Seitenfüd in feinem. Bymaus 
auf die Benns in 2000 Wlerandrinern unb die Correctheit 
ber deutſchen Sprache fuchte er mit ernſtem Studium in feinem 
yatriotifchen Roman: Arminiusund Thusnelde zu fördern, 
der erſt 6 Jahr nah feinem Tode erihien. Das Marimum ber 
Sälüpfrigleit und des Bombaſtes erreichte Heinrich Anshelm 
Biegler von Klipphaufen, ein reicher Gutsbeſitzer aus Rad 
merig in der Oberlaufig, der 1697 farb, in feinen Heroiden und 
4690 in feinem Roman: bie Afiatifhe Banife oder das 
blutige doch muthige Pegu, dem eine Menge Nachahmungen in 
der Aegyptiſchen, Aethiopifchen, Engliſchen und andern Banifen 


Die Nürnberger Schule der Pegnitzſchäfer, die von Dem 
Nathsherrn ©. Philipp Harsdörfer, 1607 —58, gefiftet 
war, verbarg in ihrer Nachahmung der Italieniſchen Schäferpoefte 
ein tiefered Bedürfniß nach lebendiger Naturanſchauung, deflen 
Befriedigung aber aud bald in einem lodern Spiel mit maleris 
ſchen Beimörtern und mit daktyliſchen Verſen, die man Dattels 
oder Palmenreime nannte, verfümmerte. Wenn man erwägt, 
daß das Leben aller diefer Männer von Wedhrlin und Opig ab 
in die furchtbare Beit des dreißigjährigen Kriegs fiel, fo kann 
man darüber erfkaunen, daß fie ſich der Idylle in foldhem Grade 
bingaben, denn Opig hatte ja fhon die Nymphe Hercynia vers 
faßt, Gryphius den fhwärmenden Schäfer von Thomas Eorneille, 
Hoffmannswaldau Guarini's Baftor fido überſetzt und die Sing» 
fpiele und Ballette der Fleinen Deutihen Höfe wimmelten von 
Schäfern und Schäferinnen, allein es ſcheint, als ob gerade ſolche 
tief in ſich zerklüftete Berioden der Gefchichte in der künſtlichen 
Unfhuld und Naivetät der bufolifchen Poefle fih noch einen Zus 
ſammenhang mit der Ratur retten wollen, wenn fie auch die Uns 
seinheit ihrer Begierden ſelbſt in Ddiefer Form nicht verleugnen 
Sönnen. Die Pegnipfchäfer trieben die erotifche Tändelei aufs 
Aeußerſte. Die größere Bierlichfeit ihrer Sprache wendete 3. 
Klay, 1616 — 56, wo er al& Prediger zu Kigingen in Frans 
ten flach, zu einer Reform des geiftlichen Drama’s an, indem 





67 


er zu Nürnberg in der Kirche nad dem GSottesdienſt eine Art 
Dratorium aufführte. Er ſprach nämlich die Erzählung und: die 
zwiſchendurch die lyriſchen Bartien durch Golo’3 und Chore 
fingen. So führte er 1044 die Höllen- und Himmelfahrt Ehrifi; 
1645 Herodes den Kindermörder, und in bemfelben Jahr den 
feidenden EChriftus auf. Auch den Engels und Drachenftreit bes 
bandelte ex in folcher Weije, ja 1651 das ganze ‚Leben Chriſti. 
Dpig batte für die Aufgabe der. Poeſie vorzüglich das Lehren 
und das Schildern erflärt; Sarsdörfer hatte dieſe teptere Ten⸗ 
denz zu feinen Hauptzwed. gemacht und hierin ſchloß ſich ihm 
Siegmund von Birken, 1625— 81, an, ber feit 1660 Bot, 
Rand .der Schule wurde. Die Amplification durch Beiwörter, die 
Berbildlihungen, die Sinnbildnerei und die Allegoriſirung wur⸗ 
den maaßlos. 

Hier müſſen wir einiger katholiſcher Dichter erwähnen, 
welche fi in der Form der proteſtantiſchen Poeſie diefer. Schule 
verwandt zeigen, im Gehalt fie fogar übertreffen und eigentlich 
die letzten bedeutenden Latholifchen Deutihen Dichter find, deun 
die geiftige Fortbildung beginnt von hier ab innerhalb des Ka 
tholicismus zu foden und wenn einmal ein größered Talent aufs 
taucht, fo if es gewöhnlich das eines Gonvertiten, der aus dem 
Broteftantismus die individuelle Anregung mitbringt. Diefe Dich⸗ 
ter waren der Bairifche Jeſuit 3. Balde, 1609-68, der freis 
lich faſt mur in Lateinifcher Sprache dichtete; der Kölner Jefuit 
Sriedrih von Spee, 1595 — 1685, in feiner: Trußtznachtigall; 
und der Schlefier Johann Scheffler, 1624— 77, ber unter dem 
Namen Angelus Silefins zum Katholicismus übertrat, in 
den finnigen Sprüchen feines: Cherubinifchen Wandersmannes. 
In der Anmuth feiner Raturmalerei und in der .füßen Innigkeit 
feines Gefühle läßt Spee na nur mit dem prote ſtantiſchen die 
ming vergleichen. 

Wir erkennen überall in der Polyarchie der Deuiſchen Ten 
denzen auch das Streben, zus Beltigfeit von Principien gu ges 
langen; allein überall fehen wir die Reformen durch Yolirung 
wieder verfümmern, nachdem fie Durch Uebertreibung fich- ſelbſt 
biscreditirt haben. : Die erfte und zweite Schleſiſche Schule 
wollte Correctheit der Sprache und der poetifchen Formen, welche 





Dypit zuerk mit einiger Beſtimmtheit fonderte. Die. Nürnberger 
Schule wollte Natur. Jene aber verfiel in Schwulſt, biefe im 
fentimentale Spielerei und beide verfielen der Nachahmung des 
Stalienifgen Rarinismus. Es war noch ein Schritt übrig, Der 
abfraste Burismus der Deutfhen Sprache. Zu dier 
fom machte U. Bucher 1591 — 1661, Profeffor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg, den Anfang, indem er, wie Dach in Königsberg 
und. Tſcherning in Moflod, von Opitz ausging. David Schir⸗ 
mer, Jakob Schwieger, ber fih als Dichter Filidor den 
Dörferer nannte, Bhilipp von Zefen, 1619 — 89, waren feine 
Schüler Der: lehtere fliftete die. Hamburger Sprachgeſellſchaft. 
Ein vielfeitiger, abenteuerliher Mann wollte ex die Deutfche 
Sprache von allen Fremdwörtern reinigen und in der Dichtkunſt 
die rhetorifchen Figuren und metrifchen Formen nicht weniger, 
als die Rechtſchreibung, auf beſtimmte Grundfäge zurüdführen. 
Dies that er nicht allein in. feinen eigenen Gebühten, fondern 
auch in feinen theoretifchen Werken, dem hochdentſchen Helikon 
1640 und der hochdeutſchen Sprahübung 1643. In Frankreich 
hatte ein Minifter eine eigene Akademie eingefeht, um das In⸗ 
tereffe der Spradhrichtigkeit und Sprachreinigkeit wahrzunehmen. 
In Deutſchland verſuchte ein Einzelner, alle Richtungen feiner 
geit auf dem Gebiet der Sprache in ſich vereinigend, eine prin» 
eiyielle Wiedergeburt und Zucht der Deutfchen Sprade, die am 
Ende doch von allen Sprachgefellfchaften angeftrebt ward. In 
Stanfreich ehrte man die Akademie als einen oberften nationalen 
Gerichtshof; in Deutichland verfpottete man Zefen, fatt ihm feine 
Wunderlichkeiten zu verzeihen und flatt feine ungenügende Res 
form gründlicher zu reformiren. 

Auch der Anarchie der Deutfchen Tendenzen gemäß war es, 
wenn derfelbe Seien, der in der Zorm der Sprache das reine 
Deutſchthum durchfeßen wollte, im Inhalt wieder gänzlih Frans 
zoͤſiſchen Muftern fih Dadurch hingab, daß er den politifch galan⸗ 
ten oder fogenanntn biftorifhen Heldenroman in Die 
Deutiche Literatur einführte, 1645 einen Ibrahim Bafla nad 
der Seudery, 1646 eine Afrikaniſche Sophonisbe, 1670 eine 
Aflenat, 1679 einen Simfon fehrieb und mit diefen langathmigen 
Büchern fofort einen Rachahmer an dem Braunfchweiger Superins 
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tendenten U. Heinrich Buchholz, 1607— 71, fand, ber 1659 
des Chriſtlichen Deutichen Großfürften Herkules und der Boͤhmi⸗ 
fchen Töniglichen Fräulein Valiska Bundergefchichte verfaßte, welche 
fi in Umarbeitungen bis 1781 im Publicum erhielt. Diefem 
ſchloß fich wieder der Fürſt Anton Ulrich von Braunſchweig, 
16383 — 1713, mit feinen vielbändigen und vielgelefenen Romas 
nen Aramena 1669 und Octavia 1685 an. Böllig ins Abges 
fhmadte fiel diefe Gattung in den Romanen von U. Bohfe, 
genannt Zalander, von Hagdorn, der 1670 die Ehinefifche und 
Indiſche Staats», Kriegs» und Liebesgefhichte des großen Mo⸗ 
gul Aeyquam herausgab, von E. W. Happel u U. Indeſſen 
fordert der Roman immer ein Berhältniß zur Gegenwart. Befen 
hatte 3. B. in feiner Affenat die Geſchichte Joſephs ähnlich ause 
gefponnen, wie die PBerfiihen Epifer, und damit ein Element 
der Bibel, die Patriarchenzeit, ergriffen, wodurd er die Protes 
fanten in's Intereffe 309. Buchholz hatte feinen Romanen pros 
teftantifhe Moral, proteftantifche Liederverfe, Gebete, Erziehungss 
regeln eingeflochten, namentlich feinem zweiten Roman, der an« 
muthigen Wundergeichichte des Herkulistus und des Herkuladisla. 
Urih Anton hatte, wie Urfe und Galprenede, in zahlreichen 
Epifoden Gefchichten der damaligen Höfe verfledt eingemebt. 
Bohſe befriedigte den Reiz, fih vom Morgenlande, von Afrifa 
und Amerika die feltfamften Dinge vorzuftellen, wozu die Berichte 
der Neifenden, in der Deutfchen damaligen Literatur befonders 
von Olearius Perfianifcher Reife, die er mit Fleming gemacht 
batte, 1647 neue Beranlaffung gaben. Happel wandte fih auch 
der nächften Gegenwart in feinem: Alademifhen Roman, 
1690, zu, worinnen, wie er auf dem Zitel fagte, das Studenten» 
leben in einer fchönen Liebesgefchichte vorgebildet wird. Noch 
weiter ging Greifenfon, eigentlih Chrifloph von Grimmels⸗ 
baufen aus Mainz, der ale Stadtfchultheiß zu Renchen im Bar 
denfchen bis 1676 lebte und gewöhnlich feinen Namen anagrams 
matijch verbarg. Er fchrieb Romane auch im herfömmlichen Styh 
wie den keuſchen Joſeph, Dietwalds und Amelindens Lieb» und 
Leidsbefchreibung, Proximi und Limpidi Liebesgefchichte; eine 
Menge Satiren und ſatiriſch anekdotifcher Erzählungen, wie. des 
Deutfgen Michels verkümmeltes Syradhgemeng, den 
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ſatiriſchen Pilgram, die verfehrte Welt, kurzweilige Reiſebeſchrei⸗ 
bung nach ber obern neuern Mondewelt, den ſtolzen Melcher, ſa⸗ 
tiriſche Traumgeſchichten von Dir und Mir, den erſten Bärens 
hauter, einen Rovellenepfius: das Mathftübel Plutonis u. berg; 
befonders aber that er fi durch Nachahmungen des Gpanifchen 
Romans al gusto picaresco hervor in feinem abenteuerlichen 
Simplieiffimns ; feltfamen Gpringinsfeld; Zrup Gimpler ober 
Lebensbefchreibung ber Ergbeträgerin und Landſtürzerin Courage; 
in feinen wunderbaren Vogelneſt und deſſen Fortſehung. Bon 
diefen Romanen if durch die große Zufälligteit, welche bis auf 
Gervimis in unfern Deutſchen Literaturgefchichten herrſchte, ber 
Simpiiciffimns, dem er umter dem Ramen German Shleif⸗ 
heim von Sulzfort 1669 herausgab, zu einer befondern Berühmte 
heit gelangt und nad der hartnädigen Manier unferer Tompen⸗ 
dien der Inhalt dieſes Romans, übrigens ſehr einfeitig, ebenſo 
oft wiederhoft, wie etwa die efelhafte Geſchichte des armen Hein⸗ 
richs, die Geſchichte Parcivals, der Titel der Fiſchartſchen Ges 
ſchichttlitterung und Lohenſteins Gemälde der Blutſchande Agrip⸗ 
pina's mit Nero. Was aber das vorzüglich Anziehende im Sim⸗ 
ptieiffimns ausmacht, die treue und lebendige Schilderung ber 
verworrenen Detailzuftände Deutfchlands während der Greuel des 
dreißigiäßrigen Kriege, reiht nicht aus, ihm fo hoch zu ſtellen, 
als häufig noch jetzt geſchieht, noch weniger, ihn den andern 
Schriften Grimmelshauſens in fo übertriebener Weiſe vorzuziehen 
und die Verdienfte derfelben gegen ihn im Gchatten zu Rellen. 
Gewiß iſt nun der Simpliciffimus ein für die Culturgeſchichte 
fehr wichtiges Bud, denn das wilde Lagerleben, das Herenun⸗ 
wefen, die Spiels und Trinkſucht, die Wolufgier, das Vaga⸗ 
Bundenthum, die unfägliche Rohheit jener Zeit iſt vortrefflich darin 
geſchildert, aber ein wirkliches Kunftwerk if er nicht. Um dies 
zu fein, Hätte der Verfaſſer, wie Mendoza, wie Quevsdo, Maaß 
halten müffen. Statt deſſen führt er feinen Helden nicht nur 
dur ganz Europa, fordern über Sibirien und den Indifchen 
Deean hinweg durch Konftantinopel zurüd nad Deutſchland, ja 
er führt ihn in der Beſchiffang des phantafifhen Mummelſee's 
im die Unterwelt, um eine ſatiriſche Befchreibung der verſchiedenen 
Gtände Deutfchlands anbringen zu konnen. Er läßt den Sim⸗ 





plieind nicht nur bei fünf, ſechs Herrfchaften dienen, fondern bei 
einer Unzahl und ihn außerdem durch zwiefache Verheirathung 
fih noch in eine unüberfehlihe Menge von Berhältniffen vers 
wideln. Es fehlt daher an einer in fi zufammenhängenden 
Progreffion der Zuſtände. Simplieius ift Fein Charakter. Er 
it nur das biographifche Individuum, welches fih, fo gut es 
geht, in jede neue Lage ſchickt, ift ed nicht anders, auch ſtiehlt 
und vor Allem auf ein finnliches Wohlleben bedacht if. Wir 
machen nicht dem Berfaffer einen Vorwurf, uns ein ſolch buntes, 
anziebendes, muflvifches Lebensbild gezeichnet zu haben, dem er 
felber das Prädicat eines abenteuerlichen gibt, fondern wir wollen 
nur die banale Vorftellung befchränten, als ob der Simpliciffis 
mus, wie jetzt in vielen Gompendien gefagt wird, den Kazarillo, 
Gran Tacano und Marco Obregon unendlih überträfe. — In 
anfchanfiher Darftellung der traurigen BZuflände Deutſchlands 
während bes breißigiährigen Kriegs war dem Grimmelshaufen 
Michael Mofherofch ähnlih, 1600 — 69, ein Rath des Gras 
fen von Sanau, der auch mannigfachen Wechſel des Geſchicks er» 
fahren Hatte und unter dem Namen Philanders von Gittes 
wald eine Neihe von Straffchriften verfaßte, die er nach den 
Suedos von Quevedo in die Form von Geſichten brachte und 
1650 in zwei Theilen fammelte. In der fatirifchen Manier war 
er Grimmelshaufens Vorbild. — Einfacher als beide, die noch 
viel Gelehrſamkeit zur Schau ftellen, war Chriſtian Weiſe, 
1642 — 1708, der fih, nach feiner eigenen Bezeichnung, eine® 
naturellen Ausdruds befliß. Er war Lyriker, Dramatiker, Ros 
manfchreiber. Er dichtete 32 Stüde, unter denen ber bäurifche 
Mackhiavellus 1679 feines Thema's halber fehr merfwürdig und 
auch fonft vortrefflih durchgeführt il. Er gab zuerſt die 
Chöre auf und proteflirte gegen die theatralifche Darftellung 
Chriſti. Im feinem BZittauifchen Theater 1682 gab er ein Spiel 
von Jakobs doppelter Heirath; ein anderes von dem Reapolitas 
nifchen Rebellen Maſaniello; ein dritte von Tobias umd der 
Schwalbe, worin er des Gryphius Absurda comica von Peter 
Squenz parodirte. In feinen Romanen: bie drei Hanpwerderber; 
die drei aͤrgſten Erznatren; die drei Mügften Leute der ganzen 
Belt, 1671 — 73, machte er fatirifche Streifzüge in einer prak⸗ 
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tiſch verkändigen Richtung, wie fie auch Balentin Andreä 
1586 — 1654, .der als Praͤlät von Bebenhanfen ſtarb, eingefchlas 
gen hatte, 
Bir befäließen diefe kurze Ueberſicht der Auarchie der Deuts 
fen Tendenzen mit der Grwäßnung eines vroteſtantiſchen und 
eines katholiſchen Gatirifers im Norden und im Süden, des 
Brofeflors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthaſar Shupp, 
1610— 61, und des aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerle, 
der unter dem Namen Abraham a Gt. Clara als Wiener 
Hofprediger ſtarb, 1642 — 1709. Der Iegtere erinnert in der 
Friſche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Bolls- 
wig durch feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
durch feine Wortverdrehungen, Zonmwörter und Binnenreime bie 
Form erſchaffen. Der Schleſier Stranipfy, der damals das 
Biener Volkstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und komiſcher Wendungen auf, die in den 
64 Geſpraͤchen entpalten find, welche er 1711 in feiner Ollapos 
trida bes durchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurde 
Abraham durch die Kanzel und durch das Theater populär. 
Bliden wir zurüd, fo werden wir gefehen müffen, daß die 
Deutſchen an Talenten nicht minder reih, als andere Nationen 
waren. Wenn fie aber beffenunerachtet nicht zu ſolchen claſſiſchen 
Werken der Kunft, als die Romanifhen Völker, gelangten, fo 
trug die Zerriſſenheit Deutſchlands großentheils die Schuld. Der 
Deutſche, der in Deutſchland ſelbſt feinen Mittelpunct, wie Ma« 
drid, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwifchen 
fich als einem Deftreicher, Sachſen, Heffen u. f. w. und zwifchen 
fih als einem abſtracten Deutſchen. Die vielen Heinen Höfe 
waren in eine geſchmacloſe Prunklicbe und rohe Vergnügungs- 
ſucht verfallen. Es konnte ſich Leine allgemeine gebildete Gefell« 
ſchaftsſprache entwideln, wie fie namentlih das Drama ſich vor⸗ 
ausfegt. Der Deutſche Schriftfteller fiel entweder, wollte er po⸗ 
pulär werden, in die Gewöhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin⸗ 
eiellen Tons und Dialekts herunter, oder. er wurde, wollte er ſich 
erheben, gelehrt, pebantifch, unzugänglih, bombaftifh. Da aus 
der Anarchie der fi kreuzenden Tendenzen fein allgemeiner Ty⸗ 
pus der Kunſt ald Rorm refultirte, da die Theorien der Schule 
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nur Sormbeftimmungen gaben, fo wandte fih ſelbſt das große 
Talent in der Epoche feiner Bildung immer nad Außen und 
wurde nachahmend. Ein Fiſchart ſchloß fih an Rabelais, ein 
Dpitz an die Alten, an Ronfard, an den Holländer Heinflus, ein 
Gryphius an Seneca, van der Bondel, Gorneille, an die Eng. 
länder, ein Harsdorfer an Marint, ein Zefen an die Scudäry, 
ein Unton Ulrich an Gomberville und Ealprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen und Moferof an Quevedo an. Gryphius hatte dem 
Drama nad allen Seiten Hin neue Richtungen zu öffnen verſucht. 
Statt daß aber, wie andermärts, auf ihn die ideale Verklärung 
des Drama’s hätte folgen follen, ward vielmehr das pathologiſche 
Element deffeiben von Lohenfein, Hallmann u. A. bie zur Ep 
eentricität getrieben. Weiſe's Streben nad) Rathrlichfeit blieb. im 
untergeorbneben Formen flehen. Er war ein Bittauer Schulmann, 
der die Voeſie nur nebenher betrieb und deffen Talent man daher 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es troß Ger⸗ 
vinus Dorlegung feiner Berdienfte noch üblich zu fein pflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Macchiavell, den wir vorhin here 
vorhoben, ift im feiner Anlage und in feinem Diatog fo originel, 
daß, hätte ein Branzofe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
nicht ausgeblieben wäre. Machiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falſchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt 
fih damit, daß diefe immer da gewefen fei und daß es ſelbſt unter 
den Bauern, die ihn doch nie gelefen, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf geraten, wo fi drei Beute um Die vacante Pickel⸗ 
bäringöftelle bewerben. Run entfleht ein Gewirr von Kabalen 
unter ben Bauern, von denen einige diefen, andere einen andern 
Bewerber begünftigen. Der Schulmeiſter und Eonfulent Seibilis 
aber weiß feinen Glienten mit Berfhlagenheit und Schalkheit 
durchzuſehen. Statt daß nun ſolche und ahnliche Anfänge, wie 
namentlich auch Weiſe's Intriguenſtücke, fi zu einer feineren 
Geſtaltung Hätten fortbilden konnen, verſank das Theater in bie 
phrafentofle Leerheit der Haupt» und Gtaatsattionen, in die 
Gemeinheit der fürſtlichen fogmannten Wirthſchaften (hötelleries), 
bei denen der. Harltkin in der: Maske des Scheerenſchleifers ‚die 
entſehlich ſten Opscönitäten ſpeudete, in die Aberladene Mradit- der 





Opern .und Ballette, in die Armfeligkeit fhäbiger Wandertruͤpyen. 
Der Stand ‚des Schaufpielers war daher ſelbſt gemißachtet, bis 
Beltheim zu Hamburg ihn in Ehren bradte. Die Nation war 
durch die Polyarchie des PBartienlarismus gehindert, fich ats 
Ration zu fühlen, ein gemeinfames Selbſtbewußt⸗ 
fein ihrer Leiden und Freuden, eine einheitliche, große, belebende 
Grinnerung ihrer Thaten zu gewinnen. An gutem Billen, 
Deutſch zu fein, fehlte es den Deutfhen nidt. Wir 
haben fhon früher bemerkt, daß kein anderes Volk mit feiner 
Geſchichte fo unzufrieden if, ale das Deutſche. Luther, Huttem, 
Fiſchart, Opig, Gryphius, Zleming, Andrei, Wedhrlin, Lohens 
Rein, Moſcheroſch, Grimmelshaufen, Schupp, Abraham. a Gt. 
Slara, Zeſen, Schottel u. f. w. ſtimmen in der Sehnſucht nach 
Deutſcher Seibfifländigkeit überein. Wenn dies: Gefühl bei Geiſt⸗ 
lihen, Schulmännern und Juriſten, deu damaligen. Trägern un⸗ 
ferer Literatur, am Lebhafteften fich äußert, fo muß man doch 
äugeben, daß ſogar der Adel, der am meiften ſich dem Baterlande 
in Sitte und Sprache entfremdete, theilmeife von diefem Gefühl 
durchdrungen war und eine Beitlang die Beſtrebungen nah Er⸗ 
ſtarkung eines patriotiſchen Selbfigefühls förderte, bis er nad 
bem dreißigiährigen Kriege gänzlich der Stalienifchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Beransländerung anheimflel. Wenn in jener Anarchie der 
Deutfgen Tendenzen irgend «in conflanter Zug als Surrogat 
wenigftens für den Mangel eines pofitiven Ideals betrachtet wer» 
den kann, fo if es jene rührenderfcheinende Sehnfucht nach Deut 
ſcher Rationalität. 


Die Englifche Poefie. 


Obwohl der Bruch des Geiftes, wie wir oben fagten, in 
Deutfchland erfolgte, fo war ihm doch vermöge feiner Selbſtent⸗ 
zweiung verfagt, das proteſtantiſche Ideal zuerſt zu erreichen. 
Es blieb in Unfägen dazu flehen und England war es, in weils 
chem daſſelbe ſich zuerft unter ganz eigentbümlichen Bedingungen 
durcharbeitete. Die Keltiſche Poeſie Englande haben wir bereits 
Teanen gelernt, Die hafiſche Ramantik der Normannen war die 
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felbe mit der der Franzoſen in England und Franfreid, Auf 
diefe haben wir bereits hinter uns. Die Angellähfifche Literatur 
war, einige Reſte der alten Epik, wie Beowulf, ausgenommen, 
ganz und gar kirchlich geworden, jo daß hierin ‚gerade die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit wurzelt, welde die Engländer in theologifcher Bezie⸗ 
bung Rom gegenüber fihon während des Mittelalters beſaßen. 
In Johann von Salisbury, in William Decam, in Witliffe 
trat diefelbe dem Papſtthum ſehr entfchieden gegenüber. Das 
Germanifche Princip der Selbfigewißheit verkündigte fi aber 
nicht blos in ſolchen reformatorifchen Tendenzen, ſondern vorzüg⸗ 
lih auch in der Neigung zu einer unbefangenen Auffaffung der 
Ratur, wie Roger Baco fie im Gefängniß büßte, und in einer 
forgfältigen Ausbildung des bürgerlichen Rechts der perfönlichen 
Sreiheit, zu welcher der Kampf der verfchiedenen auf der Infel 
zufammengedrängten Bölfer zwang. Waliſer, Schotten, Briten, 
Römer, Anglofachfen, Dänen, Rormannen, kämpften nah einans 
der den Kampf um die Eriftenz. Aus der Neutralifation jo vers 
jhiedener Clemente ging endlid Die Engtifäe Nation und bie 
Sprache derfelben hervor. 


Chaucer und die Gründung der Englifhen Sprache. 


Die Minftreliy, d. h. die Baladendichtung der wandern, 
den Volfsdichter, welche man Minifrels nannte, machte die Grunde 
lage der Engliſchen Nationalpoefie überhaupt aus. In. ihr lebte 
jener fühne Germanifche, Zodverachtende, abenteuerluftige,. mit der 
Gefahr und dem Schmerz humoriſtiſch ſpielende Geiſt, den wir 
Ihon in den Nordiſchen Sagaen und in den Kämpevijern kennen 
gelernt. haben. Aus ibm bat die Englifche- Kunftpoefle immer 
ihre Exfrifhung gezogen, wie die Spanifche aus den Romanzen. 
Der kühne Bogenfchäge, Wilddieb und Wegelagerer Robin Ho 0» 
blieb durch Jahrhunderte der Mittelpunct diefer Balladen, Die 
aber außerdem noch viele andere Stoffe, von der Schlacht von 
Otterbourn, non ber. Cheryjagd, von König Horn, von König 
Efimer, vom Junker Waters, yon Havelof, von Guy von Bam 
wit, von Artus, vom nußbraunen Mädchen, von der Judentochter 
aus Mailand u. ſ. w. verarbeiteten. Bei ihrem Lieblinge, Robin 
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Hord, tritt nicht nur das Jagd» und Waldleben, fondern auch 
der Zug Sarakterififh hervor, daß berfelbe geächtet iR, alfo 
außerhalb des Geſehes ficht. Gegen die postifhe Tiefe und 
maleriſche Lebendigkeit diefer Balladen gehalten erſcheint nun die 
Kunftpoefie zunachſt nüchtern in den fatirifgen Visions of 
Pierce Plowman, melde Mobert Longland, Weltvrieſter 
zu Orforb, unter jenem Ramen in langen daktyliſchen, teimlofen, 
alliterivenden Berfen ſchrieb. Sein Beitgenoffe John Bower, 
der bis gegen 1408 lebte, näherte ſich noch mehr dem neueren 
Engliſch in feiner Confeesio amantis in 30,000 Berfen. Sie 
{iR ein Geſpräch zwifchen einem Liebenden und einem Prieſter der 
Benus, worin bewiefen werden foll, daß nur ein guter Menſch, 
ein’ Chriſt, ein glüdticher Liebhaber fein Tönne. 

Die völlige Aufzehrung der Franzöffchen Formen, wenngleich 
noch mit Einmifhung vieler Franzoſiſcher Wörter, in Anglos 
ſachſiſche gelang endlih Geoffrey Ehaucer, zu London 1328 
geb. und 1400 gef. Er war Gelehrter, Weltmann, Goldat, 
Diplomat und hatte die wechſelvollſten Schidfale, fo daß ihm das 
Leben einen übervollen Stoff zur Beobachtung bot. Er liebte 
die Natur, hate den Aberglauben und war fehr fruchtbar. Aus 
dem Sranzöfifchen überjeßte er den Roman von ber Rofe; dem 
Filoftrato des Boccaccio ahmte er Troilus und Creffida nad; 
außer vielen Meinern Gedichten und Balladen ſchrieb er noch 
the house of fame; Chaucers dream; the book of the Dut- 
chess; the assembly of the fowls; the fower and the leaf; 
the court of lore. Aber fein fhönftes und bleibendſtes Denk 
mal find feine Canterbury Tales. Daer ſelbſt in Italien 
geweſen war, fo kann es nicht auffallen, wenn er auf eine folde 
Nachahmung des Decamerone von Boccaccio verfiel. In der Ber 
handlung zeigte er fih vollfommen felbfftändig. Er ließ in der 
Londoner Vorſtadt Southwarf in der Schenke von ZTabard» Inn 
Rd 29 Perſonen verfammeln, die gemeinſchaftlich eine Wallfahrt 
nad Canterbury zum Grabe des heiligen Thomas von Bedet 
machen wollen. Diefe Berfonen, einen Squire, $reifaffen, eine 
Briorin, Nonne, eine Wittwe von Bath, einen Mönd, Laien» 
bruder, Kaufmann, Juriften, Mediziner, Koch, Müller, Schiffer, 
Ablaßtraͤmer u. ſ. w. ſchilderte er im Prologe auf das Anſchau⸗ 





lihfe, Im Decamerone iſt es eine ariſtokratiſche Geiellfchaft,. Me 
fih von der durch die Be verwüßeten Stadt auf eine Billa 
zurüdgieht, fi durch Befprehung beflimmter. Themata zu zero 
ſtreuen. Hier ift es eine heitere Geſellſchaft, die uns alle Claſſen 
der Geſellſchaft vorführt und das Engliſche Volksleben mit feinen 
fharf gezeichneten Indiwidualitäten in den Bordergrund fteilt. 
Und flatt daß bei Boccaz Geichichten ‚von Mönchen und Nonnen 
erzäbit werden, erzählen bier die lebensluſtige Priorin Eglantine 
und der feifte Möndh ſelber. Das proteflantifche Selbſtgefühl 
Ehaucers regt fich fehr lebhaft in der Ironie, mit welcher er den 
Ablaßkrämer darſtellt, der mit allerlei Seltenheiten handelt, z. B. 
einem Feen vom Schleier der heiligen Jungfrau, einem Stück 
vom Segel des heiligen Petrus u. |. w. Die meiften Erzähluns 
gen find in Berfen von verfchiedenem Metrum, einige aud in 
Brofa. Das Ganze ift nicht vollendet. Der Stoff ift meiftens 
aus ben Franzofiſchen Contes und Fahliaux genommen und die 
Erzählungen gehen daher auch wohl in's Burlesfe und Schmuzige 
über. Der Orforder Clerk erzählt nad) Boccaz die Geſchichte der 
Griſeldis und der Ritter, deſſen Erzählung die erfte und laͤngſte 
it, gibt eine freie Bearbeitung von Boccazens Zefeide. 

An Chaucer fhloffen fih Thomas Deceleve, John Lydgate, 
John Harding, der Minſtrel Skogan, der Satiriker John Skel⸗ 
ton u. A. John Lydgate, ein Benedictinermonch zu Bury in 
Suffolk, hat von dieſen den meiſten Ruhm vorzüglich durch drei 
Gedichte erlangt: the fall of princes, eine poetifhe Weberfegung 
von Boccazzens in Lateinifher Proſa gefchriebenem Buch von 
den Schidfalen berühmter Männer und Frauen; the siege of 
Thebes,, Thebens antike Beichichte, die ex felber als eine Zorke 
feguug der Canterbury Tales einleitet; und the destruction of 
Troy nad &uido von Golonna, welcher Weberfegung auch ſchon 
eine in's Franzoͤſiſche durch Raoul le Fevre vorangegangene war. 


Die Sqhottiſche Eyit. 


In Schottland herrſchte ebenfalls ein reicher Boitögefang, 
der in Liebes⸗,, Tanz⸗ und Trinfliedern wie in Balladen uners 


ſchoͤpflich war. Die Balladen kehren oft zu den Helden aus her⸗ 
Roſenkranz, die Boefle n. ihre Geſch. Ak 
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‚wortechenden Gefchlechtern, aus den Häujern ber Montgomery, 
Berey, Douglas u. A. zurück, allein eine cykliſche Folge, wie 
unter den Epaniſchen Romanzen, bat ſich nit daraus entwidelt. 
:Die Blutrache tobt in Diefen Liedern mit ihrer ganzen Kürchter- 
Seit. Die Geier der Abgeſchiedenen haben nicht Ruhe, bevor fie 
nicht blutig gerächt And. Der Glaube an die lifen, die mit 
ihrem Iufigen. Staat durch Auen und Wälder dahin ſchwärmen, 
Bringt ein eigenthümliches Glement in dieſe Balladen, die na⸗ 
mentlich auf die Kämpfe am der Grenze zwifchen England und 
Schottland fich beziehen. Die Zreibeuterballaden: raid ballads, 
And befonders mit Zügen wilder Kühnheit und finfterer Leidens 
Ihaftlichkeit, aber auch der wunderbarfen Zreue und Aufopferung 
erfüllt. | 

Die Schottiſche Kunftpoefte trug anfänglih auch das Ges 
präge der Franzöfiſch Normannifhen. Der ältefle Schottifche 
-Kunfdichter war Thomas Lermont, 1283— 1807, der die 
-Xriftanfage bearbeitete ‚und fih außerdem dur Bifionen. und 
Klagen berübmt machte. Ihm folgte John Barbour aus 
Aberdeen, 1316 — 96, der in der Form des Franzöfifchen Epos 
die Befreiung Schottlands von der Englifchen Obmacht durch den 
‚tapfern König Robert Bruce befang. Er gab damit dem 
Schottiſchen Rationalgefühl eine tiefe noch lange nachſchwingende 
Anregung, mifchte aber, da er zu Oxford fludirt hatte, viel Eng⸗ 
liſche Wörter in's Schottifche. Sein Nachahmer wurde der blinde 
Heinrich, der Minftrel Harry, der in zehnſylbigen jambiſchen Ber; 
fen in einem fehr beliebten langen Epos die Thaten des Schots 
tifhen Nitters Wallace verherrlichte, welcher mit ihm noch dem 
wierzehnten Jahrhundert angehörte. Der Schottiihe König Ja s 
kob J., 1393 — 1437, dichtete vorzügliche Balladen und Lieder 
and eine Allegorie: the Kings quair, d. h. cahier, worin er 
fi der Manier Chaucers befliß. Der Minh Billiom Dunbar, 
1465 — 1530, hatte ein tiefes Naturgefühl, durch deffen Energie 
er die Froftigfeit überwand, die fonft jo leicht in allegorijche 
Compofitionen fich einfchleiht. Er beſang nämlich in feiner Alles 
‚gorie: the thistle and the rose, das Schottifhe und das Eng» 
tifche Wappen zur Feier der Bermählung Jakobs IV. von Schotts 
land mit einer. Englifhen Princeſſin. In einer andern Allegorie: 
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the goldin terge, abmte et den Roman. von: der Mofe nad. 
In feines Satire auf den Tanz: the daumee, im Bahladenton, 
ließ er den Satan Mahomed ſich in der Hölle einen guten Tag 
machen, indem die fieben Tobfäuden mit vielem Mönchen und 
:heifigen Buhlerinnen .ein allegorifches Ballet zu feiner Gemuͤthe⸗ 
erquickung aufführen müflen. Gawin Douglas, 14951521, 
wo.er ale Biſchof zu Dunkeld ſtarb, verſuchte fih auch in Alles 
gorien, ‚die aber kalt und nocken ausfleien. Daflelbe gilt: von 
Lindfay, einem Freunde Zalobe V. ‚Der Unterſchied zwifſchen 
Schottifcher und Englifcher Poeſie erlofh nun immer mehr und 
London wurde der Mittelpunet auch für die Dichter. 


Der Nebergang vom Katholicismus zum Proteſtantismud. 


Die Englifhen Könige hatten dem Papſt gegenüber immer 
eine ſelbſtſtändigere Stellung eingenommen, als die Fürften des 
Gontinente. Eduard III. hatte 1365 den fogenannten Peters» 
pfennig eingezogen und Rom dadurch einer bedeutenden Einnahme 
beraubt. Wicliffe vertheidigte das Recht der Englifchen Könige 
‚gegen. die Eurie und eine Reife nah Rom, die ex in dieſer Ans 
gelegenheit machen mußte, befefligte ihn nur in. feiner Oppofition. 
Der Abfolutismus der Spanischen Könige drückte in feiner folennen 
Unterfäriftöformel: - yo el Rey, nur die: Einzigkeit des König, 
Iihen Selbftgefühle aus; der Zranzöfiiche Monarch. ſprach in der 
Schlußformel feiner Ordonnanzen: car tel est nötre bon plaisir, 
die Willlür der Macht aus; der Wahlſpruch der Engliſchen Kös 
nige: Dieu et mon droit! bezeichnet ebenfowohl die. Anerken⸗ 
nung des Böttlihen, als das Bewußtfein des menſchlichen Rechts. 
Heinrich VIII. ergriff die von der Schweiz und von Deutichland 
ausgehende reformatoriſche Bewegung nur, um den Engliſchen 
Royalismas durch Webertragung ter yäpftliden Rechte .anf. die 
Krone zu verſtärken. Er erlaubte die Prieſterehe, die Ausſpen⸗ 
dung bed Abendmahls in beiderlei Geſtalt, ſchaffte einige Cere⸗ 
monien ab nnd ließ ſonſt in der kirchlichen Term noch Vieles 
von Katholieismus beſtehen, : namentlid die geiſtliche pfründen» 
zeiche Ariſtokratie. Die Reformation erfcheint von dieſer Seite 

44* 


u Englnd als eine durch den Sowerain gemachte, allein er 
hätte : fie: nicht machen -Tömmen, ‚wäre. nit die Geſiunung der 
Wation ihm Darin enigegengelommen, wie fie ſchon bei Longman 
and Ghaucer ſich darlegte. Wie tief die protefantifche Gekbfts 
vewißheit im Gergen der Engländer wohnte, zeigten vorzüglich Die 
Wötern Rämpfe.mit dem Katholicismus, aus deren blutiger Nacht 
eadlich der noch bimtigere Morgen des Buritanismus hervorbrach. 
Owifchen Oeiarichs VIlI. Despstismus. und zwiſchen Cromwells 
theokratiſcher Neyublik Hegt nun die glädliche. Periode Cliſabeths, 
Ber großen jungfraͤnlichen Königin, mitten inne. In ihr erfanns 
ten die Briten ihren ocemifchen: Beruf und flegten über ihre 
Rivalen, die Spanier. Das Leben jener Zeit hatte bei den 
Engländern noch viel von den bunten, aufgebauſchten Formen der 
xittelaltrigen Romantik, aber fein Inhalt, war ſchon durchaus 
modern. Was die Deutſchen fo ſchmerzlich entbehrten, das er» 
werben. Ah die Briten, ein ſocial⸗ politiſches Ideal in der Kraft 
nationaler Individualität. Thomas Morus ftellte 1516 in ſei⸗ 
nem Utopien das erfte focialpolitifche Ideal der chriſtlichen Welt auf. 

Abgeſehen vom Theater beftand die Fortbildung ber Boefe 
in diefer Beit des Uebergangs vom Katholicismus zum Protes 
ſtantiemus Hauptfächlih in der Aneignung ber Italieniſchen 
Bersformen und der umvermeiblihen Schäferdichtun g. Die 
erſte war das Werk des Grafen Henry Howard von Surrey, 
durch Studien zu Orford und dur eine Reife nach Italien ger 
bildet, der als ein Opfer des Mißtrauens Heinrichs VIll. 1547 
fill. Er feierte in feinen Gedichten in freier Nachahmung Ber 
trarca's feine Geliebte unter dem Namen Geraldine und machte 
das Sonett in der Englifhen Literatur einheimifh. Thomas 
Wyat u. 9. reiheten fih ihm an. Die PBafloralpoefie wurde 
durch Philipp Sidney eingeführt, 1554 — 86, wo er an einer 
auf dem Schlachtfelde zu Bütphen erhaltenen Wunde ftarb. Diefer 
ritterliche und liebenswärdige Mann gab andy unter ber Webers 
förift: Astrophel and Stella, 108 Sonette, erwarb aber feinen 
größten Ruhm durch Nachahmung von Montemayors Diana in 
feiner Arcadia, die er wegen ihrer Burignung an feine Schwer 
fer, die Gräfn von Pembrofe, (he countess of Pembroke's 
Arcadia nannte. Er werwidelte fich jedod in der Häufung von 





Erzählungen und ließ die Geſchichte ohne Abſſchluß. Der. größe 
Theil‘ des: Werks if im einer ungleichen, Said; Taxen und anmn» 
thigen, bald .pretidfen: und geſchraubten Brofa gefchrieben. Lie⸗ 
ber und Eklogen in Ottaven, in Alerandrinern, ja. fetbi in 
Gegametern ,. machen den Beichiuß zines jeden. der vier erſten 
Bücher. Der edle Sidney: war ber Gönner und Förderer Ed⸗ 
mund Spenſers, der unter drädenden Umftänden bis 1506 
lebte. Unter dem‘ Namen Immerito widmete er Sidney - eine 
Baftorale: the Shepherds Calendar, worin.er 12:Effogen 
nach den 12 Monaten ‚in der Art veitheitte, Daß jede ſich auf 
ein Durch die Jahreszeit gegebenes Thema bezieht, ale aber feine 
Liebe zu feiner Roſalinde ſchildern. Die. Königin: Eliſabeth, 
deren ppet Inurente er war, verherrlichte er in einem weitichichtig 
angelegten allegorifchen Epos: the fairy queem. :&8 ift: ung 
nicht ganz überfommen. Es beitand aus 12 Büchern, jedes 
Buch aus 12 Gefängen, jeder Geſang aus. 40-60 Strophen 
in 9 Beilen. Chaucer hatte die fiebenzeilige Stange erfunden, 
Spenfer. fügte noch zwei Zeiten hinzu. Die berühmte. Feenkbnigin 
Gloriana, d. h. Eliſabeth, verfammelt ‚jährlich ihre! Ritter und 
Edlen zu einem: gwölftägigen Feſte Die Thaten dieſer Ritter 
unter denen von Zeit zu Zeit auch König Artus erſcheint, werden 
mit einem großen Aufwande allegorifcher Perfonen, des Yerthums, 
ber Verzweiflung, dee Mammons u. f. w. erzählt. Spenſer wollte 
Der Englische Arioſt fein: und das Lob, . die. Höhere :Englifche 
Dichterſprache zrichaffen zu haben, kommt :ihm ‚unbedingt 4m. 
Ge beſaß vornämlich jenen offenen Sinn für die Schanheit 
der Natur, welder die: Engtifche Poeſie auf ganz: eigmthüms- 
tiche Weile auszeichnet, indem fe die. Einzelnheiten mit der Schärfe 
eines Naturforichers erfaßt und doch nicht den Sinn fin den 
großen Zufammenhang der beſondern Kricheinungen verliert. Die 
Raturfhitberungen der Italiener blieben,. wie. die Der Alten, mehr 
bei: den allgemeinen Umriſſen chen; bie der Spanier. hatten etwas 
Berzädtes, Transparentes, überirdifch Angehauchtes ;:die der Frans 
zofen waren au eine conventionelle Charakteriſtik verloren, welche 
für. Wiefen und: Wälder, Quellen md Stroͤue, Berge. und Böh 
im, Winter und Frühling, fchen die. üblichen Schmucwörter bes: 
vet. hieltz die der Deutſchen endlich war sin Chads aleer dieſet 





Manieren: Die Cugliſche Philoſophie hatte Then während der 
Scholaſftik durch Roger Baco. ihre freie Anfhauung. der Ratur 
bewiefen, die ſich au Glifabeihe Zeit in einem Baco von. Berus 
lam erneuete. Die Englifche Boefie aber. hatte ſchon in den alten 
Liedern und Balladen bie tiefe Oympathie für die Keize und 
Eigenheiten der Ratur ‚offenbart umd Diefer bio in ihre verſchwie⸗ 
gendfien Geheimniſſe dringender Sinn war Speuſers vornehmſter 
Talisman. Ehen dieſer Sinn zeigt fich im Landhausichen, im 
Bagdbetrieb, in der Gartenkunſt und -Reifeluf ber Engländer und 
bat fich bei Shalefpeare, Thomfen und Byron immer von Nenem 
bewährt... Man Lönnte fagen, daß die Poeten vor. Spenfer dwar 
alle Glemente der. Natur, Sterne und Blumen, Bäume und 
Thiere, erblidt haben, daß er aber zuerfi die Romantil der 
landſchaftlichen Bhyfiognomie erfaßte. 


Das elementare Englifche Drama. 


& wichtig nun dieſe Ausbildung der poetifchen Form mar, 
fo drängte doch jeit Heinrich VIII. Alles vorzugsweife auf die 
Gutwidlung des Theaters hin, das eine volllommen normale Ges 
Raltung durchlief. Die elementare Stufe derfelben dauerte vom 
dreizehnten Jahrhundert bis in die Mitte des fechszehnten und 
hatte denfelben Verlauf, wie der Anfang des Franzöfifchen Thea⸗ 
ters. Sie begann mit den Myſterien, die man miracle plays 
nannte und für deren Aufführung in London die Bünfte fehr 
thätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
weldhe die Komik ausbildeten. Every man und der hickscerner, 
d. h. Spottlümmel, ſtachen darunter befonders hervor. In ber 
legtern Moralität bat ein Freigeiſt die Hauptrolle, der von 
feinen Reifen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end⸗ 
lid) befehrt wird und fich zu beſſern verſpricht. Kleine Modifi⸗ 
cationen erhielten die dramatifchen Darftelungen. durch die In- 
terludes, d. h. die Bwifchenfpiele, wie wir fie bei den Spas 
niſchen Eintremeses kennen gelernt haben und John Bale fie 
verfaßte; fodann dur den dumbshaw, d. 5. durch die Ban 
tomime, das drame muet der Zranzofen, mit welchem man theile 
Einleitungen, theils Ergänzungen machte; endlich dur die Mass 
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ten wnter Heinrich VIII, in denen an die Stelle ‘der allegoris 
fen Perſonen der Moralitäten theils Echäfer und Schäferinnen, 
theils mythologifche Figuren, theild Charaktere des wirklichen Les 
bens traten. John Heywood 4. B. Heinrichs VIIL Spaßmacher, 
ein Epigrammatiſt, ließ 3. B. in feinem play: the four P’s einen 
Pilger, Apotheker, Ablaßphändier und Krämer: pediar, poticary, 
pardoner und palmer, ſich gegenfeitig die Lägenfünfte vorwerfen, 
mit denen fie das Bolt beträgen. Zuletzt wetten fie, wer bie 
größte Lüge vorzubringen wiſſe; ber Pilger trägt bier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein böfes oder ungebuldiges 
Weib gefehen zu haben. Ein anderes Städ Heywooda war: 
the merry play betwene Johan the husband, Tyb his wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglih ein eifs 
riger Beförderer der Reformation, kehrte aber in den Schooß der 
alleinfeligmachenden Kirche zurück und ſt. zu Medeln 1565 als 
ein eifriger Katholit. 1538 brachte John Madcliffe: Huf 
von Conſtanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die katholiſche Maria alle vom Proteftantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Gefhmad wieder an 
katholiſche Myferien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
batte, daß fie mit Eliſabeths Thronbeſteigung ganzlich von der 
Bühne verſchwanden. 

Ein weiterer Fortſchritt war, daß ſeit Heinrich van. bie 
‚Komödie und Zragddie fi zu feheiden begannen; eine Sonde 
rung, auf welche die Rahahmung der Staliener und der Alten 
vorzüglich einwirfte. Die älteſte regelmäßige in 5 Aete und in 
Scenen eingetheilte Comedy der Engländer it: Ralph 
Roister Doister von Nikolas Udall, der 1557 farb. Er 
war Lehrer in Eton und fagt ſelbſt, daB er fih Plautus unb 
Terenz zum Muſter genommen babe. Das Stück fpielt in Lon⸗ 
don. Der Held, Ralph, ein eitier verliebter Geck, fperulirt auf 
bie Hand einer reihen, fihönen und jungen Wittwe, die jedoch 
(don mit einem Kaufmann verlobt if, fo daß er mit feinen 
Freunden große Anfrengungen machen muß, die Hand ber Dame 
zu gewinnen, bie ihm ihrerfeits den Hang nach den Bräuten 
Anderer benimmt. Bon dem fpätern Bifchof John Stilt if 
Die Boffe: Gammer Gurtons needle, die 1551 zuerk 





aufgefkärt wazd. : Eine ehrliche Hausftau verliert in- ber Et 
igrer Gefhäftigkeit die Mhnadel, mit welcher fie bie Hofen ihres 
Gaustuehts ausflidt. Gin luſtiger Gefell Senupt: Died Ereigniß, 
Die gute Frau mit ihrer Rachbarin zuſammenzuhegen, ‚weiche bie 
Madel geſtohlen Haben fol. Das ganze Haus geräth in Aufs 
wi; der Pfarrer und andere Perfonen mifchen ſich darein; die 
Handlung wird immer verwidelter, bi9 der muthmwillige Stifter 
Diefes häuslichen Unfugse auf einmat alle Räthfet Iöft, indem er 
ven Hausknecht won hinten einen fo tüchtigen Schlag auf den 
Theil gibt ;. der in den zerrifienen: Hofen ſteckt, daß die Nadel, 
Die darin ſthen geblieben war, tief genug in das Fleiſch eins 
Deingt, um zu verraiben, wo fie fih bis dahin verborgen. 

: Im Zrauerfpiel nahm man fih, wie in Frankreich, .-befon- 
ders Seneca. zum: Muſter und ermangelte auch nicht, Chöre von 
wWHegoriihen Berfonen anzubringen. Die erſte regelmäßige Tra⸗ 
gedy wurde von Sadville verfuht. Thomas Sadville, Graf 
Son Dorfet, 1530 — 1608, wollte den reichen Stoff der Englis 
hen Gejchichte zu Tragödien zunädf in der Art bearbeiten, daß 
er die vornehmften tragifhen Perjonen die merfwürdigften Bes 
‚gebenheiten ihres Lebens felbft erzählen ließ, wählte dazu die 
Form der Biſion, die einmal feit der visio Tundali beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrats. Er konnte je 
dach nur, in fehr würdevoller Sprache, die Einleitung und eine 
einzige Erzählung liefern und mußte die Zortfegung dem Edel⸗ 
mann Ferrard und dem Geifllichen Baldwin übertragen, die freis 
lich nur einen verfifleirten Auszug der alten Engliichen Chroniken 
An. Sadvilles Manier zu Stande brachten, nichts defloweniger 
ober den Englifchen Tragifern damit ein Handbuch gaben, worin 
fie eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situa⸗ 
tionen und in Sadvilles Antheil ein Mufter pathetifcher Dars 
Rellung fanden, weshalb das Buch häufig gebrudt ward. Sad» 
ville arbeitete aber auch gemeinfchaftlich mit dem Rechtsgelehrten 
Thomas Norton nah einer von Gottfrid von Monnouth aufs 
behaltenen Sage ein Trauerfpiel Gorboduc oder the tragedy 
of Ferrex and Porrex, das von den Mitgliedern des Inner⸗ 
semple zu Whitehall in Gegenwart der Königin 1561 aufgeführt 
Ward. Der Inhalt if aus der fabelhaften Gefchichte Britanniens 
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Sie Anarchie, in: welche daſſelbe durch den Bürgerkrieg der Brü⸗ 
der Ferrex und: Borreg geſtürzt wird. Dieſer, der jüngere, er⸗ 
ſchlägt den ältern. Die. Mutter Bidenn,. welche den Ferrer am 
meiſten lichte, ermordet aus Nache den ſchlafenden Porrer auf 
feinem: Zimmer. Das Bolk, ergrimmt über dieſe Schändlichkeit. 
todtet ſowohl die Khnigin, als den alten ſtsnig, ber zu dem 
Kriege dadurch die Beranlaffung gegeben, daß er gegen das Her⸗ 
kommen das Reich unter feine Söhne getheilt hat. . In der Forn 
fachte ih dies Stud dem antiken Drama. anzufchließen. Alles 
‚Bintvergießen war von der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden durch Boten erzählt; Die. erfien vier ‚Acte wurden 
durch einen Chor ans allegorifchen Perfonen beendet: Zum erften 
Mal wurden hier im Englifchen Drama reimlofe JZamben: blank 
verse, angewendet. 1566 führte Rihard Edwards zu Orford 
vor der Königin ein Drama nad antikem Zufchnitt: Damon und 
Bythias, auf, dem bald darauf eine Jokaſte nach Euripides folgte. 
4568 — 80 wurden bei Hof 18 antike Zragödien aufgeführt. 
Jasper Heywood, Sohn des fon genannten, . Alesander Nevyle, 
Zohn Studley, Thomas Nuce und Newton waren in. diefer Riche 
tung thätig. 

Somit hatte -fih das Theater von den chriſtlichen Myſterien 
bis zur Nachahmung des antiken Drama's fortgebildet und Rand 
auf einem wichtigen Bund der Eutſcheidung. Dieſe erfolgte in 
einem nationalen Sinn, indem die Engländer eine gang eigen- 
thümliche Geſtaltung des Drama’s hervorbradhten, die zunächk 
dur die Lyrik einer Sturms und Drangperiode hindurchging, 
bevor fie in Shaleſpeare die Höhe reiner Idealitaͤt erreichte. 


” Das vatfefogifäe Englifge Drama. 


Mit dem Ansdrud pathologiſch Haben wir immer diejenige 
Epoche des Drama's begeichnet,. in welcher daflelbe aus der eins 
fachen Darlegung der Handlung zur. Schilderung des Affechs 
übergeht. Auf dem elementaren Standpunct herrſcht immer noch 
die. epifche Auffaſſung vor. Erf durch die Lurik wird derſelbe 
ga einer vollfonınenen Bergegenwärtigung der Handlung. Hier 
aber wirb für den Dichter die. Begeifterung durch eine Idee note 








wendig, fell er niit emtweber. trivial werden ober in. Eine Maaß- 
tofigkeit des Tyrifchen. Aecentd verfallen. Er wiufivie tiefere Bes 
Deutung ber Sanblungen erfaffen, wir ſie, in Raum: und: Zeit ein 
Küchtiges Phänomen, in: bene Tür. Das oberfläachliche Auge derber⸗ 
genen Licht des ewigen Geißerreihs erſcheinen. Rad einer ſolch 
tieferen Bedeutung Rreiten die Dichter, welche theils unmitleihaue " 
Worgänger, theils Zeitgenoffen Shakelprare's waren. Sie ſuchten 
dieſelbe allerdings auch noch in der Belkhaffenheit:-der Handlung 
ale foldger, indem fie gern: ſchauerliche Eriminalgeſchichten, wälte 
Merenpzozefte, biuttriefende Tyrannengraufamteit, Incecſte u. drgl. 
Ach zum. Gegenſtand ‚wählten, allein: Re Gemübelen ſich aus Then 
wu. eine forgfältige Unsführung:. der Charaktere md im dieſer 
göigt: fh mm. das ſpecifiſch Cagliſche, was ſich nicht leicht mit 
*inem- andern Wort als mit: dem der Selbſtgewißheit der 
Breigeit bezeichnen laäßt. Der Menſch iR frei: db, h. er bringt 
fſelbſt fin Schickſal hervor. Was von Außen au ihn Toumt, hat 
Mat: über ihn nur, fofen er es will. Dhue feinen Willen 
kann nichts ihn zum Handeln befimmen. Die ganze Mannig- 
faltigkeit äußern Geſchehens ift zuletzt Fraftlos gegen die ihrer 
ſelbſt gewifle Unendlichkeit feiner Sreibeit. Die innere Ein- 
Heit oder Entzweiung mit fi, das Bewußtfein des 
Willens, wie er fih himmliſch, irdiſch oder böflifch quakificirt, 
iR die Wahrheit des Geiſtes, die H nicht unbezeugt läßt 
Die Selbſtbeſtimmung als folge iR nur bie fubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute ale die objective, reale Seite ber» 
felben if aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiſtes 
beraus der notbwendige Inhalt der Freiheit, aus welchem 
das Gewiffen den Maaßſtab feiner Selbſtkritik entnimmt. Diefe 
Gelbfigewißheit if der eigenthümliche Boden der Germanifchspros 
teftantiichen Weltanſchauung, der das Englifhe Drama von dem 
Spanifhen und Franzöflfchen jener Zeit unterfheidet. Im Spa⸗ 
nifhen handelt der Menſch entweder in .einer ganz natürlichen, 
Inftinetiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er hau⸗ 
belt im Gehorſam gegen ein Dogma der Liebe, der Ehre, ber 
Beubalität, des Glaubens. Die Gewißheit fait wicht fowohl in 
ihn, ale in feine Vorausfepung Im Pranzöffigen fällt bie 
Handlung und die Reflerion darüber auseinander. Die Handlung 





iR zum Theil noch bloßes Schickſal,  Aufßerliches Geſchehen; Die 
Nefterion möhte nun wohl ihrer ‚gewiß werben, bleibt aber auch 
noch mit ihrer Rhetorik außerhalb Reben, wirft die Bedenken hin 
und her; das Gefchehen feheint nur dazufein, um den Stoff für 
die Pointen und den Pomp der dialektiſchen Betrachtung zu liefern. 
Im Englifchen iR die Gelbfigewißheit ungetrennt vom Gefchehen, 
das daher im hoͤchſten Grade draſtiſch erſcheint. Tragik umd 
Komik werden. zn wechſelnden Standpuneten deſſelben Subjects 
und fallen nicht mehr, ‚wie im Spaniſchen und Franzoſiſchen, aus⸗ 
einander. Im Spantfhen jchlingt fih Die Komik als ein iſo⸗ 
lirtes Element durch die Tragik, allein. die. einzelne Perfon bat 
entweder nur ein tragifches oder komiſches Pathos. Im Eng- 
lifchen kommt es zur freien Erhebung des Subjects über 
feine Geſchichte, zur Ironie über fi felbR und damit 
zu jenem erfägütternden Humor, den wir bei Shakeſpeare mit 
Necht fo fehr bewundern. Es liegt in der freien Selbfigewißheit 
au ein ſkeptiſches Moment, das ſich durch keine Auctorität bes 
ſchraͤnken läßt und in der Berzweiflung die verwegenſten Zweifel 
mit dem Bewußtfein des Rechts dazu ausfpriht. Die Kunſt der 
Dichter beſteht num vorzüglich darin, die Ausgelaffenheit der nes 
gativen Stepfis durch den Zufammenhang des Ganzen doch wie 
der dem immer fich felbR gleichen Maaß der fittlihen Welt 
ordnung unterzuorbnen, indem der Handelnde zulegt in fich ſelbſt 
eintehren und die Schuld in ſich erfennen muß. . Die Tendeng 
zu biefer Geftaltung des Drama’s iſt ſchon in feiner elementaren 
Epocdye vorhanden; im Hidfcorner nicht weniger ale im Grodobur. 

Die Btüthe des Englifhen Drama’s. fällt zwiſchen 1580 
und 1620. Die erſten Rebenden Bühnen wurden 1570 außer 
den Ringmanern Londons zu Holywell erbaut. Die eine hieß 
Theatre ſchlechtweg, die andere the Curtain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Mädern ſtehendes Brettergerüft bei. 
1576 .wurde. das Bladfriartheater errichtet, deſſen Gefellfchaft 
von den Knaben ber Königlichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterffüßt ward, die namentlich Frauenrollen fpielten, da 
erſt nach dem: Sturz der Republik unter der Reftauration Frauen⸗ 
vollen von Frauen gegeben wurden, zuerſt 1656 von Mre. Coleman. 
880 entftand das Whitefriarstheater, 1593 unter dem berühmten 


mapme bes ‚Globus hate Shaleſycart eigen; Autheil· Sa der 
Eiarichtung der, Bühne: waren Diefe Thetter einander ähnlich, ins 
den dieſelde, amalog der Griechiſchen; mehr breit ald tief.war und 
den Örnppirungen daher eine Melieffermation gab. Im Ginser 
eunde erhab: fuhzeine: Art: Dalea: upperatage; der ſehr mans 


nweier Balcın für das Drcheſter. Die Seenerie wer in Uns 
fehung der Deterativnen ned. feht! einfach und. beginägte Ach wit 
wenigen. ſyuboliſchen ‚Andeutungen: ‚für :den Drtawechſel. Bere 
fenkungen : im dem .autern Maume,. die Höle.gemaunt, und Flug⸗ 
wafchinen ntpor. zum: Bühnenbaih; Deu Mimmel,'gab 'c6 bereite 


Kheatern, wie Globus und Fortuna, war das Barterre, the yard, 
unbebedtz in. den Brivatänfern, wie Bladfriore und Godpit, 
war es ebenfalls, wie bie Bühne, gedeckt, hatte Gipe- und hieß 
pt. Dort fpielte man bei Tageslicht, hier bei Kerzen» und Badels 
bein. Dort waren die Eintrittöpreife niedriger, bier höher. 
Das Public benahm fich mit großer Ungenirtheit Obſt, Bier, 
Wein und Tabak wurden im Theater verkauft. Selbſt die Damen 
muchten. ‚Aber man  fpielte auch Karte und las die neueſten 
Yamphlete, bie. an ben Xhlren feilgeboten wurden... So wel 
Gtörendes für. die Schauſpieler mit dieſer ungezwimgenen Lebens⸗ 
art verfnüpft war, fo warb doch gerade durch fie auch ein natios 
naler Zug bes Geſchmacs und der Kritik erhalten. Bir die 
Geſchichtſchreibung des Theaters dieler Periode ilegt eine Sqwie- 
rigtkeit darin, daß die Güde oft viel ſpaͤter gedrudt, als gefpielt 
wurden und daß Daher fehr viele, namentlich von Heywood und 
Food, untergegangen find. Ihre Wirkeng. auf den Gang ber 
Kunft übten fe natärtid vom Augenblick ihrer Aufführung an. 
Eine audere Schwierigkeit liegt darin, daß:fid nicht felten mehre 
Dichter zur Abfafung Eines Etüds vereinigten, was wir auch 
ſchen bei den Griechen uud Brangefen "gefunden haben. Eo-ik 





-% B. die iragedy of Dido, qucen of Carthage, von Marlowe, 
Green und Nash, Tamm-aber feinem einzelnen Dichter zur Bes 
:grändung eine Urtheild üben ihn zugefchrieben. werden. .Die 
Dichter kamen gewöhnli in der. Taverne zur wmermaid am 
Strande zufammen, wo fie in jovial genialer Gefelligkeit ihre 
Arbeiten beſprachen und wo auch Shakeſpeare verkehrte. Cie 
waren übrigens nur Dichter, die zum Theil ein abentenerliches 
Leben führten, was die Engländer fehr von den Spaniern unters 
fiheidet, deren claſſiſche Dramatifer, Eerpantes ausgenommen, dem 
geiſtlichen Stande angehörten. 

. Die unendlihe Fruchtbarleit hatte das Englifhe Iheater 
mit dem Spaniſchen gemein. Aus dem Ehorus von Dichtern, 
weiche den Königlihen Shatefpeare umftehen, heben fich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als beſonders charakteriſtiſch 
hervor, infofern jeder von ihnen eine ausgezeichnete Einſeitigkeit 
befigt, Shakeſpeare aber als die Einheit und Bollendung bdiefer 
verſchiedenen Individualitäten erfcheint. Lily ſchuf den wibigen 
Eonverfationston, Marlowe den markigen Ausdrud ſtarker Leis 
denfhaft, Green den. heitern, beweglichen Humor und Heywood 
die Kunf der Erfindung und draſtiſchen Eompofition.. 

John Lily aus Kent, 1554— 1600, ein Wagifter of arte, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithejenvollen, 
ſpitzfindigen, pedantiſch feinen, bildſüchtigen, füßlih vornehmen 
Bipes, den wir bei. allen Dramatilern der Beriode mehr oder 
weniger, vorzüglich aber in Gefprächen über die Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shaleipeare in Biel Lärmen um Richts in den 
Gefprächen Beatrie’s mit Benedetto. Es war der Ton, der am 
Hofe der gelehrten und geiftreichen Glifabeth herrſchte, weshalb 
Lily's Schriften von allen Hofdamen ſtudirt wurden. Die Con 
eetti’8 des Marinismus,: der Gutteranismus der Gongoriften, der 
Styl der Plejade und der zweiten Schlefifchen Schule, in einer 
fpätern Epoche Dentſchlauds der Iesmpauliswus, find Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1580 einen Roman. BKuphues.or anateny 
of wit heraus, worim er die Geſchichte eines. jungen Athenienſers 
Cuphues und einer Renpolitanerin ALucilla, eines Reapolitaness 
Bhilautus und einer Londenerin Camilla in jener wipfpielenden 
Manier erzaͤhlte. Ein ſehr merkwuͤrdiges Element des Euphuismus 





‚war bie große Unsbehuuug mad. Schärfe‘, "mit: weidher darin bie 
Anſchaumg der Ratur bi. in: ihre Settenheiten, Settfamteiten 
‚und Heimlichkeiten kin aufgenemme war. ı::@r befruchtete Damsit 
‚die Phantaſie in einer durchaus neuen‘ Weite: Beben bie von 
‚den Ulten und von. der Bibel: ererbie Biiberweit:itrut: durch: ihn 
‚eine gang: moderne, was wir ihm bei’ all feinem Prunfen . mit 
Gelehrſamkeit als ‚kein geringes Verdienſt anvechnen -müffen. Im 
Drama . repräfentirte er zwiſchen der antikiſtrenden and der natis⸗ 
‚nalen Richtung eine gewifie Mitte. Bon 1564: bis 1601° gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Saplıo 
and Phaen; Eudymion; Galztkea;: :Midas;. Mether Bombie; 
‚the weman in the mosw; lere’s meiamorphesis. Dies legtere 
enthält eine Außer bizarre Wendung, indem eine Zungfrau 
Murymene auf ifeen Bunfd ‚von Upoll in einen Mannverwan⸗ 
‚beit wird, was ihr aber ‚hinterher fehe leid. thut . Lily ſchrieb 
dieſt Conrttomedy'e in. Brofa und erwarb ſich auch hiermit 
.ein ‚großes. Verdienſt. Man kann fie. auch ale die Vorläufer der 
fogenannten Gonverfationskäde der Reſtauration anfehen. 
— Aehnlich der Stellung Lilye war die von Georg Whetfkone, 
defien Promes and Cassandra 1578 die Örundlage für Ehateipeare’s 
Measuro for meusure wurde. -. 

Mariowe hatte in Gambridge fudirt, ward Sqhauſpieler 
und Schauſpieldichter und ſtarb 1398. Gin Diener, den er aus 
Ciferſucht erdolchen wollte, töbtete ibm. Es war Marlowe, der 
‘den von. Sadville und von Whetftone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s fchon gebrauchten blankvers d. h. den reim⸗ 
lofen fünffüßigen Jambus durchſetzte. Gr liebte die ertremfen 
Gontrafte und eine oft krampfhaft pathetifche Sprache, die zuwei⸗ 
len an den Bahnfinn fireift, oft aber auch wirklich erhaben wird. 
45806‘ gab er in feinem Tamburlaine the great in zwei Theilen 
das großartige Bild einer. Sitanifchen Ratur, die ich. mit Waffen- 
gewalt bie ganze Welt - unterwirft, in bes Gelbfigewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, auch vor dem Gottlichen keine Schen mehr 
bat, aber in dem ‚Augenblid ‚gufammenbricht, wo. Tamerlan den 
Zenpel Mubammeds. und den Koran verbrennen. läßt..und feinen 
Dienſt abfhwört. 1590 erfihien the. rich. Jew ef Malta, ein 
Borfpiel von Shakeſpeare'e Shylok; 1593 the massacre of Paris 
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:with the death ef the duke .of Gaine; ferner feine tragival 
ıistory of the life and death ef Doctor. F.austus, worin er 
den Contraft eines äußerlichen, raſch vorübergehenden Weltglückes 
mit ewiger Berdammmif des Geiſtes tieffimig dargeſtellt hat. Er 
halt ich den. Hauptpuncten dem Deutſchen Buppenfpiel ganz nahe, 
bat aber defien Holzfihmittfiguren zu Geiſt und Leben idealiſirt. 
Fauſt in feiner Berzweiflung an der Wiſſenſchaft wendet fi zur 
‚Magie und fchließt:ein Bündniß mit Mephoſtophilis, der als dem 
Zucifer untergeordnet erſcheint. Lucifer. ergößt ihn durch. eine 
Schanftellung der fieben Todſünden. Mephoflophilis zieht mit 
Fauſt erſt an den päpfllihen Hof, wo Kauf den Bapfl, weil 
derfelbe die Rechte des Deutichen Kaifere nicht anerkennt, durch 
Rederien bänfelt und ihm fogar eine Ohrfeige gibt; dann an den 
Taiferlichen Hof, wo er dem Kaijer den Geil des Darius und 
Aleganders erfheinen laͤßt. Nachdem er noch die Helena. zu feiner 
Geliebten heraufbeſchworen, fährt er letztlich zur Hölle. Ein 
Chor, der auch das Stück eröffnet, maht den Beſchluß mit 
frommen Betrachtungen. Diefe Tragödie. it fhon, wie alle fp&s 
tern Bearbeitungen dieſes Stoffe, nicht ſowohl eine genauer in 
fh zufammenhängende Handlung, als vielmehr eine Reihe von 
fe gezeichneten bunten Ecemen. Den Ausgangepuncd feines Bers 
zweiflung entnimmt Marlowe's Kauft aus dem Studium der 
Theologie. Der Tod, fiest er in der Schrift, iR der Sünde Eold. 
Über. er liest auch darin, daB, wer da glaube, Tein Studer zu 
fein, nicht in der Wahrheit ſtehe. Hieraus fchließt er, daß wir 
fündigen müffen und daß, was einft und gefchehen werde, 
gleichgültig fei. Qui sera, sera! Marlome’s lehtes Stüd, 1698: 
the troullesome regne and lamentable death of Kdward the 
second, ift auch fein größtes Meiſterwerk. Hatte Sackville im 
Gordobuc einen Engliſchen König : von dem empörten Boll ers 
ſchlagen laſſen, fo fteflte. Edward II. das Beiſpiel eines von feis 
nen Baronen abgefepten Englifchen Könige hin, den :feine 9 
mahlin Iſabelle zu Kenilworth ermorden ef, - . — 

Robert Green, 1550-92, genoß eine gelehrte Erpiefung, 
befuchte in feinen Jugend Spanien und Italien, wurde 10878 in 
Gambridge . bachelar .und .1583 magister ;of;. arts, Hefleidete 
Burze Zeit eine Pfarrftelle, gab ſie aber bald auf und verbeirathete 





ſich mit einem liebensiwärbigen Mädden, mit welchem er einige 
Zahre ſtill anf dem Lande lebte. 1686 aber: fürgte er ſich wies 
der in das Gewägl Londons und führte ein wäRes Leben, worin 
Schwelgerei und Elend, Erhebung des Gemithe und tiefe Selbſt⸗ 
verachtung grell mit einander wechſelten, bis er, won Reue zer⸗ 
ziffen, arm. und verlaſſen ſtarb. Er war ein Bielfhreiber und 
#8 iR merkwürdig, daß gerade bie moraliſch⸗poetiſchen Schriften, 
din. denen feine Zerkuirſchung ſich auefprad, ibm noch lange mach 
feinem Zode ein: Bublicum bei allen Gtänden ficherten. Er war 
and ein trefflicher- Erzähler. Seine Arcadia fand zwar hin⸗ 
ter Sidneys zurück, aber feine Philomela or Lady Fitz 
waier's Nightingale, wenn auch im euphuiſtiſchen Styl gehalten, 
übertrifft diefelbe dur das Planvolle der Erzählung und die 
forgfältige Auswahl der Umſtaͤrde. Die Gefiunung darin iR 
eugeltein. Aus feiner pleasant history of Dorastus and Fawnia 
entnahm Ghakefpeare den Stoff zu feinem Winter's Tale. As 
Dramatifer that er fi durch humoriſtiſche Bepandiung hervor 
und mußte den Volkston glüdlich zu treffen; insbefondere in ſei⸗ 
nem. Bater Baco, worin er den alten Engliſchen Banberer, zu 
welhem die Sage den Scholafifer Roger Baco umgewandelt hatte, 
mit einem Deutfchen Zauberer, Jakob von der Maft, disputiren 
und zulegt den Gegen Englands unter Elifabeth prophezeien läßt. 
Im pinner of Wakefield, ließ er den Liebling des Volks, den 
geächteten Robin Good auftreten, den nicht weniger beliebten 
Gürdenmeifter George a Green aber neben ihm ald Vertheidiger 
der Rechte feines Königs gegen einen rebellifchen Lord und als 
Liebhaber eines Fräuleins, das um feinetwillen die reihen und 
fhönften Junker verfhmäht. Dies Stüd war ebenfalls ächt 
mational und ward oft gegeben. Demnähft ftand fein Orlande 
furioso. Schmwäder waren James the fortk; Alphonsus ef 
Aragon und andere Stüde. — In feiner Manier dichtete A 
Munday: the downfall amd death ef Robert Brace; 9. 
Chettlhe eine Deutſche Eriminalgefichte: Hoffmann; Th. Dets 
ter die Geſchichte der Grifeldis: patient Grissel; the wonder 
of a Kingdom; den old Fortenatas und the hemest whore. 
Der fruchtbarſte aller dieſer Dichter war Thomas Heymood, 
ein Schauſpieler an Alleyns Theater zu Anfang des fiebzehnten 
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Jahrh. Bon feinen 200 ‚Städen Haben ſich jedoch nur 26 er⸗ 
halten. &x hatte eine ungemeine Exfindungsgabe: The english 
traveller; (he reyal king and the leyal subject; the four pren- 
‚ces of Lomdon; if you know not me, yon know nobody 
(eine Geſchichte der Königin Glifabeth in zwei Theil); a 
woman kill’d with kinduess. Diefe Ieptere Tragödie iR ſitten⸗ 
geſchichtlich hoͤchſt merkwürdig und bezeichnet einen Wendepunet 
in der Auffaffung der Ehe. Es iR die Gefchichte einer zärtlich 
verliebten und dennoch mit einem Berführer, den ihr Mann mit 
Bopithaten überhäuft hat, treulos gewordenen Gattin; ihr Fehl⸗ 
‚teitt wird emtbedt; ihr Gemahl kann aber feinen härtern Ent- 
fchluß über ih gewinnen, als fie ohne Aränkung ihrer Ehre von 
ſich zu entfernen. Bor Reue grämt fe fih zu Tode. Wie ganz 
anders if diefe Wendung, als die von Spauiſchen Stüden aͤhn⸗ 
lien Inhalts! Noch wollen wir erwähnen, daß Heywood auch 
einen Gegenſtand bearbeitete, bem wir öfter in der damaligen Dras 
matik begegnen, einen Herenproceß. In feinen whitch of Lan- 
eashire behandelte er einen folhen Proceß vom Jahre 1615. 
Der Glaube an einen Teufel und an eis Befeflenwerden durch 
ihn widerfpricht der Selbſtgewißheit der Freiheit, die fih ſelbſt 
als die Möglichkeit und Wirklichkeit des Böfen erkennt. Die 
Bhantafie incarnirte aber, andy im Protefantismus, noch einmal 
das Böfe in der Form der Hesen, bie vom Teufel beſeſſen wär« 
den. Die Here hatte für den Englifchen Dramatiker das Ans 
ziehende, die formale Selbſtgewißheit des Böfen gu zeichnen, bie 
Aldernheit, Grundlofigkeit, Schadenfreube, Koboldtüde böfer Weir 
berlaune; die paffive Seite, das Beſeſſenwerden, ließ er im 
Sintergrunde. J 

Neben dieſen hervorragendſten Dichtern find noch Kyd, 
Lodge, Naſh und Perle zu nennen. Thomas Kyd gab 1509 
ein Stüd in zwei Theilen Jeronymo und the Spanish tragady. 
Der erſte Theil war ein Spectakelſtuck mit Broceffionen, Armeen, 
Gefechten, Bauen und Trompeten; der zweite eine Gefchichte, bie 
mit der des Hamlet Aehnlichleit hat. Jeronymo naͤmlich bat 
einen Sohn Horatio, welder die Belimperia liebt und: won ihr 
wiedergeliebt wird. Aber fein Rebenbuhler, ein Prinz von Bor 
tugal, und Belimperia’s Bruder hängen ihn im Garten feines 

Bofentranz, Die Poche u. ihre Geh. 45 
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Baters zu Anfang des zweiten Achs auf. Bon hier ab finnt Jero⸗ 
aymo verzweiflungsvell auf Sache, fhieht fie jedoch immer wieder 
binaus, bis er bei Aufführung eines Gtüds im Gtäde Belegen» 
heit zur Veſtrafung ber Schuldigen findet. Zwiſchen den Acten 
ließ Kyd Ooratio's Geiſt und eine allegoriſche Perſon, die Rache, 
auftreten. — Thomas Lodge gab 1504 aus der Romiſchen Ges 
ſchichte the wonnds of civil war of Marius and Sulla. Wie 
Green huldigte er auch dem Euphuismus 1590 in feiner Nos 
velle: Rosalynd or Euphne’s golden legacy, der Grundlage 
von Spafefpeares as you like it, — Rafh war ein Gatirifer. 
Bir haben von ihm noch Summere last will and testament, 
Cine Komödie: the isle of dogs, derenthalben er in den Kerker 
geworfen wurde, iſt untergegangen. — George Beele war in 
feinen hiſtoriſchen Stüden: King Edward I und the battle of 
Alcazar, nit fo glüdli als in: Ihe arraygnement of Paris; 
love of King Darid and fair Betsahe; und the old wife tale. 


Das ideale Englifhe Drama: Shakeſpeare. 


Die harmonische Totalität aller diefer gährenden Kräfte, dies 
fer verfhiedenen Richtungen, dieſer mannigfaltigen Stoffe war 
Billiam Shakefpeare aus Stratford, der, 1564 geboren, 
1586 nach London fam und unter Richard Burbadge Schaufpier 
der und Schauſpieldichter ward, deſſen Etüde im Theater von 
Bladfriars und vom Courtain, jpäter im Globus ausgeführt 
wurden. 1613 z0g er fi auf fein Haus Rews Place in Strats 
ford zurück und farb hier den 28. April 1616. Da er der 
uneigennügigfe, mittheilſamſte Menfh war, fo hat er an fehr 
vielen Stüden gleichzeitiger Dichter einen wahrſcheinlichen, jedoch 
nicht mehr zu ermittelnden Antheil. Als entfchieden unächt bes 
trachtet man jeßt gewöhnlih: Sir John Oldcastle; the merry 
devil of Edmonton; the fair Eın; Mucedorus; the London 
prodigal; the puritan widow; King Stephan; als zweifelhaft: 
King Henry VI, part 1; Locrine; Arden of Feversham; King 
Edward Ill; the life and death of lord. Cromwell; a Yark- 
sbire tragedy; the birth of Merlin; als ädt in einer ungefähr 
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ven qhronologiſchen Ordnung, wie vornämlih Ulrici fie bei uns 
ſeſtzuſtellen Ach bemühet hat: 1587 Pericles, prinoe of Tyras; 
Titas Andronicus; 1589 King Henry VI in fetner erſten Ge 
alt; 1591 — 98 the comedy of errors; love's labour lost; 
the two gentleman of Verona; all’s well that ends well; 
Juliet and Romer ; 159395 die Reubearbeitung von Heury VE, 
4; Richard 111; Richard N; Henry IV, 1 und 2; 1596 the 

» taming of the shrew; 1597 the merchant: of Venice; mid- 
summernight's dream; 1598 Hamlet in erfler Bearbeitung; 
what yoa will or tweift night; 1599 much ado about nothing; 
Henry V; 1600 as yon like it; the merry wives of Winsor; 
1004 measure for measwre; 1605 King Lear; 1606 Jules 
Cäsar; 1607 Antonius and Clopatra; 1608 Coriolanus; 
Troilus and Cressida, das aber ſchon 1602 in einer andern Ges 
Kalt gegeben war; 1609 the tempest; Winter’s tale; 1610 
King Jehan; ‘1612 Othello; 1612 Henry VIII; 1613 Timon 
of Athen. 

Außer diefen Dramen hat Shakeſpeare auch lyriſche und 
epiſche Gedichte verfaßt, in denen er ſich des Italieniſchen Styls 
bemädhtigte. Venus nnd Adonis war fein erſtes Werk, worin 
er noch einer glühenden Sinnlichkeit huldigte; the rape of La- 
eretia erfehien im Drud ein Jahr foäter. Dem balladenmäßigen 
Volkston dagegen zugeneigt find Ihe passionnate pilgrim und 
a lover's eomplaint. Am höchſten fichen feine Sonette, 154 
an der Zahl, von denen 126 mit der zirtlihken Schmärmerei 
an den Grafen von Pembroke, William Herbert, die übrigen au 
eine Frau gerichtet find, die nicht dur glänzende Schonheit aber 
durch umendliche Liebenswürdigfeit den Dichter an ſich feffelte. 

Die Zdealität des Shakefpearefchen Drama’s liegt vor Allem 
in der unergründlichen Tiefe, mit welder darin die ewigen Ges 
fege der fittlihen Welterdnung in ihrer religiöfen 
Berflärung als bie Wahrheit aller Wirklichkeit ent⸗ 
hullt werben. Wenn Homer bie fhöne Seite des Eihniciemus 
darſteilt, wo er die Rohheit der Natar überwimbden hat und einer 
hohern Eultur entgegengeht; wenn Horaz die Gorraption, den 
Untergang der Natur in der Haßlichteit der Entfittlihung, den 
Ucbergang der Galtur in die ſchrecliche Barbarei der Hhyers 
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auktur begeichnet; wenn Oiob den Mittelyungt des Theiömus, den 
Aampf des eimgelnen Wenſchen mit dem Cinen Gott erfaßt; fo 
iR Shakeſpeare der Dichter, in welthem das Ideal der Frei⸗ 
Heit als das des Ghrißentpums feinen: vollendetſten Ausdruck 
gefunden hat. Ja der Byzantiniſchen Kunk war daſſelbe noch 
aegativ als die. Furcht vor dem Böfen und als die Buße dafür 
‚genommen ;; in der Romaniſchen Kunſt erhob es fih zum pofltie 
ven, ritterlichen Kampf für das Gute gegen das Boſe, für dem 
Slauben gegen den Unglauben,. und gelangte bis zum Spott 
über das Böfe als Marrheit: und laͤcherliche Ohnmacht. Die 
Engliſche Poeſie hatte den erſtern Staudpunct in den kirchlichen 
Dichtungen der Angelſaͤchſiſchen Periode, den zweiten in der Ko⸗ 
wantit der Normanuiſch-Frauzöſiſchen Periode, namentlich in 
ver Entwidiung der Myfterien und Boralitäten, durchlebt. Aus 
der allegorifgen Figur des Vice d. h. des‘ Laſters, welches dem 
Zenfel zu feiner Ironifirung beigegeben wurde, Bing der Luſtig⸗ 
macher der Shafefpearefhen Periode, der cloun oder Rüpel, here 
vor. Shafefpeare erhob fih auf den univerfellen Standpunct 
der Weltgeſchichte felber und erfannte die Freiheit als das 
offenbare Mäthfel derfelben, wie fie das Gute ſowohl ale das 
Boͤſe aus fi hervorbringt. Die Innerlihkeit des Ber- 
haltens zu etwas iſt ed, die es gut oder böfe macht, wie er 
fagt: nichts iR am ſich gut oder böfe das Denken macht es erſt 
dazu. Shafefpeare Rimmt mit Niemand fo fehr überein, als 
mit Jakob Böhme. Wie diefer hat er bie ganze Welt des Bör 
fen vor fih, wie fie aus dem Ich als derjenigen ſchöpferiſchen 
Macht urftändet, welche durch nichts gehindert werden Tann, ſich 
negativ oder pofitiv zu qualifieiren. Allen Bahn, alle Leidens 
ſchaft, alle Bosheit, alle Zeufelei, aber auch alle Wahrheit, alle 
Selbſtbeherrſchung, alle Keinheit zeigt und Shatefpeare in ihrer 
Selbſterzeugung. Die Menſchen find, was fie 
thun. Er fondert von ihnen nicht das Wefen als eine transcens 
dente Macht ab, die fi als eine von Außen fommende Gnade 
oder Strafe verbielte, fondern er Aäßt in der Erfheinung 
das Befen felber fih realifiren. Wir möflen bei 
Ghafefpeare zugeſtehen, daß er in der Form bie gewöhnliche 
Sirklichteit ohne künflihen Aufpuß, ohne Wunder, ohne deria- 
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matorifhe Potenzirung, darzuſtellen feheint und daß dennoch jedes 
Bort von dem Idealismus der höbern Bedeutung durchdrungen 
it, melde das Empiriſche, das Einzelne, das Zufällige, durch 
feinen Zufammenhbang empfängt. Bei den Spaniern wird 
vom Drama ein beſtimmtes Thema, wie der Titel fogar es zu 
verfünden pflegt, halb ſymboliſch, halb ſcholaſtiſch abgehandelt, fo 
daß man über den Einn des Ganzen gar: nicht zweifelhaft fein 
kann. Bei den Franzoſen wird die Amphibolie einer Situation 
oder die Einfeitigfeit eines Charakters von der Khetorik für den 
Verſtand ‚zur klaren Einfiht dargelegt. --Bei Shakeſpeare if. der 
Sinn eine Drama's zunäcdk verborgen. Der Titel, ein Name 
oder ein zufälliger Umkand, können uns nicht leiten. - Aber batd 
erfennen wir in jedem Drama eine eigenthümliche tragifche oder 
Somifche Colliſton, die irgend eine weientliche Seite ber Freiheit 
mit einer ſolchen Harmonie alles beiondern Umfkände,: aller darin 
verwidelten Perfonen entfaltet, daß wir einen nendliche, fich immer 
mehr in fich vertiefende Perfpestive darand gewinnen und in der 
Betrachtung nicht ermüden, weil in Diefem- Einen Moment. zu⸗ 
gleich wieder die Zotalität geſetzt if. Ä 

Mit feiner tiefen Erfenntniß der Freih⸗i in Shakeſpeare 
der größte dramatiſche, wie er in Anſehung bes Umfangs der 
Bhantafle : unbedingt der reichſte aller Dichter if. - Er iR der 
größte dramatifhe Dichter, denn er verfieht es mehr, als jeder 
andere, ung die Genefis der Handlungen zu veranfchaulichen. 
Wir ind, was wir thun, und was. wir thun, deſſen find wir 
fſchuldig. Die Schuld inhärirt uns, weil bie That ohne 
und gar nicht exiſtirte, die That aljo im Grunde ber Wilke 
als folder if. Wir erfahren in unferm Schidfal 
uns ſelbſt, indem, wenn wir anders handelten, auch die Welt 
um uns herum eine andere fein würde. Bier aber tritt die Gnade 
für uns ein, daß durch den allgemeinen Zuſammenhang, den nur 
Gott in feiner Vorſehung überblickt, Ach Unglück in Süd, Oli 
in Ungläd, oder Webtes In Gutes, niemals aber Böfes in Gutes 
verkehren kann. Der an ſich gute Wille kann ungeſchickt fein, 
dennoch wirkt fein Weſen durch alles feinem weck Widrige zus 
legt flegreih hindurch und wandelt oft auch das Schlimme der 
UmRände in Mittel feiner Verwirklichung. Das Böfe ſelber er⸗ 





führt die Gnade, dab ihm verziehen wird, wenn es fih aufgibt. 
Shaleſpeare betrachtet daher weder das Böfe noch das Gute ale 
unbegreiflih. Jenes if ihm fein Zufall, dies kein Wunder, die 
wur von Außen her in die Geſchichte eingewirkt würden, jenes 
wom Teufel, diefes won Gott, fondern bie Freiheit felber erzeugt 
das eine wie das andere. Jm Böfen entzweiet fie fih-mit 
fig und in der Ueherwindung deſſelben verföhnt fie ſich 
mit fi. Unmittelbar iR, wie er fagt, gut, was gut iR, ohne 
alien weitern Ramen, fe auch Böfes. Beides iR, was es if, 
durch ſich allein, nicht durch den Titel, den es trägt. Mittel 
bar wird, wie Shaleſpeare nicht werkennt, das Böfe zur Ente 
greeiung mit Gott, das Gute zur Berföhnung mit ihm. Alles 
Bertpeiligbeit iR er entidieden feind, denn Worte ohne 
Sinn konnen wicht zum Simmel bringen. Gebetbüder in der 
Taſche tragen, ſalbungevoll hliden, beim Zifchgebet die Augen 
wicht mit dem Hut deden, feufgen und Amen fagen, iſt ihm noch 
Feine Frömmigkeit. Aber auch die Schrift als folde iR ihm 
nicht ein Leßtes. Er if nicht fo befangen, wie der Puritanis⸗ 
mus, der die Schrift an Gottes Stelle ſeht und Gotzendienſt mit 
ihrem Buchſtaben treibt, denn, wie er fagt, kann aud der Teufel 
die Schrift eitiren, wie es ihm nügt. Wenn man ſich gegen⸗ 
wärtig ftreitet, ob Ghafefpeare katholiſch oder proteſtantiſch denke, 
wenn Eichendorff das erfere, Ulrici, Gervinus und 
Behſe das zweite behaupten, fo haben die letztern unſtreitig 
Wehr, da fie nämlich ausdrücklich hinzufegen, daß man Shake⸗ 
fpeare nicht unter das Maaß einer der vielen gegen einander bes 
ſchraͤnkten Confeffionen der proteflantifchen Kirche fellen dürfe. 
Bir fagten daher oben, Ghakefpeare fei der wahrhaft chriſtliche 
Dichter, der nämlich, das Chriſtenthum feinem ewigen Weſen nach 
verſtanden hat, wie es vor allen Dingen die Selbſtgewißheit der 
Sreiheit und eine raſtloſe Kritit fordert, um ben Proceß der 
Menſchwerdung Gottes als die perennirende Wiedergeburt der 
Menſchheit zu fördern. Die dramatifhe Energie Shakeſpeare's 
hat ſowohl im der Tragödie als in der Komödie den Abgrund 
enthält, der in unferm Innern aufklafft und uns in Berfuhung 
führt Othello, Macbeth, Lear, Hamlet u. |. w. zeigen uns den 
tragifgen Riß der Seele, aber auch im Lußfpiel führt Shale⸗ 
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fpeare uns bis in bie letzte Werkſtatt des Geiftes, bis in das 
Gewiffen, das eben feiner Qualität gewiß iR. In der Ko» 
mödie der Irrungen ſchwankt durch die Aehnlichkeit der Brüder 
die Selbfigewißheit bis zur Grenze des Bahnfinns, weil jedem 
zugerechnet wird, was er nicht gethan bat und ihm fo das Leben 
zum Zraum wird. Bei Galderon if dieſe Auffaffung des Lebens 
als eines Traums normal, bei Shakefpeare aber reagirt das Bes 
wußtfein mit aller Kraft gegen ſolche Phantasmagorie und bie 
Identität des Selbfibewußtfeins wird mit einer Tiefe analyfirt, 
die zuweilen ganz in’s Gpeculative überfchlägt. Hamlet würde 
handeln, wenn er der Schuld des Mörders gewiß wäre. Das 
Zeugniß eines Geiles aus dem Pegefeuer, das bei Galderon 
doppelte Auctorität gehabt hätte, genügt ihm nicht und er expe⸗ 
rimentirt, um durch eigene Einflcht die Gewißheit gu gewinnen. 
Die Dummheit, die aus Kritikiofigfeit ihrer felb gewiß 
bleibt, die Melancholie, die fkeptiich in Ungewißheit verfinkt 
und den Bahnfinn Hat kein Dichter wahrhafter und poetifcher 
ale Shakeſpeare geichildert, weil einer die Entänßerung ber 
- GSelbfigewißheit, den Widerfprud des Gemüths, inniger ergriffen 
bat. Lear weiß ſich ſelbſt als König. Jeder Boll ein König! 
Und in der Wirklichkeit if er ein Bettler, obdachlos hinaus 
geſtoßen in die unwirthliche Nacht des Waldes, preisgegeben ber 
Wuth der entfeffelten Elemente. Die Gewißheit wird ir. Er 
weiß nicht, welche Wirflichkeit Die wahre ift und beginnt zu rafen. 

In Anfehung des Umfangs fagten wir, fei Shalefpeare der 
reichte aller Dichter. Der Quantität nah von den Spanifchen 
Dramatifern weit übertroffen, überragt er alle Dichter an Man 
nigfaltigkeit. Alle Geſchlechter, Altersfiufen, Temperamente, Ras 
tionaleigenheiten, alle Stände, alle Leidenſchaften und Begierden, 
alle erdentbaren Motive, die ganze Scala der Affeete, alles das 
iR von ihm mit unvergänglichen Karben gefchilbert.e Bei den 
Spaniern und Franzoſen ift im Innern der Charaktere viel mehr 
Wiederholung typiſcher Formen, bei Shakeſpeare if jeder Meufch, 
den er auftreten läßt, eine noch nicht dagewefene, wrfprüngliche 
Geſtalt. Und ebenfo herricht bei Spaniern und Franzoſen in der 
Bhantafle viel Eonventionelles, während bei Shakeſpeare alle Wen⸗ 
dungen, alle Bilder von einem frifchen Schoͤpfungsodem beſeelt 
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Hd. Zugleich iR er fo originell, daß, obwohl jedes Wort bei 
Ham ſtreng objectio gehalten if, dennoch Allen der Stempel feiner 
Zapividualität unverkennbar aufgebrüdt bleibt. \ 

Doch nicht ‚allein der an Umfang der Phantaſie reichſte Dice 
des if Shakeſpeare, er iR auch der in der Geſtaltung correc- 
Achte, fo daß alle feine Geſtalten pfychologifh wahr And und 
das richtige Maaß haben. Er Hat die Freiheit aud in der jhön« 
en Beife dargeſtellt ohne Drientaliſche Uebertreibung, ohne hö⸗ 
ſiſche Wffertation,. one anarchiſche Zerfloſſenheit, den Fehlern ber 
Spanier, Franzofen und Deutfchen. Was Malebrande forderte, 
daß wir alle Dinge fehen folten, wie fie in Gott find, das 
ann man von Shakeſpeare behaupten, einen ſolchen unbeſtechli⸗ 
Gen Blid der Wahrheit beſeſſen zu haben. 

Die Mifhung des Tragiſchen mit dem Komiſchen hat Gha- 
Befpeare mit feinen Beitgenoffen gemein, ohne jedoch jemals dem 
Komiſchen zur Belufigung bes Publicums Eonceffionen zu mar 
Ger. Die tragiſche oder komiſche Richtung, bie ſich aus bem 
Weſen einer Handlung ergibt, if bei ihm jedesmal mit höchſter 
Sicherheit ergriffen, allein in der Art feiner Behandlung Tiegt 
eine gewiſſe Milderung jener Schärfe, die aus einer abflracten 
Gonderung der Tragödie und Komödie entfpringen können. Sha⸗ 
Aefpeare macht nicht etwa den tragifchen oder komiſchen Effect 
ſchwaͤcher, dort in's Rührende, hier in das fogenannte Feinkomi⸗ 
fe überzugehen. Dies Temperiven bes Anftandes halber ift ihm 
fremd. Weder erfpart er ung das furchtbarſte Grauen, noch hält 
er ſich zurüd, uns in die Gefellfpaft von Bardolph, Eorporal 
Eym, Häpnrih Piſtol und Dortchen Lakenreißer oder eines Theo» 
files zu bringen. Uber durch Meine aus ber tragifchen oder for 
mifhen Tendenz des Ganzen aud wieder in andere Regionen 
hinübergemwendete Nebenzüge weiß er die Vollſtändigkeit des 
wirklichen Lebens anfhaulih zu erhalten. Man kann daher 
son ihm fagen, daß er in allen möglichen Formen des Drama’s 
heimiſch fei, aber alle in einer potenzirten, eigenthümlichen Ge⸗ 
ſtalt Hervorbriuge. Wir konnen fie den Schulfategorien einorb» 
nen, aber fie befigen zugleich einen Weberfchuß, der fie inceommen- 
furabel macht, ohne etwa in eine dem Wefen der Schönheit wis 
derſprechende Maaßlofigkeit zu verfallen. Man kann alfo fagen, 
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die Suftigen Weiber von Windfor feten eine Poſſe; die Zähmung 
der Widerfpenftigen fei eine Pofle, die in ein Luffpiel über 
geht; Liebes Leid und Luk, Biel Lärmen um Richts, Die beiden 
Edelleute von Berona, Was Ihr wollt, Wie es Euch gefällt, 
Ende gut, Alles gut, fein Intriguenſtücke; Timon von 
Athen und Hamlet fein Charakterſtücke; der Sommernadte- 
traum und der Sturm fein phbantafifche Komddien; Trois 
Ins und Greffida eine Komödie im großen Styl; der Kauf- 
- mann von Venedig, Maaß für Maaß, Perikles, Wintermährchen 
und Cymbeline rührende Schauſpiele; Othello, Romeo und 
Julie Trauerfpiele; Macbeth, Lear, die Römifchen und bie 
Engliſchen Gefchichtedramen ideale Tragödien. Go Tann 
man von Unten nad Oben, von dem geprellten Fallflaff, den die 
Iufigen Weiber in einen Wäaͤſchkorb paden, bis zu Richard III., 
Der ganze Generationen mordet und die Selbſtgewißheit hat, ein 
Teufel und er ſelbſt allein zu fein, fi zu lieben und ſich doch 
zu haſſen und zu verdammen, die ganze Stufenfolge der Formen 


durchlaufen und wird doch ertennen, daß nicht eine bloße Angabe 


jener Stichwörter, nur eine individuelle Charalterifit dem Dich⸗ 
ter völlig gerecht werden koͤnne. 

In den hiftorifchen Städen zeigt Shafefpeare As dadurch 
von allen andern Dichtern verſchieden, daß er in ihnen die Idee 
des Staates verfolgt hat. Schon in Sackville's Gordobuc 
und in Marlowe’ ZTragödien war biefelbe im Keim enthalten, 
weil fie überhaupt in der Englifchen Gefchichte liegt. Shakeſpeare 
aber bat die Idee des Staates in einer doppelten Geftalt durchs 
geführt, die ihn zum mobdernfien aller Dramatiker macht. In 
ben Nömifchen Tragödien bat er den Untergang der Repu⸗ 
blik in Despotie, des Despotismus in Berfall, weiche den 
©taat zur Beute barbarifcher Voller maht; umgekehrt in ben 
Englifgen Zragödien der Uebergang des Feudalftaats in die 
confitutionelle Monarchie dargeſtellt. Dort bezeichnet 
Goriolan den Kampf der Arifofratie mit der Demokratie, Eäfar 
den Sturz der ochlokratifch gewordenen Republik, Antonius und 
Cleopatra den Hervorgang des monarchiſchen Abfolutismus aus 
dem Kampf der Triumvirn, Audronikus die Aufloſung der Des⸗ 
potie und den Sieg der .Gokhifchen Barbaren über die entarteten 
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Nömer. Hier fehen wir in König Johann die gegen die Bafal- 
ten machtlos gewordene Monarchie; in Richard H., den Heinrich IV. 
mordet, wird ber Grund zu ben folgenden Gränein gelegt, die 
eine Zeitlang durch Heinrichs V. liebenswürdige Verſonlichtkeit zu⸗ 
rüdgehalten werben, bis fie nnter dem ſchwachen Heinrich VI. 
in ſolchem Grade hervorbredien, daß Richarde II. damonifche 
Zyrannennatur in ihren furchtbaren Berbrechen zugleich die Res 
meſis der göttlichen Gerechtigkeit wird. Nun folgt mit Rihmond 
der Anfang einer beffern Zeit, die in Heinrih VI. mit Rüd- 
fit auf Eiifabeth angedeutet iR. Dan muß alle diefe Dramen, 
für welche Shakeſpeare befondere der alten Ehronit von Holin⸗ 
fhed folgte, als eine einzige gigantifhe Tragödie faffen, 
deren Held die Cugliſche Nation felber iR. Shakeſpeare hat die 
politifche Wreiheit weder nur in der abftracten Gleichheit der eins 
zelnen Bürger, noch in ber abfracten Einheit der monarchifchen 
Regierung, fondern in der Harmonie einer Rändifhen Orgauiſa⸗ 
tion erblidt, die im erblichen Monarchen ihren lebendigen Schluß. 
punct findet. Er if ein ebenfo großer Gegner des Judevedenten 
Gabe, als der zum Aufruhr geneigten trogigen Barone, als ber 
ſchwachen Könige, die den Staat in Verwirrung ſtürzen, und ber 
ſelbſtiſchen Tyrannen, die fein Recht anerfennen. Er will eine 
nationale Freiheit, die fih ihrer Notwendigkeit in ben Gefepen 
felber bewußt fei. Daß Shakefpeare Teinen bloßen Rechts⸗ und 
BVolizeiftaat wollte, fehen wir vorzüglid aus folhen Tragödien, 
in denen er einzelne Momente der politiſchen Subſtanz behandelt 
bat. So hat er in dem Kaufmann von Venedig das Berhältmiß 
des pofitiven Rechts zur Idee des Rechts und die Berurtheilung 
der Graufamfeit des Buchflabens des Gefehes dur die höhere 
Sittlichteit der praftifchen Vernunft dargelegt. So hat er im 
König Lear die Zerſtörung der Familie in ihrem Berhältniß zur 
Idee der Pietät nicht nur, fondern aud zur fittlichen Subſtanz 
des Staato gezeigt, die nicht unaffleirt davon bleibt. So hat er 
in dem Ehrgeiz des Thans Macbeth, der den König und zwar 
meudhlings als Gaſtfreund mordet, die Beriörung des Staats 
durch die Ufurpation gefchildert, die ihr Verbrechen nur durch 
eine progreffive Reihe neuer Verbrechen zu fügen vermag und 
in ihrem Bollbringen fih bis zum Trotz des Wahnfinns verbien- 
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det, fo daß fie abergläubifch ihren Untergang bis zum Augenblid 
deffelben für unmöglich hält. Zroilus und Ereffida aber, ein feit 
Boccaz oft behandelter romantifcher Stoff, wurde von Ihm zu 
einer großartigen politifchen Komödie verarbeitet, worin er den 
Macchiavellismus yerfiflirt und’ das durch blos phyſiſche Webers 
macht begründete Brivilegium der NRitterlichleit zur Herrſchaft vom 
äweifchneidigen Big des Iumpigen Proletariere Therfites verſpot⸗ 
ten läßt. 

Shafeiyeares Dramen find in ſich fo unendlih, daß die 
Reflexion, von welchem Gefldhispunct aus fie auch an eine Ber 
trachtung derfelben gehe, unerfchöpflidhe Rahrung findet. Es kann 
bier nicht der Zweck fein, und in das Befondere einzulaflen, da 
wir nur Sattungen charakteriſtren wollen. Wir bemerken deshalb 
nur noch, daß, wenn man Shakeſpeare einen Realifien genannt 
bat, der über die Idealität der Handlung noch kein ausdrückliches 
Bewußtſein befige, dies feinen poetifchen Idealismus keineswegs 
aufhebt. Shakeſpeare hat feine Tendenzen verfolgt; er hat feine 
philoſophiſche Auffaffung gehabt; allein ber heilige Geiſt der 
Idee hat ihn allerdings infpirirt und als Dichter ſteht er im 
ideenvollen Gehalt feiner Dramen jo hoch, ale nur irgend ein 
Dieter eben kann. Der Mangel an Reflerion und Tendenz kam 
ihm als Dichter gerade noch zu gut, was man auch wohl fo aus⸗ 
brüdt, daß er noch von der romantifchen Phantaſie des Mittels 
alters erfüllt geweſen fei und in diefer Beziehung die phantaſti⸗ 
fen Elemente feiner Dichtungen, Elfen, Gegen, Geifter, Rarren, 
allegorifche Masten, Volkslieder, Zauberer u. dergl. anführt. Rur 
darf man dies nicht fo verfiehen, als wäre er nicht ganz auf der 
Höhe der modernen Beltanjchauung gewefen. Sein Richard III., 
fein Hamlet, fein Timon, fein Fallſtaff zeigen, daß er jenen iro⸗ 
niſchen Subjectivismus, den wir par excellence modern nennen, 
tief erfaßt hat. ‚Wenn es wahr ik, was wir früher fagten, daß 
die Darſtellung des Böfen den intereffanteften Gegenſtand der mo» 
dernen Poefie ausmadt, fo iR Shakeſpeare gewiß ein moderner 
Dichter, zumal er in feiner Idealität zugleich durchaus nativ⸗ 
nal war. 
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—E Hatte ‘formel: wie mit feinen Beitgenoffen 
gemeinfom;, aber innerlich iR. 'eneine:;für ſich allein daſtehende 
Gehalt. In ihm erreichte. das: Drama: wieder einen: jener abſo⸗ 
Inten Othenvvatte wie in. Csphofieh, Mefderon;.;Blarint. Die 
Wflöfung der claſſiſchen Idealitit begann :fhen-zu.-feinen Behzeis 
ten. Man ann die eine Form der Auflöfung die romemtifche, 
Die andere die awblfe nenwen... Die Soeatität Ghafefpeare's war 
daraus erwachſen, daß cer::die;metionaischrifliche Michtumg gum 
Odeal erhoben hatte, : welches Bahatt und. Borm, Wahrheit uud 
Schönheit in: vollendeter Bereinigung dar ſtellte. Die remantifihe 
Midtung wurde: mu ‚von: Beanmont und Fletcher, Newley und 
Middieton ,' Maffinger u. %. ins Crtrem getrichen und näherte 
ſich dadurch wieder. des Spaniſchen Drama, von welchen aud 
Das: Englifge Vieles aufgenommen hatie. Die mmtite Richtung, 
welche Jasper Heywood, Lily #. W. eingefdhlagen hatten, - wurde 
von Jonſon zur Geltung gebracht. John Fletcher, 15761625, 
war der Sohn ‚eines Londoner Bifhofe: Franels Beaumont, 
1585—1615, der Sohn eines Gemeinderichters. Sie ſtudirten 
zuſammen in Cambridge, befreundeten ſich innigſt und arbeiteten 
ihre Dramen, been an 50 find, gemeinfdyaftlich in gleicher Mar 
nier aud. Sie waren alfo unmittelbare Zeitgenoſſen Shatefpeare’s, 
der an einigen ihrer Stäce auch Antheil gehabt haben foll. Ihre 
Dramen waren nicht weniger gern, als die Shakeſpeariſchen, ger 
fehen. Bon Außen her unterfcheiden fie ſich von denfelben wenig, 
allein bei einer tiefer gehenden Analyſe emtdedt fi bie. Größe 
der ‚Differenz, welche darin beſteht, daß fle, was bei Shafelpeare 
ans wahrhaft kanſtleriſchem Idealismus entiprang, bis zur Carrie 
catur fleigerten. Sie fielen in Nie Wildheit der. Romantit zurüd, 
die Shakeſpeare in feinen Iugendarbeiten überwunden hatte. Den 
ihren Tragödien zeichneten. ik the.two moble Kindemen;.- the 
waids tragedy; Cleopatra; Bonduca; the tragedy ef Valen- 
tinian; Rolle, der blutige Bruder, aus. In ihren Tragikoms⸗ 
dien: Philaster; the king and no king; the costom of the 
country; (he sen voyage; the queen of Corinth; the humo- 
rous lieutenant; waren fie noch glädliher. Von den eigentlis 
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den Luffpielen: ‘Monsieur Thomas; wit witheut money; rule 
a wife and have a wife; the heggars hush; the maid in the 
-mill; (he wild. geose chase; the Coxeomb, iſt Fletchers: the 
Spanish ceurnte: das gelungenſte. Um ihrer Reigung zu bedenk⸗ 
ligen Situationen und zu Obfcönitäten ein äußeres Gleichgewicht 
zu geben, moralifirten fie viel. In manchen Stüden behandelten 
fie die romantifche Komik gerade in derjelben Weise, wie Lenz 
und Wagner in der Deutfchen Sturm» und Drangperiode, Tied 
und Brentano in der fpätern romantifhen Schule. Mit Recht 
it in Diefer Beziehung ihre Barodie der Ritterromane in dem 
Kitter von der brennenden Mörſerkenle: the Knight of the bur- 
ming pestle, hervorgehoben worden, weil fie darin die Kritik der 
Bhantafie durch den Berkand der Philifterei jelber auf die Scene 
brachten. Den Brundgedanlen des Stüds entiehnten fie aus Cer⸗ 
vantes Don Quigote, mit Anfpielungen auf Spenfers Feenkoͤnigin. 
Ein Gewürzfrämer und feine rau fommen als Zuſchauer auf 
das Theater, find unzufrieden mit dem Stück, Das eben anger 
fündigt wird, und verlangen ein Scaufpiel zu Ehren der Bür« 
gerichaft., worin Ralph, ihr Lehrburſche, die Hauptrolle fpielen 
fol. Man willfahrt ihnen, aber fie find damit noch nicht zufrie⸗ 
den, machen über Alles ihre Bemerkungen und reden den Schaus 
fpielern immerfort darein. - Das Borgeftellte wirft auf fie, als 
wäre es wirklich, und fie nehmen. für und wider die Perfonen 
Bartei. Allein zugleich zeigen Re fich jeder Achten Illuſion unfä- 
big, denn Ralph, wie ritterlich und beidenmäßig er ſich auch ge 
berden möge, bleibt für fie immer Ralph, ihr Lehrburfche, und 
fie maaßen ſich an, nah augenblidiihen Einfällen Auftritte zu 
werlangen, die aus dem Plan des angefangenen Stüds ganz ber 
ausgehen. Kurz, die Anfihien und Zumuthungen, womit Dich⸗ 
ter von einem profaifchen Publicum beläfigt- werden, find in dies 
fen Zufchauern aufs Ergoͤßlichſte und Geiſtreichſte dargefellt. —- 
Denn. Beaumont und Fleicher im Komifchen eines größeren Ges 
lingens als im Zragifchen fich erfreuten, fo war Maffinger, 
15841639, der 87 Stüde ſchrieb, im Tragifchen, wie iu ſei⸗ 
em dake of Milan; the unnatural cembat; . Virgin martyr; 
the tyrant; the bendman; the fatal dowry vorzüglicher als im 
Komiſchen, obwohl es ihm nicht an Talent dafür gebrach, was er 
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etwas Froſtiges und dieſe Froſtigkeit kommt vorzüglich in feinem 
Big zum Borfhein, der etwas Berechnetes und Gezwungenes 
hat. In der Epiconne, 5. B. dreht fi die Intrigue darum, 
daß ein alter, tauber, verliebter und zugleich impotenter Geck ein 
junge® Frauenzimmer heiratben will, mit welchem man ihn aber 
aur düpirt, denn diefe Epiconne iR ein verfieideter junger Mann. 
Als es nun zur Kataflropbe kommt, wird die frigiditas des alten 
Sonderlings mit vielen obfcönen Anfpielungen in aller Breite zum 
Gegenſtand einer juriftifch witzelnden Unterfuhung gemacht, den 
Seinrathscontract umzuſtoßen und den Alten gur Zahlung eines 
Reuegeldes zu zwingen. 


Miltons verlorened und wiedergefundenes Paradies. 


Unter der Herrihaft des Puritanismus wurden die Theater 
in England 1647 — 60 gefchloffen. Er war die extreme Durch⸗ 
führung des proteflantifchen Principe gegen das katholiſche, nicht 
blos auf dem kirchlichen, fondern auch auf dem politifchen Ges 
biet. Er begründete die Theokratie ale eine Republif, Die in 
Gromwelld Secretair, John Milton, 1608— 74, ihren aufs 
rihtigften und begeiftertfien DVertheidiger fand. Milton war ein 
bedeutender und würdevoller Publiciftz als Dichter verjuchte er 
fih in allen Gattungen, in der lyriſchen, dejcriptiven, epijchen 
und dramatifhen. In der Iebtern dichtete er ein Maskenſpiel 
Komus und ein biblifhes Zrauerfpiel, Simfon Agoniftee. 
Sein wichtiges Gedicht war aber Das verlorene Paradies, 
ein Epos. Bei Dante culminirte die divina comedia in dem 
Glaubenssbekenntniß, welches der Dichter den Apoſteln ablegt, 
und in ber fchließlichen Anſchauung der Zrinität. Bei Milton 
war der Grundton das Pathos der Zreiheit, das ohne Selbſt⸗ 
gewißheit fich feinem Dogma mehr unterwirfl. Er if der Dich⸗ 
ter der proteftantifchen Glaubensfreibeit und fein nädfter Bers 
wandter in der Englifchen Poefie Byron mit feinen Myfterien 
Cain und Himmel und Erde. Die eigentliche Sünde der erfien 
Menſchen erblidt Milton nicht fowohl im Webertreten des Verbotes 
und im Genuß der lodenden Baumfrucht, als in der gefchlechte 
lichen Befriedigung der Liebe. Der Ethniciamus hatte den Ges 
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fhlechtsgenuß ale etwas Matürlihes, der Theismus als eine 
göttliche Ordnung genommen. Das Cbriſtenthum entwidelte ein 
Ideal weiblicher AJungfräulichkeit, welches mit dem Geſchlechts⸗ 
genuß in Oppofition trat und die Begierde nach demfelben um 
fo heftiger anſtachelte. Wir haben in der Provencalifchen und 
Deutfhen Lyrif des DMinnegefanges jene frivolen Aeußerungen 
fennen gelernt, welche das Paradies im Schooß eines Mädchens 
finden und die Seligfeit des Himmels gern für eine Nacht in 
den Armen der Geliebten hingeben. Bei Milton wird die Ger 
ſchlechtsluſt zur menſchlichen Urfünde. Die Myſterien und die 
Malerei hatten fie ſchon ebenfo gefaßt, aber bei Milton war es 
der Gedanke, der ſich in der GSelbfigewißhelt feiner Klarheit 
firäubt, von der Gewalt der Ratur, wenn auch nur momentan, 
übermannt zu werden. Es ſcheint ihm, als ob im Brautbette 
Adams und Eva’s eine zweite Schöpfung mit einem Ach ſich 
losgerungen habe und der Grund der Erde dumpf erbebt fet. 
Der eigentliche Held Miltons ift daher auch nicht Adam, fondern 
der Teufel, denn die primitive Genefls des Böfen war fchon 
vor Adam im Reiche der Geifter hervorgetreten, indem der herr⸗ 
lihfte der Engel, Satan, ſich feiner felbft im Unterfchiede von 
Gott als eines freien Weſens bewußt geworden war und fid 
gegen die Herrſchaft Gottes empörte, der ihn mit andern Engeln, 
die er ebenfalls fortgeriffen, in ein Gefängniß eingefchloffen hatte, 
aus welchem er losbrach, den Kampf gegen Gott zu verfuchen, 
weil er meint, daß es beffer fei, frei in der Hölle, ald Knecht 
im Simmel zu fein, denn der Geiſt fei durch Raum und Zeit 
nicht zu verändern, weil er fein eigener Aufenthalt ift und weil 
er in fih feibf die Hölle zum Himmel und den Sims 
mel zur Hölle madhen fann. Im Chaos, im Abgrund der 
Welten, im Mutterleibe der Ratur, in ihrem Grabe, mitten unter 
den Myriaden der Geftirne, überall bleibt das Bewußt⸗ 
fein fi feines Zufandes gewiß. Milten läßt daher 
den Satan, der die Erinnerung feines frühern Zuftandes bes 
halten Hat, zum fchärfften Kritiker Gottes werden, der das 
Berbot des Erkennens abfurd findet, weil er nicht be⸗ 
greift, wie zu erfennen, Sünde fein und Tod werben koͤnne, 


denn wenn in der That das Gluck der Menfchen auf Unwiſſen⸗ 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geld. 46 
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heit berubete, fo fei es fehr ärmlich und des Mitleide wenig 
wert.‘ Die Wonne der noch unfchuldigen Liebe Adams und 
Eva's im Paradiefe hat Milton mit allen Reigen ausgemalt, die 
eine Nüdtehr in den Naturzuftand, in welchem man noch ohne 
Furcht lebt, wünſchenswerth machen. Daß Adam, nachdem Eva 
von der verbotenen Frucht genoffen, ihrer Aufforderung folgt, 
obwohl ein Falter Schauer ihn warnend durchrieſelt, motivirt der 
Dichter wunderfhön mit der Treue der. Liebe, dag Adam auf 
obne Eva nicht leben und nicht ohne fie glüdlich fein mag. Eva 
hat genofien, weil fe nicht deuten kann, daß die Gottheit auf 
den Genuß des Menſchen neidiſch zu fein wermöge; Adam ger 
nießt, weil er aus Liebe zur Gattin fhuldig fein will. 
Nun ergreift beide ein wahnfinniges Entzüden; die Liebe wird 
zum geichlechtlichen Genuß, aber dem Rauſch, in welchem fie zu 
Einem Weſen verfchmelzen, folgt die Scham und fie wiſſen num, 
was gut und böfe if. 

In der äußern Anordnung hat Milton fein Drama ahnlich 
behandelt, wie der Parſiomus den Kampf zwiſchen Ormuzd und 
Ahriman. Bon beiden Seiten läßt er die himmliſchen und die 
böflifchen Herrfchaaren, wohlgewappnet und fogar mit Anwendung 
von Kanonen kämpfen. Allein diefer äußere Apparat, der eine 
große Weitläufigkeit der Beichreibung hinnimmt, ift nicht fo wide 
tig, ale die Signatur Satans, den er nicht blos als ein titanis 
ſches Ungeheuer, oder als einen Gott dienenden Berjucher, oder 
als einen Narren, fondern als einen dentenden Heros geſchildert 
bat, der nit allein den Engeln, Sondern Gott felber in ber 
infernalifgen Majefät feines revolutionairen 
Selbfbewußtfeins ebenbürtig gegenüberfiebt. Gegen 
diefen Satan iſt der Zeufel des Mittelalters nur eine arms 
felig komiſche Figur. Milton wandelte den Zeufel unter zum 
Theil noch grotesfen Formen in einen tragifchen Helden um, der 
in Klopflods Abbadonnah fhon fentimental wurde, um. in den 
fpätern Fauſtiaden abermals zu einem jophiftiichen Clown zu wer⸗ 
den. Milton’s verlorened Paradies will fagen, daB der Kampf 
um die Freiheit überhaupt den Inhalt der Geſchichte aus⸗ 
mache. In feinem wiedergewonnenen PBaradiefe nahm er die 
Verſuchung Ehrifi als Gegenfaß zur FZreiheitsprobe Adanıs. 
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Chriſtus, der Gottmenſch, ift wie der erſte nadı Gottes Cbenbild 
gefchaffene Menſch, nach allen Seiten bin, die Möglichkeit des 
Boͤſen. Aus feiner Freiheit Heraus Lönnte er fich eben ſowohl 
zum Guten ald zum Böfen entſchließen, allein nm der Wahrheit 
der Freiheit willen überwindet er Traft der Freiheit den Reiz zur 
fündigen Berfelbftung des Willens. 

Rüdfichtlih der drei von uns betrachteten Ideale der Schon⸗ 
beit, Weisheit und Preiheit Lönnte man fagen, daß Milton das 
der Schönheit in Eva, das der Weisheit in Gott als dem 
Bater und in Adam, das der negativen Freiheit im Satan, 
das der affirmativen Freiheit in Chriſtus gefhildert habe. Seine 
Eva hat er mitten unter dem fonftigen Labyrinth der Friegerifchen 
Scenen feines Epos mit allem Reiz der bezauberndften Schönheit. 
ausgeftattet, fo daß der Satan felbft, ale er fie auf Edens Blu⸗ 
menflur gewahrt, von ihrer Anmuth bingerifien wird. Milton 
fagt: wie wer nad langem Saufen in der Stadt aus dem uns 
gefunden Qualm enger Gaſſen an einem Gommermorgen floh, 
die reine Luft in der Nähe heiterer Dörfer zu athmen, und ſich 
an Allem, was er flieht und hört, erfreut; wie ein folcher ſich 
am Geruch des Korns, des frifchen Heues, des Kuhflalle oder 
des Molkenkellers labt, bis eine bolde Dirne leichtgeſchürzt vors 
übergeht und dann, was reizend jchien, noch reizender wird durch 
fie, in deren Blick fih für Aug’ und Herz jede Luft vereint; 
ſolch' ein Wohlbehagen durchdrang Satan, als er Eva erfchaute 
und jede ihrer unfchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurcht ein« 
flößte. — Seine Weisheit zeigt Adam vorzüglich in einem Ges 
fpräh mit Gott, in welchem dieſer ihn prüft, ob er ih auch 
des freien Geiftes wohl bewußt fei, den er vom feinigen in ihn 
gelegt babe. Adam beweift Gott, daß der Umgang mit den 
Ihieren ihm, einem Menjchen, nicht genügen Lönne, da er eines 
gleichen Gefährten bebürfe. Gott fragt ihn, ob er denn fein Loos 
für alüdjelig halte, da er vom Ewigkeit allein fei, worauf Adam: 
ihm den Unterfchied zwifchen fih und ihm, einem gefchaffenen. 
und ungelchaffenen Geiſt entgegenhält. Alleinheit, fagt er 
zu ihm fehr weife, if dein befler Umgang, ich aber kann das 
gebücte Thier nicht zu mir erhöhen. Gott gibt ibm Recht und 
erfhafft ihm die Eva. In den Gefprächen Adams mit Eva, in 
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denen er nad Troſt ringt, warum Gott ihn ungefragt ge 
fhaffen Gabe und warum er ihn, der gern in feiner Mutter Erde 
Schooß fih todt ale ein Nichte Kinlegte, mit dem Zweifel ſchrecke, 
ob er nicht unfterblich fei, erreicht Adam zuweilen die Herbheit 
der Skepfis eines Hiob. — Der Satan aber iR nit, wie 
Shakeſpeare's Richard III., nur diabolif, fondern hat auch einen 
humanen Bug, ein wenn auch verkehrtes und revolutionaires 
Ringen nach Freiheit, wodurd er fich vom Zeufel bes katholiſchen 
Ideals weſentlich unterfcheidet. Als es zur Schlacht zwiſchen 
ihm und den Engeln kommt, fagt er zu Abdiel, einem Fürſten 
derfeiben, er habe fonft geglaubt, daß für Himmliſche Freiheit 
und Himmel Eines feien, nun aber febe er wohl, daß die 
Meiften aus Trägheit Knechtſchaft vorzögen, dienſtbare Geißer, 
die Sängerfchaft des Himmels, aufgewachſen unter Spiel und 
Tanz und daß nun Kuechtichaft mit Freiheit kämpfen folle. 

Die Lueerköpfigkeiten des Puritanismus, feine [hwülfige 
Cregeſe, feine falſche Grübelei, feine betſchweſterliche Engherzige 
feit, wurden der Gegenſtand eines fatirifhen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bie 1673, der die äußere Anlage 
feines Gedichte dem Don Quigote nahahmte und feinem Helden 
ale Sancho Panſa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem⸗ 
ih ergöglihe Garicatur if. 


Die Europäifhe Herrfchaft des Franzöfifhen Geſchmacks. 


Mit der Rüdlehr der Stuarte aus Frankreich nach Eng⸗ 
land fand auch der Franzöflfhe Geſchmack fofert eine günfige 
Aufnahme, weil fidh eine hoͤfiſche Poefle nach dem Borbilde von 
Paris und Berfailles entwidelte.e Es war befondere John 
Dryden, 1631 — 1701, nähf ihm Sofeyb Addifon, der 
1719 farb, welche dem Aranzöfifhen Syſtem Huldigten. ber 
dies Syſtem herrfchte nicht nur in England, jondern breitete ſich 
über gang Europa aus. In Spanien wurde es durh Lnzan, 
in Italien durch Goldoni und Alfieri, in Deutfihland durch 
Gottſched, in den Niederlanden durh van dee Bondel, in 
Dänemark durh Tullin, in Schweden durch Dalin vertreten. 
Veberall hatte es eine Reaction der nationalen Richtung der 





Poefie zur Folge, war aber dur den Rampf mit derfelben für 
die Hervorbildung einer höhern rationellen äſthetiſchen Kritik 
fehr wichtig, die fih aus der Widerlegung der Bieudolafficität als 
Refultat ergab. 


Das Ideal der Bumanität. 


Das Chriſtenthum als Weltreligion if die Religion der 
Menſchheit. Humanität ift feine Lofung. Seine fymbolifch ger 
wordene Anſchauung im Kreuz verbindet das Höchſte, den Gott» 
menſchen, mit dem Riedrigften, mit dem Zode des Berbreders. 
Sie if die kühnſte, die geiftreichfe und gemüthtieffte Syntheſe. 
Das Chriſtenthum verhält ſich unaufhoͤrlich revolutionair gegen 
alle Mißbildungen der Geſellſchaft, welche die Anerfennung der 
Würde der Menfhheit in jedem einzelnen Menfchen noch vers 
leugnen. Es arbeitet befändig an der Berföhnung aller Mens 
ichen durch Die Verwirklichung wahrhaft brüderlicher Liebe. Allein 
fo gewiß das Chriſtenthum die Religion der Humanität, der Liebe 
und Berföhnung if, fo hat es doch in der Form feiner kirch⸗ 
lichen Erſcheinung dem deal der Humanität, das in ibm liegt, 
oft widerfprochen. Diefer Widerfpruch war es, ber die Moders 
nen merkwürdiger Weiſe die Humanität im Griechenthum fuchen 
ließ, fo daB fogar ein Kampf zwiſchen der pofitiven Chriſtlich⸗ 
feit und zwifchen der philanthropifchen Humanität entſtand, worin 
die erflere die letztere ald eine Seichtigfeit verurtheilte. Man 
fann diefen Proceß fo faffen, daß das Welen des Chriſtenthums 
ih auch der Form bewußt werden mußte, welche es in der Fa⸗ 
milie, in den Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft, im Staat 
anzunehmen hatte. Je mehr innerhalb des Proteftantismus das 
Weſen des Chriſtenthums fich den befondern ethiſchen Organis⸗ 
men einbildete, um fo mehr konnte das Chriſtenthum als pofitive, 
kirchliche Form verfhwinden. Die Poeſie if tief in diefen Bros 
ceß verſtrickt geweſen. 

Dei den Engländern nahm derſelbe die Geſtalt einer refor⸗ 
matorifhen Analyfe der Gefellihaft an. Der Engliſche Ro» 
man wurde zum Organ der Socialreform. Gewoͤhnlich bes 
zeichnen wir dieſe Phaſe der modernen Literatur in ihrem Ent 
ſtehen ale humoriſtiſch und beuehmen uns dabei, als ob der 
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als ein: fohhes Baar: von Kindern Hinfellte, in deren Liebe die 
erbliche Antipathie der ſchwarzen und weißen Mage verglühete. 
Diderot war der große Lehrer der Franzoſen nicht nur, fondern 
Suropa’s, der die techniſche Eultur duch die geivollen Ars 
tilel feiner Encpllopädie, in denen er die Gewerbe vom Stand» 
punct des Fortfchritts der Menfchheit fchilderte, bei der Arikofras 
tie der Bildung zur Anerlennung brachte; der in der Kunft dem 
Reifen alademifchen Modell gegenüber die Raturwahrbeit empfahl ; 
der im Drama den Zriumpb des natürlichen Gefühle über die 
Schranken der Convenienz feierte. 

Bei den Deutfchen wurde das Ideal der Humanität fosmos 
yolitifch und philanthropifch, erhob fie aber merkwuͤrdiger Weiſe 
damit erſt auf den Gipfel des ihnen möglichen Rationalgefühls. 
Wenn wir von dem urfprünglichen Epos der Deutichen abſtrahi⸗ 
zen, ſo müflen wir zugeftehen, daß der größte Theil ihrer Dich⸗ 
dung von der der Nomanifchen Böller und der Griechen und 
Römer entiehnt war. Auch jept war es Diderot, dem ſich Lefs 
“fing anfhloß; waren es die Griechen und Römer, aus deren 
Studium Klopflod feinen Formenfinn erfräftigte; waren es die 
Griechen und Franzoſen, denen Wieland nacheiferte; war es die 
Bibel und Shafefpeare, denen Herder und die Jünger der Sturms 
und Drangperiode huldigten; allein alle diefe fremden Ausgangs» 
Juncte wurden in ein Zdeal der Humanität aufgelöf, welches den 
Deutſchen eigenthämtich blieb, weil bei ihnen das nationale Selbſt⸗ 
gefühl fo ſchwach iſt. Allein gerade aus diefem Grunde kamen 
die Deutichen endlih in diefem Ideal der Humanität 
zum nationalen Selbfigefühl. Indem fe fih für die 
Humanität, für die Vervollkommnung des Menfchengeichlechts bes 
geifterten, indem fie für das Reinmenſchliche ſchwaͤrmten, 
fühlten fie ſich zugleich als Deutſche, denn in der 
ſtammthümlichen Barticularifation, in der Atomiſtik der vielen 
Heinen fürftlichen Herrfchaften, in der confeffionellen Differenz, 
in der Berfplitterung der Secten, in der fohroffen Trennung des 
bäuerlichen, bürgerlichen und adligen Standes, in dem Streit der 
Säulen, lagen feine Elemente, aus denen die Zlamme einer 
nationalen Einheit hätte hervorftrahlen können. Daher iſt der größte 
Dichter der Deutfchen in diefer Beziehung Kloy flo, weil er mit 





der antiten Form ben Inhalt bes nationalen, unegoififchen Selbſt⸗ 
gefühls und ber protekantifchen Selbſtgewißheit vereinte. Klop⸗ 
ſtock, tief erfüllt von wahrhaft chriſtlicher Humanität und von 
Enthufiasmus für das Helleniſche Schoͤnheitsideal, erhob die 
Poeſie zur Stärke des prophetiſchen Affeets und donnerte feinem 
Bolt die Worte Freiheit, Bortfchritt, Geiſt und Unfterblichkeit zu. 
Seine Birfung war unermeßlih. Bei Leffing trat im Nathan 
die Humanität als religidfe Toleranz; bei Wieland als ironifche 
Einfiht in die Unabänderlichkeit des Weltlaufs; bei Herder als 
pädagogifhes Princip hervor. Goͤthe erhob fih als Dichter 
nicht nur, fondern auch als Forſcher der Kunf und Wiſſenſchaft, 
zur äußerften Höhe des Bumanen Ideals Um probuctiver Nai⸗ 
vetät wie an Breite der Bildung war er allen feinen BZeitgenoffen 
überlegen, allein das nationale Element ſank bei ihm wieder. 
Als rechtem Deutfchen war ihm die abfolute Syntheſe der In» 
dBividualität mit der Univerfalität die weſentlichſte Auf⸗ 
gabe. Seine beiden Hauptgefalten, Wilhelm Meifter und Fauſt, 
ſuchen immer eine Beſchränkung, um den Bildungsdrang, der fe 
fon in's Unermeflene und Unbefimmte führt, mit der nächſten 
Gegenwart verknüpfen zu können. Wilhelm wird Chirurg, 
Zauf wird Kaufmann. Aber in Wilhelms Wanderjahren fehen 
wir eben die Auswanderung nach Amerika vorbereiten und 
im Zauf fehen wir als Schluß den Welthandel, der der 
freien Schiffahrt auf dem Dcean bedarf, im der Art hervor⸗ 
treten, daß der Bufammenhang der oceanifhen Verbindungen -mit 
der Freiheit der Voller angedeutet wird, weil ohne diefelben die 
Wechfelwirkung in die Ferne und die Auswanderung unmäglid 
wäre. (8. Roſenkranz: Göthe und feine Werke. . Königsberg 
1847.) Biel energifcher als Göthe war Schiller. Goͤthe war 
univerfeller, Schiller war idealiftifcher. Göthe war ihm an mans 
nigfaltiger Bildung überlegen und als Künfller, wenn man fo 
fagen darf, von Ratur Hellenifcher. Schiller war von dem Bar 
thos der felbfigewiflen protefantifchen Freiheit mit einem polemi⸗ 
Ihen Born crfüllt, der ihn erhaben erfcheinen li. Durch 
Schönheit zur Freiheit, durch Eultur zur Humanir 
tät zu bilden, war ihm fein deal. Wär’ es nicht fo ſchlimm, 
mißverſtanden zu werden, fo Pönnte man fagen, daß Leffing und 
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Moyfod, Wieland und Herder, Gothe und Sqhiller, nicht allein 
die deutſche Nation wenigftene zu einer Einheit im Geiſt er- 
hoben, fondern daß fle and) das proteſtantiſche Chriſtenthum erft 
"su einem wahrhaft menſchlichen gemacht und es zu einer neuen 
Religion umgefchaffen haben, in welcher die Intention Chriſti 
nicht nur freier, fondern auch tiefer als zuvor erfaßt wurde. 


Die Reaction der Romantit. 


Der Kosmopolitismus und die Philanthropie der Humanität 
war in die päbagogifchen Experimente der Deutfchen und in bie 
blutige Praxis der Franzöfifchen Revolution übergegangen, die 
Koyflod, Kant, Schiller, anfänglich mit Entzäden begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Beſchränktheit aus ihr 
hervortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem 
Namen der Romantik bezeichnen, weil fie ihre Stoffe und Formen 
-aus dem Kreife des ritterlichen Ideals hernahm. Romantiſch if 
an fih ein eben fo allgemeiner äfthetifcher Begriff, als Humor. 
Wie aber died Wort durch die Englifhen Romanfchrififteller, fo 
bat der Ausdrud Romantik durch die Deutfche romantifhe Schule 
einen befondern Nebenfinn empfangen, nämlich den des Myſte⸗ 
ridfen, Katholifirenden, Mittelaltrigen, Wunderliebenden, Mährchen» 
träumerifhen. (K. Roſenkranz: Ludwig Zied und die roman» 
tifhe Schule. Reden und Abhandlungen zur Philofophie und 
Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277344.) Indem man 
aber das erotifche, Hevaleresfe und facerdotale deal der Romas 
nifchen Völker wiederholte, mifchte ſich zugleich ein polemifcher Ton 
in die Reproduction, der das Ideal der Humanität ale eine bor- 
nirte Philiſterei zu verfpotten beflimmt war. Es war die 
Umkehrung der Polemik, welche Boltaire, Rouffeau und Diderot 
im Intereffe der humanen Aufflärung dem Aberglauben, dem Bors 
urtheil und der nationalen Engherzigkeit entgegengefegt hatten. 
Die paͤdagogiſchen Anftrengungen der Deutfchen Bafedow, Salz⸗ 
mann, Bahrt, Campe, Peftalozzi, Nicolai, Bieter, Gedide wur⸗ 
den als eine erbärmliche Carricatur verlaht. Im Bedürfmiß 
nach etwas Pofitiven fand man den modernen Rechtsſtaat der Hu⸗ 
manität fehr langweilig und ftellte flatt feiner den Feudalſtaat ale 
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Ideal Hin, weil in ihm die Perfönlichkeit als ritterliche ſich noch 
in ihrer ganzen Unbedingtheit habe geltend machen können. Die 
Billfür und die Leidenfchaft find romantifher, als Geſetz und 
Pfliht. Die Hörigfeit wurde als ein freies Opfer der PBerfön- 
lichkeit tbealifirt und der Zwang ber Gelübde, denen der Nitter 
fih unterwerfen mußte, vergeſſen. Gtatt des Tahlen Deismus 
der proteftantifchen Aufflärung neigte man ſich zum Katholicis⸗ 
mus, der das Myfterium der Neligion nit von jedem erfien 
beften Laien fritifiren und profaniren laſſe. Die Rationalität 
adorirte man al® vergangene in der Herrlichkeit des Hohenſtau⸗ 
fenfchen Kaiferreichs, aber die Wirklichkeit des Sächfifchen oder 
Heſſiſchen oder Preußiſchen Staats fand man lächerlich. 

Man hat jedody in der Nomantif eine doppelte Richtung zu 
unterfheiden, die eine, welche ſich in das Mittelalter zurüdbildete, 
die andere, welche fih in die Zukunft fortbildete und das deal 
der Sumanität wieder aufnahm. ine große Menge von Dichtern 
Reben zwifchen diefen Extremen und es find nicht die Deutfchen 
allein, fondern auch die Englifhen und Franzöfiihen, die hieher 
gerechnet werben müffen. In die Vergangenheit zurüd gingen 
Tieck, Werner, Hoffmann, Brentano, Arnim, Fouqué, E. Schulze, 
u. A., in die Zukunft vorwärte 3. BPaulundByron. Byron if naͤchſt 
Shafefpeare der größte romantifhe Dichter im pofitivften Sinn. 
Er hat nicht nur die Qual der Zerriffenheit in fich getragen, 
fondern er hat auch fehr wohl gewußt, daß Berföhnung des 
Geiſtes nur in der Befreiung bdeffelben durd das Wahre, Gute 
und Schöne liegt An poetifcher Kraft und Urfprünglichkeit iR 
ihm nach Gothe Keiner von den Modernen zu vergleihen, am 
tiefer Empfindung aber für das Kreiheitsideal 3. Baul. Byron 
flarb,, das Schwert in der Sand, für die Freiheit des Volkes, 
ohne deflen heidnifche Poeſie das Ideal der freiheit bei den chriſt⸗ 
lihen Voͤlkern ſich nicht zur Schönheit durchbilden Fonnte. 


Die Blafirtheit. 


Die Romantit nahm in ihrem Rüdbildungsproceh Gtoffe 
und Formen der ritterlichen Epoche der romaniſchen Bölfer umd 
der Engländer vor dem Püritanismus auf. Petrarea, Dante, 
Ariofto, Taſſo, Cervantes, Galderon, Shakeſpeare wurden von 
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ige nachgeahmt. Bon ben Franzoſen griff man nur die Mährchen 
und mittelaltrigen Gedichte auf, behandelte hingegen die eigentlich 
zlaffifche Poeſie derjelben als eine Fehlgeburt mit ſouverainer 
Beratung. Man muß daher bekennen, daß die Erfindung in 
den romantifhen Schule nicht befonders groß war. Biele ihrer 
yolemifhen Wendungen fogar waren fchon von den Genofien der 
Sturm⸗ und Drangpyeriode vorweggenommen. Goͤthe felber bis 
wor feiner Ztalienifchen Reife, Maler Müller, Heinfe, Lenz, Wag⸗ 
ner, Klinger, waren wirklich vollfommen romantifch geweſen und 
‚hatten ſich ſelbſt ſchon in’s Mittelalter zurüdgewandt. Allein fie 
waren noch ohne eine apologetifche Tendenz für daſſelbe. Gothe's 
Berlihingen, Müllers Genovefa, Müllers Zauf, Wielands Oberon 
(1788), Klingers Konradin von Schwaben, malten das Mittel» 
alter nicht, wie Zieds Detavian, Werners Söhne vom Thal, 
Arnims Kronenwähter u. ſ. w. in’s Schöne, fo wenig als 
Mhaleipeare dies mit feinen Dramen von den Kriegen der weißen 
and rotben Rofe gethan hatte. Die romantifche Schule aber 
geflel Ah in einer panegyriſchen Jdealifirung Des 
Mittelalters. Statt der Religion wurde die Kirche, flatt des 
Erlöfers die Jungfrau Maria, flatt der Kraft des Gewiffens die 
Brieftergewalt,, ftatt des Geſetzes das Genie der adligen Perſoͤn⸗ 
lichkeit, ſtatt der freien Induſtrie die Gemüthlichkeit des Zunfts 
zwanges, flatt der firengen Zucht der Schule der Zufall eines 
geiftreichen Bagabondentbums geprieien. Weil aber dies Alles 
sur im Gegenfaß zu ertremen Erſcheinungen der Aufflärung, 
nicht aber an und für fih Wahrheit hatte, fo Lonnte die Ent» 
bedung nicht ausbleiben, daB man fih Illuſionen mache und 
aus folcher Enttäufhung ging nun eine Blafirtheit hervor, welche 
mit der Romantik nur nod fpielte, innerli aber den 
Glauben an diefelbe verloren hatte. Tieck hatte ſehr merkwürdig 
in feinem William Lovell felbft ſchon einen ſolchen überfättigten 
Zuſtand gezeichnet, deſſen Anfänge bis zum Werther und bis zu 
Jacobi's Alwill zurüdreihen. Die Blafirtheit ift eine Lebens⸗ 
mũdigkeit, Die in ihrer Impotenz voller Genußgier ift und mit 
ihrer Berzweiflung kokettirt. H. Seine wurde ber vornehmſte 
Repräfentant der Ironie, mit welcher die romantifche Sentimen⸗ 
talität zerfeßt ward. Die Blaftrtheit if völlig aufgeflärt. Sie 
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weiß, daß die Romantik fie nit befriedigen kann, allein fie liebt 
ed, ihre Langeweile felbkbewußter Weiſe mit romantifchen Phan⸗ 
tasmagorien zu unterhalten. Die. vomantifche Schuie bat Leinen 
unerbittlichern, gegnerifchern Gefchichtfchreiber gehabt, als Heine, 
der fo vortrefflih im Mondjcheindänmer dem Spuk von Geifter- 
Schatten und dem Schlagen der Nachtigall in den dunkeln Linden 
zu laufen und fo pußige Mäbrchen zu erzählen und die Auf- 
klaͤrung der Göttinger Profefforen wie den Pantheismus der Bers 
finer Raturphilofophen fo bitter zu verhöhnen weiß. Der auf 
geflärte Salzmann ſchrieb dicht vor dem Ausbruch der Franzöfi⸗ 
hen Revolution einen Roman: Karl von Karleberg oder das 
menfhlihe Elend, der damals daffelbe Phänomen war, wie 
€. Sue's Parifer Myfterien vor dem Ausbruch der Februar⸗ 
revolution. Diefen Roman würde der geiftreiche Heine Aftbetifch 
abgefhmadt finden, aber der Sache nah ihn unterfchreiben und 
fagen: Ehrlicher Salzmann, du bift ein fchlechter Dichter, aber 
ein verfändiger Menich, deffen Lehren, wenn auch nicht von mir, 
befolgt zu werden verdienen! Go weit es moͤglich if, der Bla⸗ 
firtheit ald dem Efel an den Illufionen durch abfichtliche Illuſionen 
und durch Satire Poefie abzugewinnen, fo weit reicht die Heine'ſche 
Magie. 

Weiter aber nicht. Schon die Zranzöfifhe Romantik von 
B. Hugo, Balzac, Chateaubriand, Delavigne, Lamartine, U. de 
Vigny, ©. Sand u. f. w. verfolgte daher wieder pofltive, ernftere 
Bwede. Das fogenannte junge Deutfchland, von der Romantif 
und von Heine zugleich ausgehend, bemühete ſich in feinen Ders 
irrungen ebenfalls um einen tiefern Gehalt. Unfere heutigen 
Dichter fuchen nad einem Ideal, welches wieder einen affirmas 
tiven Muth in die Seele flöße und die Zreiheit mit der Schön, 
heit im Leben der Völker vermähle. Schönheit ohne Freiheit if 
das alte todte Höfifche pfeudoclaffiiche Ideal; Freiheit ohne Schöns- 
heit if das Nachtbild einer rohen, ungefügen, genußlofen, düftern 
Macht. Unfere Dichter wollen die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erfcheinung ſchoͤne Geflaltung der Zreihelt.- 
Das Bewußtſein einer ethifch» religidfen Wiedergeburt der Menſch⸗ 
beit durch die folidarifche Verbundenheit der Völker, durch die 
Berfittlihung des Staatslebens, durch die Emancipation der Res 
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figion von Wberglauben und Pfaſſenthum, durch die Ehre der 
Arbeit, durch die Freilaſſung der Individualität und durch Bil⸗ 
bung, fängt an, als die Morgenröthe eines neuen, ſchöͤnern Ideals 
am Simmel der Poeſie aufzugehn, 

denn ohne Sonnen leuchten Monde niät, 

und ohne Urbild dichten Menfhen nicht! 


Rückblick. 








Faffen wir zum Schluß die vornehmften Refultate, die fih 
aus unfeter Unterfuchung ergeben haben, noch einmal mit wenigen 
Borten zufammen, fo dürften folgende Büncte die hervorſtechend⸗ 
Ren fein: 

Es unterfheiden ſich drei Hauptidenle ber Porfie, das ber 
Schönheit, der Weisheit und ber Freiheit. Jedes derſelben ik 
am fi Zotalität der Idee der Poeſie, indem es relativ auch die 
andern Ideale in ſich begreift, während es für ſich allerdinge 
eine befondere Richtung verfolgt. Das Ideal der Schonheit geht 
aus vom Realismus der Natur, das der Weisheit vom Gedanken 
des Ginen Schöpfergottes, das der: Freiheit von der Unendlichkeit 
des. Inhalts wie der Form der Selbſtbeſtimmung. Das erfe ers 
ſcheint daher naiv, das zweite didaktiſch, das britte ſentimental; 
fentimental nicht im Sinn ſchlechter Empfindelei, fordern. der 
Jnnigkeit des durch den Gedanken in ſich vertieften Gefühle. 

Man Tann die allgemeine Form der Darftellung bei dem 
erſtw Ideai auch claffif > bei dem zweiten ſymboliſch, bei dem. 
dritten romantiſch nennen, fofern das erſte zur plaſtiſchen Ans 
ſchaulichkeit, das zweite zur metaphorifchen Verbildlichung, das 
dritte zur Auflöfung der Abgeſchloſſenheit der Form hinſtrebt. 
Genauer genommen bezeichnen wir aber. mit claſſiſch das Aufgehen 
des Inhalts in die ihm ſchlechthin angemeffene Form, eine Ges 
Raltung, auf welche alle Kunſt naturgemäß fih hinrichtet. Eyme 
boliſch kann dann der unvollfonmmere Gtanbpunct heißen, auf 
welchem der Inhalt erſt angedeutet wird, romantiſch derjenige, 
auf welchem die geiftige Tiefe des Inhalts. die Form als relativ 
ungenügend Hinter ſich zurüdiäßt. 

Das Ideal der Schönheit ſtellt fi am Bollfommenfen im 
Kreife der ethniſchen; das der Weisheit in dem der theikifchen; 
das der Freiheit in dem" der chriſtlichen Völker dar. 

Der Kreis der ethnifchen. Böfter zerlegt Ach in bie Gruppe 
der yafficen Böller Ofuflens; der -achven Wehaflenss der Veiter 

Rofentranz, die Bocfe u. ihre Gef. 4 
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der freien Individualität Europa’s. Der Zeit nah if die Ent 
wicklung der legtern ziemlich eben fo alt, als die der Weſt⸗ und 
Oflafiaten, allein dem Standpunct nad eine viel höhere. Die 
großen Culturvölker Afiens ſtehen lange Zeit neben einander und 
werden erft allmälig durch die Eroberungen des Makedonifchen 
Alexanders, durch die Propaganda des Buddhismus, durch das 
Chriſtenthuu ‚und den Islam in Berkindung gefept. 
Die paffiven Völker Oftalieus find in ihrer. Religion Ban» 
theiften und das Ideal ihrer Poefle ift das natürlich fentimentale, 
das formell mis dem Ideal der Sentimentalität, welche den Schluß 
des Banzen: ausmacht, übereinkimmt, innerlid aber von. ihm 
durch feine Unfreiheit gegen die‘ Natur unterſchieden if. Die 
Art und: Weiſe der Auffaſſung der Liebe läßt Chineſiſche und 
Indiſche Dichtungen von einem romantiſchen Schiumer augehaucht 
werden, der von Außen ber Europäjſchen modernen Romantik 
ſehr ahnlich iſt. Das. poetifche Ideal der Chineſen wurzelt im 
der Pietät der Familie, Das des Juder in der Gattenlicbe, das 
der Buddhiſten in der Sehnfucht nah dem Nichtſein. — Die 
activen Bölker Weftaflens, deren Religion dualiſtiſch iR, haben 
ein natürlich heroiſches deal, das im Allgemeinen aus der Pflicht 
ber .Blutrache entſpringt. Uber die hiehergehörigen Völker find 
in der Kunſt mehr dem Betrieb der- monumentalen Urdhitefter 
und. Sculptur, als dem der Poeſie, ergeben gewefen, Die Berier 
legten zwar durch eine Jahrhunderte hindurch bewahrte Tradition 
den Grund zu einem Epos, defien Centrum. die Herrlichkeit des 
große Schah wurde, den feine. Pehlwanen, ‚wie die Planeten 
die Sonne, umgeben, allein erß duch die Berührung mit den 
Arabern wurde diefer mächtige Saugenflod poetiſch ausgefaltet. 
Die Araber, zwiſchen den Perfern und Aegyptiern duch Meere, 
Zellen und Wüſten ifolirt, bildeten eine erotiſch⸗heroiſche Lyrik 
von großer Kraft und Schönheit aus. — Die Völker der freien 
Individualität Europa’s, deren Religion volytheiſtiſch, bringen 
ein Ideal der. in fich ſelbſtſtändigen Perfönlichkeit hervor, Die 
Griechen als ein ſchlechthin Afthetifches, Die Römer als ein mora⸗ 
liſch praftifches, die barbarifchen Uebergangsvölter der Kelten, 
Siaven und Germanen als ein. gemüthliches. Die Griechiſche 
Poeſit iR, die fchönfte, weil ihre Gefaten in ihrer nationalen. 
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mad localen Beftimmtheit doch zugleich das allgemein Menfchlice; 
das in aller Poeſie das eigentliche Intereffe ausmacht, auf eine 
bewunderndwürdige Weiſe mit ewiger Naturwahrheit hinſtellen⸗ 
So hat fit von vom herem in ihrem Epos die ſelbſtſtändige 
Perfönlichfeit ‘des Fünglinge und des Mannes mit unwergäng« 
lichen Bügen gezeichnet. Der Myrmidonenfürſt Achilleus iſt zus 
gleich. das ideale Bild der heroifchen Jünglingsnatur überhaupt, 
die. das eigene Selbfi in der Liebe zum Freunde verklärt, der 
Fürſt von Ithaka aber, Odyffeus, ift zugleich Das ideale Bild des 
fingen, umſchauenden, gewandten, tapfern und. Raudhaften Ma 
nes, dem im Gewühl der Schlacht, im Sturm des Meeres, in 
den Armen fhönlodiger Nymphen, in: den Zaubergärten des 
Alkinoos, inimer die Heimath mit der ehrwürbigen Gattin. und 
dem heranwachſenden Sohne vorfchwebt, zu denen er endlich auch, 
nah unendlihen Mühfal, zurüdtehrt. Der Roͤmiſche Aeneas if 
dagegen ein Auswanderer, der an fremden Ufern. neue Reiche 
gründet. Die Odyflee machten bie praktiſchen Römer zum Schul⸗ 
bug. In :der elegifchen Gpit der Kelten bricht die Wehmuth 
über den Untergang der nationalen Selbfiftändigkeit hervor und 
ein ähnlicher Bug findet fi bei den Slaviſchen und Finniſchen 
Bölkern, die fih über die Neth des Lebens theils durch ein liebes 
volles Eingehen auf die Diminutivegienzen, theils durd bie 
Phantaſtik einer Alles verfnüpfenden Magie tröften, welche bei 
den Binnen in dem Mythus von dem alten Eänger Wainaͤmoͤnen 
den Anhalt zu einer epifchen Eonjolidirung gewonnen hat. Die 
Germaniſchen Bölker Hingegen haben die Bigenheit der Indivi⸗ 
dualität vorgäglich in der freien Singebung der Perfönlichkeit in 
den Dienk einer andern Berjon gefunden. Die Treue und DE 
Berrath derfelben find das fundamentale Motiv ihres Epos. 
Dem Kreife der ethniſchen Völker ſteht der der theiſtiſchen 
gegenübet. Der Iheismus bat fi aus dem Ethnitismus her⸗ 
vorgebildet, indem ex bie abfolute Einheit des Seins, deren Ge⸗ 
. danke in jeder Religion vorfommt, aus der unbeftimnten Abs. 
firaetion, ale welche fe im Chinefifchen Zien, im Indiſchen Bram, 
im Parſiſchen Zeruane Akereneh, im Griechifchen Chaos und 
Fatum exiſtirt, zur Beſtimmtheit eines überweltlichen perfönlichen 
Gottes erhob, der Welt und Menſchen erſchaffen Habe. In Dies. 
47 * 
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fen Kreis „gehört die Gruppe der Hebraäiſchen Stämme unb ber 
Muhammedanifhen Völker. Die Poeſie des Theismus if lyriſch⸗ 
didaktiſch. Die Offenbarung des Einen Gottes an den Menfchen 
durch die Prophetie, die Erhebung des Menſchen zu Gott’ durch 
das Gebet und die Beobachtung des Weltlaufs in der gnomifchen 
Sentenz, um Material zur Theodicee zu fanımeln, macht ihren 
eigentlichen Inhalt aus, der von der Hebräifchen Nation am 
prägnanteften dargeiellt wurde. .Der Islam führte dem theiſti⸗ 
ſchen Standpunct eine Menge neuer Motive aus der Cigenthüm⸗ 
lichkeit der Rationen zu, die er ſich einverleibte. Durch feine 
Berftändigfeit und fittlihe Müde vermittelte‘ er eine bumanere 
Ausdichtung der ihnen inwohnenden poetifchen Stoffe, wie nament⸗ 
lid in der großen. Mährchenfammiung von Zaufend. und Einer 
Nacht. Im Perſiſchen entwarf ſer aud in der Geſchichte von 
Wamik und Asra das Ideal einer in Sehnſucht hinſterbenden, 
. in Chosrm. und Schirin das einer glücklichen, in Leila und 
Mecdſchnun das einer unglüdlichen, in Juffuf und Suleicha das 
einer reinen und feurigen Liebe. "Dem Mashal fügte er veran- 
ſchaulichende Fabeln und Erzählungen hinzu. Die Abftraction 
der Indiſchen Myſtik wußte er finnig mit dem wirflihen Genuß 
des Weins und der Liebe zu verfchmelzen. | 
Der. Gegenfag des Ethnicismus und des Theismus löft fich 

im Chriſtenthum auf, weldes die Würde des Menſchen als eine 
göttliche und die Natur als ein freies Product .des. Einen ſelbſt⸗ 
bewußten Geiftes Hinftellt. Es faßt in der VBorftellung des Gotts 
menſchen die freie ethiiche Individualität des Polytheismus und 
den Knecht des göttlichen Gefehes des Monotheismus zufammen. 
Sein Standpunct iſt nicht allein die Schönheit, welche die Phan⸗ 
tafie entzuͤckt; nicht allein die Furcht des Herrn, welche der An⸗ 
fang der Weisheit ift, fondern die Freiheit, die fi ihrer ver» 
nünftigen Nothwendigkeit als des allgemeinen Weſens ber Welt 
. gewiß if. Das Ideal der Freiheit erfcheint bei den Byzantinern 
als Refignation, bei den Romanen als Mitterlichleit, bei den 
Germanen als Selbfigewißheit. Die Romanen ſtehen zwiſchen 
den Byzantinern und Germanen in der Mitte und bringen bei 
ben Italienern das antifromantifhe, bei .den Spaniern das ka⸗ 
tholiſchromantiſche, bei. den Franzoſen das novantike Ideal her⸗ 
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vor. Das ritterliche Ideal fchließt eine Bergätterung des Weibes 
in fi, wie fie fowohl dem ethniſchen als dem theiſtiſchen Stand» . 
punct fremd bleibt. Diefe Vergoͤtterung idealifirt nun zwar einer« 
feits die Sinnlichkeit, anderfeits aber iſt fle mit dem Abfall in 
die Niedrigkeit der Begierde und mit der Verirrung des Ehe 
bruchs verfnüpft, die fi u einem beuptmotiv der mobernen 


Poeſte aufwirft. 


In dem Berhättniß der Ideale unter einander jehen wir, 
dag das der Freiheit fowohl das der: Schönheit ale das ber 
Weisheit ſich durch Reproduction derfelben integrirt und dadurch 
eine unendliche Verworrenheit und Breite der Erjcheinung em» 
pfängt, die in dem receptivſten aller Volter, im Deutſchen, bis 
ſo weit geht, daß es in den Stylarten aller Nationen dichtet, 
wie ein Göthe z. B. Romiſche Elegien, einen weſtoͤſtlichen Divan, 
Sonette, Chinefiſche Jahreszeiten u. ſ. w. oder ein Ruͤckert weſt⸗ 
öftliche Nofen, Terzinen, Sprüche eines Brahmanen u. dergl. ver⸗ 
faßt haben. 


Die Scheidung der Gattungen zeigt fh unter den Abnifcen 
Böltern zuerft am vollftändigften bei den Indern, dann nicht 
nur am vollfländigften fondern auch. am reinften bei den Griechen, 
deren Dichtungen einen fo normalen Typus darbiefen, daß wir 
mit dem bloßen Namen. Somerifh, Pindarifh, Anakreontiſch, 
Sophokleiſch, Arioſtophaniſch, Theokritiſch u. |. f. zugleich die be⸗ 
Rimmteften Begriffe ausfprechen. —- Bei dem pädagogifchen Ideal 
des Theismus wird eine Unbeftimmtheit der Battungscharaktere, 
eine Neigung zu ihrer Dermifhung und ein gänzliches Fehlen 
des Drama’s bemerflih, das nur in der Berfümmerung eines 
niedern Poffenfpiels auftritt. — Innerhalb der chriftlichen Bölter 
arbeitet das Franzoͤſiſche zuerft alle Stoffe und Formen der Ros 
mantif am vollkändigften hervor, das Stalienifche aber gibt ihnen 
die ſchoͤnſte Geftaltung, indem es die Gattungen mit antifem. 
Geift von einander fondert, ohne den romantiſchen Inhalt aufs 
zugeben. Alle Europäifchen Bölter nehmen daher diefe fchönen 
Formen auf, das Franzöfifhe aber geht über fie zu einer Nach⸗ 
abmung der Alten hinaus, in welcher es die correcte Form zum 
Inhalt der Poeſie macht und unterwirft nun auch. die anderk 
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Europaͤiſchen Nationen dieſer Pſeudoantike, bis dieſelben Dagegen 
reagiren und die Franzoſen ſelber zur Romantik zurückkehren. 

Unter den Gattungen ſehen wir die epiſche am ſtaͤrkſten im 
reife des. Ethnicismus vertreten, im’ welchen von den. Indern 
an bis zu den Germanen hin ich eine Galerie: großer heroiſcher 
Gemalde entfaltet, die mehr oder weniger den Kampf der Bölter 
um die Erhaltung ihrer Seibftfländigfeit zum Inhalt haben. — 
Bei den Völkern des Theismus läßt der Gedanke des abfoluten 
Willens des Einen Gottes, der alle Begebenheiten direct beherrſcht, 
das Epos nicht als heroiſches auflommen. Statt feiner geftaltet 
ſich die Erinnerung zur hiſtoriſchen Chronif und die Epik kann 
nur als Mähren und Roman oder Novelle Pla gewinnen. — 
Bei den riftlichen Völkern wird der epifche Stoff zunachſt aus 
ihrem heidnifhen Vorleben herübergenommen, wie in den Ribes 
Tungen; oder man greift ihn aus der Gefchichte heraus, wie der 
Eid der Spanier, wie Taſſo's befreites Jeruſalem, Camoẽns Lus 
lade, Voltaire's Henriade, Pyrkers Tuniflas u. ſ. w.; oder es 
wird von einer Idee ausgegangen, wie in Dante's göttlicher 
Komödie, Milton’s verlorenem Paradiefe. 

Babel und Novelle erfreum ſich bei allen Rationen einer 
gleihen Vorliebe. Die Gefchichte ihrer relativen Umformung von 
Bolf zu Bolt, von Geſchlecht zu Gefchleht, macht einen großen 
heil der Geſchichte der Voefte überhaupt aus. Bon den Indern 
bis zur Gegenwart läßt ſich eine Reihe von Dichtungen verfolgen, 
die beſtändig den nämlichen Inhalt uur in andern Modificatios 
nen vortragen. Panchatantram, Hitopadesha, Kalilah ve Dims 
nah, die disciplina clericalis, da8 directorium vitae humanae, 
Barlaam und Yofaphat, el conde Lucanor, find Glieder Einer 
Kette; eben fo Brihat Katha, das Buch der Bezire, Syntipas 
und die fieben weifen Meifter. Bon Indien geht die Korm aus, 
viele ſolcher Erzählungen durch den Rahmen einer andern zu 
umſchließen. Boccazzens Decamerone macht diefelbe für die mos 
derne Riteratur populär. Es folgen ihm viele Italienifhe No⸗ 
velliften; es folgt ihm bei den Pranzofen der Heptameron der 
Königin Margaretha von Navarra; es folgen ihm bei ben Eng» 
Iöndern Chaucer's Tales of Canterbury; bei den Deutſchen 
Tieds Bhantafus. Die Novelle als die erweiterte Anekdote hat 
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einen gegen :Beit mb Ort gleihgültigeren Charatter, der fie‘ ver 
univerfellen Beweglichkeit befähigt. 

Der Roman im engern Sinne — denn im 'mweitern vnd 
auch bie umfangreichere Novelle Roman genannt‘ — neigt ſich 
zur biographiſchen Form, um die Entwicklung ſeines Helden durch 
den Einblick in den Zuſammenhang ſeiner Zuſtaͤnde begreiflich zu 
machen. Seine eigentliche Bedeutung liegt in feinem fotinten 
Charalter, weil er den Unterſchied der Calturphaſen am: leichte 
ſten und verſtaͤndlichſten abzufpiegeln vermag und für feine Be⸗ 
handlung nicht To firenge Forderungen, als andere Dichtungsartei, 
macht. Gewöhnlich tritt er erſt auf, nachdem die urfprünglide 
Eyit, Lyrik und Dramatik fi ſchon erfchöyft haben und macht 
ſich durch feine Glaficität gum Pantheon der poetifchen Formen. 
In China hat er zahllofe Variationen des Ideals eines richtig 
geſchulten Staatsbeamten, ber ein glückliches Examen maht, her⸗ 
vorgerufen. Bei den Griechen entiprang er ans dem Meler: ber 
fittlichen Korruption, wie in den Mileſiſchen Erzählungen, weitet, 
bin aus ber Tendenz, ein Ideal der Tugend oder der Natinlich⸗ 
feit des Lebens aufzuftellen. Die Einwirfung von Seliodor% 
Aethiopika und von Longos Poimenika auf die Europäifche :Mub 
manwelt ift eine ganz nnüberfehliche geworden. Eine neue Rich— 
tung gab Gervantes dem Roman dadurch, daß er den Idealis⸗ 
mus wie den Realismus als die weientlichen Mächte der Menſchen⸗ 
hruf in ihrem Gegenfag wie in ihrer Untrennbarkeit darftellte. 
Dem abenteuernden Ritter fept ich der gefunde Menfchenverkand 
gegenüber, jedoch nicht ohne von deſſen Phantaflerei felber inflciet 
zu werben. Noch eine andere Richtung des Romans ging vom 
den Spanien aus, die .genrebildliche Darftellung des Lebens det 
verfchiedenen Bollsclaffen, auch der ımtern. Der Spitzbubenroman 
Mendoza's vermittelte den Eintritt der plebejen Sphäre in den 
neueren Roman, der bis dahin ariftofratifch geweien war: Der 
Noman verfchlingt in der Gruppe der hriftlichen Völker vor allen 
andern Gatiungen das Intereffe des Publicums, weil er den 
Begriff deflelben von der Freiheit, daß fie ſich ſelbſt ihr Shi 
ſal erſchafft, am meiften entipriht. Ye Parer dem Romandichtä 
dieſe Idee iſt, deſto tiefer und ergreifender- wird er darſtelles 
Die pſychologiſche Analyſe tritt in den. Vordergrund und die 
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Schwierigkeit, fie mit volllommener Wahrheit: zu behandeln, er⸗ 
Härt uns, weshalb es fo wenig Romane gibt, die wirkliche Kunſt⸗ 
werke zu heißen verdienen. | 

In der Lyrik macht die hymniſche ale Die begeiſterte Sprache 
des religiöfen Gefühls far überall den Anfang. Ihr folgt das 
Bolkslied, welches Die Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft begleitet und aus den gewöhnlichen Borkommaiffen 
des Lebens das ideale Moment hervorhebt. Es hat bei den ver 
fihiedenften Beiten und Bölfern eine große Aehnlichkeit. Die 
Sammlung von Liedern wird gewöhnlich erſt gemacht, wenn bie 
SBeriode, welche fie. hervorbrachte, ſchon vorüber if. In ſolchen 
Sammlungen, wie der Chineſiſche Schiking, der Indifche Rigveda, 
die Arabiſche Hamaſa, die Hebräifhen Tehillim, die Spanifchen 
Romancero’s und Gancionero’s w. f. w., befipen wir die größten 
dichteriſchen Schäge. Die Iyrifhe Kunſtpoeſie ſtrebt überall nad 
einer Dreitheilung der Form ald Thefe, Untithefe und Syntheſe. 
In der. Dorifchen und in der Brovenoalifchen Lyrik if dieſer 
Strophenbau zweimal am Vollendetſten hervorgetreten. Beil 
das Sonett eine biminutive. Bereinigung der Dreitheilung dars 
bietet, erflärt fih Daraus feine große Herrſchaft in der Europäis 
fhen Literatur für Epochen, in denen der lyriſche Dichter nit 
mehr gelungen, nur noch gelefen zu werben erwartet. Das So⸗ 
nett verhält fih zur Lyrid, wie der Roman zur Epik. 

Das Drama bildet fih am glücklichſten aus einer epifchen - 
Orundlage hervor, wie bei den Indern, Griehen, Spaniern. 
Aus -ein Gefeh feiner Geſtaltung unterfcheidet fih überall der . 
Fortgang vom Epifchen durch das .Lyrifche zum Drafiifhen. Wir 
haben diefe Stufen gewöhnlich das elementare, pathologifche und 
ideale Drama genannt und gefunden, daß fie fowohl für die grös 
Bern Epochen, als für die Meinern Kreife in denfelben und fos 
wohl für die progreffive Fortbildung als für die regreffive Rüde 
bildung gelten. Zuerſt wird der bloße Pragmatismus der Hands 
fung als Begebenheit überhaupt geflaltet und das Komifche vom 
Zragifchen noch nicht unterſchieden. Lächerliches und Rührendes 
find noch unbefangen vermiſcht. Zweitens wird der Affect der 
Handelnden hervorgearbeitet und damit das komiſche Pathos vom 
tragiſchen geſondert. Drittens wird die tiefere, allgemein menſch⸗ 
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liche Bedeutung der Handlung erkannt und das epiſche Moment 
der Handlung mit dem lyriſchen des Affeets ausgeglichen. Bier 
tens aber tritt aus dieſer idealen Cinheit das pathologifche Cie 
ment als krankhafte Webertreibung im Schwulſt der Declamation 
heraus und fünftene fol durch den pikanten Inhalt. der Begebens 
heit als folcher in Criminalgeſchichten, Spectakelſtücken u. f. w. 
ein Reiz hervorgebracht werden. Das Pathos geht im Abroflen 
der nadten Begebenheit unter. Die Reinheit des Gattungsunter⸗ 
ſchiedes verfchwindet wieder. Das Drama quand.möme wird 
zu einem in Scene gefeßten Roman, dem man heut zu Tage füg⸗ 
lich das Bonlevarddrama nennen Eönnte. Das Ehinefifche Drama, 
ein ſpät entflandenes, ift doch noch, dem kindlichen Standpunct 
des Chineſiſchen Pietätsideal gemäß, erſt dinlogifirte Geſchichte. 
Das Indifche wird pathetifh, das Griechiiche ideal. Im Gries 
hifchen zeigt uns die Pompſprache des Aeſchylos die Austiefung 
des Pathos, die lyriſche Ueberſchwänglichkeit des Eutipides das 
Ueberbieten des von der idealen Höhe wieder herunterfinfenden 
Bathos. Bet den chriflichen Völkern nehmen die Myſterien im 
Allgemeinen die Stufe des elementaren Drama's ein. Die Stufe 
ber pathologifhen Ausbildung und der mit ihr verbundehen 
Scheidung der Gattungen knüpft fih für fie an die Nachahmung 
der Alten. Die Stufe der Idealitaͤt errreichen fie in der Eigen, 
thümlichkeit eines nationalen Theaters bei den Spaniern, Frau⸗ 
zofen und Engländern mit einem abermaligen Durchlaufen aller 
Momente, jo daß 3. B. relativ bei den Spaniern Lope einen 
elementaren, Zirfo de Molina einen pathologifhen, Calderon einen 
idealen Charakter hat. Wenn bei den Spaniern und Englaͤn⸗ 
dern das komiſche Element in die Tragodie aufgenommen wirb, 
fo wird do die fundamentale Structur einer Handlung, tra 
giſch oder komiſch zu fein, auf der idealen vohe des Drama'e 
dadurch nicht aufgehoben. 

Als eine Bedingung für das Eniſtehen des Dramas. ers. 
bliden wir überall.: eine gewiſſe Ausbildung der Pantomime tu 
harakteriftifchen Tanzen und in Charaktermasken. Gewöhnlich 
neigen fich dieſelben zum Stomifchen.: Die Italieniſche Oomedia 
del arte hat dieſem mimifchen Element einen unfoerfeien ans 
in: ihren Masken erſchaffen. 
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Die didaktiſche Poeſte uimmt in: der Gefchichte der Bötker 
einen ungebenren Raum. ein, weil fle. das Bedürfniß nady einer 
shilofophifchen, denlenden Auffaffung des Lebens. befriedigt, aber 
fie iſt deshalb keine: weint, ſich feld genügfame Poeſie. Sie ver 
mittelt Stoffe, ſchmeidigt die Meflerion, füllt bie Lüden ſteriler 
Cpochen aus und bereitet namentlich durch allegoriſche Formen 
höhere Compoſttionen vor. Das eigeniliche, darch eine befkimmte 
Speer abgefhlefiene Lehrgedicht haben nur die Griechen und Rö« 
min. erfhaffen. Die theiftifchen Völker ‚haben nur ein Aggregat 
von Guomen mit eingemifhten Anekdoten und: Fabeln hervorge⸗ 
bracht, wie die Griechen es aud in der Guomoingie des Theognis 
befaßen. Die Modernen haben Beides nachgeahmt und es gibt 
far keinen Gegenfland, vom würdigſten bis zum futilſten, ben fle 
nicht zum Stoff eines Lehrgedichte gemacht hätten, itbem. fie na» 
mentlih aud dem descriptiven Glement eine ſehr große Autdeh⸗ 
nung geſtatteten. 

"Die größten Dichter And Bomer im ahheiſchen, der unbe 
Bannte Urheber des Hiob im pädagogiſchen, und Shafefpeare im 
evangeliſchen Ideal. Die demnaͤchſt größten unb vielfeitigften 
And Kakidafa, Firduſi, Dante, Taffo, Cervantes, Loltaire, Goͤthe 
und Byron. Die Griechifhen Dichter ceultivirten in der Regel 
nur Eine Gattung, aber bis zur vollendeten Meifterfchaft. Bei 
den Perfern bildete fi die Sitte, baß ein Dichter in einem 
Chamſſe einen didaktiſchen und vier herkoͤmmliche epiſche Stoffe 
behandelte. _ Die modernen Europäifhen Dichter pflegen alle 
Gattungen zu durchlaufen, wenn fie auch vorzugsweife nur im 
einer unfterblich werden, indem die banale Erinnerung, was fie 
in andern geleitet haben, vergißt, z. DB. bei Lope de Bega nur 
an feine Dramen, nit an feine Epen und Rovellen, umgekehrt 
bei Cervantes nur an feine Novellen und ſtomane, nicht an feine 
Dramen zu denken pflegt. 

Bollfommen unabhängig Hat fih die Poeſie der Ghinefen, 
Inder, Araber, Griehen, Hebräer und Scandinavier entwidelt. 
Hingegen haben von andern Völkern durch Meberfegung und Nach⸗ 
abmung aufgenommen bie Römer von den Griechen, die PBerfer 
von den Arabern und Indern, die Romanifhen Bölfer von den 
Römern und Griechen, die Spanier von SZtalienern, die Frau⸗ 
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zofen von den Italienern und Spanien, die Engländet von ben 
Spaniern und Franzoſen, die. Niederländer von. den Franzoſen, 
die Deutfihen von allen. Am bäufigften nachgenkimt find die 
Griechiſch-Römiſchen Dichtungen. 

Das lange Fortleben mancher Stoffe und ihrer immer er⸗ 
neneten,, immer anders gewendeten Darftellung kann und in Er 
ſtaunen fegen. Wie oft iſt nicht 3. B. bei den Alten die Dreſtie 
und die Oedipodie behandelt worden! Wie oft der Argonautengug! 
Dder man nehme die Geihichte Zofephs in der Moſaiſchen Ger 
nefis. Jahrhunderte lang fchlummert fie darin. Da nimmt Mus 
bammed fie in feinen Koran auf, Zirdufi gibt der Liebe Juſſufs 
und Suleiha’s eine epifhe Geſtalt. Nifami folgt ihm und von 
Rifami fehen wir nun bis auf Dſchami jeden Dichter, der einen 
Fünfer verfücht, dieſe Liebesgefhichte ſchildern. Im chrifklichen 
Kreiſe bemaͤchtigt ſich das Drama dieſes Stoffs, aber durch Ze⸗ 
ſen's Aſſenat geht er als politiſch galanter Roman wieder in die 
epiſche Form über, während Zeſen von der Eriſtenz der Berfifchen 
Eyen gewiß feine Ahnung hatte. Oder wie oft ik nicht in der 
Europäifchen Poeſie die Kunft zu lieben Gegenſtand der Dichtung 
geworden, feit Ovid dieſen Gedanken gehabt hat. Sind doch 
auch der Roman von der Rofe und Ruiz Bud di bauen amor 
im Wefentlichen berfelbe Gedanke. : 

Aber durdy alle Poeſie zieht fih ein doppeltes Ertrem Hin 
Das eine if die Flucht aus dem Lärm der Geſchichte, aus ber 
Zerrifienbeit der Eulturwelt, in die Idylle einfacher Zuftände his 
zurüd vor dem Aderbau, denn mit dieſem beginnt ja die eigent⸗ 
lihe Geſchichte. Das andere ift das gewaltfame Durchbrechen 
der Schranten der Menfchheit, das Hinaus über alle Geſchichte, 
weihes mit Kühnheit in die Geifterwelt hinübergreift. Jenes 
Ertrem if das paflorale, dies das titanifche. Bei ben Indern 
finden wir die Schäferidylie des Jayadeva in feinem Gitagevinde; 
bei den Griechen die Sikeliihen Idyllen zur Zeit der Ptols⸗ 
mäifchen Hofpoeſie; bei den Römern zur Zeit der Anguftifchen 
Hofpoefie in Birgil, dem Remeflanus, Galpurnius u. U. folgtens 
bei den Hebraͤern das Schir haſchirim, in welchem dem Salome 
aus der ſatten Ueppigfeit feines Sarems . heraus nad der an» 
muthigen Unſchuld der ſchwarzen Hüterin: bes Weinberges 'ges 
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luſtet. Die PBrovenoalifchen Dichter bringen mit Vorliebe Pafto⸗ 
salen hervor, Dialoge zwifchen Rittern und Hirtinnen, die, wie 
in ſechs Liedern von Guiraut Riquier, oft zu Meinen Kos 
manen werden. Bon den ZTroubabours nahmen die Tronvöres 
diefe Gattung auf und aus der Franzofiſchen Literatur entfprang 
das erſte Schäferbrama, le jen de Robin et Marion. Der 
Schäferroman wurde zuerft von dem Griechen Longos, dann von 
Boecaz in feinem Admeto, von Sannazar in feinem Arcabien, 
von Montemahor in feiner Diana, von Cervantes in feiner 
Galathea, von Sidney in feinem Arcadien, von Urfe in feiner 
Aſtraͤa cultivitt, Romane, von denen jeder wine große Schaar 
son Rahahmungen binter .fih hat. Das Ghäferdrama wurde 
son Taffo in feinem Aminta, von Guarini in feinem Pastor fido 
idealifirt, graffirte aber feit Rinuceini’s Dafne vorzüglich als 
Singſpiel an den Höfen. Die Nachahmungen der Birgilianiſchen 
Eklogen in der Romaniſchen Literatur Yon Sannazar an, der 
fünf lateiniſche dichtete, bis zu dem Franzoſen Racan bin find 
geradezu zahllos. | 

In. der bukoliſchen Poeſie malt fi der Geift das Bild der 
zgärtlihften Liebe in den einfachen Naturzuftänden aus, indeffen 
ihn . feld die Abmüdung von den Culturkämpfen .und den 
Schreden des Kriege und des Voölkerhaſſes peinigt. Cervantes 
und Sidney waren felbft tapfere Soldaten. Träumt der Geiſt 
fich aber ans der läfig werdenden Eivilifation in die Anfänge 
derſelben zurück, in das far niente eines thatlofen Zuftandes, 
worin Daphnis fon zufrieden ift, wenn er feiner Chloe ein 
Küßchen ftehlen darf oder fchon als ein Held erfcheint, wenn er 
dem Wolf ein Lämmchen ubjagt, fo bäumt er fich anderfeits 
auch aus dem Schmerz über feine Armfeligfeit und Zerriffenheit 
bis zu dem Simmel empor und ftrebt die Grenzen der Menfch- 
heit zu überfchreiten , follte er deshalb auch einen Bund mit der 
Hoͤlle ſchließen müflen. Eine ſolche Kühnheit regt fi ſchon in 
jenen Indiſchen Büßern, die fih dur lange Meditation und 
Enthaltfamfeit aus den Schranken ihrer Kafle bis zur Götters 
macht emporhoben. Ste regt fih in den Griechifchen Zitanen, 
namentlich im Prometheus. Sie regt ſich im Hebraiſchen Hiob, der 
den Jehovah zur Rebe ſtellt. Wenn es auch im Indiſchen nad 
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Schlottmann (Hiob verdeutfcht und erläutert, Berlin 1851, in 
der Einleitung) eine analoge Berfuchungsgeihichte gibt, fo Tann 
ſie doch nicht diefe Herbheit der Verzweiflung athmen, mit wels 
her Hiob feinem Dafein flucht, weil er einem Einzigen Gotte 
gegenüberfieht, der in’ feiner Allmacht durch. feinen andern’ gehin⸗ 
dert iR. Innerhalb -der Romanifchen Boefle erſcheint das Tita⸗ 
niſche Element nur als das magiſche in Virgil, Merlin, Klinſor, 
Malegis, aber der Proteflantismus verbindet: aus feiner Tendenz 
zur Selbftgewißheit mit dem Zauber, des eine Geiflerwelt frevents 
lich erſchließt, die fleptifche- Scheulofigkeit vor aller Auetorität. . 
Marlowe's Yauft, Miltons Satan werden Repräfentanten biefer 
anarchiſchen Autonomie. Seit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ift der Fauſtiſche Titanismus recht eigentlich. Die. Seele ber 
deutfchen Poeſie geworden, aber nunmehr auch in die Blafirtheit 
getaucht. Die Verzweiflung, welche den Fauſt wripränglid ‚zur 
Magie treibt, ‚Hat. man ſich als das. Selbfigefühl einer riefigen, 
aber gehemmten Kraft zu. denfen, nicht als eine hyſteriſche Selbſi⸗ 
quälerei, mit welcher die Schwäche und der Duͤnkel ihre kleinen 
Mißempfindlichkeiten zu. Intereffen der Menſchheit aufpugen und 
umlügen. Goͤthe's tiefe umd afflrmative Ratur hat chen. deshalb - 
den zweiten Theil zum Fauſt dichten müflen, einen poſitiven Ge⸗ 
halt gegen die Unbefriedigung des- erſten zu gewinnen. " Hoffen 
‚wir, daß biefe Blafirtheit mit Hebbeis grandiofen  Excentrieitäten, 
mit Seines Romanzero, und mit Yordan’s Demiurgos ale dem 
Inbegriff aller Fauſtiaden einen gewiffen Abſchluß gewonnen habe,. 
wenn wir auch nicht alle, wie der Helb des letztern Myferiums, 
aus der Gefchichte der Welt heraus in eine Hätte uns verbergen 
ſollen, die Erde ‚zu graben. 

Nicht zur Beſchraͤnkheit ſchäferlicher Naturlichleit herunter, 
nicht zur Vermeſſenheit Fauſtiſchen Geiſterzwauges hinauf brauchen 


“wit uns zu wenden, fondern zur Verſohnung der Cultur mit: der 


Wahrheit der Natur, um dem Optimismus der vernänftigen und’ 
fih ſelbſt verftehenden Freiheit über allen Peſſimiemus der Uebel 
‚und des Leidens zum Siege zu verhelfen. Das Wefen des Idyl⸗ 
liſchen, auch in der Befchränkung ſich glücklich zu fühlen und mit 
der Ratur ‘in einem unmittelbaren Wechfelverfehr zu ſtehen, wär’ 
ed auch nur, wie der Arme in großen Städten, in der Pflege 
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eines Blimentopfs; und Das Wejen des Titaniſchen, an Leine 
Refultat der Gefchichte einmal für immer eine Grenze gu finden, 
fondern den Fortſchritt in's Neue hinaus zu wegen, dies Weſen 
wird nie aufhören, aber eine Cinſamkeit exißirt im unferer Zeit 
ber Uebervöllerung . und Banderung nicht mehr,‘ in welcher ein 
abenteuerliher Gimplieifimne des neunzehnten Jahrhunderts ich 
verbergen konnte. Die gange Erbe iſt in’s Bewußtſein aufge 
uommen und die Kinder. in den Schulen lernen fihen alle Infeln 
des glädfeligen Dreans auswendig, zu: benen es fon noch einen 
weltichmerzlichen Europamüden Ioden Tomate. Aller Grund und 
Boden if in die Oypothenbücher eingetragen. Durch alle Felder 
und Büfche reift der Gensdarue Ueberall ziehen die Eifeufchier 
nen ihre Burchen und die Bufände der Dörfer werben andere, 
weil fie ſich nicht mehr tfoliren koͤnnen, eine Beränderung, die 
zunächſt, wie Auerbach's Dorxfgefchichten zeigen, als Gorruption 
auftritt. "Die Dampfbdöte verbinden alle Waſſerſtraßen und glie⸗ 
dern alle Infeln des Meeres in die allgemeine Bewegung ein. 
Unter den Wellen der Gewäfler zieht fich der elektriſch⸗ magker 
tiſche Drath und über die.höchften Gebirge flettern die Zelegras 
phenſtangen und machen das Gefchehen gu einem für das Bes 
wußtfein. gleichjam allgegenwärtigen. Die Preſſe gleicht die Unter⸗ 
ſchiede "im Selbſtbewußtſein der Menfchen mehr und mehr aus, 
fo daß der Binzelne, wo er auch hinkomme, zuletzt faft überall 
diefelben Borausfegungen machen Tann. Die ſociale Reform foll 
und, wie Gutzkow es ausgedrückt hat, zu Rittern des Geiſtes 
wachen, aber nicht nur zu Nittern, fondern auch zu Prieflern, welche 
im Gemüth der Menfchen die himmlifche Seligkeit zur Bergen» 
wart erheben. Die neue im Entfleben begriffene Poefle trägt das 
Banner des Friedens, aber nicht eines nur. bewaffneten odet gar 
faulen Friedens flumpfer Ruhe und genußflichtigen Hinlebens, 
fondern eines Banners des Friedens, der aus der unermüdlichen 
Arbeit Der Befreiung, aus dem fortjchreitenden Triumph über 
ale Schwierigkeiten und Entzweiungen, als bie rührige und hei» 
tere Huwanität ſelbſtbewußter Berföhnung entſpringt. Die Frei⸗ 
beit wird Weisheit lernen. und als Schönheit erfheinen. 
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lles ſtatt ausgeſtatiet: 





uögeftaltet. 
„» Maunvautara: Manuvautara. 
„ ethniſchen: ethiſchen. 


9 v. u. dad Komma nad: war zu tilgen. 


1 v. o. lies flatt Gtefihero: 


Steſichoros. 
„Thesbis: Theopis. 

„» Bortag: Vortrag. 

„ Iinsthona: Inidthona. 
„ Känder: Lieder. 

» Berbau: Versbau. 

m Dialage: Dialoge. 

„ Ihren: ihrem. 

„ Dauf: Dant. 

„ Gum: Guru. 

„ Syuefios: Sineflos. 

„ Tau: zow. 

„ Mama: Adana. 
„Trevienz: Trevierz. 
„Suchemvirt: Suchenwirt. 
„ dauza: danza, 

„ Gfttematurer: Eſtremadurer. 
„ eine: eined. 

„ Gang: Glanz. 

„ epouveutables: &pouventables. 
„ fortundes: fortunds. 

„ bagne: bague. 

„ bleiben: blieben, 








„» Xngan: Luzan. 
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